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Nachdem  wir  im  vorhergehenden  Abschnitte  weit,  ja  beinahe 
bis  an  das  Ende  der  Beethoveu  zugemessenen  Lebenszeit  vorgegriffen, 
um  das  Eine,  das  er  auf  dem  Gebiete  der  Oper  ausgeführt,  und  das 
Vielerlei,  welt'hes  er  nur  geplant  hat,  zusammenzulasseu,  kehren 
wir  nunmehr  zunächst  zum  Jahre  180<!  zurück. 

Nach  dem  Falle  des  Fidclin  1805  und  dem  eigenwilligen  Zu- 
rückziehen desselben  1806,  wie  stand  Beetiioven  da,  wohin  wandte 
sich  sein  8chü[)ferischer  Geist? 

Eine  gross(^  Arbeit  schien  vi'rloren  mit  der  d:irauf  verwandten 
Zeit,  mit  den  daraus  gehofften  Vortheilen.  Denn  Beethoven  war, 
wie  die  Mehrzahl  der  Künstler,  mit  seinem  Lebeiisbedart  auf  den 
Ertrag  seiner  Arbeit  hingew  ieseu  und  hatte  die  Oper  auf  Tantiöme- 
Bedingang  aufführen  lassen,  mitbin  nach  ihrem  Scheiden  von  dem 
Hepertoir  keinen  oder  geringen  Gewinn  ans  ihr.  Ein  so  bedeutender 
Ausfall  in  den  Einkünften  hat  schon  oft  die  Unternehmungen  neaer 
Arbeiten  von  BedentüDg  gehemmt  und  zu.  reinem  Erwerbsbetriebe 
genöthigt. 

IndesB:  sein  Ansehen  hatte  keine  Einbusse  erlitten,  im  Gegen- 
theil  auch  an  der  Oper  bei  den  Einsichtiu^en  sich  gesteigert.  An- 
sebn,  Ruhm,  sie  sind  zwar  nicht,  wie  die  Menschen  sich  oft  ein« 
bilden  und  falschen  Künstlern  ablauschen,  Ziel  und  Lohn  des  ächten 
Künstlers:  denn  sonst  wfird'  er  sich  nach  den  Wünschen  des  Pabli- 
Icams  umsehen  und  ihm  diesen  Preis  abzagewinnen  trhchten  — 
Ziel  und  Lohn  findet  der  ftchte  Künstler  nur  in  der  Arbeit,  im 
Kunstwerk  selber,  alles  Andre,  auch  Ansebn  und  Ruhm,  ist  Keben- 
Sache  —  gleichwohl  ist  die  Anerkennnng,  das  wird  Niemand  ver- 
kennen, ein  mächtiges  FOrderonipmittel  auf  der  Laufbahn.  Auch 
Beethoyen  hatte  das  bereits  an  sich  erCahren. 
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Aber  was  mehr  ist,  sein  Sehaflfenstrieb  war  trut/  aller  Müheu 
und  Verdriessliehkeiteu  iiiclit  ersehlatVt,  sondern  gerade  in  jenem 
Momente  von  höchster  Spannivraft  erfüllt;  sein  Seibstvurtraueo 
stand  uuerschüttert,  gerade  auch  auf  dem  (k'hiete  des  musikalischen 
Dramas.  Wie  hätte  er  sonst  im  Jahre  1807  der  neuen  Direktion 
der  kaiserlichen  Iloftheater  den  Antrag  machen  können,  von  dem 
wir  (Bd.  1  S.  4(t0)  berichteten?  Aber  zunächst  fühlte  er  sich  auf 
seine  eigentlielie  Ddmaine,  auf  die  Instrumentenwelt  hingewii'scn, 
und  in  allen  Fächern  derselben  begann  er  mit  einer  Hingebung  zu 
arbeiten,  die  in  diesem  und  den  f()lp;enden  Jahren  nicht  nur  einer 
erfreulichen  Fülle  von  neuen  Werken  das  Dasein  gab,  sondern  au<  h 
fast  durchgängig  solche  Werke  förderte,  die  unter  einander  grund- 
verschieden, aber  jedes  seiner  Gattuiii;  k;irakt«Mis(  ii  waren  und  darum 
Kuristschöpfuugeu  ersten  Hanges  Wir  haben  bereits  darauf  hin- 
gewiesen, das  gleichzeitig  mit  Fidelio  eine  Reihe  von  Entwürfeu 
zu  grösseren  Arbeiten  entstanden  sind.  In  diese  Kategorie  gehören 
Das  Tripelkonzert  Op.  ')•;,  das  Klavierkonzert  in  G  dur  Oj).  .'»8,  die 
C  moll-Symphouie.  Von  diesen  wurde  Op.  noch  ISO."^»  fertig 
der  Abschluss  der  C  moll  schob  sich  noch  Jahr  und  Tag  hinaus, 
nur  ()p.  58  wurde  1806  vollendet.  Ausser  diesem  aber  komponirte 
Beethoven  in  diesem  Jahre  die  Sonate  in  F  moll  Op.  57,  die  Quartette 
Op.  59,  die  vierte  Symphonie  in  B  dur  und  das  Violinkonzert  Op.  Gl, 
die  sechste  Symphonie  (Pastorale),  hat  er  wahrscheinlich  schon 
skizzirt. 

Welch'  ein  Reichthnm,  welch'  eine  Tiefe  der  Produktivität! 
Die  Uanptschöpfang  des  Sommers  1806  war  die  Bdar- 
Symphonie:*)  Das  Aatograph: 

„SlDltonia  41a  1806  L.  v.  BeethoTen**. 
Angefahrt  ist  sie  im  Frühling  1807,  erschienen  1809. 

Sie  legt  Yon  BeethoTons  Gemüthszostande,  von  seinen  Gedanken 
nnd  EntscUfissen  nach  der  Entt&nschnng,  die  der  Frühling  gebracht, 
bfindiges  Zengniss  ab. 

Ein  Adagio  leitet  sie  ein.  Hier 


*)  In  ciuciu  Skizzenbuche  6ühcr  doi  Luud»l>crgort>chtiu  Aiitograpliea- 
Sammlung,  jetst  wahrscheiDlieh  der  KOnigl.  Bibliothek  in  Berlin  angchdrig,  bc- 
finden  sich  die  ffidnen  stur  Symphonie  in  unmittelbarer  Vorbindung  mit 
solchen  zu  Fidelio  (Thayer  H,  330). 
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tritt  jenes  Urph&nomen  der  leise  fortdröhnenden  brütenden  Tjefe, 
dessen  schon  Th.  I  S.  169  gedacht  worden  und  das  man  bisweilen 
versacht  wäre,  Beethovens  Urmotiv  zu  nennen,  in  tiefster  Bedeutung 
auf.  Geheimnissrcich  hallt  schon  das  leere  B  der  Bläser,  mit  dem 
kur/en,  dumpf  anklopfeuden  Pizzicato  der  Saiten  einen  Augenblick 
lang  gefestet;  keine  Oboen,  iiiierhaupt  keiu  scharfes  Instrunieut, 
—  die  warten  noch,  —  nur  hohlklingende  Instrumente,  in  der  Höhe 
nur  eine  Flöte,  die  B-Klarinetten  auf  ihrem  mittlem,  nicht  voll- 
klingenden c,  (iu  den  B-Klarinetten  ertönt  c  eine  Stufe  tiefer :  als  b), 
die  Fagotte  nicht  iu  ihrer  tiefsten  Lage,  da  ihr  Kontra-B  rauhe 
Kraft  hat,  dagegen  die  tiefsten  B-IIörner  mit  ihren  tiefsten  Tönen, 
die  keiner  grossen  Kraft  fähig  sind  und  im  Piano  nicht  immer  ganz 
feststehenden  und  glatten  Schall  geben,  l'.s  ist  eiu  Gespensterklang, 
der  unbeweglich  vor  dir  steht,  wie  ein  Gespenst  aus  todten  Augen 
dich  anzublicken  scheint.  Dazu  tritt  nun,  mit  dem  rieselnden  Bei- 
klang der  Bogen  dich  anschauernd,  das  rüthselhafte  weitgedelinte 
Ges  der  Saiten-Instrumente;  ihr  Gang  lässt  in  einen  ungemessen 
tiefen,  dunkeln  Abgrund  blicken.  Im  Dunkeln  tappt  leise,  bang, 
verlassen  eine  eiuzelue  Stimme  fragend  weiter  and  üadet  iü  der 
Höhe,  findet  in  der  Tiefe 

V.  L 
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nur  SeQ&er  zar  Antwort  Die  Frage  irrt  umher,  aus  der  Vioüa  in 
die  Fldte  nnd  znrfick,  die  Flöte  führt  sie  in  die  letzte  Hohe  and 
Allee  sinkt  wieder  znrftck  in  jenes  Ode  B  der  BIflser  nnd  den  hinab- 
schleichenden Gang  der  Saiten.  Doch  diesmal  findet  das  letzte  lange 
Ges-B  (Takt  5  des  ersten  Beispiels)  nicht  einmal  seine  Lösung  nach 
der  Dominante;  es  bleibt  starr  liegen  nnd  naeh  seinem  Abbrach 
tritt  die  Frage,  wie  verirrt,  in  Fisdnr  wieder  anf,  verliert  sich 
wieder,  nnter  wachsendem  Aotheil  der  Instnimente,  in  die  Flöte, 
steigt  weit  aasgedehnt  im  VioloDcell  nieder,  strebt  mit  einem  Trng- 
sehluss  nach  G  (g-h-d-f),  nach  G  dar,  nach  D  moU  sich  zu  wenden, 
wieder  B  —  diesmal  b-d-f  —  anzuklini^en  nnd  sich  an  D  moll,  auf 
dessen  Dominante  A,  festzuklamiiioru.  Vom  Eintritte  des  G  (g-li-d-f) 
führen  Flftte,  Oboe,  beide  Fagotte  in  vier  Oktaven  übereinander 

einen  langsamen  Tougang  von  H-li,  c,  eis,  d>d,  e  (lauter  Takt- 
längen) nach  jener  Dominante;  die  Schalimasse  ist  gewachsen 
Alles  scheint  auf  diesem  A  zu  stocken  und  zu  erlöschen,  das  nur 
noch  in  unterbrochnen  Achteln  der  Geigen  pnlsirt. 

Hier  aber,  ohne  weitere  Vorbereitung,  als  dass  die  letzten  karz- 
beröhrten  Töne  der  Geigen 

a^a^a^ 

sich  ein  wenig  verstärken,  reisst  das  ganze  On  liest  er,  Trompeten, 
Paukendonner,  alle  Stimmen,  die  Geigen  glänzend  obenan,  mit  einem 
mächtigen  Schrei  sich  empor, 

„Die  Nebel  zerreissen!" 
durch  das  kalte  Finster  giesst  ihre  Stralileu  und  Gliiten  die  Sniine! 
Der  neue  Lebenslauf  beginnt,  voll  Lebensfrische,  heiter,  in  ange- 
brochenem Muthe  beginnt  er. 

Das  sagt  uns  diese  Einleitung.  Ob  Beethoven  davon  gewaast 
hat  mit  solcher  Klarheit,  dass  er  es  hätte  aussprechen  küunen  — 
wer  weiss  das?  Aeusserlich  Zeugniss  darüber  ist  nicht  vorhanden: 
wer  also  die  Sprache  der  Töne  nicht  gelten  lassen  will  oder  nicht 
verstehen  kann,  dem  steht  allerdings  frei,  anch  ans  Gehör  /a  ver- 
sagen. Ja,  er  mag  spotten:  »mit  diesem  Trank**  der  Einbildung 
im  Leibe  sähen  wir 

lielenen  bald  in  jedem  NYcibo. 

Wir  müssen  es  ertragen;  denn  allerdings,  ohne  Einbildungs- 
kraft —  will  sagen:  ohne  die  Kraft  höhem  Anschauens  und  Ueber- 
sehauens  sieht  man  in  Helena  selber  nichts  als  ein  Weib,  wie  alle 
andern  anch.  Den  Nicht- Verstehenden  ist  diese  Einleitung  eine 
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EinleituDg,  wie  andre  auch;  dass  sie  düster  ist  (soviel  lässt  man 
wohl  gelten),  das  ist  ein  klager  —  übrigens  l&ngst  bekannter  Kunst- 
griff,  durch  den  Eontrast  das  muniere  AUegro  zn  heben;  so  hat  es 
schon  Haydn  gemacht. 

Ja  wohl!  Aber  wo  hat  Beethoven  dergleichen  geihan?  Seine 
Einleitungen  in  die  erste,  zweite,  siebente  Symphonie,  in  das  Sep- 
tnor,  in  die  pathetische  Sonate,  in  die  Sonaten  Op.  47,  III  —  alle, 
alle  fßhren  geradezu  in  die  Sache,  in  den  ersten  Satz,  und  wissen 
nichts  von  dem  Spiel  mit  Kontrasten.  Woher  also  diese  Binleitnng 
der  B  dar-Symphonte?  —  Han  muss  wagen  2a  behaupten:  es  sei 
Znfall  oder  eitel  Kontrastenspiel,  Beethoven  habe  nur  blindlings  oder 
spielig  in  die  Töne  gegriffen;  oder  man  mnss  ihn  seiner  wArdig  zu 
fassen  nnd  nach  psychologischen  Gesetzen  seine  R&thsel werte  za 
deaten  trachten.  Oder  man  kann  auch,  wie  jener  voreingenommene 
2Senge,  der  anf  alle  Fragen:  wie  er  heisse?  ob  er  in  Italic  gewesen? 
no  mi  rieordo  antwortete,  knnstphilosophisch  dabei  bleiben:  ich 
gUnb*  es  nicht  nnd  hOr*  es  nicht. 

Onlibioheff  sagt  von  der  Symphonie;  sie  sei  ein  Seitenstllck 
(fait  pendant)  zn  der  zweiten  und  habe  dem  Komponisten  sicherlich 
Haydns  Lob  eingebracht,  so  gewiss  sie  den  nenem  Bewunderern  der 
letzten  Werke  nicht  fQr  vollgültig  gelte.  Was  will  das  Alles  sagen? 
Wie  kann  man  Werke,  die  keine  Berührung  mit  einander  haben,  als 
den  GatiangsbegriiT,  damit  erklaren  wollen,  das  man  eins  neben 
oder  Über  das  andre  stellt? 

Er  findet  indess  in  dieser  Allgemeinheit  k^ne  BeHriedigung. 
Dnrch  eine  flüchtige  Aensserong  Schindlers  verleitet,  hält  er  fUr 
möglich,  dass  die  Liebe  zu  Giulietta  Gniceiardi,  irgend  eine  günstige 
Antwort  anf  seine  Th.  1.  S.  143  mitgetheilten  Briefe  dem  Tondichter 
die  Idee  einer  Symphonie  „in  der  sanften  Tonart  B  dur**  und  alle 
Motive  (tous  les  inotifs)  da/u  gegeben  habe.  Dass  eine  solche  An- 
regung von  jener  Seite  I80(i  niclit  mehr  möglicli  wjir,  lassen  wir 
unberücksichtigt;  aber  jene  Einleitung;  eine  Einleitung  zu  einem 
Liebesgesang! 

Kehren  wir  zur  Symphonie  zurück. 

Mit  Macht  tritt  aus  aller  Verdüsterung  der  erst«  Satz  hervor 
und  giebt  Antwort  auf  jene  scheuen  Fragen;  es  ist  musikalisch  zu 
reden,  dasselbe  Motiv, 
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von  der  Violin  zum  Satz  anßgebildet,  vom  schmeichelnden  Nach- 
satz der  Bläser  bewillkommnet  und  zur  kräftigsten  Wiederholung 
geleitet;  die  Geigen  mit  allen  Bläsern  haben  die  llauptmclodie,  von 
den  gleich-rhythmischen  Rufen  des  Blechs  bestärkt,  auch  im  Nach- 
sätze strOmen  alle  Bläser  mit  Ausnahme  des  Blechs  und  alle  Saiten 

g   r  es 

zusammen  und  flieBsen  in  Sexten  nnd  Oktaven  b  a  g  u.  s.  w.  in 
sanftem  Lauf  abwftrts,  wfthnnd  einzig  die  zweite  Yiolin  die  ftllende 
Tonreibe  d  e  b  n.  s.  w.  in  Achteln  einmischt  Frisehes,  rfihriges 
Dasein  überall^  die  Qaellen  nnd  Brunnen  des  Lebens  sind  alle 
geöffnet,  —  von  jener  zarten  Leidenschaft,  die  einst  die  Gis  moU- 
Sonate  hervoigemfen,  die  später,  nach  der  Zeit  der  B  dur  Symphonie 
Beethoren  jene  beklomm<men  Worte  abgelockt:  „Nur  Liebe,  —  ja 
nnr  sie  verroag  dir  ein  glückliches  Leben  zn  gebent  0  Gott  — 
lass  mich  sie  —  jene  endlich  finden,  die  mich  in  Tugend  bestärkt 
—  die  erlaubt  mein  ist,"  von  allem  der  Art  keine  Spur.  Man  frage 
nur  stets  die  Noten!  sie  geben  ehrlich  Bescheid.  Aber  man  muss 
auch  ehrlich  fragen,  ohne  vorgefasste  Meinung;  und  mau  muss 
zu  fragen  und  zu  liörcn  vorstehii. 

Geantwortet  ist  aut  jene  bangen  Fragen,  und  nuu  steigert  sich 
an  der  Autwort  selbst 


das  GefQhl  der  Rüstigkeit  nnd  Bflhrigkeii  Aber  es  ist  bei  aller 
Munterkeit  und  Freudigkeit  ein  bis  zum  Schmerzlichen  angestrengtes 
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Rinj!;cn,  das  Iiis  znm  Aufschrei  (8.  12,  Takt  1 — 4  der  Partitur)  spannt 
und  nun  erst  den  üanptsatz  in  voller  Kraft  iu  den  Bässen  feststellt, 
in  den  wehenden  Geigen  zu  den  Prachtakkorden  der  Bläser  und  dem 
Donner  der  Pauken  vollendet  und  mit  kurzer  Wendung  nach  C  dur 
and  auf  G,  die  Dominante  von  F  dur,  wendet.  Noch  kostet  es  Kampf, 
—  68  ist  hier  ein  Nachklang  ans  dem  stöhnenden  Bingen  der  Eroica 
za  spfiren,  — 


(noch  drei.  Takte)  sich  hier  festzohalten. 

Dies  ist  der  Hauptsatz  bis  zum  Eintritte  des  Seitensatzes. 

Und  darin  hat  der  Tortreffllche  Biograph  Beethovens  das  Ent- 
zücken der  Liebe  beim  Empfang  günstiger  Antwort  ▼emommen! 

Es  kommt  nichts  darauf  an,  was  OnlibichefT  gehOrt  oder  sich 
vorgestellt  hat;  auch  müssen  nun  einmal  die  Musiker  .  .  .  warum 
müssen  sie?  —  genug,  sie  müssen  sich  gefallen  lassen,  dass  jeder 
Dilettant,  der  ein  wenig  Klavier  spielt  und  die  Konzertsäle  besucht, 
sie  und  die  Welt  über  ihre  Kunst  belehrt.  Nur  sollte  zum  Hören 
bei  dieser  wie  Nervenätlier  llüchtigen  Kunst  sorgsames  und  wieder- 
holtes Lesen  hinzukommen,  weil  es  ohnedem  unmöglich  ist,  alle 
Momente  festzuhalten.  Und  wie  wär'  es  m()glich,  den  Sinn  des 
Ganzen  zu  fassen,  wenn  man  nicht  in  den  Sinn  der  einzelnen  Mo- 
menti},  von  da  in  ihre  Bedeutung  im  Ganzen  und  in  den  Zusammen- 
hang dieses  Ganzen  sicli  vertieft?  Jeder  einzelne  Moment,  jeder 
Schall  und  jeder  Klang,  jetles  rhythmische  und  jedes  Tonverhältniss, 
jeder  Akkord  und  jedes  ^lotiv  hat  seine  eigne  Bedeutung,  eben  so 
und  noch  viel  mehr  jede  Melodie  und  jeder  Satz;  diese  Bedeutung 
der  Momente  wird  naher  besliiiimt  durch  den  Zusammenhang,  der 
den  Sinn  des  Einzelnen  sogar  einigermaasseu  ändern  kann,  indem 
er  ihn  in  den  Sinn  des  Ganzen  aufgehn  lässt. 

Dies  alles  ist  nicht  etwa,  wie  man  sicli  biswiüen  hat  einbilden 
wollen,  eine  Art  GeUeimsprache  und  Geheimsckrift;  die  Kunst  ist 
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nieht  etwa  nur  fttr  eine  ktoiiie  Zahl  das  HeiligthiiiD  Eiugo- 
weiktor*',  sie  hat  nichts  mit  den  elensinisehoi  Geheimnissen  oder 
den  Hysterien  za  Babastis  gemein.  Jedes  empfängliche  GemQtb 
kann  so  viel  darans  sich  aneignen,  als  es  Hingebang  mitbringt,  — 
aber  nur  so  vieL  Schwelgen  in  der  Kunst,  und  wenn  es  lebenslang 
fortginge,  ist  von  jener  Hingebung,  die  mit  Inbrunst  und  Emst  in 
das  Innerste  derselben  dringt,  eben  so  weit  entfernt,  als  das  altkluge 
Hernmtasteii  der  lechniker  am  Aeu.Nserliclit  ii,  Jene  wahre  Hin- 
gebung aber  bleibt  nieht  bei  der  blossen  Empfänglichkeit  stehu,  sie 
bedarf  so  gut  wie  irgend  ein  Ausleger  dichter! seher  oder  andrer 
Werke  der  ernstlichsten  Verständignng  über  das  Kin/elue  und  Gauze, 
wenn  sie  sich  befriedigen  und  Andre  lurdern  will. 

Becjuemer  als  dies  durchdringende  Studium  ist  allerdings  auf 
der  einen  Seite  das  schöngeistige  llerumspielen  um  die  Kunstwerke 
mit  exquisiten  Worten  und  willkürliclien  Bildern,  das  leider  auch 
den  der  Erkenntniss  Beethovens  weit  näher  als  OulibichefT  stehen- 
den und  durch  sorgsame  Arbeit  verdienten  Lenz  von  tieferer  For- 
schung abgeldckt  hat,  auf  der  andern  Seite  die  kurz  abfertigende 
VfTsicherung  sto»:kschnupfen- nüchterner  Knnstphilosophen :  es  sei 
überall  nichts  in  der  Musik  zu  finden,  als  Form  und  Stimmung. 

Auf  diesem  Wendepunkt  wird  nach  dem  Seitensatz,  —  uach 
irgend  einem  Ziel  des  Bingens,  sei  s  auch  nicht  das  letzte,  —  erst 
ausgeschaut;  das  — 


ff  "f^ 
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Ist  noch  nicht  der  rechte. 

Beethoven  wül  weiter  ringen,  nen  schaffen,  vordringen  auf 
der  ihm  besehiedenen  Bahn.  Da  ist  sein  Leben,  da  seine  Freude, 
nnd  hinans  ans  dem  Qnalm  der  Stadt  in  den  Behooss  der  Natur 
mit  ihren  Lanten,  den  nnschnldvoli  kiudliehen  Weisen  unter  sonn- 
hellem Azur  — 
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sich  retten,  wo  die  Seele,  leichtbeschwingt  wie  die  Lerche  hoch 
oben  im  Aothor,  gesnnd  sich  badet;  das  ist  ewig  frisches  Labsal 
dem  Naturkinde!  Da  ist  Buhe  nach  hartem  Ringeo  and  Kräftigung 
zn  neuem.  Und  wenn  aneh  noch  einmal,  schon  gemildert,  trübere 
Erinnerungen 


Saileu  «Hein. 

• 

• 

?T  bir  TT? 

• 

hcraufschleichen  wollen:  man  hält  ihnen  Stand,  besi^t  sie  und  es 
behauptet  sich  das  freie  mathige  Hinausschauu  — 


ohne  Heftigkeit,  weil  es  seiner  selbst  so  froh  nnd  gewiss  ist.  Alles 
kehrt  hier  wieder,  aneh  jene  zweifelvoUen  Synkopen:  aber  sie 
können  gegen  die  wiedelgewonnene  Festigkeit  nicht  aufkommen. 
Mit  jener  Macht,  die  zu  Anfang  die  Nebeldecke  kilhn  zerriss,  wird 
Alles  noch  einmal  durchdacht  und  durchlebt 
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Und  nun  weitet  sieh  —  im  zweiten  Theil  —  GesichtskroiB  ond 

Bahn 


(loru  verjÜDgten  Wniidicr,  der  hinauszieht,  dem  frischen  Morgenwehii 
(die  Bläser  mit  den  Oboen  in  ihrer  scharfen  feinen  Höhe)  des  neuen 
Tiiges  entgegen.  Da  wird  Alles  so  heiter,  so  launig!  Scherz  und 
kühnstrebende  Vorsätze  mischen  sich  um  die  leichtsinnige  Heiterkeit 
der  Flöte  im  D  dur,  —  immer  derselbe  Gedanke.  Wenn  nun  gar 
das  ältliche  Fagott  der  Flöte  uacheifert^  ersinnt  sich  die  Geige  mit 
dem  Yioloncell  unverselieDS  ein  ganz  neues  Liedchen, 


das  sich  gleich  FlOte,  Klannette,  Fagott  nahen  dem  Wanderschritt 
von  Geige  und  Yioloncell  gefallen  lassen,  —  wer  weiss,  welche  lieb- 
liche Yorstellnngen  da  heromweben!  die  Welt  ist  ja  so  schOn  nnd 
freadenTollI  Wer  denkt  noch  der  Trübung?  —  selbst  der  fem  nnd 
fremd  vorfibern^ende  Donner  (die  6-Panke  zu  fis-ais*cis-e)  gewinnt 
nnr  einen  zftrtlich  ftirbittenden  Blick,  nnd  dieses  zackende  bleiche 
Lenditen  (anf  f  der  ledembenannte  Orgelpunkt)  findet  xau  nnr 
(Theil  8)  froh  nnd  stark,  wie  froh  nnd  stark  ans  den  zerreissenden 
Nebeln  die  Sonne  des  neuen  Tages  Anfangs  hervortrat. 

Jener  gesunde  Pulsschlag  einer  Selbstgewissheit  in  Kraft  und 
Beruf,  ihn  fühlt  man  aus  dem  andachtsvollen  Dankliede  heraus, 
das  den  Adagio-Satz  der  Symphonie  bildet.  Sanft,  aber  festgc- 
niessen  geht  er  dem  schönen  still  und  cdelgeführteu  Gesänge  voran, 
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geleitet  ihn  und  behauptet  stolz,  mit  Trompeten  und  Pauken,  alle 
Stimmen  dos  Instrumentenchors  heranrafend,  sein  Rocht.  —  Die 
Schönheit  des  Gesanges  ist  oft  van  den  Liebhabern,  die  Darch- 
f&hnmg  des  Motivs  von  den  Kennern  gepriesen  worden,  beides  mit 
vollem  Becht.  Man  soll  sich  nur  nicht,  wie  Onlibicheff,  mit  Seiten- 
i)Iicken  anf  die  Adagio's  in  Mo/;irts  G-  und  C« Symphonien  zer- 
strenen,  sondern  hübsch  bei  der  Sai-ho  blei1)en  und  den  Zusammen- 
hang des  Adagio  mit  dem  Inhalt  der  übrigen  Sätze  ergründen. 

In  der  Mennett  wecbsoln  noch  wunderlich  Uebermath,  der  sogar 
den  Rhythmus  ans  seinem  Qleicbmuth  hervonanset, 


AÜeffro 


1  a 


t  2 


1    i  s 


Kl.  p 


ff 


T 
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mit  dnnklein  Nacfagedanken  sich  mischend.  Rohiger,  glatter  zeigt 
sich  die  Lebensfahrt  im  Trio,  das  eine  gewisse  geistige  Verwandt- 
schaft mit  jenem  zweiten  Yersnehe  des  Seitensatzes  im  ersten  Satze 
zeigt,  der  sinnig  nnr  im  dritten,  nicht  im  zweiten  Theil  wieder- 
erklungen. 

Das  Finale  ist  frisches  Leben,  wie  es  Beethoven  noch  anf  lange 
beschieden  war,  aber  nicht  frei  Ton  jener,  einen  Augenblick  lang 
fast  bis  zur  Yerwüderuog  aufgereizten  herben  Kraft,  die  Folge  — 
zugleich  Fracht  und  Strafe  —  strenger  Prüfung  und  schweren  un- 
beugsamen Ringens  ist.  Hart  Werk  Iftsst  Sehwiden  in  der  Hand, 
die  der  Weichling  scheut.  Goethe  dagegen  hielt  es  fftr  sein  höchstes 
Lob,  als  ein  Fremder  fragte:  «Wer  ist  dieser?  Man  sieht  ihm  an, 
dass  er  viel  an  sich  gearbeitet.* 

„Wenn  also  nun  (kann  man  fragen)  wirklich  erwiesen  wär'  — 
oder  erwiesen  werden  könnte,  dass  diese  Symphonie  eiu  Stück 
Lebensgeschichte  —  oder,  mit  Oulibiciieff  /u  reden,  ein  Stück 
Liebesgeschichte  Bethovens  sei:  was  ist  damit  gewonnen?** 
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Yiel!  —  selbst  dann,  antworten  wir  getrost^  wenn  wir  Ausleger 
beiderseits  geirrt  haben  sollten.  Selbst  mit  dem  Irrtiram  stAnden 
wir  noch  immer  Beethoven  nahe,  der  so  oft,  nach  seinem  und  der 
Freunde  Zengniss,  bestimmten  Vorstdlnngen  In  seiner  Mosilc  hat 
Ansdraclc  geben  wollen.  VIelt  —  denn  wir  stehn  allen  grossen 
Kfinstlem  zar  Seite,  die  nimmennehr  ihr  Lebenswerk  fllr  schwan* 
kende  Spielbaftigkeit  erachtet,  sondern  in  ihren  höchsten  Momenten 
ganz  Bestimmtes  gewollt  und  verkündet  haben.  Viel!  —  denn  wir 
geben  in  nnserm  Streben  Zeugniss  von  dem  Umtriebe  des  Geistes, 
zu  höherm  Bewusstsein  emporzudrin^^en. 

Und  wenn  wir  geirrt  haben  sollten,  oder  einander  wider- 
sprochen, welchen  Auslegern  ist  das  uicht  widerfahren? 

Wenn  wir  aber  reclit  gelesen:  wie  weit  erhaben  über  bedeutungs- 
leeres  Tonspiel  ist  dieser  sittlich  oder  küustlerisch  hohe  Moment, 
in  dem  Beethoven  sich  in  voller  Frische  und  gesteigerter  Kraft 
wiederherstellt!  Wie  erhebend  der  Anblick  dieses  Kampfes  und 
Sieges,  der  uns  Menselieu  so  oft  schon  beschieden  gewesen  und  noch 
beschiedeii  werden  wird!  — 

Wie  aber  diese  geistschenen  Genusslinge,  die  die  Kunst  nur 
eben  wie  Sorbet  hineinschlürfeu ,  dabei  noch  die  ari.stokratisciien 
Airs  annehmen,  Alles  zu  verstehn,  wenn  sie  irjj;end\vo  aus  den  übel- 
duftenden Theriakbüchsen  der  alten  Sinnlichkeitstlieorie  eine  Dosis 
erstanden  haben:  das  kann  man  wieder  an  unserm  Biographen  be- 
obachten. Er  hat  also  gefunden,  dass  die  B dur-Syinplionie  fait 
pendant  (S.  5)  zu  der  D  dur-Syniphonie.  Das  raüsste  ihn  zufrieden 
stellen:  denn  die  D  dur-Symphonie  gehört  ja  der  Fetis-OulibichefT- 
schen  ersten  Manier  an,  in  der  man  mit  Beethoven  unbedingt  zu- 
frieden sein  konnte.  Dem  ist  aber  nicht  so.  B  dur  ist  von  D  dur 
unterschieden ;  denn  in  B  dur  hat  die  Chim&ra  (D&mlich  das  Unter- 
fangen, über  die  reine  Musik  zu  der  —  sagen  wir  kurz;  bedeutsamen 
fortzuschreiten)  schon  ihre  Klaue  eingesetzt,  apposä  sa  griffe),  und 
mnn  wird  Rehen,  dass  sie  in  zwei  Jahren  von  der  heroischen  zur 
B  dur-Symphonie  gewaehsen  ist.  Um  wie  viel  reine  Freude  bringt 
Qeistesscheu  und  kennerische  Eitelkeit! 

Nun  also  die  Klaue.  ^Wir  können  —  belehrt  uns  Oolibichefl' 
—  annehmen,  dass  von  allen  harmonischen  Nothwendigkeiten,  die 
das  Ohr  am  gebieterischsten  fordert,  eine  von  Allen,  die  komponiren, 
singen  oder  ein  Instrument  spielen,  sie  mCgen  Mnsik  verstehen  oder 
nicht,  allgemein  und  unabänderlich  (denn  sie  beruht  auf  dem  Instinkt) 
beobachtete  Regel  die  Ist,  —  nun  kommt  die  Maus!  —  dass  Vorhalte 
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aufgelöst  werden,  sie  mögen  stehen,  wo  und  worauf  Bie  wollen. 
Wohlan!  Man  hat  noch  nicht  bemerkt,  dass  sich  im  AUegro  (erstem 
Satze)  der  vierten  Symphonie  ein  solcher  Vorhalt  (appogiatiire  on 
souffrance)  findet,  einem  Septimenakkord  angeheftet,  und  bis  diese 
Stunde  seiner  Erlösung  oder  Aoflösang  harrt.'^  Und  mitUerweile 
ist  Beethoven  gestorben! 

Es  ist  diese  Stelle  gemeint: 


er  hat  sie  selbst  abgednickti  wie  sie  hier  steht 

Nämlieh  sanfte  Blftser  (Oboe,  Klarinetten,  Fagotte)  tauchen  in 
wohligen  Sextakkorden  nieder,  wollen  von  d-f-b  nach  f-a^es  gehn 
und  da  mben;  der  Zwischenakkord  es-^-e  beugt  einen  Augenblick 
laug  zögernd  von  diesem  Ziele  ab  und  die  Oberstimme  weilt  sinnend 
auf  dem  zu  d-f-b  gehörenden  b,  das  nach  technischem  Ausdrucke 
Vorhalt  und  allerdings  nicht  dem  Akkorde  f-a-c-es  zugehörig  ist, 
folglich  in  ihn  einzugehn,  durch  den  beabsichtigten  Akkordton  a 
abgelöst  zu  werden  begehrt;  dann  ist  der  Akkord,  —  man  merke 
wohl!  der  Akkord  f-a-c-es,  —  hergesLellt.  Nun,  das  geschieht  ja; 
der  Akkord  t-a-c-es  steht  Takt  '>  des  obigen  Beispiels  da,  nur  ist 
die  Auflösung  dadurch  verdeckt,  dass  über  dem  autzuluseuden  b  die 
Violinen  mit  Macht  hineingreifen  und  damit  zum  Anfang,  wie  er 
S.  4  beschrieben,  zurücklenkeu.  Die  Kompositionslehre  giebt  eine 
ganze  Reihe  von  Beispielen  solcher  Vorhalte,  die  nicht  —  oder  in 
einer  andern  Stimme  vorbereitet,  nicht  —  oder  zu  spät,  oder  in  einer 
andern  Stimme  aufgelöst  worden.  Zu  jeder  Regel  der  alten,  nur  auf 
Wohllaut  oder  sinnliches  Behauen  gestellten  Lehre  linden  sich  bei 
allen  Meistern  von  Bach  bis  Beethoven  die  Ausnahmen  reihenweise. 
Sie  widerlegen  nicht  die  alten  Beobachtungen  über  den  grössern 
oder  mindern  Wohllaut  oder  Uebellaut;  sie  zeigen  nur,  dass  aus 
andern,  besomlcrn  Gründen  die  Rücksicht  auf  Wohliaut  hat  zarück- 
gestcllt  werden  müssen  und  dürl'ea. 

Dasselbe  gilt  von  diesem  Satze, 
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den  Onlibicheff  aas  dem  Finale  hervorhebt  und  in  dem  er  (mit  An- 
spielung auf  einen  Lenzschen  Ansdnick)  nicht  das  Lächeln,  sondern 
eine  abscheuliche  Fratze  (une  affreuse  grimace)  der  Cliimäre  sieht. 
Er  findet  da  wieder  einen  Doppelakkord  (Th.  I.  S.  292),  nämlich 
e-g-b-des  und  b-des-f  zusammengeworfen.  Schlechte  Analyse  vor 
allem  I  es  ist  ganz  einfach  diese  Akkordfolge,  hier  bei  A, 


also  eine  nicht  einmal  unerhörte  Folge  verminderter  Septimen- 
akkorde, die  schon  Bach  v^eit  ausgedehnter  braucht,  über  den  Halte- 
tou  F  gestellt,  wie  bei  B.  Die  Töne  e-g-b-des  (der  erste  Akkord) 
sind  Vurhalto  zu  f-a-c  und  lösen  sich  in  diesen  Akkord  auf,  der 
aber  gleich  zu 

f-a-c  ....  ondl  ...»  es 
f-a-c-es  ....  und!  .  ,  .  .  ges 

erwachsen  hervortritt,  wie  die  Kompositionslehre  längst  geveigt. 
Auf  das  Alles  kommt  es  aber  nicht  an.  E»  kommt  darauf  an,  den 
Sino  des  BeethoTenschen  IVerks  und  dieses  besondem  Zuges  in  ihm 
zu  fiuBsen,  zu  begreifen ,  dass  nach  allem  im  Leben  und  im  Werke 
Vorangegangenen  reine,  ungetrübte  Heiterkeit  gegen  die  Katur  ge- 
wesen wfire,  dass  Beethoven  unterliegen,  oder  sich  noeh  straffer  wieder 
aufrichten  musste,  dasein  seine  heitre  Bfistigkeit  Augenblicke  jener 
grimmigen  Freudigkeit  treten  mussten,  die  krftftige  Naturen  an  sich 
kennen  und  die  man  am  alten  Bach  eben&lls  beobachten  kann. 
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Nichts  ist  lästiger,  als  llalljwisserui,  die  gar  uicht  aliut,  wieviel 
ihr  zum  Wissen  fehlt.  Diese  Franzosen  stehn  noch  ganz  auf  dem 
Punkte,  den  die  deutsche  Schuliueister-  und  Landpfarror-Kritik  /u 
Anfange  des  Jahrhunderts  innegehabt.  Sie  sind  Vorstudien  zu  jenem 
Hofrath  Hüsgeu,  aus  Goethe's  Wahrheit  und  Dichtung;  „er  drückte, 
wie  in  solchen  Fällen  seine  Art  war,  das  blinde  linko  Auge  stark 
zu,  blickte  mit  dom  andern  scharf  hervor  und  sagte  mit  näselnder 
Stimme:  auch  in  Gott  entdeck'  ich  Fehler." 

Berlioz  immer  ausgeiiommon ,  der  in  der  letzten  Stelle  doch 
eine  cholerische  Laune  (boutade  coleri(jue),  einen  T^aptus,  wie 
Beethoven  bisweilen  von  sich  sagte,  erkennt.  Hier  im  Kunstwerke 
war  es  doch  mehr.  — 

Unwiderstehlich  zieht  die  vierte  Symphonie  zu  einer  viel 
sp&tem  hin,  za  der  acliten,  der 

Symphonie  in  Fdur,  Op.  5)3. 

Sie  wurde  im  Sommer  1812,  den  Beethoven  grusstentheils  fem 
von  Wien  und  zwar  In  den  Bädern  Karlsbad,  IVanzensbad  und 
Teplitz  zubrachte,  komponirt.  Die  letzte  Hand  legte  Beethoven 
an  sie  während  eines  ()kt()l)er- Aufenthaltes  in  Linz,  wo  er  bei  dem 
Bruder  Johann  auf  der  Rückreise  von  Teplitz  rastete.  Das  Original- 
Manuskript  ist  von  Beethoven  eigenhändig  überschrieben:  ^Sinfonia, 
Linz  im  Monat  Oktober  1812''.  Aufgeführt  wurde  sie  zum  ersten 
Mal  am  Sonntag  dem  27.  Februar  1814.   Erschienen  1816. 

Es  ist  der  Zog  der  Sympathie,  der  zur  achten  S>'mphonie  hin- 
überweist, so  nah,  so  versehwistert  stehn  einander  die  Bdiir  und 
Fdur. 

Nur  die  Verdfisterung,  aus  der  die  vierte  Symphonie  hervor- 
getreten war,  und  die  harten  Kämpfe  sind  der  achten  erspart  In 
ihr  erblicken  wir,  alles  Iioids,  aller  Krankheit  gftnzlicb  veigessen, 
den  beseligten  Künstler  im  Glänze  jener  Heiterkeit,  die  unmittel- 
barer Ausdruck  der  Kraft  und  selbslifewissen  Wollens  ist  und  zu- 
gleich ein  Grundzug  in  Beethovens  Karakter.  Die  ganze  Symphonie 
strömt  über  von  hiuterer  Freudigkeit,  übermflthig  aufrauschend 
bald,  bald  leichtgeschürzt  dahintanzend,  leichtsinnig  dahinfliegend  in 
jauchzender  Lust  Selten,  flüchtig  nur  läuft  ein  Schatten  über  die 
sonnbelle  Flur,  —  soviel  zur  Zier  der  Landschaft  und  Beruhigung 
des  Auges  nütbig,  —  hellste  Lust  erfüllt  sie  ganz 

Und  wie  herrlich  der  Heister  mit  seinem  Rüstzeug  spielt!  Die 
Stimmen  fliegen,  wie  mit  wehenden  Schärpen  junge  Odalisken,  die 
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klugen  bastigen  Blicks  den  Willen  des  Herrn  errathen,  eh'  er  sich 
bat  zum  Wort  bilden  können. 

Dieser  Sinn  und  dies  freie  Schalten,  sie  gehn  durch  die  ganze 
Symphonie. 

Gleich  der  erste. Satz  strömt  in  energischer  Rhythmik 


hoho  Freudigkeit  aus  und  heitere  Festlichkeit.  Dies  ist  der  erste 
Hauptsatz,  der  zweite  nichts  als  ein  jauchzender  Ruf  der  Bekräfti- 
gung.  Der  Seitensatz,  der  in  D  dur  antritt. 


aber  sich  nach  Gdnr  wendet  und  da  wiederholt,  tanzt  daher  wie  ein  gnt^ 
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mfithiger  Bursch  voll  schalkhafter  Laune  und  si  hniiogsamor  Beweglich- 
keit im  dahinschleifcndcn  Ländercr.  Alles  ist  an  diesem  in  Wien  einge- 
wohüteu  Kheiuläuder  YollblaÜast,  bis  zum  Uebermath  noch  amSchlusäe 


pochend  und  damit  zum  zweiten  Theil  hinüber  drängend  und  treibend. 

Der  zweite  Satz,  statt  Adagio  zu  sein,  ist  schon  der  Ueberschrift 
(Allegretto  scher/ando)  nach  von  allen  sonstigen  zweiten  Symphonie- 
sfttzen  versehieden,  leicht  und  artig  dahin  spielend, 

Ob.  KL  Flg.  Uftmer.  immer  »taeeata. 

V.l.  p 


V.  2.  pizz. 


TP 


ein  lieblich  Gemeng  gestrichenen  nnd  haifenartig  gerissenen  Geigen- 
klänge  mit  LoektOnen  der  Blftser,  schalkhaft  wie  jnnge  Mftdchen, 
die,  kühlen  Herzens  oder  verschwiegnen,  Verliebte  necken  nnd  »an 
diesem  Zauberftdchen,  das  sieh  nieht  zerreissen  lässt^*  gftngeln. 
Nnn  wird  znm  dritten  Satze  (Tempo  di  Hennetto)  breit  anf- 
len, 


V.  l.u.2. 


Va. 


VC.  u.  2  i'ajj. 
obD0  CS. 


r 


Pkokea. 


 äßi\jL^  ' 


Mftrx,  B«eUioT«ii,  U. 
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es  ist  viel  Laiidluft  hier  uud  Landlust,  —  derb,  strotzend  von  ge- 
sunden Säften,  und  doch  dabei  Feinheit  (man  betnichte  die  Sing- 
weise der  ersten  Violin  und  das  vorgeschriebene  piano  zu  dem  breit- 
gelagerten  Glanz  der  Tronapeten),  wie  man  Beides  im  mildern  Süd- 
deutsclihuul  und  in  der  Schweiz,  auch  ;im  Kheine  verschmolzen  findet. 
Fein  und  schlank  tritt  diese  Melodie  daher,  der  in  ächter  Menuetten- 
weise, Liebchen  und  Liel>ster,  der  Bass  nicht  lange  fern  bleibt. 
Das  ist  gesunde,  ungeschminkte,  ungezierte  Lust,  wie  der  Natur- 
mensch Beethoven  sie  liebte,  und  deren  er  sich  auf  seineu  Dorf- 
sitzen,  lierumschweifend  durch  Waldluft  und  den  Brodem  des  frisch 
aufgerissenen  Fruchtbodens,  so  gern  uud  so  oft  erfreut;  das  klingt 
nun  absichtslos  in  sein  Tonspiel  hinein,  llörner  und  Schaimey 
führen  den  Reic:en,  —  freilich  er\v<  itert  sich  der  Horizont,  —  die 
hocbgellenden  F-1  lorner  und  die  üppige  Kiarinetto  müssen  obenan 
sein  und  geberden  sich  zuletzt 


aosgelaasen  hoebtAnend  in  ihrem  Ueberaratb,  'als  hätten  sie  aliein 
das  Wort  und  Alles  wftr'  nur  för  sie  da. 

Und  80  geht  das  immer  fort;  in  nnerBchOpflicher  Frische  der 
Lnst  sohliesst  das  Finale  sich  an,  AUegro  vivace,  in  verstohlnem 
Erbeben  beginnend  nnd  bald  mit  allen  Stimmen  nngebändigt 
hinansjauchzend  in  die  schöne  Welt  Selbst  die  Pauke  wird  in  den 
trunlceDen  Jabel,  in  den  Wirbel  voll  Neckcrd  hineingezogen;  er 
wirft  sie  hin  und  her,  von  F  zn  f.  Einst  —  in  der  nennten  — 
wird  das  in  ganz  andrer  Bedeutung  wiederkehren. 

Und  wie  tief  er  die  Natur  iu  sich  uud  um  sich  her  aufgefasst! 
Der  Hauptsatz 
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ffihrl  sieh  artig  aul'  die  Domioaota,  spielt  da  lauuig,  bis  schreck- 
balt  plötzlich 


Cis  durch  alle  Olvtavcu  in  höchster  Stärke  hiueinscbreit,  den  Rhyth- 
mus zerreisst,  Alles  stocken  macht  —  und  nun  nicht  etwa  nach 
D  dur  oder  D  moU  fährt,  sondern,  statt  joder  Folgerang  aus  diesem 
Schreckton,  der  Hauptsatz  wieder  in  Fdor  mit  Trompeten  and 
Pauken  im  unablässigen  Fortissimo  losbranst. 


Wae  ist  das?  —  Höchste  Lust  und  höchster  Schmerz,  das  wuaete 
Beethoven  sehr  wohl,  denn  er  hatte  beide  erprobt,  höchste  Lust  und 
höchster  Schmerz  haben  £incn  gemeinsamen  Aufschrei  der  Empörung; 
es  ist  der  Schrei  der  Exaltation,  der  ftber  alles  Bewosstsein  binaus- 
reichenden  kreatlirlichen  Eiregtheit  BeethoTen  kannte  das  in  seiner 
mftchtigen  vielerprobten  Natur,  die  Griechen  in  ihrem  dithyrambischen 
Eyoe  haben  es  auch  gekannt  bei  der  dionysischen  Feier,  Aeschylus 
hat  noch  die  Urkraft  dazu  (Sophokles  ist  schon  gemiseigter),  Eyck 
hat  seinen  singenden  Engeln  schmerzverzogene  Gesichter  gegeben. 
In  diesem  Gef&hl  steigert  sich  bei  Bethoven  der  Ton  c  zu  Cis;  so 
schreibt  er,  vom  richtigsten  Geffihl  treu  geleitet,  wfthrend  nach  ab- 
strakter Orthographie  der  Harmonik  der  Ton  Des  heissen  sollte, 
weil  er  nach  c  zurQckf&hrt,  Hfil&ton  von  o  ist. 

Alle  verstehn  den  Aufechrei,  alle  Instrumente;  aus  allen  jauchzt 
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der  Lnstgesang  hoch  auf  mit  Trompeten  und  PaukcD,  and  dszv 
schlagen  unablässig  die  Bläser  ihr  F  —  f  anf  nnd  ab,  und  die 
Pauken  —  mitten  hinein  in  die  Achteltriolen  der  Saiten  —  machen 
das  Spiel  auf  ihre  Art  mit  in  eigenem  Rhythmus, 


-0—0 


0—0—0—0- 

T~r~r~r 


//   

dem  sieh  die  Trompeten  anschliessen.  Es  ist  ein  Wirbelwind  von 
Rhyttimen  in  diesem  Auftakte, 


Fknkea 


r-H- 

J  JL 


miiBUiMni 


aus  dein  die  Melodie  sorglos  hervortanzt  wie  mit  freudeblitzeiiden 
Augen  die  junge  Iktcdumtiu,  der  schwarzes  Gelock  und  Weinlaub 
um  die  erliitzten  Wangen  Hattert- 
So  viel,  und  uiclit  mehr,  zur  Bezeicliiiung  des  Inlialts  dieser 
Symphonie;  der  weitere  Verfolg  würde  nur  neue  Züge  zu  den  sehon 
erkannten,  keinen  Gedanken  bringen,  der  daä  Wesen,  die  Grundidee 
ändern  köunte. 

Vergleicht  man  die  achte  Symphonie  mit  der  heroischen  (der 
dritten)  und  der  Pastoral-Symphouie  (der  sechsten),  so  ist  der  l'uter- 
schied  leicht  festzusetzen,  da  diese  Werke  sich  zu  einem  objektiv 
bestimmten  Inhalt  ausdrücklich  bekennen,  die  achte  nicht.  Hi\lt 
man  sie  mit  der  vierten  zusammen,  so  springt  die  Verwandtschaft, 
wie  uns  scheint,  in  die  Augen;  jedes  der  beiden  Werke  ist  der  Er- 
guss  einer  bestimmt  anzugebenden  Stimmung,  und  der  Grundtou 
dieser  Stimmung  ist  die  Freude.  Gleichwohl  wenn  man  nicht  an 
dieser  Allgemeinheit  stehn  bleiben  will,  welch  ein  Unterschied  sebon 
im  Grundgedanken!  In  der  B  dur-Symphonie  das  Emporringen  ans 
tiefem  Sturz  zu  neuem  freudig-thätigem  Leben,  in  der  F  dnr-Sym- 
pbonie  reinste,  brausende,  übermüthige  Lust!  — 

Wir  müssen  auf  die  Bemerkung  Th.  I.  S.  195  zurückkommen, 
dass  Beethoven  in  seinen  karakteristischen  Werken,  —  Kleinig- 
keiten nnd  allenfolls  die  blossem  Tonspiel  gewidmeten  Kompositionen 
ausgenommen  —  sich  niemals  wiederholt.  Er  hat  nnr  eine  £roica, 
nnr  eine  Pastoral-Symphonie  geschaffen.   £r  hat  zwar  dem  Titel 
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nach  zwei  Tnuieniiftrsehe  (in  der  Eroica  lud  in  der  Asdar-SoDate 
Op.  26)  gesehriebeii;  aber  unter  demselben  Titel  sind  es  zwei  wesent- 
Ueh  Terschiedene  Sfttze,  der  eine  ist  gar  kein  Harsch,  oder  (Th.  I. 
S.  267)  bleibt  es  wenigstens  niehi  Und  der  üntorachied  der  Werke 
liegt  nicht  etwa  in  den  einzelnen  Melodieen,  Modulationen  n.  s.  w. 
Verschiedene  Melodieen  kOnnen,  wie  tontologische  Redensarten  in 
der  Sprache,  nngefthr  dasselbe  sagen.  Viele  Themata  haben  einen 
so  allgemeinen,  flach  obenauf  liegenden  Sinn,  dass  man  ihnen  ohne 
allzugrosse  Ungerechtigkeit  flberhaupt  Inhalt  absprechen  kann,  — 
»es  ist  nichto  diini*  pflegte  Mozart  zu  sagen.  (So  wiederholen  z.  B. 
Haydn's  Symphonieen  der  Haupteache  nach  stete  denselben  Inhalt, 
nur  in  andern  Formen.)  Bei  BeethoTon  liegt  der  Unterschied 
tiefer,  als  in  der  Ausdmcksweise,  er  liegt  im  geistigen  Inhalt 
selber,  entweder  in  einer  bestimmten  Grundidee,  oder  in  einer 
psychologisch  entwickelten,  fortechreitenden  Stimmung,  —  sagen  wir 
lieber  in  einem  kfinstlerisch  zusammengefassten  und  abgeschlossenen 
Vorgang  im  Gemflthsleben. 

Hierin  fand  Beethoven  seine  eigentliche  Aufgabe.  Mit  dem 
Emst  und  der  Energie,  die  die  Natur  in  ihn  gelegt  und  das  Schick- 
sal in  harter  Prüfung  grossgezogen,  mit  der  Innigkeit  und  Glut 
seines  inmitten  des  Weltgeränsches  einsamen  nnd  in  ewige  Stille 
hineinsinkenden  Gemüths  vertiefte  er  sich  in  jeden  der  Momente, 
die  ihm  zu  Kunstanfjifaben  wurden,  versenkte  sich  ganz  in  ihn  und 
konnte  gar  nichts  aussprechen,  als  nur  dies  Eine,  was  ihn  eben 
ganz  erfüllte.  Er  hatte  dann,  er  wusste,  er  wollte  nichts  Anderes, 
als  das  Eine,  und  nichts  neben  dem,  was  dies  Eine  fodcrte  oder 
enthielt. 

Daher  missversteht  man  ihn,  sobald  man  dies  Eine,  was  er 
einzig  wollte,  nicht  fusst  oder  aus  dem  Auge  lässt,  wohl  gar  ihm 
andre  Nebenabsichten  untcrlej^t.  Als  ein  wahrer  und  getreuer 
Künstler  konnte  er  nicht  anders,  als  absichtslos  und  rücksichtslos 
die  Wahrheit,  die  in  ihm  lebte,  und  nichts  als  diese  Wahrheit  ver- 
künden. Wie  die  verkündet  sein  wollte,  danach  fragte  er  nur  die 
Suche,  keine  Satzung,  kein  Herkommen,  keine  Liebhaberei  nnd  Ge- 
wöhnung oder  Schwäche  der  Menschen.  Wir  haben  bereits  Aus- 
drücke schroffster  Härte,  — ja  einer  tonischen  Grausamkeit,  zu  der 
ausser  ihm  nur  Bach  entschlossen,  -  bei  iiim  gefunden,  neben  einer 
Zartheit  der  Empiiudung  und  des  Ausdrucks,  deren  ausser  ihm 
wieder  nur  der  alte  Bach  fähig  gewesen.  Er  hat  weder  das  Eine 
noch  das  Andere  gewollt  oder  gesucht;  die  Sache  wollt'  es,  die 
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^Vahrheit  fodort'  es  und  er  gehorchte.  Wir  haben  ihn  nielodielos 
in  die  unabsehbare  Tiefe  eines  einzigen  Akkordhalls  versinken  und 
wiederum  auf  den  beweglichsten,  zartesten  Melodiezweigen,  wie  ein 
sfisses  Vögelchen,  sich  wiegen  nnd  davonflattern  sehn;  wir  werden 
ihm  in  seinen  tiefsten  Werken  in  das  Abstruse  folgen  und  dicht 
daneben  seinem  kindlich  einfältigen  Worte  lauschen.  Nichts  von 
alledem  hat  er  gewollt  Er  hat  die  Wahrheit  verküodet,  die  iho 
erfüllte,  ganz  so,  wie  sie  begehrte  verkündet  za  sein. 

Hierin  ganz  allein  beruht'  auch  seine  —  wenn  man  das  von  der 
Eitelkeit  so  oft  missbrauchtc  Wort  hier  aussprechen  darf  —  seine 
Originalität.  Sic  war  nichts  als  der  Abdruck  seiner  stetigen  Treue 
gegen  sich  selbst  und  seinen  Gegenstand.  Eine  andere  Originalität 
giebt  es  überliaapt  nicht.  Wer  sich  selber  giebt,  unterscheidet  sich 
eben  dadnrcli  von  den  Andern,  weil  er  mehr  oder  weniger  ein  An* 
derer  ist;  wer  sich  durch  aufgesuchte  Besonderheiten  mehr,  als  ihm 
von  Nator  nnd  in  Wahrheit  eigen  ist,  von  Andern  unterscheiden 
will,  der  Iflgt  nicht  blos,  er  verrftth  auch  sein  eitel  Streben  durch 
den  Widerspruch,  der  zwischen  dem  Angemassten  und  Eignen 
herrscht;  er  ist  der  Rabe,  der  sich  mit  Pfauenfedern  schmückt 

Daher  ist  Beethoven  selbst  da  original,  wo  er  sich  einer  fremden 
Wdse  zu  nfthern  scheint,  oder  sich  wirklich  ihrer  bedient  Jenes 
Soldatenlied  im  Scherzo  der  Eroica  hat  er  aus  dem  Munde  des  Volks 
genommen^,  aber  es  ist  durchaus  sein  Eigenthum  geworden,  so 

*)  Herr  Miuukdirektor  Erk  in  Berlin,  d«r  bewährte  und  rfihmlichst  aiw 
geseicbnete  Kenner  des  deutschen  VulksgeMuigB,  schreibt  mir  auf  meine  Bitte 

Uta  BcloliruDEr,  dass  dieses  Lied  ein  nouercH  StudtMitfiilicd  sei,  hücliKt  wahr- 
sclioinlirli  ans  dt-i-  Zi'it  iitn  1810  bis  IS'.'C.  Ks  winli'  in  dt  r  Ki'i-'t'l  kimoiciitia; 
a1)^'«'siini;t  u  imd  KclDirc  zu  den  bt*kauut*-u  Lärm-  uud  SpcktakeUtückcu  dtr 
Weiu-  uud  liiortriaker. 

Er  theilt  ndr  die  Melodie  so 


Nurhtin  den  Wied, Wind,  ^Vinfl,  >Vinit,  Wiiid. 

mit;  irli  irliwolil  niuss  s'\>'  älf.  r  >rin.  als  llrrr  Krk  siü  alü  Stuiii'ut«*uliod  keuüt, 
da  Bct'thoveu  aio.  .schon  1H)1  vtTwt-iulft  hat. 

Bei  dimr  Gelegenheit  »ei  noch  eiues  audem  Volkslieds  scliou  im  Voi-au8 


Was   ich  bei     T«g  mit  der     Lei  -  er   m  -  dien',  dos    geht  hei  der 


«8 

ganz  hat  er  es  in  seinem  eigenthümlichen  Sinne  verwandt  und  be- 
handelt. Dasselbe  ist  von  den  überreiclien  Sanini hingen  von  Volks- 
liedern zu  sagen,  die  Beethoven  bearbeitet  bat  und  die  wir  später 
zu  erwähnen  haben. 

Nirgends  vielleicht  zeigt  sich  aber  der  Reichthum  seines  Geistes 
so  flherrasi  liend,  als  da,  wo  er  aus  der  eigensten  Sphäre  hinaus  zu 
schreiten  scheint  in  eine  scheinbar  entlegene,  ja  fremde.  Als  seine 
eigenste  Sphäre  kann  man  diejenige  bezeichnen,  in  der  sein  Tiefsinn, 
seine  Energie,  seine  Innigkeit  wolinen  und  weben.  Werke,  wie  die 
heroische  und  B  dnr-Syraphonie,  auch  die  beiden  ersten,  wie  viele 
der  schon  betrachteten  Sonaten,  z.  B.  D  nioll- Sonate  Op.  31,  sind 
in  dieser  Sj)häre  heimisch.  Nun  stellt  sich  aber  neben  die  l)  moll- 
Sonato  jene  andere  Up.  31  aus  G  dur  mit  einem  Adagio,  das  alle 
Süssigkeit  und  Zärtlichkeit,  all  diesen  leichtfertigen,  orangendaftigen 
Liebreiz,  all  diese  schwärmerisch-poetische  Koketterie,  von  der  wir 
bei  dem  Namen  Italien  tniumen,  athmet.  Es  ist  der  wonnigste 
Gesang  der  Liebe,  der  je  dem  wundervoll  begabten  Schwan  von 
Pesaro  —  hätte  eingegeben  werden  können,  wenn  Rosaini's  Leichtig- 
keit und  Genoaaliebe  and  die  lähmende,  Alles  fälschende  Ver- 
kommenheit seines  so  rttch  ansgestatteten  und  zu  jeder  Hoffhang 
der  Wiederherstellung  vollberechtigten  Volks'*')  ihm  möglich  gemachti 
zn  vollenden,  was  die  Natur  in  ihm  angelegt  hatte**). 

geda<  ht,  dasH  bkli  uiih  bpüU'i  liöchst  uberrctöcheud  wlctitig  erweiäcu  wird.  Es 
ist  das  Volkslied  — 


1^ 


Ich  bin  iic-ilcr-licli,    <lu  Wut  lic-iicr-licli  (Text  (uhlt.) 


'  h'  iil-.ill-j  iiaili  ll.-irii  Kik>  Milflu'iliins?  aiiN  d(!r  Zeit  I7lt((  ilatirt.  E.s  .stannnf. 
v.\<-  \\r\r  Krk  aiiiiirmiif,  walirscliciulirli  aus  oiiuT  zwisclieii  178(1—171)0  in  Wien 
iLM-kaiint  gt'WonU'Utii  Volksoper,  i.st  bcntits  171)2  mit  VariutioDiMi  für  die  Violiii 
von  Ant  Wranitzky  liuratugugebeu,  auch  in  Gerbers  Lex.  (IV,  (;i2  oben)  er- 
wähnt wordon. 

*)  Vor  186G  von  Marx  geschrieben. 

**)  Wold  uliiit^»  lici  flinvcn  diese  Tiefe  der  Rossini*schen  Anlage,  weuiifüleich 

•M-  iiiang(^lliaft<'  Vulli  iHliintr  (nianurrlliaft  in  simucth  nml  iihvrhaupt  dem 
dtMit.-rlicn  Siniif)  «inn'  t'al>tln;ii  llr.sacln'  bfim;u>s.  Er  meinte  uündieii:  Ros.sini 
würde  ein  guti  i  Kompuüist  gewordeu  nelu,  weuu  ihm  sein  Lehrer  öfter  |,eiucu 
guten  Schilling  applizirt"  hätte. 
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Auch  die  erste  Leonoren-Ouvertnre,  wir  haben  es  schon  Th.  I. 

S.  331  bemerkt,  bat  Rossini  verwandten  Anklang.  Es  würde  lächer- 
lich sein,  dabei  an  eine  Eutlelinung  oder  Hemiuiscenz  zu  denken, 
wenn  man  auch  den  Namen  Beethoven  vergüsse.  Die  anklingende 
Stelle  ist  für  sich  betrachtet  nicht  bedentend  genug,  um  irgend  einen 
Künstler  ausser  Rossini's  italienischen  Nachtretern  zur  Entlehnung 
zn  reizen,  und  steht  im  unzertrennbaren  Verband  mit  dem  Vorher- 
gehenden. Uebcrdem  ist  Rossini  erst  seit  1817  ungefähr  in  Deutsch- 
land bekannt  geworden  und  erst  1822  nach  Wien  gekommen; 
schwerlieh  liat  Beethoven  früher  von  ihm  gewusst. 

Nur  dem  Biographen  aus  Ninji  war  hier  die  letzte  Entdeckung 
anfbewahrt.  Oulibicheff  entdeckt  auch  in  der  achten  Symphonie 
Italienereieu  und  wahre  Rossiniaden,  und  zwar  namentlicli  im 
Andante  scherzoso.  Ja  er  fragt  Berlioz,  der  von  diesem  Satze  meint, 
er  sei  ohne  Vorbild  wie  vom  Himmel  gefalicu'):  ob  er  wohl  das- 
selbe sagen  würde,  wenn  der  Satz  aus  Rnssini's  Feder  gefallen  wäre? 
—  er  hält  nämlich  Rossini  und  die  italienische  Musik  ungefähr  so 
hoch,  wie  Beethnven  und  die  deutsche.  Und  die  gesammte  Kritik 
diesseits  der  Alpen  fragt  er:  ob  sie  nicht  die  Achseln  gezuckt  hätte, 
wenn  Rossini  das  geschrieben,  worüber  man  bei  Beethoven  Wunder 
schreie?  —  Ob  Beethoven  übrigens  hiermit  dem  Zeitgeschmack  habe 
huldigen  wollen?  —  nämlich  1814  dem  Geschmack  von  1822  — 
oder  ob  sein  eigner  Sinn  sich  der  italischen  Weise  zugeneigt  (wieder 
anachronistisch),  diese  und  ähnliche  Fragen,  die  er  sidi  selber  auf- 
wirft,  verneint  er.  Ihm  ist  jenes  Andante  sowohl,  wie  das  Finale 
der  A  dor-Symphonie  nicht  mehr  nnd  nicht  weniger,  als  —  eine 


*)  Ganz  unmittelbar  war  der  Satz  übrigens  nicht  vom  Himmel  gefallen. 

„Im  Frühling  1S12  (erzählt  SdiiiidltM-  in  seiner  I?inin-npliio .  T.  S.  Iii.'), 
sassen  Bt'etliovrn.  M:iIz<'I,  Graf  von  ]{ruii>wyk,  Stephan  von  Breuniii!.'  umi  Anden; 
lu  i  ( iin  ni  Ab.-cliiodf-raalilo  zu.sannueu,  eistcrer,  um  die  Reise  zu  seinem  Bruder 
Jolianu  uach  Linz  anzutreten,  dort  seine  achte  Symphonie  zu  schreiben  und  im 
Verlauf  des  Sommers  die  bOhmischon  Bfider  zu  besuchen  —  Hftlzel  aber,  um 
nach  London  m.  reisen  und  seine  berfihmten  Trompeter-Automaten  su  pro- 
dusiren. ....  Die  von  diesem  Mechaniker  erfundene  Takt-Maschine  —  Metronom 
—  war  zur  Zeit  bereits  soweit  gediehen,  dass  Salieri,  JJe-'tlinvm ,  Weic;!  und 
andere  musikalische  Notabilitäten  eine  öflVnt liehe  Erkh'inini,'  üIkm-  dorm  Nütz- 
lichkeit abgegeben  hatten.  Beethoven  im  veiUaulichen  Kreise  gewühulich  heiter, 
vitzig,  satyrisch,  „aufgckuOpff,  wie  er  «8  nannte,  hat  bei  diesem  Abtcbieds- 
mahle  nachstehenden  Kanon  improvisirt»  der  sofort  von  den  Theünehmem  ab* 
gesungen  worden.  Aus  diesem  Kanon  ist  nachher  das  AUegretto  (d.  8.  Sinf.) 
hervorgegangen." 
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musikalische  Satyre  Beethovens  anf  Rossini,  den  er  Terabseheat  und 
dessen  Musiic  er  verwünscht  haben  soll.   Beethoven  der  Satyriker 

aus  Hass. 

Auf  solche  Ifirngespinnsto  geiäth  ein  sonst  geistreicher  Mann, 
wenn  er  das  Gauze  über  dem  Einzelnen  vorgisst  und  artheilen  will, 
ohne  sich  dazu  befähigt  zu  haben. 


M.  79  »  ^ 


Ue  -  ber,  lie-ber  Mikel,  to 


le  -  ben  Sie 


.tu 


woU,  eehr  «oU,  te  te 


--  ^-  N — 


te,     Banner  der  Zeit,  Banner  der 


Zek»  te 


grof-MT,  groe^er 


Me-4ro«nom,  grosser  Metronom,  ta  —  —  —  — 

UeltriLM'u.s  thut  das  wodfr  dem  Reize  der  Korapo.sition,  noch  dem  Urthoil 
und  der  Be^eisteruaf^  Bi-ilio//  im  Mindesten  Abbruch. 

Indessen  scheint  (ci.  Nottebohm,  Beethoveniaua  S.  133)  Schindh'rs  An- 
gabe nicht  ganz  richtig  zu  sein.  Der  Taktmvssur,  mit  dcsäen  Kunätruktion 
Mäkel  sich  im  Jalure  1818  beschiflagte,  erhielt  den  Namen  Chronometer. 
Der  Metronom  und  sein  Name  ist  erst  1815  aufgekommen.  Die  metro- 
nomischeBeieichnang  passt  nur  zu  diesem  spSteren  InstnUMiit  und  dieser 
Text  kann  daher  Mhestens  erst  1815  sur  obigen  Weise  binsogesetzt  sein. 
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Der  neue  iStaudpimkt. 


Wir  nehmen  den  Faden  der  Erzählnng  auf,  wo  wir  ihn  fallen 
gelassen,  um  der  vierten  Symphonie  die  achte  anzureihen. 

Düsterniss  und  freudige  Hüstigivoit  begegnen  sich  in  der  B  dur- 
Symphonie.  bedingen  sich  und  lösten  einander  ab,  uni  uns  das  Bild 
eines  Schwergeprüften  und  hcUleiinultliit;  in  der  Prüfung  Bestandenen 
vorzuhalten.  Von  hier  aus  scheint  sich  ein  tieferer  Ernst  über 
Beethovens  Gemüth  verbreitet  zu  haben,  aber  der  heitere  Ernst  des 
Mannes,  der  allen  Täuschungen  und  Schwankungen  des  Lebens 
gegenüber  seiner  Kraft  und  seines  Berufs  sich  bewusst  und  darin 
sicher  bleibt.  Dabei  werden  die  Anschauungen  klarer  und  zii- 
samnu'ngefasster,  die  Leidenschaft  wird  mächtiger,  die  Ein|)tiii(lnng 
inniger,  und  es  verbreitet  sich  oft  ein  gewisses  (iefühl  der  Wiirdii;- 
keit;  besonders  in  einem  bald  zur  Betrachtung  kommenden  Werke 
glaubt  man  (zu  beweisen  ist  es  durchaus  nicht)  das  Gefühl  holier 
Milde  und  Ergebung  bei  vollem  Besitz  der  Kraft  inne  zu  werden. 
Im  1'  dur-Qaartett  Up.  59  sollte  das  zur  befriedigendsten  Erscheinaog 
kommen. 

Das  erste  Werk,  das  „deu  Aostrengangea  mit  der  Oper  folgte'^, 
war  nach  Schindler  die 

Grande  Sonate  ponr  Piano,  Op.  57, 
aas  F  moll.  Beethoven  bat  sich  lange  mit  diesem  Werke  getragen. 
Sein  Finale  entstand  nach  Ries  schon  1804,  auf  jenem  Sjinziergang, 
von  dem  Th.  l.  S.  159  zu  erzählen  gewesen.  Vollendet  wurde  die 
Komposition  der  Sonate  erst  ]8<H»,  als  Beethoven  sich  in  Ungarn  bei 
dem  Grafen  Brnnswyck  aufhielt.  Er  brachte  das  drackfertige  Ma- 
nuakript  im  Herbste  nach  Wien  zurück. 

Die  Sonate  erschien  im  Februar  1807. 

Man  bat  sich  in  neuerer  Zeit  heransgenommen,  eie  Sonata 
appassionata  zn  nennen,  ebenso  nnberecbtigt  und  unpassend,  wie 
die  Ernennung  der  D  dnr-Sonato  Op.  28  (Th.  1.  S  195)  zur  Pastoral- 
Sonate.  Nur  der  Komponist  bat  das  Recht,  sein  Werk  zu  benennen; 
das  mindeste  Recht  aber  hat  der,  welcher  von  dieser  F  moU-Sonato 
nichts  auszusagen  weiss,  als  dass  sie  leidenschaftlich  sei.   Sie  ist 


 »7  

es;  aber  was  kaiin  nicht  Alles  leidenschaftlich  sein?  das  Entg^en- 
gesetzteste,  Lieb*  utul  Hass,  Schmerz  und  Lust. 

Hier  steht  ein  Nachtbild  vor  uns,  düster,  kaum  erkennbar,  wild 
von  Stürmen  durchtos't,  kaum  vom  bleichen  Mondesglanz  flüchtig 
angeleuchtet.  Beethoven  hat  bis  hierher  noch  nichts  geschaffen,  so 
SL'liaucrvoll  und  so  fraglich,  und  nach  dem  auch  nichts  Aehnliches. 
Es  fliegt  vorüber,  wie  ein  wilder,  wiudschnell  verwehter  Tranm, 
und  prägt  im  VorQberfliegeo  doch  die  schärfsteu  Züge  noTergesslicb 
ein.  Vielleicht  war  es  ein  Traum  aus  der  Unterwelt,  in  dem  die 
bange  Seele,  hier  oben  der  Bande  entlastet,  liinabgeschwebt;  wer 
kann  die  dankein  Gesichte  deuten?  Viclloi(  ht  Beethoven  selber 
nicht.   Doch  den  werden  wir  noch  darüber  hOren. 

Schon  der  Hauptsatz 


sehwebt  geisterhaft  weit  nnd  hohlklingend  fragweise  daher  und 
spannt  In  seiner  sofortigen  Wiederholang  auf  der  höhern  Halbstnfe 
(des-b-ges,  also  Ges  dar)  noch  schärfer;  was  sind  das  für  Töne  dieses 
Des,  Des,  Des,  C,  die  in  der  tiefsten  Tiefe  sich  in  die  Frage 


mahnend,  warnend  diftngen  nnd  nicht  abhissen,  bis  das  Fragende 
blitzartig  anfznckt  nnd  reissend  niederfUirt  nnd  sich  wieder  erhebt 
zur  Frage?  — 

Nehme  man  jede  Andentnng,  die  sich  hier  zn  dem  nackten  That- 
bestand  der  Noten  ungcrafen  herzndrftngt,  für  Ghimftre!  es  ist  nichts 
davon  zn  beweisen.  Aber  die  ärgste  der  Ghimftren  wftr*  es,  solche 
Tonbilder  lasammenznstellen,  wenn  nicht  ein  innerlieh  waltender 
Sinn  sie  hervorgemfen.  Wären  sie  blosses  Tongespiel,  so  mfisste 
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mau  jedem  Handwerk  den  Vorzug  geben,  so  wfiren  sie  selbst  tcch- 
niscl)  verwerflich;  denn  der  Vordersatz  lindet  keinen  Nachsatz  nnd 
das  zweite  Motiv  (des,  des,  des,  c)  keinen  Anhiss  im  ersten.  Der- 
gleichen ist  weder  technisch  noch  geistig  Beethovens  Art. 

Derselbe  Satz  wiederholt  sich,  wieder  leis^  anhebend,  aber  mit 
schmetterndem  Einschlag  der  Harmonie 


dreimal  mit  Wuth  unterbrochen,  und  schnell  wie  ein  Augenwink 
ist  das  Alles  hinüberentschwebt  auf  Es,  harrt  da  auf  bangen  und 
doch  wie  Harfenklang  hoft'nung weckenden  Akkorden,  bis  —  es  geht 
Alles  schnell  vorüber  —  über  die  niattangeleuchtete  Tiefe  der 
schwankenden  Nebelwelt  Gesang  heranschwebt,  — 


und  gleich  nach  dem  Wiedenn&iig  in  peinlichen  Tönen  seine  StÖ- 
mng  findet  Waren  es  Geistentimmen  ans  Elysinm,  das  der  grau- 
same Mythos  der  Hellenen  so  nah  an  den  Tartarus  rttckt?  Wer  weiss 
es?  dem  Freunde  der  Griechen  waren  dergleichen  Vorstellungen 
nicht  allzufem,  wie  wir  anderswo  noch  er&Iuen  werden. 

Was  man  auch  für  wahr  nehmen  möge,  ?on  jenen  Klftngen 
schwingen  sich  die  Töne  herab  zu  einem  zweiten ,  lurtYcrstockten, 
in  der  Tiefe  und  Snge  sich  wechselnd  abarbeitenden  Satze,  der  dann 
wieder  auf  einem  höhem  Funkte  Sngstlich  schwebt,  w&hrend  der 
Bass  entgegensteigt  und  in  jene  Töne  auslftuft,  die  schon  in  die 
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erste  Frage  pochend  unil  ilrüucuil  hiueintratcu.  Erst  mit  diesem 
zweiten  Seitensatze  —  er  stellt  in  As  moll  —  kommt  festeror  Zu- 
sammenhalt in  das  Ganze,  der  Schlusssatz  macht  kurz  ein  Ende, 
aus  ihm  steigt  der  Bass,  der  herrschende  Stimme  geworden,  in  die 
unterste  Tiefe  hinab  und  erlischt  unter  der  in  der  liöcbsten  iiüiie 
?erzitternden  Oberstimme,  und  Alles  ruht. 
Das  ist  der  erste  Theil. 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  das  Tongedieht  weiter  zu  begleiten. 
Kein  Zug  im  ganzen  Bilde,  der  nicht  auf  das  Genaueste  mit  dem 
im  ersten  Theil  Angedeuteten  zusammenträfe,  —  vom  ersten  Beginn 
an,  wo  das  ruhende  As  in  Gis  verwandelt  zum  mildern  E  dur  führt 
und  Einmal  die  Seele  aufathmen  kann,  wie  zum  Halberwneheu  aus 
angstvollem  Traum,  —  durch  jene  peinlich,  als  sei  sie  gelähmt,  sich 
fortwindende  Quintolenfigur,  —  über  jene  Mahntöne,  die  hei  der 
Wendung  in  den  dritten  Theil  und  da  unter  dem  Hauptsatz  immer 
fortpochend,  bald  klagend,  bald  dräuend,  fast  Wortgespenster 
werden,  wie  „f^wig  verdammt".  Genug  hiervon  für  die,  welche 
darin  eine  Spur  des  Geistes  finden,  der  das  Tonwerk  gebaut,  und 
za  viel  f&r  die  Andern.  Fassen  wir  lieber  die  andere  Seite,  die 
sieh  der  Betrachtung  darbietet,  ins  Auge. 

Pbautiistisch  darf  man  wohl,  wenn  auch  jeder  bestimmtem 
Deutung  entsagt  wird,  den  Inhalt  des  ersten  Satzes  nennen.  Die 
Aufstellung  des  Hauptsatzes  in  hohlen  Doppel- Oktaven,  —  die 
Wiederholung  des  Vordersatzes  in  einer  ganz  fremden  Tonart 
(Ges  dur  nach  F  moU)  statt  einer  Nachsatzbildnng,  —  die  ftnsser- 
lich  vollkommen  nnmötivirte  Einmisohnng  jenes  ganz  fremden  Des, 
Des,  Dee,  C,  —  das  eben  so  abrupte  Hinunter-  und  flinanfiahren 
der  Seohszehntelfignr  nnd  der  abermalige  Abbrach  mit  einer  Art 
von  HalbsehlnsB  anf  der  Dominante,  —  die  Wiederbolnng  des 
Hauptsatzes  zum  dritten  Hai  ohne  Nachsatz:  Alles  trfigt  dazu  bei, 
die  Phautastik  des  Satzes,  wenigstens  bis  zu  dem  zweiten  Seiten- 
satz hin,  festzustellen.  Aber  noch  weiter.  Der  erste  Seitensatz 
war  ganz  normal  in  der  Parallele  des  Haupttons,  in  As  dur  auf- 
getreten. Der  zweite  Seitensatz  verwandelt  das  in  As  moll,  so  dass 
—  wenn  einmal  Holl  auf  Holl  folgen  sollte  —  statt  der  nftchst- 
gelegenen  Dominante  G  moll,  eine  weitentlegene  Holltonart  ergriffen 
und,  die  Nebenausweichnngen  abgerechnet^  bis  zum  Ende  des  ersten 
Theils  beibehalten  wird. 

Beil&ulig  eine  Frage.  Wenn  also  nicht  eine  ganz  bestimmte 
Vorstellung  Beethoven  geleitet  hat:  wieso  ist  er  von  Fmoll  in  das 
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weitenUegene  Asmoll  geratheo?  Ist  es  gleichgültig,  wohin  ein  SaU 
dch  wendet?  —  Doch  wohl  nicht)  da  schon  der  blosse  Verstand  es 
gntheissen  mnss,  an  das  Nftchstgelegene  eher  za  denken,  als  an  das 
Entfeinte,  nnd  da  BeethoYen  so  gut  wie  alle  nennenswerthen  Kom- 
ponisten daran  als  an  einem  Grondgesetze  festgehalten  hat,  so  lange 
nicht  die  Natnr  eines  besondem  Tonsatzes  Abweichnng  foderte.  — 
Ist  es  gleicbgflltig,  ob  man  sich  in  einem  Hollsatze  wieder  nach  Holl 
statt  nach  der  DnrparaUele  wendet?  —  Die  Kompositionslehre  hat 
IftDgst  naehgewiesen,  dass  Holl  anf  Holl  gar  trflb,  doppelt  trflb  ist 
(daher  ein  schlechtes  Spiel,  wenn  mit  Tönen  bloss  gespielt  werden 
soll*))  nnd  die  Parallele  wie  Erlösang  ans  der  Trftbniss  des  ersten 
Holltons  wirkt.  Wenn  aber  Beethoven  bisweilen  des  Holl  anf  Holl 
bedarfte:  wie  verAihr  er  da?  Er  nahm  dann  entweder  seinen  Weg 
nach  der  Dominante  in  Holl,  z.  B.  im  Finale  der  Sonate  Op.  2  ans 
F  moU  nach  C  moU;  oder  er  versetzte  wirklich  die  DnrparaUele  in 
ihr  Holl,  brachte  aber,  als  wftr*  ihm  Holl  leid  geworden,  Dnr  nach; 
so  im  ersten  Satze  der  pathetischen  Sooate,  wo  er  Yon  G  moll  nach 
Esmoll  geht,  dies  aber  in  Es  dar  verwandelt  nnd  den  Thdl  breit 
in  Es  dar  schliesst.  Warum  also  hat  Beethoven  hier  Asmoll  an 
die  Stelle  von  As  dar  gesetzt?  War  es  ein  Spiel,  so  war  es  ein 
sehr  linkisches  und  verdricssliches,  ein  „La  Mi"  in  zweiter  Potenz. 
Man  rauss  Beethovens  Werk  schelten,  oder  einen  besondern  Antrieb 
zageben,  —  oder  Non  nii  ricordo  (S.  5j  spielen  und  sich  dem 
Streben  nach  Aufklärung  entziehn. 

Nun  zum  Satze  zurück.  Wir  durften  ihu  pliant;istis( h  uennon: 
phantiistisch  ist,  was  sich  dem,  uuseriii  Hegrifisvormögon  gewohnten 
Zusammenliaiig  entrückt  zeigt,  z.  B.  jode  Vorstellung  aus  dem  Jen- 
seit  oder  Geisterreiche,  weil  wir  davon  kein  bestimmtes  uud  ver- 
bürgtes Bild  uns  machen  kfninen.  Die  Phnntastik  ist  eine  der 
höchsten  S[januimL;eu  der  Phauhisie,  eines  der  bedeutsamsten  (Je- 
biete  der  Kunst,  die  geradi»  hier  an  die  (iriinze  des  rnendliehen 
tritt.  Allerdings  liegt  an  derselben  Grän/e  auch  Wahn  und  Wahn- 
siou.   Der  weise  Chiron  sagt  an  solcher  Gränzscheido  zu  Faust: 

 als  Mouj-rli  lii.st  du  ootzückt; 

doch  unter  üeitftürn  scheinst  du  wohl  verrückt! 

Nnn  ist  das  h(kshst  merkcnswerth  an  Beethoven,  dass  kein 
Kusiker  die  Gabe  der  Phantastik  in  solchem  Grade  besessen,  aber 

*)  Dahor  das  alte  Wnit:  _fs  Ijiiitt  auf  .'in  I/.i  Mi  (Amoll  ElUOll)  hinaus," 
weun  oinü  AoguIugeoUcit  eine  üble  Weaduüg  uabm. 
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keiner  sie  so  beherrscht  und  gebändigt  hat,  wie  er,  von  dem  wir 
schon  früher  (Th.  !.  S.  306)  angemerkt,  dass  er  gerade  der  Form  der 
Phantasie  weniger  hold  gewesen.  Dies  zeigt  sich  vielleicht  nirgends 
deutlicher,  als  in  der  F  moll- Sonate.  Der  Inhalt  erscheint,  man  mag 
ihn  ansehn,  wie  man  will,  phantastisch.  Aber  alsbald,  vom  zweiten 
Seitensatz  ab,  muss  er  sich  der  zügelkräftigen  Hand  des  Meisters, 
der  eben  hierdurch  Meister  ist,  unterwerfen,  —  und  zwar,  ohne 
sein  Wesen  einzubüssen.  Jene  Phantasiebilder  sind  nun  einmal  ge- 
geben. Jetzt  leben  und  bewegen  sie  sich  nach  naturgemässem  Gesetze. 

Nach  dem  Schlnsae  des  ersten  Theiis  tritt  der  Hauptsatz  in 
£  dur  auf.  Er  ist  also  am  Werke,  ohnehin  hat  er  noch  nicht  zu  ge- 
nügender Ausbreitung  kommen  können.  Anch  in  E  dur  ist  er  nur 
monodisch,  in  Oktaven  (nicht  mehr  in  den  hohlen  Doppeloktaven) 
aufgetreten.  Der  Darton  kann  nach  dem  Sinn  des  Ganzen  nicht 
lange  gehalten  werden,  er  verwandelt  sich  in  Moll,  in  Emoll  wird 
der  Hauptsatz  zum  Bass  ergriffen  und  unter  einer  zitternden  Ober* 
stimme  (hier  also  hat  er  zum  erstenmal  Begleitung,  Anhalt)  bis  zor 
Höhe  geführt.  Von  da  windet  sich  der  Bass  mit  jener  quälerischen 
Qnintolenfignr  in  die  Tiefe  zurflek  und  die  Oberstimme  führt  den  Satz 


bis  znm  höchsten  g  hlnaaf^j  auf  dem  Akkorde  g-h-d*f.   In  0  moll 

')  Die  voiliegeudc  Sonate  it>t  die  er«te,  iu  der  Beetlioveu  lUo  Erwoitoiuag 
der  Tutator  nut  Bedeuteamkeit  benatii  In  den  Sonaten  Op.  2,  7,  10  und  13 
bleibt  er  im  alten  Umbng  der  Tastatur  von  P  bb  f^'  obgleich  ihm  in  der  D  dur^ 

Sonate  Op.  10  fie  zur  Vollendung  des  Haupteatsee  evident  fehlt.  In  den  So- 
naten bis  Op.  31  fiberschreitet  er  die  alten  Orftnsen  ebenfitlla  nicht;  in  der 

Sonate  Op.  53  geht  er  bis  zum  dreigcsbichnen  g  und  a,  aber  olme  wcHcnt- 
lichcn  Einfluss:  es  ist  da  nur  Verdoppelung  und  Streckung  der  Gange  beab- 
sichtigt, die  ganze  Sonati«  hat  wesentlich  nur  glanzvolles  Tonspiel  zum  Inhalt. 

In  den  Sonaten  Op.  81,  ÜO,  lüi  bis  III  wird  Uber  den  Um&og  von  ^  bis  c  frei 

geschaltet. 

Welche  Bedeutung  haben  diese  entlegensten  Tüne  der  Tiefe  und  Hohe?  — 
Zunächst  dienen  sie  als  VerdoppeluDgcn  zur  Verstärkung,  und  gewähren  den 
Gängen  erweiterten  Spiehraum.  Itamn  aber  läset  sich  beobachten,  dass  die  TOne, 
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bringt  ihn  dann  der  Bas«,  auf  es-g-b-des  der  Diskant,  in  As  dar 
der  Bass,  auf  a-c-es-ges  der  Diskant,  stets  unter  dem  Gegensatz 
der  Qaiotolen  in  der  andern  Stimme,  die  sich  zam  Schluss  jedes 
dieser  Abschnitte  zur  Sextolcnbewegang  aufraffen.  Auf  der  Domi- 
nante von  Des  dar  wiegt  sich  diese  ganze  Bewegung  zur  Rahe. 

Dieser  ersten  Partie  des  zweiten  Theils  folgt  in  gleich  ge- 
messener Weise  eine  zweite,  die  den  ersten  Seitenaatz  (mit  der 
Einftbnmg  ans  Theil  I.)  zur  erweiterten  und  veränderten  Anaehannng 
bringt  und  mit  jenem  MotiT  der  vier  Sehlfige  den  Orgelpnnkt  bildet 
Man  kann  den  zweiten  Theil  formell  eine  Wiederholung  des  ersten 
nennen,  nnr  nnter  dnrehgreifender  Aendemng  des  Inhalts. 

Dasselbe  gilt  ohneMn  vom  dritten  Theil,  der  wesentBch  Wieder- 
holung des  ersten  zu  sein  hat 

Nun  aber  bildet  sich  zum  dritten  Theil  oder  Tielmdir  zum 
Ganzen  ein  Anhang.  Wieder  tritt  mit  langgezogenem  An&ng  sieben 
Takte  wdt  der  Hauptsatz  auf  dem  Sehlusston  (F  moll)  im  Bass,  in 
tiefster  Lage  unter  dem  sextoliseh  figurirten  Diskant  in  der  Höhe 
hervor,  wendet  sich  uadi  Des  dur  und  vernimmt  da  die  Antwort 
der  hohen  Stimme,  jenen  Gesang,  bei  dem  wir  der  elysftischen  Ge- 
filde zu  denken  gewagt.  Nicht  weiter  folgen  wir. 

Ueberau  hat  sich  festeste,  mannhafte  Haltung  erwiesen  an  dem 
phantastischsten  Gegenstande,  den  Beethoven  je  gefasst 

Den  zweiten  Satz  dürfte  man  ein  stummes  «De  profnndis 
chunavi  ad  te"  nennen,  üeber  einem  tiefen  einsamen  Basse,  —  die 
Tiefe  redet  aus  dem  Nachtgedeht  herftber,  —  bildet  sich,  wie  der 
Aufblick  in  stummer  Andacht,  kaum  bewegt,  ein  höchst  emster  ein- 
facher Gesang.  Die  Wiederholang,  —  es  sind  nfimlich  Variationen, 
aber  diesmal  nicht  figurale,  sondern  geistige,  —  setzt  beide  Stimmen 
noch  deutlicher  auseinander,  die  Klänge  der  obem  Lage  sind  unter- 
brochen, stockend,  der  Bass  schwankt  nach.  Mild  und  trostvoll  hebt 
die  folgende  Variation  den  Gesang  höher  empor  in  lichtere  Lagen, 
der  in  der  dritten  Variation,  harfenartig  begleitet,  zam  Aether  empor- 


jo  weiter  sie  sich  vom  Umfang  der  menschlichea  Stimmen  (F  bis  b),  in  denen 
vir  ein  Qnuidinafls  fOr  das  menscbennftchste  Tonsystem  beattsen,  entfernen, 
auch  dem  menschlichen  Gef&hbkreise  sich  entlegener  erwdsen.  Sie  werden 
gleichsam  aosseimenschUehe  Laote  und  gehVien  damit  mehr  der  Sphftre  des 

Phantastischen  als  des  Menschlich-GewisBon  an.  —  Dies  trifft  ganz  genau  bei 
den  Beethovpnschen  Sonaten  zu,  obgleich  iH'kanntlicli  die  Erweiterung  der 
Tastatur  früher  nicht  vorhanden  war  und  später  nicht  von  Bcetbuvon  ausge- 
gangen ist 
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schweben  zu  woUen  scheint,  aas  höchster  Lage  wieder  znr  anftng- 
lichen  Tiefe,  dann  zur  Mitte  zurückkehrt  und  hier,  im  Verhallen,  — 
im  scharfen  Nachmf  in  das  Finale  hineindiftngt. 

Das  Finale  war  auf  dner  dieser  In&hrten,  anf  denen  im  innern 
Sturme  der  Gedanken  Beethoven  die  Welt  umher  und  sich  selber 
Tergass,  empfangen  worden.  Und  eine  Sturmnacht  ist  es,  ohne  Bast, 
ohne  Erholung  dahersausend,  wie  jene  Nacht,  in  der  Lear  sein  ge- 
quältes ehrwürdiges  Haupt  den  Winden  preisgab  und  den  peitschen- 
den Begengüsseu.  Einen  Sturm  in  der  Brust  tragend  war  Beethoven 
heimgekommen  und  hatte  das  Finale  und  zum  letzten  Ende  —  nach 
allem  Vorhergogangnen  ganz  unerwartet*),  im  trotzigen  Sturmschritt 
(das  l'iesto)  sich  festgestellt;  mag  es  weitersaasen,  wie  es  kann. 
Das  alles  steht  in  Noten  geschrieben. 

Eine  Stiuinnacht  ist  das  Finale,  Nachtgesichto  (wer,  ausser 
Ihm,  hat  sie  gosehu?  —  und  wer  hätte  sie  nicht  in  der  Sturmllueht 
der  Töne  geahnt?)  Ami  der  Seele  des  einsamen  SUugers  vorüber- 
geschwebt. Nach  der  Sage  bleibt  denen,  die  Geister  gesehn,  ewig 
die  Wange  schreckensbleich.  So  konnte  nach  der  gespenstigen 
Vision  des  ersten  Sat/es  nicht  Frieden  und  Heiterkeit  einkehren. 
Jenes  „Aus  der  Tiefe  rnf  ich  zu  Dir!"  konnte  nach  Hiniinelsklängen 
iiiiu"il)erlausi'hen ,  dem  bangen  Erdenleben  mit  seiner  athcmlosen 
Hast  sich  entwinden  könnt'  es  nicht;  das  ungestillte  Weh  der  Erde 
fasst  hinein  und  heftet  sieb  uagelspitz  mit  wiederholten  Schlägen 
in  das  Herz. 

Und  nun  beginnt  jenes  Wehen,  das  im  Nachtsturm  dem  Sanier 
zur  Beginn oug  gekommen  war,  hoch  oben  und  ganz  leise,  gerade 


•)  Es  ist  der  eimdge  Fall,  da.ss  in  einem  Becthovensclion  Work  ein  äusser- 
licli  vollkommen  iinmotivirt*'i  nrdanki'  noch  zum  Ict/tcü  Sdilu-ss'  auftritt  und 
uns  scheinbar  in  eine  ganz  ,  ti  ciado  Bahn  liin<  inn  isst.  Di-nn  Uesrel  bei 
diesem  Tondichter  (der  sich  hierin  eng  an  Seb.  Bucii  an.'<chiie6J>t,  —  er  uhuc 
Vergleich  mehr,  «la  alle  andern)  istdie  feateete,  ausgeprägteste  Folgerichtigkeit 
der  Gestaltung,  in  dar  (von  allen  wesentlichen  Werken  zu  reden)  Eins  aus  dem 
Andern  mit  der  Stetigkeit  und  Unbedingtheit  einer  philosophiiiielH  ti  Schlusskettc 
folgt.  Hier  ist  es  anders.  Der  Sturm  dt  r  Time  und  Gedanken  hat  hin-  und 
hergerissen ,  findet  in  .sieh  nieht  Halt  luteh  Ziel.  Da  wirft  sich  der  Geist  mit 
trotziger  Willkür,  wie  der  SehitTbrücliige  auf  die  nuehste  Klippe,  in  die  neue 
Yorstellang  kampffcrtigeu,  gleichsam  Sturiuniarsch  schlagenden  Widerstauils;  — 
die  Aesthetik  nennt  solch  ein  innerlich  Ereigniss  nach  Susserlicher  Auffassung 
dnen  .lyrischoi  Sprung".  Ei  ist  aber  nur  scheinbar  eskn  Sprung;  der  Zu- 
sammenhang ist  innerlich  vorhanden. 

Dann  stürmt  er  weiter.   Wer  gebietet  dem  Sturme  StUlstandl 
Mftrx,  BMüiafeii,  11.  3 
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wie  Willdeswehen  sich  in  den  höchsten  Waldwipfeln  ankfindigt,  und 
fegt  hinunter  nnd  tos't  wfihlend  in  der  Tiefe.  Das  Usst  nimmer  ab, 
aber  es  wird,  wie  sich  gebflhrt  (Takt  20)  Nebensache,  —  Gleich- 
niss  der  ti^foinnend  rastlos  Btftrmenden  Seele.  Und  wie  sich  der 
Kann,  der  rechte  Hann,  im  innem  nnd  änssem  Stann  erst  recht 
selbstgewiss  fiust,  so  stellt  Beethoven  vor  allem  (Takt  20  bis  29) 
sich  erst  stnnnfest,  taktfest  hin  nnd  haucht  —  dann  erst  zn  dem 
sichern  Masse  —  sein  Stnrmlied 


hinaus  in  die  NachtverwUdemng.  Kicht  was  er  singt,  dass  er 
singt»  dass  er  ist  und  feststeht  in  ungebrochenem  Huthe;  das  gilt. 
Daher  ist  ihm  um  jene  Weise  gar  nicht  zu  thun,  er  Iftsst  sie  fiiUen 
um  das  rechte  Lied,  das  sem  Leben  lang  gegolten: 


„durch  Sturm  und  Nacht  empor!"  Der  Sturm  lässt  nimmer  ab  und 
der  Muth  lässt  nimmer  sich  beugen,  wenn  auch  im  Gewirbel  das 
Herz  einmal  erbangen  will  und  klagt  (Seitensatz,  jenes  Lied  war 
Hauptsatz)  und  erseufzt  (zweiter  Seiteiisatz,  in  B  moll,  es  ist  dritte 
Rondoform)  und  ein  einzig  Mal  Alles,  der  Sturm  aussen  und  innen, 
iu  athemlose  Stille  tief  versinkt.  Dafür  klingt  zuletzt  jenes  Presto 
wie  der  Trommelschlag  zum  Sturmmarsch. 

Blickt  zurück  auf  jene  kleine  Sonate  (Th.  I.  S.  104)  Op.  2,  auch 
aus  F  moll,  die  zehn  oder  elf  Jahre  älter  ist.  Welch  einen  Weg  hat 
er  zurückgelegt!  Das  hat  nicht  Musik  allein  gethan,  nicht  die  Werke, 
die  vorangegangen;  das  geistige  Leben,  die  harten  innern  Prüfungen 
haben  ihn  gehoben,  der  Fluch  seines  Verhängnisses  (Th.  L  S.  161), 
er  war  durch  Muth  und  Treue  zum  Segen  geworden.  Das  masi 
immer  wieder  in  Beethovens  Leben  erkannt  werden. 
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Uud  doch,  so  weit  der  Weg,  der  Mann  nnd  sein  Beruf  sind 
derselbe  geblieben.  Seelenleben  in  Fülle  zu  entwiekeln,  war  der 
Beruf,  im  Reiche  der  wortreichen  Tonkunst. 

Hat  er  selber  sich  über  jenes  Nachtgesicht  ausgeaprochen  ? 

Nein.  Er  war  überhaupt  mit  Worten  über  seine  Werke  karg 
—  und  nicht  glücklich.  Schindler  bat  ihn  einst  um  den  Schlüssel 
zu  den  beiden  Souatea  Op.  57  und  31,  D  moll.  Er  erwiderte: 
«Lesen  Sie  Shakespeare's  Sturm!"  —  Was  ist  damit  anzu- 
&ngen?  Die  beiden  Sonaten  bieten  so  wenig  einen  Vergleichspunkt 
zu  jenem  Drama,  als  unter  einander.  Beethoven  hat  das  Wort  hin- 
geworfen, —  wer  weiss,  wo  damals  seine  Gedanken  weilten,  oder 
was  er  zuzusetzen  im  Sinn  hatte  nnd  unausgesprochen  Hess.  Bei 
täglichem  Umgang  mit  einem  vertrauten  Freunde  kommt  dexigleichen 
lei(  ht  vor.  Vielleicht  lag  der  Vergleichspunkt  für  Beethoven  nur  in 
der  Erinnerung  an  jene  Sturmnacht,  die  das  Finale  ans  Ufer  warf, 
wie  Shakespeare's  Stnrm  den  Konflikt. 

Neben  diese  merkwürdige  Sonate  stellen  A<tk 
Treis  grands  Qnatnors,  Op.  59, 
die  ersten  nach  jenen  zweimal  drei ,  die  als  Op.  18  im  Jahr  1800 
and  1801  erschienen  und  Th.  I.  S.  S02  erwfthnt  worden.  Sie  sind 
im  Winter  1806—1807  in  Wien  ans  dem  Mannskiipt  geq»ielt  worden, 
1808  erschienen. 

Wie  viel  war  seitdem  geschehen,  geschaffan,  in  Beethoven  und 
um  iim  hemm  yerftndert!  Welche  Prftfangen  hatte  er  erleht»  wieviel 
straffer  nnd  nmfossender  vrar  er  an  Earakter  nnd  Geist  geworden  I 
Man  mnss  sich,  um  das  gerade  an  den  neuen  Quartetten  recht  klar 
zu  erkennen,  die  ersten  und  die  damalige  Lebensperiode  Beethovens 
veigegenwftrtigen,  fiber  die  er  in  wenig  Jahren  so  weit  hinausge- 
schritten war.  Er  selbst  hat  schon  während  der  ersten  Quartette 
oder  bald  nach  ihrer  Vollendung^  vielleicht  nach  den  ersten  dreien, 
den  Fortschritt  wohl  erkannt,  den  er  in  dieser  Fonn  gethan.  Bin 
Brief,  den  die  Signale  für  die  musikalische  Welt  (No.  5  von  1852) 
mitgetheilt*),  giebt  davon  Kunde.  Man  darf  denselben,  der  ohne 


*)  Beethoven  schrnbt  an  einen  frfiheni  Freimd  und  KnnstgeiioSBen,  Karl 

Amcüda,  zu  Wirben  in  Kurland,  folgendes: 

„Mein  lieber,  mein  guter  Araeuda,  mein  herzliclicr  Freund,  mit  inniger 
Külirunf^,  mit  gemiöclitcm  Schmerz  und  Vergnügen  habe  ich  Deinen  letzten 
Brief  erhalten  und  gelesen.  Womit  soll  ich  Deine  Treue,  Deine  Anhänglichkeit 
au  mich  vergleichen,  o  das  ist  recht  schön,  dass  Du  mir  immer  so  gut  geblieben, 
ja  ich  weiss  Dich  aach  mir  von  Allen  bewihrt  imd  hemusiihebeii.  Da  bist 
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Datum  ist,  seinem  Inhalte  nach  in  das  Jahr  1801  setzen,  da  Beet- 
hoven darin  mittheilt,  Lichnowsky  habe  ihm  voriges  ,!ahr  GOü  tl. 
ausgesetzt,  und  dieselbe  HittbeUmig  sich  iu  dem  Brief  an  Wegeier 

kein  Wiener  Freund,  nein  Du  bist  einer  von  denen,  wie  sie  mein  vaterliindi.scher 
Boden  hervorzubringen  pflegt;  wie  ott  wünsche  ich  Dich  bei  mir,  denn  Dein 
Beethoven  lebt  sehr  unglücklich;  wisse,  dass  mir  der  edelste  Theil,  mein  GehOr 
sehr  abgenommeii  bat,  schon  damals  als  Da  noch  bei  mir  warst,  f&hlte  ich 
davon  Sporen,  nnd  ich  verschwieg's,  nun  ist  es  immer  Irger  geworden,  ob  es 
wird  wieder  kOnnen  gebeilt  werden,  daa  steht  noch  su  erwarten,  es  soll  von 
den  Umständen  meines  Unterleibs  herrühren;  was  nun  den  betrifft,  so  bin  ich 
fast  ganz  liergestellt,  ob  nun  aueli  das  Gelnir  besser  werden  wird,  daü  hofiV  ich 
zwar,  aber  schwerlich,  solche  Kruukhcituu  i>iud  die  unheilbarsten.  Wie  tiuurig 
ich  nnn  leben  mnss,  attes,  was  mir  lieb  und  theaer  isl^  meiden,  and  dann  anter 

so  elenden,  egoistischen  Menschen  wie  etc.,  ich  kann  sagen  anter 

allen  ist  mir  Lidmowsky  der  erprobteste,  er  hat  mir  seit  vorigem  Jahr  GOO  fl. 
aasgeworfen;  das  und  der  gute  Abgang  meiner  Werke  setzt  mich  in  den  Stand, 
ohne  Nahrunjjssortjen  zu  leben:  alles,  was  ich  jetzt  schreibe,  kann  ich  irleieh 
fünfnull  verkaufen,  und  auch  gut  bezahlt  haben.  —  Ich  habe  ziemlich  viel  die 
Zeit  geschrieben;  da  ich  höre,  dass  Du  bei  .  .  .  Klaviere  bestellt  hast,  so  will 
ich  Dur  manches  schicken  in  dem  Verschlag  so  eines  Instnmi«iits,  wo  es  Dich 
lücht  so  viel  kostet  —  Jetit  ist  sa  meinem  Trost  wieder  ein  Mensch  herge- 
kommen, mit  dem  ich  das  Vergnfigen  des  Umgangs  und  der  uneigennützigen 
Freundschaft  theilen  kann,  er  ist  einer  meiner  Jugendfreunde,  idi  halie  ihm 
sclion  oft  von  Dir  gesprochen  und  ihm  gesagt,  dass  seit  ich  mein  N'uterland 
verlassen,  Du  einer  Derjenigen  bifit,  die  mein  llcrz  ausgewählt  hat,  —  auch  ihm 
kann  der  .  .  .  nicht  gefallen,  er  ist  und  bldbt  zu  schwach  zur  Freundschaft, 
ich  betrachte  ihn  and  —  als  blosse  Instramente,  woraaf  ich,  wenn*s  mir  ge- 
f&llt,  spiele,  aber  nie  können  sie  edle  Zeugen  meiner  innem  and  Sussem  Thätig- 
keit,  eben  so  wenig  ab  wahre  Theilnehmcr  von  mir  werden:  ich  taxire  sie  nur 
nach  dem,  was  sie  mir  leisten.  0  wie  glücklicli  wäre  ich  jetzt,  wenn  ich  mein 
vttllknnmienes  Gehör  hätte,  dann  eilte  ich  zu  Dir,  aber  so  von  allem  muss  ich 
zurückbleiben,  meine  schönsten  Jahre  werden  dahintliegi-u ,  ohne  alles  das  zu 
wirken,  was  mich  mein  Talent  uid  msäne  Kraft  geheisscn  bitten.  —  Traoiige 
Resignation,  su  der  ich  meine  Zuflacht  nehmen  muss;  ich  habe  mir  frdUch 
vorgenommi  n,  mich  fibw  alles  das  hinauszusetzen,  aber  wie  wird  es  möglich 
sein?  Ja  Amenda,  wenn  nach  einem  halben  Jahre  mein  Uebel  unheilbar  wird, 
dann  mache  ich  Anspruch  auf  Dich,  dann  niusst  Du  alles  verlassen  und  zu 
mir  kommen;  ich  reise  dann  (bei  mi'inem  Spiel  und  Komposition  macht  mir 
mein  Uebel  noch  am  wenigsten,  nur  am  meisten  im  Umgang)  und  Du  musst 
mdn  Bci^^ter  sein,  ich  bin  überseogt,  mein  Glfick  wird  nicht  fshlen,  womit 
könnte  ich  mich  jetst  nicht  messen;  ich  habe  seit  der  Zeit  Du  fort  bist,  alles 
geschrieben  bis  auf  Opern  und  Eirchensachen,  ja  Du  schlägst  mirV  nicht  ab. 
Du  liilfst  Deinem  Freund  seinf  Sorgen,  seine  Uebel  tragen.  Auch  mein  Klavier- 
spii'leu  habe  ich  sehr  vervollkonunnet.  und  ich  hoffe,  diese  Reise  soll  auch 
Dein  Glück  vielleicht  noch  macheu,  Du  bleibst  hernach  ewig  bei  mir.  —  Ich 
habe  alle  Deine  Briefe  richtig  erhalten;  so  woiig  ich  Dir  aach  antwortete,  so 
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vom  29.  Juni  1801  (Th.  I.  S.  135)  findet    Hingewiesen  ist  auf 

diesen  Brief  schon  im  ersten  Theile. 

Wie  stimmt  der  kindiicli  trculicrzige  Ton  zu  jenen  Quartetten 
nnd  ihrer  Zeit!  Was  liegt  zwischen  ihnen,  bei  denen  er  meint,  dass 
er  erst  jetzt  recht  wisse,  Quartette  zu  schreiben,  und  den  jetzt  als 
Op.  59  erscheinenden! 

Diese  Quartette  waren  dem  russischen  Botschafter  in  Wien, 
Grafen  (nachherigen  Fürsten)  Rasnmowsky  (Th.  I.  S.  40)  gewidmet 
worden.  Die  Person  nnd  Nationalität  des  Grafen  sind  nicht  ohne 
Einfluss  auf  das  Werk  geblieben;  im  ersten  Quatuor  (F  dur)  und  im 
zweiten  (E  moll)  sind  russische  Volkslieder  als  Themate  benutzt, 
im  erstem  für  das  Finale,  im  letztem  für  den  dritten  Satz,  das  so- 
genannte Scherzo,  das  hier  aber  Allep^retto  überschrieben  \>t.  Es 
wäre  moplich,  dass  Beethoven  aus  eignem  Antrieb,  aus  Wohlgefallen 
an  den  Liedern,  jene  Themata  j;e«ähit  h&tte,  oder  vielmehr,  da^s 

wariät  Du  Uocli  immer  bei  mir  gegeDwfirtig  und  mein  Ilerz  schlägt  so  zärtlich 
wie  fnuBW  ftr  IMeh.  DIa  Saelio  mtines  Gehörs  bitte  ich  Dich  als  ein  grosses 
OeheumiiBB  av&abewahren  und  Niemand,  wer  es  anch  sei,  ansayertraaen.  — 

Behreibe  mir  recht  oft,  Deine  Briefe,  wenn  sie  auch  noch  so  kurz  sind,  trö.stcn 
mich,  thun  mir  wohl,  und  ich  erwarte  bald  wieder  von  Dir  mein  Lieber,  einen 
Brief.  —  Dein  Quartott  (oino.s  von  denen  Op.  18)  fJ:ie1>  ja  niclit  weiter, 
weil  ich  es  sehr  umgeänihM  t  habe,  iudein  ich  erst  jetzt  iMM-ht  Quar- 
tetten zu  schreiben  weiss,  was  Du  schon  scheu  wirst,  weuu  Du  sie 
erhalten  wirst  —  Jelit  leb*  wohl:  lieber  Qater;  glaubst  Da  vielleicht,  dass 
ich  Dir  hior  etwas  Angenehmes  ersten  kann,  so  versteht  deh*s  von  selbst, 
dass  Da  saerst  Nachricht  davon  gicbst 

Deinem  treuen  Dich  wahrhaft  liebenden 
L.  V.  Beethoven." 

Ein  anderer  Brief  Beethovens  au  Amenda  (ebenfalls  ohne  Datum)  scheint 
dem  oben  mitgetheilten  vorangegangen  zu  sein.  £r  lautet: 

„Wie  kann  Amenda  sweifeln,  dass  ich  stiner  je  vergessen  konnte  —  weil 
ich  ihm  nicht  schreibe  oder  geschrieben  —  als  wenn  das  Andenken  der  Menschen 
sich  nar  so  gegeneinander  erhalten  könnte. 

Tausendmal  kommt  mir  d  er  beste  der  Mensch en,  den  ich  kennen  lernte, 
im  Sinn,  ja  trewiss  unter  deu  zwei  Menschen,  die  meine  ganze  Liebe  besa.sscn, 
und  wovon  der  eine  noch  lebt,  bist  Du  der  Dritte  —  nie  kann  das  Andenken 
an  Dich  nür  verloschen  —  nicfastens  eriilltst  Da  dnen  langen  Brief  von  mir 
über  meine  jelangen  Yerhftltnisse  nnd  alles,  was  Didi  von  mir  intsiesriten  kann. 
—  Leb'  wohl,  lieber,  guter,  edler  Frennd,  erhalte  mhr  immer  Deine  Liebe,  Ddne 
Freondschaft,  so  wie  ich  ewig  bleibe 

l)ein  treuer  Beethoven." 
Freundschuft  und  Liebe  machten  ihn  in  seineu  Briefen  redselig,  ja  iiber- 
fliessend,  wohl  gar  —  nach  Musiker  Art  —  serfliessend.  Ueber  seine  Werke 
war  er  am  80  kfiner;  die  waren  ihm  Ja  abgethaa. 
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sie  sich  seiner  Phantasie  eingepflanzt  hätten.  Allein  wahrscheinlich 
ist  dies  schon  nach  dem  musikalischen  Gehalte  der  Melodieen  nicht. 
Die  des  F  dar-Qaartetts  heisst  bei^Becthoven  so: 


und  hat  allerdings,  wie  viele  russische  Volksnielodieen,  etwas  fremd- 
artig Anziehendes,  das  schon  in  der  Tonart  begründet  ist,  die  man 
für  äolisch  im  genns  molle*)  ansprechen  mnss;  auch  das  verlangen- 
volle  Zurückkommen  auf  c  ist  bedeutsam.  Die  Melodie  ans  dem 
£moIl  Quatuor  ist  nach  BeetboTens  Fassung  folgende, 


auch  nicht  ohne  Interesse;  gleichwohl  scheint  sie  so  wenig  wie  die 
vorige  geeignet,  aus  eigner  Kraft  Beethoven  in  solchem  Grade  an- 
gezogen zu  haben,  dass  er  zu  ihrer  Aufnahme  in  bedeutenden 
Werken  gedrungen  gewesen  wäre.  Dann  hat  aber  auch  Beethoven, 
wenn  er  fremde  Melodien  aufnahm  (in  der  Eioica,  in  der  Sonate 
Op.  110,  in  der  Schlacht  bei  Vittoria),  sie  stets  mit  treffender 
Bedeutsamkeit  für  das  Werk  gewählt  und  behandelt;  beides  wüssten 
wir  hier  nicht  zu  beweisen**). 


•)  Bekanntlich  der  Name  einer  der  mittelalterlichen  soj^enannten  irriechisolion 
oder  Kirclien-Tonarten.  Dass  diesi  Hicn  sirli  auch  in  weltliclicn  Weisen  bis- 
weilen geltend  gemacht,  zeigt  unter  andern  das  altfranzi>8i8chc  Lied  Vive 
llenri  quatre. 

**)  Nottebohm  Mns.  Wo«b.  1875  No.  52  theilt  die  beiden  tod  Beethoven 
verwandteB  niBsbchen  Melodien,  die  dieser  «u  der  von  Iwan  Pmiacb  heraus- 
gegebmen  Sammlong  roBsiseher  Volkslieder  entnommen  in  haben  scheint,  mit 
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Es  scheuit  alBO,  als  seien  diese  beiden  Qnatnon  nicht  iirei  ?on 
ftnsseilidien  Bestininrangsgrfinden  geblieben.  Daher  mag  es  kommen, 
dass  bei  der  hOehsten  Bedeutsamkeit  einzelner  Partieen  eine  ein- 
hdtfolle  Idee»  die  das  Ganze  hervorgerofen  hfttte  nnd  als  einen 
innerlich  wie  ftnsserlieh  einheitroUen  Organismus  erscheinen  Hesse, 
sich  (wenigstens  so  weit  wir  za  erkennen  vermögen)  nicht  heraus* 
stellen  will. 

Noch  eine  tiefefgreifende  für  den  Begriff  der  Beethovenschen 
Leistongen  im  Quartett  wichtige  Betrachtung  knüpft  sich  an  diese 
Quartette»  die  die  ganze  Musik-Gattung  angeht,  besonders  alle 
spatem  Quartette  Beethovens. 

Im  Quartett  verehiigen  sich  also  vier  Instnunente  zur  Aus- 
fOhrung  tines  einigen  Werks,  gleichsam  ein  Orchester  im  Kleinen; 
nur  dass  die  Stimmen  einfarbiger  und  gleichartiger  sind  als  im 
wirklichen  Orchester,  —  lauter  Saiteninstrumente,  —  und  desshalb 
weniger  karaktei istisch  gegeneinander  treten;  dass  femer  das 
Quartett  weniger  geeignet  ist,  Massen  gegeneinander  zu  stellen,  wie 
das  Orchester  die  Chöre  der  Saiten  und  Bläser,  oder  das  Blech  und 
die  übrigen  Bläser  gegeneinander  stellt:  dass  endlich  die  einzelnen 
Stimmen,  da  sie  nur  einfach  besetzt  sind,  hinter  der  Vollsaftigkeit 
der  vielfach  besetzten  Orchesterstimmen  zurückbleiben.  Es  kommt 
noch  Eins  dazu.  Mag  man  Saiteninstrumente  noch  so  zart  be- 
handeha,  immer  lassen  sie  den  Beiklang  des  reibenden  Bogens 
hören,  der  bei  rauherm  Hervortreten  als  „Kratzen"  bezeichnet  wird, 
der  bisweilen  karaktcristisch,  öfter  störend  ist.  Dieser  Beiklang 
schwindet  oder  vermindert  sich  bei  vielfacher  Besetzung,  weil  nach 
akustischer  Erfahrung  der  schwächere  Beiklang  durch  den  stärkern 
Hauptklang  verzehrt  wird;  das  Instrument  reinigt  und  verklärt  sich 
gleichsam. 

Das  Quartett  steht  offenbar  auch  hierin  weit  hinter  dem  Or- 
chester zurück.  Allein  eben  jener  Beiklang  des  reibenden  Bogens 
verleiht  den  Instrumenten  einen  eigenthümlichen  Karakter,  der  eben 
nur  in  ihrer  Vereinzelung,  im  Sologebraiirh  hervortritt:  jeder  dieser 
mechanischen  Rucke  trifft  das  Gehör,  sie  nagen  (um  aus  der  Sache 
selbst  ein  Gleichnisswort  zu  nehmen)  am  Nerven  und  affi/iren  damit 
die  Seele  des  Hörenden,  ganz  abgesehen  vom  geistigen  Inhalt  der 
Komposition.  Hierauf  beruht  theilweise  die  Wirkung  der  Qnartott- 
musik.  Aber  der  Komponist  durchlebt  dieselbe  Wirkung  im  Momente 
des  Schaffens,  da  seine  Phantasie  ihm  den  Jüang,  wie  er  hervor- 
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treten  wird,  vorspiegelt.  Er  ist  von  Aiifant;  an  iiervüs  afÜzirt  — 
und  das  wirkt  bestinimciul  auf  die  Komposition. 

Von  hier  ans  ist  die  Stellung,  die  Beethoven  zum  Quartett 
überhaupt  annimmt,  klar  zu  fassen. 

So  lange  das  Quartett  bloa  anmuthigcm  Tonspiel  und  der  ge- 
legentliehen Anregung  von  Stimmungen  als  Organ  dient,  kommt 
sein  eigentliches  Wesen,  —  das  Räthsel  seines  Daseins,  mochte  man 
sagen,  —  noch  nicht  zum  vollen  Ausspruch.  Es  ist  dann  ein 
Organ  für  Musik,  das  zwischen  Piano  und  Orchester  steht,  geselliger 
als  das  eine,  anspruchsloser  als  das  andre,  das  Organ  für  gesellige 
feine  Unterhaltung  freundlich  vereinter  Musiker.  In  diesem  Sinne 
haben  llaydn,  Mozart,  Beethoven  selber  in  den  ersten  Quatuors 
und  die  Mehrzahl  aller  Quartettschreiber  (und  welcher  deutsche 
Musiker  hätte  sich  davon  ausgeschlossen?)  den  Quartettsat/  ge- 
nommen. Sie  wählten  die  weitumfassende  Form  der  Sonate  in  vier 
Sätzen,  —  also  eine  vorherrschend  homoi»hone ,  monologistische 
Form,  —  und  hatten  ihre  Freude  daran,  den  Faden  ihrer  llaiipt- 
stimme  und  was  sich  ihr  anschliesst  oder  entgegenstellt  mit  gleicher 
Gerechtigkeit  unter  die  vier  Personen  zu  verthcilen,  ohne  dass  er 
je  verloren  ging  oder  sich  verwirrte  und  versteckte.  Gelegentlich 
erhoben  sie  sich  zu  wirklicher  Polyphonie,  namentlich  zur  Fugen- 
form,  in  der  erst  die  wahre  Dramatik  der  Musik  beginnt,  eine  Person 
sich  streitbar  gegen  die  andre  dnrchfletzt,  nicht  bios  Gresellschaft 
leistet,  oder  statt  ihrer  eintritt 

Nun  war  aber  Beethoven  ein  gar  Anderer  geworden,  ernster, 
tiefer,  in  sich  gekehrter,  als  Earakter  und  als  Künstler  mAchtiger. 

Im  Orchester  stellte  er,  wie  sich  versteht,  seine  grossen  chori- 
schen Gedanken  auf.  Hier  wurde  er  immer  objektiver,  selbst  in 
der  neunten,  wo  er  zunächst  ans  seiner  Person  heransgesonnen  und 
geschaut  zu  haben  scheint 

Dem  Klavier  vertraute  er  das  Subjektivste  an,  dies  aber  meist 
znr  festesten  Ebhtit  eines  psychologischen  Vorgangs  verdichtet 

Im  Quartett  fasste  er  die  vier  Stimmen  ideal,  ohne  dass  er 
ihren  spezifischen  Karakter  ans  dem  Auge  vedoren  hatte.  Sie 
waren  ihm  nicht  mehr  diese  Geige,  dies  Yioloncell  in  ihrer  Unvoll- 
kommenhelt»  sie  waren  ihm  gfinzlich  za  freien,  genial  bestimmten 
TrSgem  seines  Gedankens  geworden.  »Glaubt  Er,**  —  so  fuhr  er 
einmal  gegen  den  trelHidieD  Geiger  Schuppanzigh  heraus  (ob- 
gleich er  mit  ihm  weit  Uber  ein  Jahrzehent  befreundet  war),  als 
dieser  einen  Gang  im  F  dur-Quatuor  Op.  59  unbequem  oder  nnaus- 
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iührbar  finden  wollte,  —  ^glaubt  Er,  dase  ich  an  eine  elende 
Geige  denke,  wenn  der  Geist  zu  mir  spricht,  und  ich  es 
aafschreibe*)?*  Diese  Worte  erheUen  sonnengldch  seinen  neuen, 
oder  ^elmehr  seinen  jetzt  fester  gestellten  und  tou  ihm  selbst 
klarer  erkannten  Standpunkt;  denn  er  hat  niemals  einen  andern 
eiogenomraen.  Er  hört  nicht  Instromente,  er  hftrt  »Stimmen*. 

Hier  macht  sich  aber  die  Zweideutigkeit  des  Quartettwesens 
zwischen  Solo-Instmment  und  Orchester  geltend. 

Diese  Stimmen,  so  freibeweglich  und  fein,  werden  jetzt  von 
Beethoven  in  einer  Selbständigkeit  gefuhrt,  als  wäre  jede  nur  für 
sich  allein  da,  als  erginge  sich,  phantasirte  ganz  ungebunden  diese 
eine  Stimme  für  sich.  Ohne  Frage  steht  ihm  diese  Emanzipation 
der  Stimmen,  dieses  vierßltige  Leben  höher  und  näher,  als  die 
Rficksicht  auf  das  Verhältiiiss  und  Verhalten  der  Stimmen  zu  ein- 
ander, auf  das  harmonische  Verhültuiss.  Niemand  hat  so  klar  er- 
kannt, dass  das  eigentliche  Leben  der  Musik  in  der  Melodie  waltet 
und  nicht  in  der  Harmonie,  als  die  beiden  innerlichsten  Musiker, 
Seba>lian  Bach  und  Beethoven;  man  mag  darüber  die  Kompositions- 
lehre befragen.  So  können  mehrere  Personen  sich  in  mancherlei 
mehr  oder  weniger  erfreuliche  Gruppen  zu  einander  stellen;  aber 
das  Leben  hat  und  fühlt  jede  dieser  Personen  nur  in  sich  selber 
allein. 

Bei  alledem  sind  indess  diese  Stimmen  für  den  kräftig  wollenden 
und  t^estaltenden  Dichter  nicht  jene  gedrungen  plastischen,  karakter- 
voll  und  karakterverschieden  gefärbten  Stimmen  seines  Orchesters. 
Sie  sind  nur  Gleichsam-Personen,  in  ihren  Adern  wallt  nicht  das 
eisenhaltige,  rothe,  warme  Blut  des  Menschen,  sondern  das  cicero- 
nianische  quasi-sauguis,  Gleichsam-ßlut  der  Erscheinungen,  die 
Menschen  vorstellen  wollen. 

So  tritt  nun  die  Zweideutigkeit  der  Musikgattung  in  die  Kom- 


*)  Kr  stellte  stets  hohe  Anforderungen  an  diejenigen,  welehe  seine  Werke 

ausfnhrtcn.  Machten  sie's  ihm  iiidit  zu  Dank,  so  Susucrto  sich  seine  Unzu- 
friedenheit in  (h  rher,  oft  ziii:Ieifh  sc  lier/.hafter  Wt-ise.  Bei  einer  Holohrn  (ic- 
letrenheit  mti-j:  er  folircnden  l'kas  jLrcscliric'ben  haben,  der  sich  unter  (h  n  Znies- 
kallsch<'u  Papieren  gefunden  i»at  und  heute  auf  der  k.  Bibliothek  in  Wien  be- 
wahrt wird:  „Der  Husikgraf  ist  mit  heute  infam  cassirt  —  Det  erste  Geiger 
wird  ins  Elend  nach  Sibirien  transporttrt  —  Der  Baron  liat  einen  gaasen  Monat 
das  Verbot  nicht  mehr  zu  fragen,  nicht  mehr  voreilig  zu  sein,  sich  mit 
nichis  als  mit  seinem  ipsemiserum  absngeben*.  cf.  Th.  1.  S.  IdS  und  354. 
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podtion  Aber.  Die  vier  StimiDen  sind,  wie  es  gerade  der  Lauf  der 
Gedanken  federt,  vier  besondere  Persönlichkeiten,  die  neben  nnd 
gegen  einander  handelu;  dann  wieder  sind  sie  eine  einzige  Person, 
die  ans  mehr  als  einem  Monde  redet.  Das  Letztere  tritt  band« 
greiflich  im  Allegretto  des  Fdnr  Qaatuors  (S.  16  der  Andr6*8chen 
Partitur- Ausgabe)  hervor,  wenn  das  Thema  so. 


ganz  nnbegleitet,  als  eine  einige  festgeschlossene  Melodie  auftritt, 
aber  zu  zwei  und  zwei  Takten  unter  zweite  Yiolin,  Bratsche  und 
abermals  zweite  Yiolin  Tertheüt,  —  dne  Neckerei,  die  sich  gleich 
darauf  zwischen  beiden  Geigen  wiederholt.  Diese  Zweiseitigkeit 
in  der  Auilassung  des  Stimmwesens  ist  dem  Quartett  allerdings 
nicht  ausschliesslich,  aber  mehr  als  andern  Gattungen  eigen;  sie 
deutet  auf  ein  Usslicheres,  freieres,  bisweilen  an  Laune  und  Y^kür 
streifendes  Sehalten  der  Phantasie  hin,  als  dem  Orchester  gegen- 
über angemessen  sein  wfirde. 

Diesem  freiem  Schalten  giebt  sieh  Beethoyen  in  den  neuen 
Quatuors  von  Op.  59  an  bin.  Daher  stellt  sich  das  oben  S.  39 
Bemerkte  jetzt  als  Naturausdruck  der  Gattung  heraus  und  äussert 
seinen  Binfluss.  Die  tiefoten  Gedanken  werden  dem  Quartett  an- 
vertraut, ohne  dass  es  darum  zu  einer  psychologisch  einheitvoUen 
Gestaltung  der  ganzen  SchOpfang  käme;  wie  bei  der  Arabeske  weiss 
man  nicht  voraus,  ob  das  holdselige,  innigblickende  Menschenantlitz 
mit  dem  Schmnck  der  braunen  Locken  nicht  vielleicht  blos  aus  dem 
breiten  Geblätter  einer  wundersamen  Blume  hervorschaut. 

Dass  Alles  hier  Angedeutete  blos  Andeutung,  nicht  Kritik  ist 
und  in  Beethovens  und  andern  Werken  einer  unzähligen  Reihe  von 
Ausnahmen  Raum  lässt,  versteht  sich. 

Wenden  wir  uns  endlich  zu  dem  F  dur-Quatuor;  es  ist  dasselbe 
Werk,  auf  das  schon  S.  2n  hingewiesen  worden. 

Unvorbereitet  gleichsam  (auf  der  Quinte  des  tonischen  Drei- 
klangs, der  also  dadurch  zum  unfesten  Quartsextakkorde  wird)  und 
nicht  mit  dem  Ausdrucke  selbstgewisser  Bestimmtheit  tritt  der  erste 
Satz  der  Hauptpartie  im  ViolonceU  unter  der  zweiten  Geige  und 
Bratsche 
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anf,  hl  •tiller  Beeehtalichkeit  daher  wandelnd,  was  neben  ihm  ist 
—  die  Harmonie,  die  wenigstens  Takt  6  nach  dem  Akkordwedisel 
Yon  T^kt  7  verlangt  —  anf  sich  beruhen  lassend,  grosssinnig, 
seelenvoll,  aber  gemildert,  wie  nach  PrOfimgen  das  edle  GemflÜi 
sein  soU.  Die  erste  Yiolin,  schon  heisser,  nimmt  dem  Bass  das 
Wort  ab,  steigert  den  Gedanken,  fOhrt  ihn  noch  acht  Takte  weiter 
unter  dem  stftrker  und  sOrker  werdenden  Antriebe  der  Begleitung 
empor  zum  entschlossensten,  krftftigsten  Abschloss.  Schlagkiftftig 
nnd  Stork,  bald  wie  lartckgeschieekt  in  Stille  nnd  Bangigkeit 


tritt  der  zweite  Hauptsatz  de  in  Abschlüsse  des  ersten  (Takt  2)  nach, 
bewegt  sich  anmathvoll  und  geßUlig 


znm  Hauptgedanken  des  ersten  Satees,  ihn  weiterfthrend,  znrflck 
und  bildet  daraus  in  weicherer  Stimmang  seinen  Sohlnss  anf  G  dar, 
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am  ganz  normal  von  da  zar  Tonart  des  SeitonBatzes,  0  dar,  Qber- 
znldten.  Anf  G  erhebt  der  Baas,  wieder  allein  und  an  jenen 
Schlnss  anknflpfend,  eine  mathTolle  krftftig  sprechende  Melodie, 
der  i^eieh  wieder  Idses  Wehe  der  andern  Stimmen 


mit  dem  Bass  anschliesst.  Oer  Seitensatz  ist  dem  erstem  Hanptsatze 
BtimmnngSYerwandt,  hebt  sich  aber  hochgespannt  nnd  nervös  in  die 
höchsten  Regionen,  um  von  dort  in  gekräftigtcrn  Pulsen  mit  schmei- 
chelnder Anmuth  niederzutauchen,  sich  in  der  Regsamkeit  aller 
Stiiiimeü  mit-  nnd  g(  f;euüiiiauder  daselbst  kraftvoll  za  bezeigen  und 
in  phantastischem  Hin-  und  Hergreifen 


in  den  Schlussatz  zu  führen,  der  sich  so 


bildet  und  über  c-e-g-b  nach  F  dnr  in  den  An&ng  znräckfQhrt 

In  festen,  klar  heraostretenden  Formen  ein  wondersames  Phan- 
tasiebild, das  hier  angefangen  hat,  sich  vor  uns  auszubreiten.  Die 
wechselndsten  Stimmungen  werden  angeregt  und  wieder  verlassen, 
jede  edel  und  zart,  wie  die  Seele  des  Dichters  sie  in  pr&fungs- 
scbweren  nnd  wieder  in  beseligten  Standen  darchlebt  hat  nnd  jetzt 
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noch  einraas  vor  sich  voruberschweben  I^sst.  Es  ist  das  Schwebe 
leben  der  Phantasie,  das  auf  den  getlügelten  Schwingungen 
der  Saiten  vorüberzieht.  Allaugenblicklieh  wähnt  man,  eine  be- 
stimmte Gestalt,  eine  gefestete  Stimmaug  zn  erfassen,  —  aber  im 
selben  Angenblick  ist  sie  in,  man  weiss  nicht  welche  entlegenste 
andre  Bildosg,  oder  in  welchen  Licht-  und  Dämmemngsscbein  hin- 
übergeflossen. Das  ist  die  Grünze,  der  Mittelzustand  zwischen  der 
ürmnsik,  jenem  spielseligen  Leben  der  Töne  nnd  den  andern  Kreisen 
des  Tonlebens,  die  sich  aus  jenem  hervorgehoben.  Es  ist,  wenn 
man  so  sagen  will,  Spiel,  Tonspiel,  —  aber  ein  Spiel  mit  den 
tiefsten  Empfindungen  und  Seelenerlebnissen,  das  desshalb  für  feiner 
besaitete  Gemüther  leicht  nervös,  fQr  positivere  Köpfe  sinnverwirrend 
werden  oder  gar  wirr  erscheinen  kann. 

In  keiner  andern  Mnsikgattnng  hat  Beethoven  sich  diesen  Mittel- 
Standpunkt  so  bleibend  und  entsehieden  erkoren  nnd  ist  so  oft  anf 
ihn  zurückgekommen, '  als  in  den  Quartetten  von  diesem  F  dnr- 
Qnatnor  an.  Allerdings  findet  er  nirgends  so  weiten  Spielraum, 
sieh  seiner  musikalischen  Meditation  zu  fiberlassen  und  jeden  Ge- 
danken beliebig  weit  zu  verfolgen.  Kur  ein  Paar  Sonaten  und 
Symphonieen  stehen  hierin  neben  oder  über  den  Quartetten. 

Schon  jener  erste  Satz  aus  dem  F  dur-Qaartett,  den  wir  be- 
trachteten, zeigt  das. 

Der  eiste  Theil  wird  nicht  wiederholt*),  statt  desselben  tritt 
blos  der  Hauptsatz  mit  seinen  vier  ersten  Takten  im  Hauptt4>n  anf. 
Der  fünfte  Takt  bildet  sich  schon  in  die  Figur  des  Schlussatzes 

c  ü       o  r' 

um,  die,  wie  der  ganze  Sehlassatz,  aas  dem  Hauptsatze  hervor^ 
gegangen  war.  Mit  dieser  Figur  erfolgt  die  Wendung  in  die  Unter- 
dominante, und  über  der  Wendung,  aas  der  Figur  heraas  intonirt 
die  erste  Violin  den  Hauptsatz  (die  vier  ersten  Takte)  in  B  dar,  die 
Bratsche  denselben  in  B  dar  mit  Hiuüberwcndung  nach  G  moll,  die 
zweite  Violin  denselben  in  G  moll  mit  Ilinüberwendung  nach  F  dur. 
Nochmals  fassen  Violoncell,  Bratsche  und  erste  Geige  nnd  endlich 
auch  die  zweite  in  freier  Nachahmung 

*)  Es  ist  beiläufip:  g<»t<;\^'t,  der  orsto  Fall,  dai^s  in  eiüfiu  Quartett  der 
erste  Tlicil  des  ersten  Öatzcä  nicht  wiederholt  wiid.  Mau  eriuacre  sich  des 
Th.  I.  S.  205  Gesagten. 
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das  Thema  an;  c|&nn  bildet  sich  von  der  ersten  Violin  her  und  zuletzt 
von  ihr  allem  über  dem  ruhigen  Klang  der  andern  Instramente  ein 
weitgeführter  Gang  aus  dem  Achtelmotiv  des  Themars,  führt  weiter- 
hin in  die  Aehtelftgnr  des  Sohlnsssatzes  imd  laset  diese  mit  einem 
ganz  neuen  Gegensatze 

ff» 

als  Doppeltheraa,  das,  grübelnd  und  in  trüben  Erinnerungen  umher- 
suchend, fugenmässig  durcli  die  Stimmen  geht. 

Es  ist  nicht  nöthig,  diese  formelle  Betrachtung  weiter  fort- 
zusetzen, oder  auch  nur  bis  zu  dem  erreichten  Punkte  zu  vervoll- 
ständigen. Das  bis  hierher  Hervorgehobene  genügt,  von  der  Weite 
und  zugleicli  von  der  Ordnung  der  Ausführung  einen  BegrilV  zu 
geben  und  jedem  Kunstfreunde  die  weitere  Untersnchnng  zu  er- 
leichtern. Diese  aber  wird  dem  auf  sie  Eingehenden  einen  klarern 
Einblick  in  den  künstlerischen  Reichtbum  des  Meisters  gewähren, 
als  vielfaches  Uören.  Durch  den  ganzen  Organismus  und  alle  seine 
Einzelheiten  hindurch,  wie  mannigfach  auch  die  Stimmungen 
wechseln,  scheint  das  Bild  des  Mannes,  wie  er  nach  unsern  An- 
deutungen S«  25  geworden  war.  Indess  —  wir  wollen  ohne  Be- 
denken zugeben,  dass  es  nur  ein  Bild  ist,  aus  Schein  und  Phantasie 
gewebt.  Wir  haben  nicht  bestimmt  aussprechbare  und  erweisliche 
Gedanken  vor  uns;  es  sind  Stimmungen,  allenfalls  VorBtellungen, 
die  wolkengleich  emportauchen,  schwinden,  wiederkehren,  sich  aus- 
breiten, sich  dem  Glaubens  willigen  vielleirht  zu  festem  Kern  ver- 
dichten. Denn  Glanben  fodert  auch  die  Kunst,  die  Religion  des 
irdischen  Daseins. 

Es  folgt  der  zweite  Satz, 
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Aüegretto  vivace  e  »mpre  acfierzando. 


vom  Yioloncell  (Ariels  Lufttrommel  im  „Sturm")  und  zweiter  Violin 
eingeführt,  dem  Bratsche  und  erste  Violin  auf  as  und  es  wieder» . 
holend  folgen,  —  ein  Satz,  unberechenbar  über  alle  bisherigen 
Masse  und  Ziele  der  Scherzosätze  hinauslangend.  Ein  Zielpunkt, 
auf  den  dieser  Tanz  ewig  wechselnder  und  stets  einander  ähnlicher 
Gestalten  hinführte,  kann  gar  liicht  gefanden  werden ;  das  freie  Spiel 
der  Laune,  der  eich  selbst  überlaesenen  Phantasie  ist  sich  selber 
genug.  Aber  es  ist  das  Spiel  einer  reichen  und  innerlich  bewegten 
Seele,  Lust  nnd  nnüberwundenes  geheimes  Weh  fliegen  über  sie  hin, 
wie  man  bisweilen  auf  weiter  Flnr  Wolkenschatten  und  Sonnen- 
blicke allangenblicklich  wechseln  sieht.  Vielerlei  Gedanken  und 
Gestalten  wechseln  hier,  —  wir  sfthlen  ihrer  zehn,  man  kann  ihrer 
mehr  sondern,  oder  auch  einige  (1  nnd  3  nnd  7,  5  nnd  6)  zusammen- 
fassen, lOsen  sich  launenhaft  in  angebundenster  Kodnlation.  Das 
Ganze,  so  launig,  so  leichtbewegt  es  vorfibertanzt,  weiset  doch  auf 
einen  Karakter  zurück,  wie  wir  ihn  aus  dem  vorigen  Satze  vernommen 
haben.  Nüherer  Zusammenhang  zwischen  beiden  und  den  folgenden 
Sfttzen  läset  sich  nicht  erkennen. 

Der  nfichste  Satz  ist  ein  Adagio,  reich  ausgeführt,  aber  nicht 
selbstfindig  geschlossen,  sondern  mit  einer  wdten  Kadenz  in  das 
Finale  überfliessend.  Beethoven  hat  es  als  ^Adagio  molto  e  mesto" 
bezeichnet,  und  in  der  That  spricht  sich  tiefe  Trauer  in  ihm  ans. 
Worüber?  —  Wie  viele  Schmerzen  erfthrt  der  Meftsch!  und  hat  für 
jeden  nur  dieselben  Sen&er  und  Thrftnen,  und  vielleicht  den  Trost 
der  Andacht,  wenn  selbst  die  Hoffnung  versagt  ist  Keine  der 
Künste  kann,  empfindet  man  hier,  endlos  klagen  gleich  der  Musik; 
denn  sie  entbehrt  des  abschliessenden  Wortes  und  hat  darum  allein 
das  Bedürfniss  und  das  Recht,  sich  zu  wiederholen,  wührend  die 
weinende  Niobe  des  Bildners  versteint  und  der  Geist  des  Dichters, 
schon  durch  die  Schilderung  des  Leids,  von  einer  Yorstellung  zur 
andern  schweifend,  zerstreut  und  tröstet. 

Das  Finale  bringt  dann  jenes  Th6me  russe  (S.  38)  in  juchtener 
Unschuld  und  zahmer  Erheiterung.  Beethoven  bat  es  mit  seiner 
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grossen  Geschicklichkeit  bearbeitet.  Und  das  wird  munter,  bCh 
scb&ftigeiid  für  Spieler  und  Hörer,  wird  sogar  stark  and  drängt  vor- 
wärts zum  lobhaften  Schlüsse.  Gewählt  hat  es  Beethoven  doch  wohl 
nicht,  sondern  es  ist  ihm  oktroirt  worden.  Aber  hinter  Oktroirungen 
lauert,  wie  die  Politik  stets  bewiesen,  Selbsttäaschung  oder  Betrng. 

Das  zweite  Quartett,  Emoll,  zur  Betrachtung  zu  ziehen, 
finden  wir  keinen  Baum  und  keine  Nothwendigkeit.  Nar  £inB  miiss 
bemerkt  werden. 

Das  Scherzo  nSmtich  (Allegretto,  E  moli)  ffthrt  an  der  Stelle  des 
Trio's  ein  Maggiore,  einen  Satz  in  £dur  herbei,  eben  jenes  S.  88 
gezeigte  zweite  nneisehe  Thema.  Dies  wird  erat  streng,  dann  frei, 
dann  in  Engfflhmng  dnrcbAigirt  Nach  Beethovens  Vorschrift  soll 
dann  der  erste  Satz,  das  Minore,  darauf  noch  einmal  das  Maggiore 
und  zum  Schluss  abermals  das  Maggiore  ausgef&hrt  werden,  die 
Minore*s  ohne  Wiederholung.  Es  ist  das  erstemal,  dass  Beethoven 
sich  gewissermassen  unersättlich  zeigt  Wir  werden  diese  Erschei- 
nung wiederfinden  und  weiter  beobachten  mttssen. 

Endlich  das  dritte  Quartett,  in  Cdur. 

Es  verlengnet  nicht  seine  Gattung  und  das  Aber  sie  Gesagte; 
aber  es  strebt  darSber  hinaus  in  so  heldenhafter  Weise,  wie  vor- 
und  nachher  niemala  ein  Quartett  vermocht  Wieder  ist  es  ein  Ab- 
bild seines  Schöpfers,  jenes  Mannes,  der  in  der  Nacht  seiner  Ehi- 
samkeit  so  tief  in  den  Abgrund  alles  Daseins  hinabgeschaut  und 
sich  so  mannesstark  wieder  aufj^erichtet  hat 

Schon  die  Einleitung  weiset  darauf  hin.  Vom  scharfen  Einsatz, 
fem  vom  kfinftigen  Hauptton,  irrt  und  tastet  die  Harmonie 


AtubutU  eon  mobt. 


wie  in  tiefem  Dunkel  haltlos  umher,  verlieren  sich  die  Stimmen 
von  einander  bis  zu  vier  Oktaven  weit,  bis  ne  sich  zuletzt  auf 

H.as-d-_f 
und  H-g-d-f 
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näher  an  eiiiiinder  schliessen  und  elastisch  und  fest,  aber  noch  leise 
—  als  wagten  sie  sich  nicht,  in  das  Allegro  vivace 


tm  VioloneelO 


treten.  Es  ist  die  erste  Violin,  die  ganz  allein  gelassen  das  so  scharf 
und  genau  gezeichnete  Thema  des  Hauptsatzes  vorträgt  und  ähnlich, 
aber  schon  freiem  Wesens,  in  D  moll  wiederholt.  Noch  fesselt 
Zagen  und  Zweifel,  so  anmnthvoU  auch  die  Fübrerin  sich  hervor- 
gewagt ;  statt  den  Hanptsatz  zn  volIendeD,  wendet  sich  die  Harmonie 
nach  c-e-g-h,  wird  also  —  so  muss  man  nach  der  Natur  dieses 
Dominant- Akkordes  erwarten  —  nach  Fdnr  gehen,  sieh  in  der 
dnnklem  Tonart  der  Unterdominante  bergen.  Da  zerreisst  ein 
muthiger  Entschluss  alle  Hemmnisse  nnd  Bedenken;  dieses  c-e-g-b 
bebt  nnd  weitet  sich  empor  zn  g-b-d«f,  nnd  mit  Einem  kühnen  Zage 


r  — ~i  <ol^  I     ,-1  r~i 


stellt  der  Hauptsatz  in  Macht  und  Freudigkeit  da  und  breitet  sich 
aus.  Die  Melodie,  stets  aus  beiden  Geigen  in  Oktaven  vollsaftig 
hervorquellend,  die  kühne  Führehu  hoch  emporstrebend  and  in 
siegsstolzer  Willkür 


überall  schaltend,  so  geht  der  erste  Sata  znm  Sehlnss.  ünd  sehon 
anf  dem  Schiasse  setzt  das  rührige  Spiel  des  Quartetts  zum  zweiten 
Hanptsatz  und  weiter  zum  Seitensatz  an.  Das  glftnzend  muthyolle 
Spiel  darf  nicht  weiter  verfolgt  werden.  Es  bleibt  seinem  Eaiakter 

Unit.  BaMhovM.  II.  4 
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treu,  aaoh  dArin,  daas  numdier  wehe  Rfiokgedanke  fiut  reuToU 
dmnischt 

Veiigleicht  man  die  Behandlong  der  Stimmen  nnd  Instrumente 
m  diesem  Satse  mit  der  in  den  andern  Quartetten,  ftsst  man  dain 
das  hftnfige  nnd  weiterstreekte  Znsammengehn  der  Ge%en  in  breiten 
Oktaven  nnd  aller  Instrumente  in  gldcher  Rhythmik  in  das  Ange: 
so  nrass  man  erkennen,  dass  in  diesem  Qnartett  mehr  als  in  irgend 
einem  andern  orehestral*)  gehandelt  wird.  Und  in  der  That  federte 
der  mimdiehe,  kampfrfistige  Sinn  heroischere  Handlnngsweise,  als 
diese  meist  anf  das  Feinere  nnd  Partiknlaie  hingewiesene  Gattimg 
in  der  Kegel.  Anf  dem  Forum,  vor  dem  Tolke  redet  man  anders, 
als  am  grünen  üsdie. 

Kin  seltsam  fremder  Sati  folgt  auf  diesen  ersten,  der  sich  ku 
so  heller  Freudigkeit  eriioben  hatte.  Zu  den  dum|^  Findkato- 
schlftgen  des  Yioloncells  »  es  erinnert  an  dnen  wundeiÜchen  Aus* 
druck  aus  den  schottischen  Liedern, 

Su  übertäube  denn  meiu  Hers, 

O  Sehmenenst^^  Tronnmel,  da!  — 

heben  die  drei  Oberstimmen  ganz  leise  und  fremdartig  ein  Klage* 
lied  an, 

Andante  cm  moto  qwut  Alkgrttto. 

V.  1 


J  i  ^  ^  r  r  TT 

fWM. 

es  klingt  in  seiner  Gemessenheit  nicht  nach  gegenwärtigem  Leid,  es 
ist  eine  alte  Klage,  die,  wer  weiss  aus  welcher  Fremde,  hemm- 
getragen wird,  fremde  Ohren  und  Henen  zu  rflhren  oder  zu  er- 
milden; still  und  stumpf  ziehn  die  LeidtrSger  vorftber  den  fremden 
Thflren  in  neue  Fremde,  sie  wissen  nicht  wohin,  es  kflnunert  sie 
nicht  So  mOgen  Vertriebene,  hinaus  unter  die  Fremden  in  weit- 
entlegenen  dfistem  Zonen  Gestossene,  mftd'  und  &st  abgestumpft 


*)  Aehnlich  Gherablni  in  seinem  Es-  dur-Qoatuor;  dieser  aber  mdir 
opemarlig,  Beetiioven  symphonisch. 
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um  ihr  sonniges  freundliches  Vaterland,  um  die  Hütte  klagen,  in 
der  sie  geboren  wurden  und  als  Kinder  spielten,  aus  denen  man 
sie  wegstiess  von  den  blutigen  Leithen  der  Mutter  und  der  Bruder. 

Stumpf  und  gleichmüthig  führt  der  Schlag  des  Violoncells  zum 
Anfang  des  Lieds  zurück,  gleichmüthig  weiter  in  den  zweiten  Theil, 
wo  der  Klageton  anschwillt  über  der  grossen  Geberde  des  Basses, 
und  schneidend  sich  erhebt  und  sich  zurückwindet  —  ewig  ist  es 
der  wehleidige  Gang  der  Dormalen  MoUeiter 

hagifl^fedjcha 
edcis  bagfed, 

die  die  Weichlinge  schen'n  imd  wegleugnen  möchten,  weil  sie  keinen 
entschiedenen  Karakter  ertragen,  —  nnd  kein  Ende  zu  finden  weiss, 
und  geschäftig,  ohne  von  der  Stelle  zn  kommen,  im  Sohlnssatze  ueh 
regt  nnd  wendet. 

Und  nun  erst  bricht  die  Beredsamkeit  des  Schmerzes  hervor, 
^e  wie  vom  Weinen  heisere  Klage  der  Bratsche,  die  nns  Aber  den 
ewigen  Pnlaen  des  Violoncells,  man  weise  nicht  was  zn  erzählen 
hat;  sie  findet  in  dem  „Wehel*  der  Andern 


Q— J-^"^  1— -=--^3gfgfrfe^g^-|:j^!>J^: 


ihre  schneidende  Bekräftigung  und  schallt  zurück,  vom  Violoncell 
und  der  zweiten  Violin  in  Oktaven  unter  dem  „Wehe!"  der  ersten 
und  der  Bratsche  in  Oktaven  wiederholt,  und  quillt  sich  weiter. 

Und  wie  alterthümlich  naiv  das  ist,  wie  urmenschlich,  aus  aller 
Bitterniss  hervor  schaut  mit  unschuldigen  Augen  irgend  eine  liolde 
Erinnerung,  ein  Bild  aus  jener  friedenvollen  Zeit,  ehe  das  Entsetzen 
hereingebrochen  war  und  alles  Glück  za  Ende.  Leider  ist  nur  ein 
Lächeln  anter  Thränen  da  möglich; 


4* 
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V.  1.  — .*  •  ' 


— r-^-r^Pr — f— ; 


und  wenn  dann  Alle  sich'  eifrig  herzudningen  und  die  kurze  Freude 
sich  hoch  emporrichten  möchte,  dann  schaut  sie  nur  tief  hinab  in 
den  Born  uuorschöpflicber  Thränen 


oud  die  Klage  zieht  endlos  und  atheniraubend  weiter. 

Wir  können  nicht  in  das  Weitere  und  Einzelne  folgen;  es  sind 
da  bisweilen  die  einfachsten  Züge,  die  den  Gedanken  wenden  oder 
steigern,  so  bei  der  Rückkehr  zum  Hanj)t8atze  (denn  auch  hier  waltot 
festeste ,  klarste  Gestaltung),  wenn  die  Melodie  iu  der  zweiten  Geige 
liegt  und  von  der  ersten 


r  T  T  T   TT   r  r  r 

gleichsam  fiberschleiert  wird,  worans  sich  weiterhin  der  anziehendste 
Weehselgesang  entspinnt  Es  sind  einfache  Züge,  die  jeder  finden 
konnte;  aber  es  findet  sie  eben  nicht  jeder. 
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Wie  wir  nach  einem  grossen  Ereigniss,  wenn  es  auch  nicht  uns 
selbst  betrotlon,  sondern  uns  nur  seine  erschütternde  Kunde  zu- 
gesendet, erst  im  Nachlassen  der  Spannung  uns  wiederherstellen 
m&BSen,  so  folgt  auf  jene  erschöpfende  Scene  ein  Moment  des  Athem- 
BchOpfens.  Minnetto  grazioso  hat  Beethoven  die  Ruhe  bezeichnet; 
es  ist  sieht  an  ein  Menuett  in  Haydns  regsamer  Weise  za  denken, 
sondern  an  die  zart-  und  stillbewegte  altfranzOsische  Menuett,  auf 
die  Mozart  im  Don  Juan  und  Meyerbeer  in  den  Hugenotten  zar&ck- 
geblickt  hat  Das  Trio  regt  sich  schon  mutbiger. 

Aber  nun  ist  Alles  ftberstanden  und  vergessen.  Bas  Finale 
weht  wie  Frfihlingswerden ,  wie  nach  langer  Stille  die  ausgeruhten 
Westwinde  daher,  in  einer,  in  zwei,  drei,  in  allen  Stimmen  (der 
Anfang  ist  fugenartig  und  kehrt  mit  einem  Gegensatz  oder  zweiton 
Subjekte  doppelfngenartig 


V«. 


wieder)  nnd  stfinnt  —  und  zuletzt  donnern  die  ^er  einzelnen  kleinen 
Instrumente  gleieh  einem  Orchester.  BeethoYens  Odem  ist's,  der 
ihnen  Starmesmaeht  eingeblasen.  Der  Geist  war  Aber  ihn  gekommen, 
Ton  dem  er  zu  dem  Geiger  sprach.  Dom  der  Odem  des  Herrn  mnss 
diesen  Hölzern  und  Dftrmen  Leben  einblasen. 

Nach  den  Quartetten  zieht  zunächst  die  Aafinerksamkeit  aaf 
sich  das 

KonztrI  fir  Vlolim  und  Orchester  Op.  61, 

seinem  Freunde  Stephan  yon  Breuning  gewidmet,  1806  komponirt 
ittr  den  ersten  Violinisten  nnd  Konzertmeister  an  der  Kaiserlichen 
Kapelle  Clement  (Goncerto  par  Glemenza  pour  Clement  hat  Beetho- 
ven das  Manuskript  scherzhaft  überschrieben),  am  23.  December 
1806  aufgefOhrt  BeethoTcn  selbst  hat  es  später  als  KUyierkonzert 
arrangirt  (Th.  L  S.  155}  und  in  dieser  Gestalt  der  Gemahlin  Breu- 
nings gewidmet  ... 

Dies  Konzert  hat  bis  heute  nicht  seuies  Gleichen  gefunden,  so 
▼iel  Feinheit  nnd  Reiz  auch  Hendelssohn  seinem  Violinkonzert  zu 
verleihen  gewusst  Gleichwohl  ist  Mendelssohn  der  einzige  nach 
Beethoven,  der  die  Aufgabe  dichterisch  gefasst.  Während  die  Violin- 
virtuosen als  Kern  der  Auiisabe  die  Virtuosität,  öder  genauer  gesagt, 
ihre  persönliche  Virtuosität  er&ssen,  wird  jenen  Komponisten  die 
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Violin  zu  eioer  tondichterischeu  Persönlichkeit,  die  Meudelssohn 
jugendlich  heiter,  geistvoll  beseelt,  wie  Wieland  in  seinen  besten 
Stunden  einst  vermocht,  vor  uns  vorüberführt,  —  die  Beethoven  ver- 
klärt zur  Feenkönigin  des  Orchesters.  Nur  in  diesem  Sinn  ist  eigent- 
lich ein  Konzert  künstlerisch  zu  begreifen;  wir  müssen  im  konzer- 
tirenden  Instrumente  selber  die  bevorzugte  Stelloog  gerechtfertigt 
finden,  die  das  Konzertstück  ihm  bereitet. 

Beethovens  Konzerte  tragen  als  Grundzug  eine  heitere  Fest- 
lichkeit an  sich;  er  war  ja  selber  Konzertspieler  Seewesen,  und 
gewiss,  wenn  er  den  Sitz  am  Flügel  einnahm,  mit  tcanzer  Seele, 
freudigbewegt,  bei  der  Sache.  Diese  Stimmung  lässt  auch  von  An- 
fang bis  zu  Ende  das  Violinkonzert  vernehmen;  dabei  zeigt  sich  die 
klügste  Anordnang  zu  Gunsten  des  Virtuosen,  nur  dass  sie  sicher- 
lich nicht  der  Klugheit,  dem  feineu  Erwftgen,  sondern  kunstleiiBcher 
Anschauung  entsprungen  ist. 

Den  ersten  Satz  leiten  Panken  und  sanfte  Blftser  ein, 


AUegn  tna  not»  trojtjjjo. 


in  sanfter  sinniger  Feier,  der  günstigste  Gregensatz  dem  Klange  nach, 
der  sich  gegen  das  Hauptinstmment  finden  lässt.  Die  vier  Pauken- 
schlfige  dienen  als  durcl^chendes  Motiv,  das  gleich  nach  dem  Schluss 
obigen  Satzes  in  der  ersten  Violine  als  dis  (es)  und  darauf  im  Bass 
als  A  wiederkehrt.  In  gleichem  Sinne,  mit  gleicher  Lieblichkeit 
schlieast  sich  der  Seitensatz  an, 
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Ob.  K1«r. 
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J    I     ,     i  Tr.Cw. 


I  I      ♦  * 


wiederholt  sich  in  D  raoll  und  führt  einen  kräftiger  betonten  Schluss- 
satz herbei,  in  dem  erste  Violine  und  Bass  einander  ablösen.  Der 
weitern  Ansföhnmg,  namentlich  der  Solopartie,  die  bekanntlich  den 
grOasten  Virtuosen  in  der  Konzertform  als  höchste  Aufgabe  gilt, 
können  wir  hier  nicht  folgen,  da  uns  mnftchst  Andeatong  des 
geistigen  Gehalts  obliegt. 

Daher  ffihren  wir  auch  vom  zweiten  Satze  nur  das  Thema  an, 


i 


:.C: 


das,  selber  reizend,  za  reizenden  Variationen  benutzt  wird.  Ein 
rOhriges,  durch  und  dnreh  beseeltea  Finale  schliesst  das  Ganze  be- 
friedigend ab. 

Ernster  und  bedentangsTolIer  tritt,  ihre  gebührende  Stelle 
zwischen  der  vierten  und  flniten  Symphonie  einnehmend,  ein  Vor- 
bote der  letztem,  die 

Ouvertüre  zu  dem  Trauerspiel  Koriolan  von  CoUin, 
die  als  Opns  62  1808  heraiskam,  anf.  £oraponirt  ist  sie  schon  im 
Frflhling  1807. 
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Diost;  Oiivcrture  ist  von  den  ernsten  Werken  des  Künstlers 
vielleiclit  am  sihnellsten  und  ausgobreitetsten  verstanden  und  be- 
wundert worden;  sie  verdankt  es  der  Einfachheit  der  Aufgabe  und 
der  Kinfachlieit  und  schhigfertigen  Bestimmtheit,  mit  der  die  Auf- 
galie  gefasst  ist.  In  beiden  Beziehungen  ist  sie  ein  Mcisterstüclv. 
Denn  schon  das  ist  Zeichen  raeisterliclier  Durchbildung  zu  nennen, 
dass  mau  sich  nur  solchen  Aufgaben  widme,  die  der  Lösung,  und 
zwar  einer  ergiebigen,  fähig  sind.  Coli  ins  Trauerspiel  hat,  abgesehn 
von  seinem  eigenen  Werthe,  das  Verdienst,  Beethovens  Dichtung 
angeregt  zu  haben.  Dies  ist  ein  günstiger  Umstand.  Hätte  Beet- 
hoven sich  den  Eingebungen  Sliakspeare's  angeschlossen,  den  er 
bekanntlich  sehr  geliebt,  so  würde  seine  Aufgabe  sich  weiter  aus- 
gedehnt haben,  als  der  Musik  günstig  sein  kann.  Er  hätte  da  neben 
Koriolan,  abgesehn  von  den  Trägern  der  politischen  Handlung,  die 
hohe  Gestalt  der  römischen  Mutter  und  die  rein  weibliche  Gattin  vor 
sich  gelial)t.  An  Collins  Seite  vereinfachte  sich  die  Aufgabe.  Es 
sind  im  Grunde  nur  zwei  Gestalten,  die  sich  aus  dem  Grundelement 
hervorheben,  und  dieses  Grundelement,  —  es  ist  der  Zorn'),  — 
geht  in  der  einen  Gestalt  des  Koriolan  auf. 

Dieses  Grundelement  tritt  sogleich  ohne  Umschweif,  ohne  Hin- 
leitnug,  wie  schwächere  Musiker  lieben,  die  sich  nicht  an  die  Sache 
wagen,  iu  den  ersten  Tönen  vor.  Dieses  starrblickende  C  des 
Saitenchors, 


AUegro  com  6rio, 


zeichnet  gleich  den  starrsinnigen,  zum  Jähzorn  erzognen  Aristo- 
kraten, der  seinem  Volke  widersteht,  ganz  fBr  sieh  allein  der  ali- 

•)  In  den  Konverjjationöheften  schciut  es,  alb  habe  Schindler  dieVorhtellungen 
des  Zorns  »nicht  recht  mosikaliBch"  gefunden,  —  oder  dies,  irie  mfta  im  Ge^ 
spiiche  wohl  fhnt,  nnr  Torgegebeii|  um  Beethoven  za  einer  AeuMorong  m  be- 
wegen. Beethoven  sehehit  darauf  eingegangen  zu  sein,  denn  wir  finden  Schindlers 
Worte:  „Bon!  Sie  komponiren  also  nScli.-ten.s  eine  zornipe  Sonat«!"  Er 
tiatte  sie  schon  komponirt,  —  sie  biess  Koriolan :  und  auf  lüurakterwerke  kam 
or  niemals  zurück. 
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gemeinen  Empörung  Trotz  zu  bieten  kräftig  entschlosseu.  Alier- 
dings, dies  kann  nicht  unbemerkt  bleiben,  muss  die  Musik  hier, 
wie  so  oft  und  wie  jede  andre  Kunst  (Th.  I.  S.  277)  ebenfalls,  die 
Bekanntschaft  mit  dem  Gegenstaude  voraussetzen;  dann  aber  erfüllt 
sie  die  allgemeine  VorstcIluDg  mit  ihrem  Leben,  and  bestimmt  sie 
zu  plastischer  Erscheinung^ 

Der  Hauptsatz  zeichnet  nun  dies  finstre  Grollen,  das  sich  in 
der  Brust  des  Helden  erhebt  und  in  gewitterartigen  Schlägen  ent- 
ladet. Der  ganze  Satz  ist  Ein  Ergiiss,  ohne  Stocken,  ohne  üeber- 
stürzung,  wie  geschmolzenes  Erz  nach  dem  bemessenen  Willen  des 
Giessers  sich  der  Form  zudrängt,  Alles  verzehrend,  was  sich  aaf 
seinem  Wege  finden  mag.   Das  eine  MotiT  A  — 


bildet  den  Hauptsatz,  grollt  (B)  zwischen  den  Schlägen  des  sich 
entladenden  Gewitters  und  lässt  nicht  ab,  bis  die  andre  Gestalt  des 
*  ganzen  Vorgangs,  die  Versöhnerin  hervortritt,  sei  es  die  milde 
Valeria,  oder  die  Mutter,  oder  die  flehende,  warnende  Stimme  des 
Vaterlandes,  die  man  zn  vernehmen  meint,  — 


Va,  B 


was  Beethoven  natürlich  der  Phantasie  des  Hörers  überlassen  muss. 
Das  Thema  (die  vier  letzten  Takte)  wird  von  der  zweiten  Violin 
nnd  der  Klarinette  wiederholt,  während  immerfort  die  Horner  unten 
auf  H-b  gleichsam  lauernd  fortlönen,  uud  zum  drittenmal  von  Flöte, 
Oboe,  Klarinette  and  beiden  Fagotten  unter  dem  Anschwellen  des 
Orcheaters  mit  gfossartig  tragischer  Wendong  — 
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nach  F  moU.  Hier  liegeD,  wie  zuvor  die  HOmer  auf  der  Oktave  6 
in  der  Tiefe,  Rote,  KlariDetten  und  Fagotte  auf  c— c— c,  wäh- 
rend beide  Geigen,  dann  Oboe  und  beide  Klarinetten  in  Oktaven 
das  Thema  wiederholen,  nnd  der  Satz  Bxek  nach  Gmoll  wendet, 
wie  ZQvor  nach  F  moll,  hier  aber  von  FlOte,  Oboe  nnd  Fagott  ent* 
nrathigt  und  bedanemsvoU  auf  die  Dmninante  von  GmoU  geleitet 
wird  nnd  nnter  dem  nen  hervorbrechenden  Hader  —  denn  fortge- 
arbeitet hat  er  immerwährend  in  den  Stimmen  der  Violoncelle  nnd 
der  schlagenden  Bässe  mit  den  Bratschen  —  sich  verliert  Voll 
herrischer  Gewaltsamkeit  stellt  sich  der  Schlnsssatz 


in  diesem  Gmoll  auf,  Trompeten  und  Pauken  sclilagen  wild  und 
widerhaarig  mit  c-g,  c-g  drein,  —  wiederholt  sich  noch  finsterer 
in  C  moll,  und  reiset  eich  dnrch  alles  ungestfime  Flehen  nnd  Sträuben 
trotzig  durch. 

Wir  müssen  uns  hier  unterbrechen  nnd  zur&ckblicken. 

Der  Hauptsatz  ist  klar  gezeichnet  und  unverkennbar.  Der 
Seitensatz,  —  hier  ein  wahrer  Gegensatz  zu  jenem,  ^  steht  ebenso 
bestimmt  und  kennbar  in  Es  dur,  also  ganz  normal  in  der  parallelen 
Dur-Tonart,  nicht  blos  den  allgemeinen  Modulationsgesetzen  gemäss, 
die  jeder  begründeten  Abweichung  Kaum  geben,  sondern  auch  dem 
Inhalte  des  Seitensatzes.  Gleichwohl  ist  dieser  Inhalt  nicht  der 
herrschende  des  Gedichts;  in  Koriolan  ist  nicht  Yersdhnnng, 
sondern  Zorn  und  Untergang. 

Folglich  kann  unmöglich  im  milden,  versöhnlichen  Es  dur  ge- 
schlossen werden;  es  wird  aufgegeben  und  statt  seiner  die  Moll- 
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domiüante  des  Haupttons,  G  moll  ergriffen.  Konute  einmal  Es  dur 
nicht  bestehn,  so  war  G  moll  die  nuraiale  Region  für  diesen  Schluss. 
Eine  gleiche  Wenduns;  hatte  sich  viel  früher  (nnd  kleiuer  gezeichnet) 
im  Finale  der  F  moll  Sonate  Up.  2  bemerken  lasseu.  Man  sieht, 
daas  überall  Form  und  Inhalt  zusammentreffen. 
Der  oben  oütgetheilte  Schlnssaatz  geht  so  — 


(dies  ist  BUr  dürre  Skizze)  znm  Ende  auf  G  moll.  Noch  einmal 
will  die  warnende  Bitte  hier  darchdringen,  es  bildet  aich  ein  zweiter 
Schlnaasatz*)  naclt  dem  ersten  und  zwar  aus  dem  Ausgange  des 
ersten,  und  unter  den  Schl&gen  des  Orchesters,  der  wieder  in  tra- 
gischer Erhabenheit 


tri!  hlr  «eilj  'J-Lf  znl  utiy 


hinabroUt,  worauf  dann  das  Orciiestcr  in  voller  Kraft  nnd  Härte 
den  breiten  Schluss  auf  G  moll  bildet. 

Dieser  zweite  Schlusssatz  ist  es,  der  den  Inhalt  des  zweiten 
Theils  bildet:  bekanntlich  haben  die  meisten  Ouvertüren,  wie  die 
ersten  Sätze  der  Quartette  und  Symphonien  Sonatenform.  Er  tritt 
noch  einmal  in  G  moll,  dann  in  Fmoll,  dann  in  Asdnr  auf  nnd 
wendet  sich,  wieder  unter  den  mächtigen  Kufen  des  Orchesters,  im 
Gange  nach  Des  dur  und  nochmals  gangmässig  nach  F  moll.  Hier 
Iftsst  sich  die  heimliche  Giftigkeit  des  Haders  sp&ren.  In  den  Gang 
hinein,  leis*  aber  unbeweglich. 


•)  Oder  sollte  man  den  ernten  lieber  einen  zweiten  Seitensatz  nennen?  — 
Der  Name,  bisweilen  zweifelhaft,  tbut  nichts  zur  Saclie.  Iiier  aber  mriehten 
wir  unsere  Benennung  festhalten:  der  er.^tc*  Schlutissatz  ent.-priclit  dem  Haupt- 
satze, man  könnte  ihn  det^sen  geiötige  Folge  oeuncu;  der  zweite  Öchlu^>tii^atz 
geht  MU  ihm  herror  und  entsivicht  dem  Seitensats,  so  dass  beide  Seitoi  ^ 
Tongedicfats  hier  som  AbecbliuM  kommen. 
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blasen  Oboen  nnd  Fagott  ihr  verstocktes  o-c;  nnd  was  sie  ange- 
schürt  nnd  angeblasen,  bricht  nnter  dem  Schrei  der  Trompeten  mit 
dem  ganzen  Orchester  nnd  den  Panken  im  scharfen  Rhythmns  der 
Melodie  selber,  als  sollte  sie  in  ihrer  Bewegsamkeit  TorhOhnt 
werden,  in  vollstir  Kraft  hervor. 

Den  dritten  Theü  übergehn  wir.  Ans  dem  zweiten  Schlnsssatz 
und  seinem  Gaoge  herans  wird  noch  einmal,  gleichsam  hinge- 
worfeo,  auf  f-a-des  ein  Schluss  gemacht,  oder  vielmehr  abgebrochen. 
Die  Höroer  fassen  und  halten  nach  einer  allgemeinen  Stille  g-g  und 
noch  einmal  versucht  die  sanfte  Bitte  des  Seitensatzos  ihre  Macht 
vergebens.  Der  Zorn  hält  starrsinnig  fest  und  grübt  sich  selber 
sein  Grab.    Die  Ouvertüre  —  der  Held  —  erstirbt. 

Es  giebt  kein  Werk,  das  in  engem  Räume  Beethovens  mftnn- 
lidie  uud  künstlerische  Energie  so  voll  bewährte,  als  der  Koriolau. 


Die  C  moll-Syinpliouie. 


Dass  eine  so  grosse  Reihe  solcher  Werke  Beethoven  znm 
höchsten  ßc^susstsein  seiner  Kraft  und  bei  den  Zeitgenossen,  da 
er  sich  einmal  so  früh  und  nachdrücklich  Anerkennung  vcrschafl't, 
zur  höchsten  Geltung  bringen  musste,  begreift  sich.  Mit  der  Be- 
dentnng  seiner  Werke  stieg  die  Theilnahme,  mit  dieser  stiegen  die 
Honorare.  Schon  im  Jahre  1801  berichtet  er  an  Wegeier  über 
den  Ertrag  seines  Schaffens  mit  einem  gewissen  StoUt  (Th.  1. 
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S.  152).  Die  deutschen  Verleger  zahlten,  was  er  fodern  mochte, 
und  sie  leisten  konnten;  von  England  aus  zahlte  ihm  Clementi  für 
das  Recht,  die  drei  Quatuors,  die  B  dur-Symphonie,  Koriolan,  das 
Violinkonzert  und  das  vierte  Klavierkonzert  herauszugeben,  — 
Werke,  die  allesammt  auch  in  Deutschland  verlegt  wurden,  —  am 
20.  April  1807  die  Summe  von  200  Pfund,  und  60  Pfand  wurden 
ihm  f&r  drei  Sonaton  zugesichert.  Becbnet  man  die  sehr  zahl- 
reichen Werthgescheiike  (goldne  Dosen  n.  s.  v.)  dazu,  die  dem 
überall  hochgesch ätzten  Künstler  verehrt  wurden,  so  mnss  man  an- 
nehmen, er  habe  sich  ein  -anständiges  Vermögen  sammeln  können. 

Wenn  er  nur  sammeln  und  festhalten  nnd  tkberfaaapt  haus- 
halten verstanden!  Wo  hätte  er  es  aber  lernen  sollen  in  der 
•  Dürftigkeit,  aus  der  er  herkam,  nnd  in  der  Abgeschiedenheit  von 
der  Welt,  in  die  seine  Taubheit  ihn  versenkt?  und  wo  hätte  er  inmitten 
seines  Schaffens  Sinn  und  Müsse  für  die  ftussem  Angelegenheiten 
hernehmen  sollen?  £r  lebte  eben  in  einer  andern  Welt  Man  könnte 
ünst  sagen,  er  lebte  —  was  die  Meisten  leben  nennen  —  gar  nicht: 
er  sehnf.  Besonders  in  dem  Abschnitte  seines  Lebens,  den  wir 
jetzt  erreicht  haben,  ist  yon  seinen  ftneeerlichen  Verhältnissen  so 
gat  wie  nichts  zu  melden,  —  um  so  mehr  von  seinen  Werken. 
Schon  steigt  wieder  eins  derselben  empor,  die 
FQnfl»  Symphonie,  Op.  67,  in  C  nolL 
Skizzen  zu  diesem  Werke  sind  schon  in  den  Jahren  1804  nnd  1805 
niedergeschrieben  (cf.  I S.  884  nnd  885);  vollendet  wurde  es  zwischen 
dem  April  1807  nnd  dem  December  1808,  vielleicht  schon  im  Mftrz 
des  letztgenannten  Jahres.  £s  findet  sich  nftmlich  die  zweite  der 
vier  Melodien  zu  Goethe's  „Sehnsucht*  anf  einem  Bogen,  der  ur- 
sprünglich, wie  Ansätze  anf  dem  obersten  System  zur  ersten 
Violine  nnd  anf  dem  nntersten  System  znm  Eontrabass  beweisen, 
zur  Reinschrift  der  CmoU-Symphonie  gehören  nnd  zwar  mit  der  üeber- 
leitnng  znm  vierten  Satze  derselben  beschrieben  werden  sollte. 
Nnn  waren  jene  vier  Melodien  nMßk  dem  Datum,  des  Originalmann- 
skripts am  8.  M&rz  1808  fertig.  WiU  man  diesen  Umstand  des 
znfiUligen  Znsammentreffens  der  einen  Melodie  mit  jener  Symphonie- 
stelle mit  Nottebohm  (Musik.  Wochenblatt  1878  Nr.  87)  für  be- 
dentungsvoli  gelten  lassen,  so.  wlirde  der  Abschluss  der  Symphonie 
wahrscheinlich  in  den  Frühling  1808  fallen.  Doch  Genaues  lässt 
sich  über  den  äussersten  Zeitpunkt  der  Vollendung  nicht  feststellen. 
Aufgeführt  am  22.  December  1808  unter  Direktion  des  Kompo- 
niöteu,  erschieneu  bei  Breitkopf  und  Härtel  im  April  1809. 
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Noch  einmal,  und  diesmal  in  höchster  Maihtfülle ,  sollte  Beet- 
hovens Lebensgedanke:  Der  Kampf  des  Mauues  gegen  das  Schick- 
sal und  der  Sieg  —  znm  Ausdrucke  kommen.  Hier  sollte  er  so 
hoch  gefasst  werden,  dass  aUes  Individuelle  abgestreift  iiinfiel  and 
die  Erfahmiss,  die  Beethoven  im  eignen  Lebenslaufe  gemacht,  als 
Lebensgedanke  und  bcschiednes  ScbickBal  der  ganzen  Menacbheit 
offenbar  würde.   Uns  Alien  ist  die  Losung 

Darch  Nacht  zum  Licht! 
Darch  Kampf  znm  Sieg! 
gegeben.    Wie  Beethoven  diesen  Kampf,  —  nicht  seinen  persön- 
lichen, sondern  den  des  Menschen  überhaupt  und  das  Allen,  nicht 
blos  ihm  gesetzte  Ziel,  des  Lichta  nnd  seines  Siegs,  angescbant 
und  in  sich  durchgearbeitet,  das  sagt  die  Symphonie. 

Vor  Allem  ist  jener  triviale  französische  Einfiül  wegzuwerfen, 
der  dk  G  moll-Symphonie  (wenigstens  ihr  Finale)  anf  die  schon 
musikalisch  nnbegreifliohste  Weise  mit  der  Eroica  in  Berfihmng 
setzen  nnd  ihr  Finale  als  Tiinmph  der  Waffen,  oder  des  Eroberers 
Kapoleon  hat  setzen  wollen.  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  irgend 
einen  vereinzelten  Kampf;  jeder,  den  der  Mensch  in  edlem  Bingen 
gegen  das  Schicksal  besteht,  in  welcher  Gestalt  es  auch  entgegen- 
trete, findet  hier  sein  ideales  Abbild  nnd  seinen  Triumph.  Gerade 
die  Ungeeignetheit  der  Musik,  das  Konkrete  so  genau  zu  bezeichnen, 
wie  Plastik  und  Poesie  vermOgm,  ist  hier  der  idealen  Darstellung 
zu  Statten  gekommen. 

Uebrigens  hat  Beethoven  selber  für  die  oben  ausgesprochene 
AuffiusuDg  einen  Fmgerzeig  gegeben.  In  seinen  Gesprächen  mit 
Schindler  hat  er  vom  Anfiing  oder  vielmehr  vom  ersten  Motiv, 
TBki  1  und  2, 


Aüegro  eon  brüh 


auagesprochen:  ,So  pocht  das  Schicksal  an  die  Pforte!* 
Br  hat  zugleich  den  Willen  erklärt,  dass  dieser  Anfiuig  mehr  in  der 
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Beweguog  des  Andante  gegeben  werden  und  das  Allegro-Zeitmaass 
erst  mit  Takt  6  eintreten  solle. 

In  der  That  ist  dieses  Schicksalspoehen  der  Grundgedanke  des 
ganzen  Satzes.  Es  kündif^  den  Satz  an,  es  bildet  das  erste  Glied 
des  Hauptsatzes, 


V.  2.  Va.  V.  1. 


und  dann  das  zweite  Glied,  indem  es  nach  einander  die  versdiiednen 
Stimmen  erregt;  es  leitet,  fiber  das  ganze  Oreliester  ansgebreitei,  den 
HalbschlusB  ein.  Nachdem  es  mit  Maeht,  wie  beim  ersten  Auftreten, 
die  ünterdominaote  gesehlagen,  webt  es,  durch  alle  vier  Stimmen 
des  Seitendiors  eilend,  den  Nachsatz,  und  ruht  nicht,  bis  das  ganze 
Ordiester  in  den  Kampf  hinzugezogen  ist  und  der  ganze  Hauptsatz 
erst  emporklimmt,  dann  kraftvoll  sich  wie  ein  Ringer,  der  nimmer- 
mehr sich  besiegt  erkennt,  niedergebeugt  und  aberma^  (es  sind  die 
Geigen,  die  hier  zeichnen)  niedergebeugt  und  zum  drittenmal  (mit 
fis-a-c-es)  nach  G  moU  gleichsam  ausgleitet,  um  auf  d-f-b  zu  schlagen 
und  von  da  die  Parallele  Es  dur  zu  erreichen. 

Es  lebt  in  dieser  Unermftdlichkeit  des  schlagenden  Motivs  eine 
Streitfertigkeit,  in  dem  dreimaligen  Niedertauchen  der  Geigen  gerade 
bei  der  höchsten  Aufregung  des  Ordiesters  eine  fast  grimmige  Freu- 
digkeit, dergleichen  in  der  ganzen  Musiklitteratur  nur  noch,  wenn- 
gleich in  anderm  Sinn,  in  der  Eroica  tmd  bisweilen  bei  dem  clteu 
Bach  (z.  B.  in  der  Kirchenmusik  „Herr,  deine  Augen  sehen  nach 
dem  Glauben")  zu  finden  ist.  Das  ganze  Leben,  unser  Alier  Leben 
ist  ein  Kampf:  so  lasst  uns  rastlos  kämpfen! 

In  dieser  ganzen  Partie  führt  der  schlagkräftige  Soitenchor  das 
Wort,  die  Bläser  unterstützen  in  einzelnen  Momenten  und  geben 
ihren  beseelenden  Anliauch  dazu.  Nun  führen  sie,  und  zwar  die 
iiörner,  zum  Seitensatze 

(der  hier  Takt  7  und  8  angedeutete  Bass  eine  Oktave  tiefer  lu  lesen) 
der  Verlangen  nach  Kuhe,  vielleicht  Dringliches  und  Sehmerzliches 
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im  Geffllil,  dass  Kraft  nnd  Muth  sinken,  ausspricht,  —  aber  kein 
Verzagen  und  Nachlassen;  denn  immerfort  pocht  und  treibt  das 
Grundmotiv,  der  Grundji^edanke,  wiewohl  er  sich  dem  Seitensatz 
unterordnet.  Dieser  wird  von  der  Klarinette,  dann  von  Flöte  und 
erster  Geige  wiederholt;  daza  vernimmt  man  jene  in  den  Hörnern 
80  ermnthigenden  Xöue, 


aber  es  sind  nicht  Horner,  sondern  die  dunklern,  gemüthsengem 
Fagotte,  die  sie  geben,  —  durchaus  weichere  Stimmen  und  weichere 
Stimmung.  Gerade  zum  Schluss,  wo  der  Gesang  ängstlich  und 
quälerisch  zu  werden  droht,  bricht  strahlend  von  Muth  und  Kraft 
die  Zuversicht  auf  endlichen  Sieg  hervor;  wieder  sind  es  die  Vio- 
linen, und  wieder  im  Niedersteigen,  die  führen.  Es  ist  Kraft  und 
Schwung,  aber  nicht  Aufschwang,  noch  lange  nicht  Sieg. 
Das  ist  der  erste  Theil. 

Der  zweite  steht  gleich  wieder  mitten  im  Ringen;  nach  kurzer 
Anmeldung  stellt  das  Grundmotiv  wieder  den  Hauptsatz  her,  dies- 
mal in  F  moll,  mit  Einmischung  der  warmen  Klarinetten,  überhaupt 
heisser  werdend  und  grössere  Maasse  annehmend,  seine  Bewegung 
in  der  einen  Stimme  auf  vier,  auf  zwölf  Takte  weit  erstreckend, 
während  andre  wechselnde  Stimmen  bald  mit  dem  Motiv,  bald  mit 
einem  fast  unvermerkt  sich  einschleichenden  Gegensatze  dawider 
ankftmpfen.  Zunächst  scheint  ein  Standpunkt  iu  jenem  Hornsatze 
gefunden ,  der  oben  im  vorletzten  Kotenbeispiel  in  den  vkr  enten 
Takten  gezeigt  ist;  bald  bleiben  nur  die  laugen  Töne  davon,  nodos 
entstellt  zwischen  den  Chdren  der  Blftser  nnd  der  Saiten 

BlÄwr^^^  I  Saiten  ^         ^  I 

^  //'tD"  f  P  f  f  f  P  >  f  f  IT 

ein  schweres  Drftngen  und  Schieben;  zuletzt  treffen  die  Massen  ein- 
ander Schlag  auf  Schlag,  —  man  wird  an  den  Schmerzraf  des 
Propheten  erinnert:  «Die  Last!  die  Last!*  So  schwer  drftngt 
nnd  kSmpft  sich  die  zweite  Entwickelnng  —  der  zweite  Theil  za 
dem  drittel  durch. 
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VVeun  (lieser  auf  seinem  Schlüsse  steht,  der  sich  natürlich  ans 
dem  Grundmotiv,  diesmal  mit  vollem  Orchester  und  harmonievoll 
bildet,  dann  wendet  sieh  noch  einmal  jenes  unablässige  Ringen  in 
einem  Anhang  auf  die  Unterdominanto,  auf  deren  Untermediante  Des, 
das,  wie  mit  zornigem  Schrei  gefasst,  lang  aushallt;  dasselbe  ge- 
schieht auf  fis-a-c-es  —  und  von  diesem  G  moll  ab  eröffnet  sich 
dt'ui  Blick  auf  einmal  eine  neue  Aussicht.  Wieder  setzt  jenes  von 
den  Hörnern  zuerst  eingeführte  Motiv  ein,  diesmal  in  Fagotten, 
Bratscheu,  Violoncellen,  starken  aber  trübern  Klangs,  von  trotzigen 
Schlagen  der  Trompeten  and  Panken  gefestet  Aber  es  diftngt  sich 


Fg.  n.  a.  w.  Tr. 

■V-—-. 


I  * 
P.  • 


ein  äogetiicher,  schnell  abreissender  Lauf  der  Geigen  dazu,  der  fast 
Verzagen  ahnen  lässt.  Allein  gerade  hier  tritt  jener  Gegensatz, 
der  sich  zuvor  fast  nnvennerkt  herbeigelassen  hatte,  in  festem 
5:emessenen  Schritte  vor,  —  er  stellt  Viertel  gegen  die  breiten 
Akkorde  (VO  der  Blfiser  nnd  das  Gmndmotiv  der  Panken,  —  und 
mit  düsterm  Emst,  aber  nnerschütterlichem  Entschlüsse  wird  der 
Weg  durch  das  Leben,  —  das  heisst  der  Kampf,  denn  £ampf  ist 
Leben,  —  fortgesetzt 

Es  ist  die  hohe  Eneiie^  des  Kflnstlers,  mit  dem  dnen  Grund- 
gedanken ein  weites  Lebensbild  durchdrangen  za  haben,  nnd,  wenn 
alles  gesagt  schdnt,  im  Anhang  aas  demselben  Grandmotiv  eine 
neae  Seite  des  grossen  Lebensbildes,  in  der  alle  bisher  Toigeftthrten 
Gestalten  za  neaer  Bedeatong  sieh  aafrichten,  zar  Anschanang  za 
bringen.  Der  Techniker  wird  nicht  fnrtig,  die  Emsigkeit  der  Ans- 
arbeitang  za  bewandem*),  wir  Andern  wtüden  nicht  fertig  werden, 


*)  Br  hat  Recht,  das  Geschick  and  doi  Fleiss  der  Arbeit  m  rfibmen. 
Allefn  er  daif  nicht  bei  diesem  ftiisserli!ehe&  Anblick  stehn  bldben,  er  moss 

den  Sinn  zu  erfassen  trachten,  der  dies  Motivengewebe  licrvorijenifen  und  in 
ilim  lebt,  sonst  nicht  er  in  der  Kua-^t  nur  das  Handwerk.  Raphael  hat  einen 
waekern  Pinsel  geführt,  um  seine  Bilib  r,  ~  „una  certa  idea",  wie  er  sagt,  — 
auszuführen;  aber  der  Piut>el  itit  nicht  Kaphacl.  Der  geficbickte,  ut't  so  sinoigu 
Ludwig  Berger  hat  aus  einem  emsigen  lüchtsnatrigen  Motir  eine  ganse  Sonate 
von  drei  SitMii  heransgesponnen.  Es  war  Hamifaktiir. 

Ha»,  BMthevw.  IL  5 
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den  Reicbthmii  und  die  Macht  der  künstlerischen  Idee  /u  (.nltalten 
nnd  darzulegen,  die  nicht  blos  jene  Emsigkeit  und  Einheit  im  Moti- 
viren bedingt,  sondern  auch  nicht  ruht,  als  bis  jede  SiMte  des  Grund- 
gedankens zur  Anschauung  gebracht  ist,  und  die  in  jedem  Gliode  des 
umfassenden  Ganzen  wirkt  und  bedeutsam  hervortritt.  Instrumentationi 
Harmonie,  jede  Stimme  giebt  davon  Zeuguiss. 

Ein  einziger  Moment  ist  es,  in  dem  der  Dichter  von  der  Strenge 
seiner  Gedankenführung  ablässt  und,  technisch  genommen,  ganz 
nnmotivirt  einem  Gedanken  sich  hingiebt,  der  nur  einmal  hervor- 
treten durfte,  äusserlich  genommen  ohne  Vorgang  und  ohne  Folge. 
Wenn  der  dritte  Theil  den  Vordersatz  des  Hauptgedankens  mit  Kraft 
auf  der  Dominante  sehliesst,  dann  nimmt  eine  fein  eindringliche 
Stimme  den  Faden  des  Gesanges  anf,  — 


es  kann  natfirlieh  nnr  die  Oboe  sein,  —  nnd  führt  ihn  stUlsinnend, 
weit  hinweg  von  all  dem  Streit  nnd  Widerstreit,  hinaus,  —  vielleicht 
ist  es  das  kaum  bewosste  Sehnen  nach  Frieden!  nach  Erlösung 
von  all  diesem  ermüdenden  Kampf!  —  ohne  bestimmtes  ZieL  £s 
ist  die  schöne  Menschlichkeit  nnd  die  Dicbtertiefe  Beethovens,  die 
mitten  in  der  harten  Arbeit  des  Lebens  ihm  den  Sinn  nodi  zn- 
gänglich  erhalt  Ar  die  zartem  GefOhle,  ja  für  die  Kleinheit  nnd 
Gebrechlichkeit  des  Menschen.  Denn  dass  er  rieh  ans  dieser  Klein- 
heit nnd  Gebrechlichkeit  so  hoch  aufrichtet,  das  ist  des  Menschen 
Ehre. 

Es  ist  gemngen  worden  und  gekämpft  gegen  das  „Pochen  des 
Schicksals,"  aber  nicht  gesiegt  Das  war  der  erste  Satz  dieser 
Symphonie,  deren  Grundgedanken  wohl  jeder  ohne  fremden  Beistand 
hat  fassen  können,  jeder  aber  aus  Beethovens  Munde  gern  bestätigt 
gefunden.  Der  zweite  Satz  nimmt  seinen  Gedanken  mit  innerer 
Nothwendigkeit  aus  dem  ersten. 

Man  kann  ihn  Anrufung  und  Aufrichtung  nennen;  die  Worte 
des  Psalmisten:  „Aus  der  Nacht  wandt'  ich  mich  zu  dir!  Und  aus 
dem  Dunkel  rief  ich  zu  <lir  empor!"  kannten  dem  Sänger  vorge- 
schwebt haben,  —  wir  sagen  nur:  könnten,   in  der  That  erhebt 
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sich  (in  As  dar)*)  ans  der  Tiefe,  über  den  dumpfen  Pulsen  des 
Pizzicato -Basses  der  Gesang  oiner  vollen,  aber  dunkeln  Stimme 
(Bratschen  und  Violoncelle  im  Einklänge)  gebetartig  oder  hymnisch, 
und  breitet  sich  milder  nach  oben  aus,  und  findet  seine  Vollendung 
in  dem  hoch  und  zart  und  harmonisch  voll  erklingenden  Chor  der 
Bläser.  Ein  zweiter  Vers  oder  Gedanke,  fester  und  selbstgewisser 
als  der  erste,  doch  von  verwandtem  Sinne  (im  selben  Ton  und  an 
das  erste  Motiv  anknüpfend)  folgt,  will  sich  in  Erbangen  und  Be- 
klommenheit verlieren,  bricht  aber  gleich  strahlend  in  der  Pracht 
der  Trompeten  und  Pauken  und  des  vollen  Orchesters  durch  nach 
dem  hellen  C  dar  und  stellt  sich  da  herrlich  und  heldenfest  auf. 

»War  das  der  Sieg?**  —  Nein;  nnr  der  erste  klare  Gedanke 
daran.  Bio  Riss  dnrch  das  dunkle  Gewölk  hat  auf  einen  Augen- 
blick das  sonndnrchschimmerte  Blau  des  Aethers  gezeigt,  im  n&chsten 
Augenblick  ist  Alles  wieder  in  Dunkel  gehüllt,  jene  Beklommenheit, 
die  sich  zuvor  schon  empfinden  lassen,  breitet  sich  welter  ans. 
Dies  sind  die  Gmndzüge  des  zweiten,  Andante  eon  meto  Aber- 
schriebenen  Satzes;  wie  sie  ihren  fernem  feierlichen  Umgang  halten, 
wie  jeder  der  Momente  wftcbet,  sieh  Terwandolt  nnd  vertieft,  das 
anseinandennsetzen,  fehlt  Raum  und  BedHrfoisa. 

Die  Anmftmg  hat  also  nicht  erlöst,  nicht  Sieg  gebracht;  in  dir 
selber  nniast  da  die  Eraft  erkennen  nnd  wecken,  mit  der  dir  an 
siegen  beschieden.  Das  ist  ein  kfihner,  dnnkler,  zweiftlToller,  nicht 
anf  einmal  zu  bewSltIgender  Gedanke;  es  ist  der  des  dritten 
Satses,  der  nnmOglidi  noch  Scherzo  housen  kann;  er  ist  einlitch 
AUegro  Abeischrieben* 

Die  Bftsse  setzen  grllbelhafl  nmheigreifend  an,  — 


^^^^ 
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*)  Da»  Hauptmotiv  des  zweiten  Satees  lautete  im  ersten  Entwurf  ursprüng- 
lich so: 
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die   Violinen  mit  Brutsclie,  Bässen,  Fagotten   und  g  anshaltenden 
Hörnern  vollenden  das  Thema*).    Wir  machen  darauf  anfmerkjiiim, 
da88  es  aus  zwei  mit  A  und  B  bezeiihneten  Abschnitten  von  je 
vier  Takten  besteht,  die  beide  auf  der  Dominante  scliliessen. 
Der  Abschnitt  A  wiederholt  und  erweitert  sich 

A  B  8""^ 

auf  sechs  Takte,  —  der  grüblerische  Gedanke  gräbt  weiter,  — 
B  folgte  wie  ZQvor.   £iu  neuer  Satz  folgt,  der  mit  seinem  Pochen 


(SutoB) 


entfernt  an  das  Urthema  der  Symphonie  erinnert;  es  sind  aber 
llornstösse,  die  hier  rufen  und  treiben,  und  das  Ganze  hat  ein 
dürres,  hartes  Wesen,  dem  der  Saft  und  die  Wärme  des  Lebens 
abgeht,  das  selbst  bei  dvr  Wiederholung  uuter  dem  beseelenden  An- 
hauch der  Bläser  nur  zu  trübsinnigem  Klagegesang  omporzuhobcn 
vermag  und  sich  mit  schweren  müden  Seufzern  anf  der  Dominante 
des  hobl'ui  Esmoll  niederlässt. 

Auf  dieser  Dominante,  die  gleich  als  das  dumpfe  trübe  Bmoll  auf- 
gefasst  wird,  kehrt  der  erste  schon  vorbereitete  Gedanke  wieder, 


*)  0ie  ersten  neun  Noten  dieses  Themas  sind  der  Tonfolgo,  nicht  doni 
Rhythmus  nach  identisch  mit  den  or^^ten  neun  Noten  des  Themas  tum  vierten 
Ratz«»  der  Gnioll-Syniplionio  von  Mozart.  lU-ctliovon  iA ,  wie  es  scheint,  die 
UebereinstiniiiiiiiiL,'^  aufVcfallcn,  viollcirlit  einen  Aujirenblick  sogar  Bedenken  er- 
regend. Aul  eiueui  bereits  oben  erwähnten  Partitur  -  Bogen  der  CmoU,  der 
spiter  ausgeschieden  wurde,  hat  er  eigenhSndig  dra  Anfiing  des  MoiarCschen 
l^tMS  notirt  Wie  sehr  Karakter  und  Seele  eines  Themas  von  dem  Rhythmus 
nbliiingen.  da.s  kann  man  dUTCb  Vorgleich  der  Mozartschen  und  Becthovensclion 
Weise  anschaulichst  erkennen.  Noti;  für  Note  uleit  hen  einander,  und  doch,  wie 
liiiiiniclweit  verschieden  .sind  die  Gedanken,  welche  beiderseits  au.•i!^e^pro<■llen 
werden I  Der  eine  tritt  wie  ein  ängatücher  Zweifler  zögernd,  der  andere  wie 
ein  leidenschaftlicher  Wager  vorwärtsdringend  ins  Dasein. 
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jeder  Abschnitt  (A  and  B)  uormal,  zu  vier  Takten.  Und  wieder 
erweitert  aich  A, 


diesmal  auf  nenn  Takte  und  weiter;  es  findet  kein  Ende,  sondern 
f&iirt  in  den  andern  Satz  (der  schlagenden  Viertel)  hinein,  der  dies- 
mal za  noch  höherer  Stärke  gelangt,  nicht  wieder  weichen  will, 
sondern  sein  Viertelmotiv  auch  gegen  den  zurückkehrenden  Uaapt- 
satz  anklingt,  in  eine  fast  spielende  Unruhe  gerfttb,  wie  der  innere 
Zwiespalt  sich  oft  unwillkfirlich  hinter  verlegnem,  trübem  Lficheln 
birgt,  —  nnd,  zuletzt  zerfallen,  zuvor  lant  rufend, 'schliesst. 

Dem  Sinnen  folgt  in  einem  ganz  neuen  Satze,  der  wie  Trio 
zum  Hauptsatze  steht,  ein  neuer  Versuch,  den  Weg  zum  Ziele  zu 
finden.  Mit  rflhriger,  aber  änsserlicher  GesehAftigkeit  setzen  die 
Bässe  ein  Thema 


ein,  das  von  Bratsehen  und  Fagotten,  von  der  zweiten,  der  ersten 
Geige  fugenartig  (es  ist  eigentlich  nur  Nachahmung,  nicht  Dnrch- 
(Qhrung)  unter  wachsender  OrehesterfUle  emporgeführt  und  mnthig 
geschlossen  wird.  Dies  bildet  einen  Uedfbrmigen  ersten  Theil;  im 
zweiten  tust  der  Baas  mit  dreimaligem  Ansätze,  die  beiden  ersten 
werden  auf  dem  sechsten  Achtel  abgebrochen,  es  ging  noch  nicht 
vorwärts,  —  wieder  das  Thema,  es  wird  wieder,  nur  in  anderer 
Weise  mit  Betonung  der  Unterdominante,  durch-  uud  emporgeführt 
und  regt  und  wiegt  sich  zuletzt  (in  der  Wiederholung,  denn  auch 
der  zweite  Theil  wird  wiederholt)  hoch  oben  in  der  Flöte,  über  den 
sanften  llarmüuien  der  andern  Bläser.  Es  war  ein  flüchtiger  Ge- 
danke, er  regte  sich  in  irischer  Thatknift,  befriedigen  könnt'  er  nicht. 

Sondern  er  senkt  sich  wieder  nieder  zum  Hauptsätze.  Der  aber 
zaudert  schon  im  Auftreten 
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und  wiederholt  stoekend  Takt  5  und  6,  was  er  im  festen  Znsam- 
mentakt  8  and  4  gesagt,  so  dass  er  jetzt  auf  sieben  Takte  sich 
erstreckt  Anch  der  zweite  Hollsatz  kehrt  ^eder,  aber  leise,  ge- 
broeheo,  hUlfloe^  wie  in  Nacht  verloren.  Das  iUlt  wie  in  den  Ton 
einer  alten  halbTergessenen  Ballade,  die  sich  kaum  her?orwagt,  als 
gäb'  es  keine  Zukunft  mehr,  kanm  noch  Gegenwart^  —  und  singt 
sich  leise  weiter,  wenn  jener  erste  Gedanke  noeh  «dmnal  achftditem 
TOribergezogen. 

Hier  scheint  keine  That,  kein  Ausweg,  keine  Hegung  mehr 
möglich.  Leise,  kanm  hOrbar  —  ppp  —  rieselt  ein  Klang  langhin 
durch  die  Saiten,  die  alle 

As-As-c-c 

unbeweglich  wie  ein  Leichentuch  halten.  Nur  in  der  Pauke,  ganz 
leiöe  piilsirt  noch  Leben  und  weckt  endlich  die  Bässe  aus  der  langen 
scheintodtcn  Erstarrung.  Und  jenes  erste  zweifelvolle  Sinnen  auf 
Hülfe,  auf  Erlösung,  regt  sich  ganz  leis'  in  der  erstell  Saitenstiinnie, 
und  dehnt  sich  aus  und  erhebt  sich  unter  dem  Auschwelleu  des 
Orchesters**).  — 

Und  da  endlieh,  da  strömt  der  vollste  Chor  aller  Instrumente, 
—  es  sind,  jetzt  erst!  Posaunen  und  Kontrafagott  und  Oktavtiöte 
zugetreten,  —  den  erhabensten  Triumphgesang,  der  jemals  vom 
Orchester  angestimmt  worden.  Mag  auch,  das  ist  menschennoth- 
wendig,  eine  flüchtige  Rückerinnerung  an  jenen  letzten  bangen 
Augenblick  vorüberziehn:  der  Sieg  des  Menschen,  der  nimmer  dem 
hemmenden  und  beugenden  Schicksal  —  in  welcher  Gestalt  es  auch 

'*)  Sich"'  unten  S.  78  liin.siclitlioh  der  Echtheit  dieser  Stelle. 
"^^^  UrtiprüugUuh  »olltu  der  dritte  Satz  so  enden: 


also  in  sich  st-lbht  abgeschlossen  worden.  Dio.  Ufborloitung  desselben  in  den 
vierten  ist  erst  später  beschlossen  (ef.  Nottobohm,  Muh.  Woch.  IS7H.  No.  37). 

In  einer  der  Vollendung  der  Symphonie  noch  fern  8tehend«'n  Zeit,  etwa 
1803/1804,  scbdnen  B.  für  den  letsten  Salt  guu  andere  Oedanken,  als  er  nach- 
her verwendet  hal^  Torgeachweht  zu  haben.  Dies  bewtist  folgendea  SUichea, 
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drohe  —  tbatlos  sich  unterwirft,  er  ist  entschiedeii  and  übeiglAnzt 
und  ftberrauscht  den  Horizont. 

Wir  werden  ans  nicht  dahin  verirren,  hier  noch  erl&ntem  za 
wollen,  was  nur  gehört  zu  werden  braucht,  um  von  Allen  verstanden 
zu  sein.  Wohl  aber  federt  die  Wichtigkeit  des  Werks  und  die 
ehrfürchtige  Liebe,  die  wir  alle  dem  Meister  zdIIch,  wenigstens  auf 
einige  Bemerkungen  einzugehen,  die  dasselbe  hervorgerufen  hat. 
Bedarf  auch  das  Werk  nnd  sein  Meister  nicht  nnsrer  Vertheid ignng, 
so  geben  jene  Bemerkungen  doch  vielleicht  zu  mancher  frachtbaren 
£rwftgang  Anlass. 

Hier  haben  wir  es  in  erster  Reibe  wieder  mit  Oalibicheff 
zu  thun.  Vielleieht  mit  Unrecht;  vielleicht  halt  mancher,  von  der 
Hoheit  Beethovenscher  und  fiberhaapt  deutscher  Kunst  durchdrangen, 
es  fftr  höchst  fiberflfissig,  von  den  Baisonnements  eines  übennfitlügen 
Dilettanten  so  sorglich  Notiz  tu  nehmen.  Allein  erstens  ist  dieser 
Mettant  ein  Mann  von  Geist,  der  selbst  in  die  Beethoveiisclie 
Musik  bisweilen  liellen  Binbliek  gehabt  Zweitens  hat  dieser  Mann 
durdi  sein  Werk  Aber  Mozart  und  durch  das  Aber  Beethoven  selbst 
in  Deutschland  Aufmerksamkeit  erregt;  die  Deutschen  kOonen  es 


welches  (cf.  Nottoh.  Becthov.  S.  15.)  nebeo  einem  oben  S.  65  mitgethellten 
Entwurf  sum  zweiten  Satze  steht: 


rnltimo  ftezsn. 
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einmal.  Dank  ihrer  einstweiligen  (vor  18G6  geschrieben!)  politischen 
Verkoniinenheit,  nicht  lassen,  vor  allem  Ausländischen  Respekt  zu 
haben  und  vor  Iranzösischer  oder  französirender  Süffisance  zu  ver- 
stummen,  selbst  wo  ihre  Ueberlegenheit  dem  fremden  Raisonniren  und 
Radotiren  gegenüber  soiiiienklar  ist.  Und  wäre  sie  es  in  der  Musik  etwa 
nicht?  was  hat  Frankreich  unsern  Komponisten  gegenüberzustellen? 

Drittens  ist  Oulibichoff  nicht  ein  Einzelner;  er  ist  der  Ausdruck 
aller  derer  —  und  sie  zählen  nacli  Millionen  — ,  die  nicht  über  die 
Sphäre  des  Spiels  und  der  sinnlichen  Ergötzung  hinaus  können*) 
oder  mögen  und  sich  wohlgemuth  herbeilassen,  über  die  Priester  des 
Idealen  zu  Gericht  zu  sitzen,  recht  wie  Frösclie,  die  den  Flug  des 
Adlers  nach  ihrem  breitbeinigen  Sprung  bemessen.  Diese  Stellung 
Oulibichefls,  seine  Unfähigkeit,  sich  auf  dem  Standpunkte  deutscher 
Musik  zu  erhalten,  kennzeiehnet  sich  schon  darin,  dass  er  Beethoven 
den  reindeutschen  Musiker  nennt  und  damit  unter  Mozart  gestellt 
zu  haben  meint,  der  ihm  als  der  universelle  Musiker  erscheint,  — 
oder  darin,  dass  er  als  Gegensatz  zur  deutschen  Musik  die  ita- 


•)  Wie  weit  auch  bessere  Musiker,  die  sich  aus  der  Sphäre  des  Tonspiels 
iu  die  der  StimniuDo:  erhobeii  haben,  von  (len  I(l<'albildem  fern  geblieben  sind, 
zeigt  L.  Spohrä  Urtheil  über  die  CmoU- Symphonie.  Er  spricht  es  in  seiner 
Selbstbiographie  bei  Gelegenheit  einer  trefflichen  Aufführung  in  Manchen  aus. 
Er  hatte  sie  „sdioii  oft  und  selbst  unter  der  Leitung  des  Komponisten  gehört 
Dennoch  (fthrt  er  fort)  fand  ich  nicht  Ursache,  mein  firüheres  Urtheil  Ober  mt 
zurückzunehmen.  Bei  vielen  cinzclncii  ScliOnheiten  bildet  Sie  doch  kein 
klassisches  Ganze.  Namentlich  fehlt  su^lcirli  dem  TluMua  des  crst^'n  Satzes 
die  Würde,  die  der  Anfang  einer  Syniphonie,  meinem  Gefülil  nach,  doch  notli- 
wendig  haben  muäi>.  Dias  bei  Seite  gesetzt,  IhI  das  kuize,  luichtfaääliche  Thema 
allerdings  snr  fliematischen  Dnrchfthrang  sehr  geeignet  nnd  vom  Komponisten 
mit  den  übrigen  Hanptideen  des  ersten  SatMs  auch  sinnreieh  und  an  sehOnem 
Effekt  verbunden.  Das  Adap^io  in  As  ist  theilwcisc  sehr  schön,  dodi  wieder- 
liolen  sich  die  Güngc  und  Modulationen,  obgleich  immer  reicher  figurirt,  gar 
zu  oft  und  werden  dadurch  zuletzt  ernüideiul.  Das  Scherzo  ist  hfjchst  originell 
und  von  einer  ächt  romantischen  Färbung,  das  Trio  aber  mit  den  polternden 
fiassliiufen  for  meinen  Geschmack  gai-  zu  barock.  Der  letzte  Satz  mit  seinem 
nichtssagwden  Linn  b^edigit  am  wenigsten;  die  Wiederkehr  des  Scherzo 
darin  ist  jedoch  eine  so  glficUiche  Idee,  dass  man  den  Komponisten  darum 
beneiden  niuss.  Sie  ist  von  hinreissender  Wirkung!  Wie  schade,  dass  der 
wiederkehrende  Lärm  diesen  Eindruck  sobald  verwischt!" 

Warum  hat  Spohr,  der  gewiss  ganz  ehrlich  vom  Ileracn  lierunterspricht, 
gerade  die  Rückkehr  des  Scherzo  „von  hinreissender  Wirkung"  gefunden? 
Weil  ihm  dabd  wenigstens  mne  Ahnung  kommen  musste,  dass  hier  an  tii^srer 
Bestimmungsgrond  walte.  Der  Hftherstehende  kann  wobl  den  Tieferstehenden 
begreifen,  nicht  aber  dieser  jenen. 
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lienische  oder  enropfliBche  aufstellt*).  Die  italienische  Musik 
ist  die  von  Europa,  gewiss!  nümlich  für  alle,  die  sich  auf  dem 
Lotterbett  der  Sinnlichkeit  von  ihren  Coiuptoir-  oder  Tischbe- 
sohwerden  ansrohn  und  der  idealen  Tonwelt  fernbleiben  wollen. 

Vor  Allem  kommt  Oolibicheff  auf  die  französische  Auffassung 
zurück.  Tn  Paris  —  „Roma  locuta  est!"  —  hätten  die  Quartette 
und  die  ersten  Symphonien  Beethovens  kalt  gelassen**),  da  hätte  die 
GmoU- Symphonie  1828  (1829)  die  Beethovensche  Musik  einge- 
blligert.  Bei  der  Aufführung  der  GmoU-Symphonie,  eizfthlt  er,  sei 
08  geschehn,  dass  das  Finale  einem  alten  Soldaten  von  der  Garde 
Beinen  Kaiser  offenbart;  derselbe  habe  mitten  in  der  blfihendston 
Restauration  im  Tollen  Konzertsaal  ansgemfen:  Das  ist  der 
Kaiseri  Vive  i'Bnpereur!  Und  in  der  That  —  meint  Oolibicheff— 
sch^t  das  Finale  mit  dem  Inhalt  der  Torigen  Sätie  nichts  gemein 
zu  haben;  niemals  sd  die  Sonne  so  glftazend  über  Beethovens  Tagen 
aiifgestiegen,>icht  als  Sieger  sei  er  ans  seinem  entsetdichen  Kampfe 
mit  dem  Geschick  hervorgegangen,  sondern  besiegt  als  Mensch  und 
als  KOnstler.  Oder  wolle  man,  wenn  das  Finale  nicht  anf  den 
lebenden  KlinsÜer  anwendbar  sei,  es  als  Weissagung  nnermesslichen 
Nachruhms  betrachten?  —  dann  wftrde  der  dunkle  Gang  (8.  70), 
der  znm  Finale  fShrt,  zur  Darstellung  des  vidgeqnfilten  Daseins, 
und  das  Hereinbrechen  des  Finale  stellte  die  allegorischen  Trompeten 
der  Fama  dar,  die  ans  den  hundert  Mfindem  der  Gdttin  gleich- 
zdtig  ertAnen  —  es  fehlt  nnr  noch  das  offizielle  Feuerwerk,  um 
die  französische  Selbsthuldigung  vollstindig  zu  machen  —  und  .... 
bleiben  wir  ernsthaft! 

Der  Gmndirrthnm  ist  hier  der,  dass  die  Symphonie  durchaus 
an  Beethovens  Individualität  gekettet  werden  soll.  Wohl  meinen 
auch  wir,  dass  Personliches  die  erste  Anregung  gegeben  haben 
kOnne,  denn  unaufhörlich  hatte  er  im  Innersten  gegen  sein  Ver- 
hängniss  zu  ringen.  Allein  dn  Geist,  wie  Beethovens,  erhebt  sich, 
das  ist  eben  Künstlers  Art,  Uber  die  persOnlidie  Beschrftnktheit  znm 
Ideal;  sein  Kampf  erwächst  ihm  znm  Kampfe  des  Mensdien.  Anch 


*)  Ohno  jede  Begrfinditng,  nur  aus  sabjekttvem  Daffiriialtea,  findet  er  im 
Andante  beide  Yolkskanktere  Tereinigi    Den  Hauptsaii  nennt  er  »eine 

italiemsche  oder  europäische  Melodie",  der  zweite,  namentlich  in  der  Cdmv 
Gestalt,  soll  „die  Farbe  deutscher  NatioDalität''  tragen.  Dass  in  beiden  Beethoven 
selbst  aus  der  Tiefe  seiner  Soolc  singt,  das  sieht  er  nicht. 

••)  „Les  dilettanti" ,  sagt  er,  ^et  m&roe  les  professeurs  parisienä.*"  l>io 
Areopagiten  von  Paris,  zu  Gericht  sitzend  fiber  Beethoven. 
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darin  noch  irrt  OulibicbeflF:  Beethoven  ist  nicht  besiegt  worden. 
Denn  seine  Taubheit,  die  Verstossung  aus  dem  sinnlichen  Dasein 
der  Kun>t,  hat  ihn  nicht  niedergeworfen  und  entwaffnet;  er  liat 
nach  seinem  energischen  Ausdrucke  ^dem  Scliicksal  in  den  Raciieu 
gegriffen!"  und  weiter  geschatVen.  Das  war  der  erste  Sieg  über  sein 
Geschick,  und  jedes  neue  Werk  war  ein  neuer.  Nähmen  wir  selbst 
mit  Oulibicheff  an,  dass  so  und  so  viel  Einzelheiten  in  diesen 
Werken  Fehlgriffe  Feien,  die  der  Taubheit  entsprungen,  immer  bleibt 
stelin:  er  hat  geschaff'en,  folglich  hat  er  gesiegt;  immer  zeigen  sich 
neben  den  angeblichen  Fehlern  die  mäclitigsteu  und  zartesten  Züge, 
folglich  hat  die  Taubheit  ihn  nicht  besiegt. 

Die  übrigen  Bemerkungen  dieses  wanderlichen  Verehrers  — 
denn  Oulibicheff'  ist  ein  wahrer  Kalmück,  der  seine  Götzenbilder 
anbetet,  dann  aber,  wenn  sie  ihm  nicht  den  Willen  thun,  durch- 
prügelt —  wollen  wir  nicht  allzu  ernst  nehmen.  Dahin  gehört,  dass 
er  vom  zweiten  Satze  des  Andante,  der,  wie  er  sagt,  „mit  dem 
grOssten  Effekt"  in  Gdar  (in  As,  dann  erst  in  C  dar)  anftritti  — 
es  ist  dieser  Satz, 


n 


(Trompeten  und  Oboen  führen  oben  die  Melodie  mit  ihrer  Unter- 
stimme, Hörner  verdoppeln  in  der  tiefem  Oktave,  die  Geigen  führen 
die  Triolenügnr,  die  Bratschen  verdoppeln  in  der  tiefem  Oktave 
mit  den  B&ssen  gehen  die  Pauken),  der  bei  seiner  dritten  Auf- 
stellung seine  Verkfindigong  noch  pomphafter 

f    — ^,      c  — .      I  .1      p  1 


'S  \  \  T  r — [>         I " — 'S  u 
=    —  ^       a         *•  »fr 

(Pftiiken  —  mit  den  nii3Mn.) 

mit  erweitertem  Rhythmus  und  dem  VoUschall  des  ganzen  Or* 
chesters  in  die  Welt  sendet  —  daas  er  von  diesem  für  »deutsch* 
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(S.  73  Anm.)  erklarten  Satze  meint:  hier  erinnere  die  Melodie  an 
die  alten  Lieder  des  Landes,  z.  B,  den  Grossvater*)! 

Ist  dies  grotesk,  so  muss,  vieles  Andere  bei  Seite  gelassen, 
wenigstens  noch  eine  Bemerkung  erwähnt  werden,  weil  er  sich  da- 
bei auf  einen  Musiker,  auf  Berlioz  beruft,  der  dieselbe  Ansicht  habe 
durchblicken  lassen.  £r  h&lt,  mit  Einem  Worte,  das  Finale  für  zu 
lang,  Beethoven  habe  aus  dem  Vollen  angefangen,  folglich  nicht 
steigern  kOnnen,  daher  müsse  die  Theilnahme  des  Hörers  sinken. 
Er  ist  sogar  nicht  übel  der  Meinnng,  dass  man  „zum  Vortheil  des 
Werks  den  Anhang  (cette  queiie  dömesni^)  streichen*^  solle.  Das 
hat  er  bei  den  Italienern  gelernt. 

Abstrakt  über  Länge  oder  Nicht- L&nge  streiten,  führt  zn 
nichts;  es  steht  jedem  frei,  iivend  etwas  für  sein  subjektives  Ver- 
mögen nnd  Interesse  zu  lang  oder  nicht  lang  genug  sn  finden. 
Anders  ist  es,  wenn  man  auf  das  Wesen  der  Saehe  eiagekt. 

Da  findet  sich  denn,  dass  gerade  dieses  Finale  in  der  festesten 
nnd  wohlgemessensten  Weise  vollkommen  normal  gestaltet  ist; 
selbst  die  Wiederkehr  der  Einleitang  (oder  Ueberleitong  «is  dem 
vorigen  8aUe)  ist  nicht  ohne  Yorlftnfer;  schon  die  ZanberflOten- 
Onverture,  dann  die  pathetische  Sonate  kommen  anf  ihre  Einlei- 
tungen zarQck.  Alle  Theile  sind  vollkommen  ebenmfissig  gebildet 
nnd  gegen  einander  abgewogen,  nnr  treten  sie,  dem  Inhalte  gemäss, 
in  grossem  VerhftltDisBen  auf. 

Der  erste  Satz  der  Hauptpartie  geht  von  Seite  120  bis  Seite 
124  Takt  5  der  Breitkopf-Hftrtelschen  Partitur.  Er  ist  der  jnbel- 
volle  und  dabei  erhabene  Ausbruch  oder  vielmehr  Durchbruch  des 
Triumphes  durch  die  Nacht  des  Kingens  und  Zweifeins  und  fast 
der  Yenw^ung  oder  Aussichtlosigkeit  Drei  Sätze  haben  den 
vorhergehenden  Zustand  dargestellt,  von  Seite  1—120,  die  Wieder- 
holungen ungerechnet;  da  muss  der  erste  Gedanke  des  Finale  seine 
wohlerwogne  Fälle  haben;  dreimal  setzt  er  an  (A) 


Altern,  k  B 


zum  Jubel  des  Siegs  und  dreimal  (B)  erschallt  der  ijlückliche  Ruf. 
Hier  ist  Jubel,  Aufregung,  Stoff  zu  einem  feurigen,  kurzge- 


*)  .  ...  qui  rappelle  les  vieux  chausuu»  du  pajü,  lu  OrosBVattir  par  exemple. 
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fiuBten  TriumphinarMlie;  Abscbliua  nnd  ErOnmig  eineB  solelieii 
Werks  fodern  mehr.  Bs  wm  festgesetzt,  bestätigt  und  aller  Welt 
Terkfindet  werden  der  Sieg.  Daher  ist  ein  zweiter  Satz  der  Haupt- 
partie 

(dürre  Skizze,  die  Ruhetöne  stehen  schwungvoller  ßassbewegung 
gegenüber)  nothweiidi^^  wie  wir  schon  in  ganz  kleinen  Werken  ge- 
funden haben.  Dieser  zweite  Satz  hat  zwei  Seiten  in  der  Partitur, 
oder  achtzehn  Takte  und  geht  bis  Seite  127,  auf  deren  Mitte  er  endet. 

Schon  die  allgemeine  Form  fodert  einen  Seitensatz;  hier  war 
er  nothwendig  für  den  Ausdruck  der  reinen,  kindlich-unverhohlnen, 
herzlichen  Freude,  ohne  ihn  wäre  das  Finale  blosse  Fanfare,  wo 
nicht  Fanfaronnade.  Dann  fodert  die  Form  Ausgang  und  Schluss- 
satz. Der  hohe  Standpunkt  des  Werks  findet  so  weniu;  bei  dem 
Vergnügen  am  Sieg,  als  bei  der  jubelvollen  Verkündigung  sein  Ge- 
nügen; die  Freude  muss  zum  erhabnen  Aufschwung  und  mit  Kührung 
mass  auf  die.  drohvolle  Vergangenheit  zurückgeblickt  werden;  das 
erst  ist  ein  ToUes  Lebensbild  und  ein  ehrwürdiges.  Diese  ganze 
Ansführung  yom  Eintritte  des  Seitensatzes  bis  znm  Schiasse  des 
ersten  Theils,  geht  in  der  Partitur  von  Seite  127  bis  134,  das  Ver- 
h&ltniss  von  77t  zu  7Vt  gegen  den  Hauptsatz. 

Fassen  wir  nns  kürzer.  Der  zweite  Theil  geht  bis  147,  hat 
also  13  Seiten  gegen  15  des  ersten,  der Satz,  die  Erinnerung  an 
die  Ueberführung  (S.  66)  hat  5  Seiten.  Der  dritte  Theil  geht  von 
Seite  151  bis  168,  stellt  also  18  Seiten  gegen  15  des  ersten  und  13 
oder,  wenn  man  den  Vi  Satz  hinzurechnet,  18  des  zweiten  Theils. 
Der  Anhang*)  geht  von  Seite  169  bis  182,  hat  also  14  Seiten, 
weniger  als  jeder  der  drei  Theile.  Das  ganze  Finale  hat  63  Seiten 
gegen  119  der  vorigen  Theile,  (ein  Drittel  gegen  zwei  Drittel  der 
Symphonie),  deren  Besultat  es  ist 


*)  Onlibicfaeff  int,  wenn     du  Thenn  des  Anhangs  •  < 

nu  neues  ucuut:  es  ist  die  energische  Zusammenfassung  des  Hauptsatzes.  Er 
irrt  Mdi  Mfar  komisch,  wenn  er  den  Triller  der  Oktavflöte,  der  sich  so  iust- 
tmnhen  und  mathig  fiber  den  Gesang  der  andern  Inatnunente  hmwirbelt,  Ar 
einen  Oboetriller  anhOrt.  Eine  pironettirende  Nonne  im  Triumphiage! 
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DieBe  Betrachtongsweise  ist  eine  an  künstlerische,  todtc.  Kein 
Kflnstler  zahlt  Seiten  oder  Takte  ab,  der  lobiili  bestimmt  das  Mass. 
Aber  auf  den  abstrakten  Vorwurf  der  Länge  war  jene  Betrachtung 
die  erste  Antwort;  die  zweite  wflrde  Eingehn  auf  den  Inhalt  in  allen 
seinen  Theilen  vnd  Erwfignng  ibrer  Nothwendigkeit  sein.  Hierauf 
nacb  allem  zuvor  Bemerkten  nocb  nftber  einzngehn,  scheint  uns 
niebt  noth wendig;  und  so  ndunen  wir  von  Herrn  Oolibicbeff  fiftr 
immer  Abschied.  Es  ist  genug  gethan  (boflTen  wir),  diesen  ganxen 
dilettanüsehen  Standpunkt  zu  kennseicbnen,  Ton  dem  aus  der  Erste 
Beste,  der  ein  wenig  ElaTier  gespielt  (und  wer  bfttte  es  nicht?), 
in  unsre  Kunst  hineinsprioht 

Noch  eine  wunderlidie  Diatribe  hat  sieh  an  den  dritten  Satz 
der  Cmdl-Symphonie  gehängt»  die  wir  nicht  ftbergehen  dürfen,  weil 
sie  fon  Sachkundigen,  von  Husikem  gefllhrt  worden  und  einen 
Grundsatz  der  Kunst  zur  Sprache  bringt 

Im  Winter  18"*/»  lernten  die  Franzosen  durch  den  Deutschen 
Habeneck  die  C  moll-Symphonie  kennen.  Im  Februar  eiklirte 
Fötis  (damals  noch  in  Flüris,  später  der  verdiente  und  gelehrte  Di* 
rektor  des  Brflsseler  Konservatoriums)  im  Temps:  es  seien  im  dritten 
Satze  zwei  Takte  zu  viel  und  stOrten  den  im  Stftck  ausge* 
sprochenen  Rhythmus.  Aecht  franzOsich  entblödete  er  sidi  nichts 
einem  Beethoven  gegenüber  zuzusetzen:  wenn  Beethoven  den  zu 
Anfang  des  Satze«  so  gut  festgestellten  Rhythmus  absichtlich,  um 
originell  zu  sein,  gebroehea  habe,  so  sei  diese  Originalitätsndit 
kindisch,  und  die  ftberschfissigen  zwei  Takte  seien  von  schlechtem 
Geschmack*). 

Lassen  wir  bei  Seite,  dass  bei  Beethoven  an  Originalitätsucht 
gedacht  wird,  die  naturgeniäss  nur  die  Nicht-Originalen  plagt,  — 
dass  ihm  möglicherweise  die  Absicht  zugctruut  wird,  durch  eine 
solche  Kleinigkeit,  wie  eine  rhythmische  Verlängerung  an  sich  ist, 
sich  originell  zu  zeigen,  —  dass  endlich,  wenn  auch  nur  bedingt, 
das  Wort  „kindisch**  mit  ihm  in  Beziehung  gebracht  wird.  Der 
schlechte  Geschmack,  diese  alleräusserlichste  und  subjektivste 
Kategorie,  die  wir  in  Deutschland  ein  halb  Jahrhundert  weit  hinter 
uns  haben,  bezeichnet  den  Standpunkt  der  französischen  Kritik, 
ganz  abgesehn  vom  Gegenstande  derselben.  Eher  mag  dem  Beethoven 

*)....  <|if  8i  B.  avait  roinpn  4  dessein  et  par  o^^alitt  mcdit^c  Ic 

rliythnie  pci  ioiiiiiuo  si  \i'wn  i'tahli  au  coramencement  du  morceau,  cotto  origi- 
nalite  forcec  etait  public  et  que  ces  deux  mMoiee  surabondaates  etaieut  du 
mauvais  gout. 
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oiu  Fehlgriti',  aU  Origioaiit&tsacht  und  Geschmackstoudeuz  beigo- 
messen  werden. 

Damit  war  die  Sache  nicht  abgctban.  Sechzehn  Jahre  später, 
Ptingsten  1846,  auf  dem  niederrheinischen  Musikfest  zu  Aachen,  er- 
klärte Mendelssohn:  im  dritten  Satze  der  C  moU-Symphouie  seien 
zwei  Takte  in  der  Partitur  zu  beseitigen. 

Bald  darauf,  in  No.  27  der  allgemeinen  musikalischen  Zeitung 
vom  .Jahre  1846,  sahen  die  Verleger  der  G  moU* Symphonie  in  Be- 
zug auf  dieselbe  uaehfolgeude  Berichtigung. 

„Die  Vergleichung  der  Originalliandschrift  der  Partitur  von 
Beethovens  Symphonie  in  C  moU  hatte  ein  Bedenken  gegen  eine 
Stelle  des  dritten  Stückes,  nämlich  gegen  den  zweiten  und  dritten 
Takt  der  108.  Seite  der  gedruckten  Partitur,  angeregt.  Dadurch 
fanden  wir  uns  veranlasst,  Beethoveus  Briete  an  uus  durchzusehn, 
und  es  fand  sich  unter  diesen  ein  Brief  vom  21.  August  1810, 
welcher  vollständigen  Aufschluss  über  diesen  Gegenstand  giebt.  Wir 
lassen  ihn  desshalb,  so  weit  er  hierher  gehört,  im  Facsiniilc  folgen." 
„  „  —  folgenden  Feliler  habe  ich  noch  in  der  Sinfonie  aus 
CmoU  gefunden  nämlich  im  3ten  Stück  im  *Ute\  Takt  wo  nach 

dem  dar  s  ^  j||  wieder  das  moll  eintritt  steht  so:  ich  nehme  gleich 
die  Bassstinuiie,  nämlich 


die  zwei  TalLte,  worüber  das  X  ist,  sind  zu  viel  und  müssen  aus- 
gestrichen werden,  versteht  sich  aoch  in  allen  Qbrigen  Stimmen, 
die  pausiren  —  "  " 

„Die  Sache  selbst  bedarf  keiner  Erläuterung.  Der  Stichfehier 
aber  ist,  der  Originalhandschrift  nach,  jedenfalls  dadurch  entstanden, 
dass  Beethoven  die  Absicht  gehabt  hat,  wie  in  mehreren  andern 
Symphonien,  das  Moll  dreimal  und  das  Dur  zweimal  zu  wieder- 
holen. Es  sind  daher  in  der  Handschrift  die  in  dem  Briefe  aus- 
gestrichenen beiden  Takte  mit  1  und  die  beiden  folgenden  mit  2 
bezeichnet.  Dies,  so  wie  die  mit  Bothstift  darfiber  geschriebene 
Bemerkung:  „Si  replica  con  Trio  allora  2*  ist  beim  Stich  fibersehen 
worden. 

(u.  s.  w.) 
Leipzig,  den  1.  Juli  1846. 

Breitkopf  und  Uftrtel. 
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Mendelssohns  Fodernng  fand  bei  der  Mehrzahl  der  auf  jenem 
Munikfest  Mitwirkenden  entscbiedDen  Widerspruch;  ob  sie  demon- 
geac'htet  für  das  Fest  erfüllt  worden,  ist  uns  unbekannt  und  gleich- 
gültig. Die  StreichoDg  ist  ebenfalls  unterblieben;  die  uns  vorlie- 
gende Partitur  wenigstens  f Härtelscher  Verlag,  zwischen  1820  und 
1840  angekauft)  hat  die  beiden  Takte  beibehalten,  auch  haben  wir 
die  Symphonie  nie  anders  gehOrt,  Wollte  man  übrigens  auf  Beetho- 
vens erste  Absicht  zurückkommen,  so  nrassten  nach  der  U&rtelaehen 
Miitheilung  nicht  die  beiden  Takte  gestrichen,  sondern  es  musste 
von  Takt  3  Seite  108  dor  Partitur  anf  Takt  4  Seite  85  zurückge- 
gangen, Hauptsatz  nnd  Trio  (man  gestatte  den  formalen  Namen) 
wiederholt  nnd  dann  von  Takt  1  Seite  108  auf  Takt  4  und  5 

übergegangen  worden.  Dann  würde  der  ohnehin  umfassende  Satz 
(von  S.  85  bis  110)  um  23  Seiten  länger,  man  hörte  jeden  Theil 
des  Trio  viermal  und  den  Satz,  um  den  es  sich  handelt,  die  Er- 
weiterungen natürlich  mitgerechnet,  vierzehnmal;  nur  neunmal 
wär'  er  bedeutungsvoll  und  nothwendig  —  wie  sich  gründlich  be- 
weisen Hesse,  wenn  der  Raum  es  gestattete,  so  tief  in  die  Werke 
einzugehu  —  jede  andre  Wiederholui)^^  war  T>ast*). 

Schindler,  in  persönlichen  Fragen  über  Bcetlioveu  ein  Zeuge 
von  Gewicht,  erkennt  iinlürlich  die  Autonti/.ität  des  Briefs  an,  die 
durch  Inhalt,  Haiidschrill  und  den  weiti)ekannten  Karakter  der  Mit- 
theilenden unantastbar  feststeht.  Er  macht  aber  darauf  aiitm<^rksam, 
dass  Beethoven  sich  otfeubar  nach  jenem  Brief  eines  Andern  be- 
sonnen haben  müsse.  Denn  nach  Herausgabe  der  Partitur  sei  die 
Symphonie  mehrmals,  wie  sie  herausgegeben,  in  Beethovens  Gegen- 
wart aufgeführt  worden,  ohne  dass  derselbe,  der  bekanntlich  stets 
Alles  haarscharf  und  genau  nach  seinen  Angaben  habe  ausgeführt 
wissen  wollen,  jemals  gegen  jene  zwei  Takte  ein  Wort  gesagt,  im 
Jahr  1819  sei  fenier  Beethoven  die  Partitur  mit  Gebauer  und 
Piringer,  den  Gründern  der  Concerts  spirltuels  in  Wien,,  die  die 

•)  Un(?rliört  i^t  liäufi^M-rc  Wicch'rlioluiin  iiidit:  im  Quart<^tt  Nn.  K»  iiiirl  II, 
Op.  74  und  !>.').  biiu^'t  Beetli-ivm  (\n<  Trio  zw.  iiiiul  und  don  Haiipt.-atz  dreimal. 
Aber  gerade  hier  findet  sich,  wuuu  mau  dcu  iuliult  der  Quartette  mit  dem  der 
Symphonie  vergiei4sht^  ein  neuer  Beweis  Ar  die  Unstattbaftigkeit  überhiufker 
Wiederholnngea  in  der  letttem.  Vergl.  S.  47. 
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Symphonie  hätten  geben  wollen,  —  dessgleichou  im  Jahr  1823  mit 
ihm  (Schindler)  zum  Zweck  einer  Aufführung  im  Josephstadtischen 
Theater  genau  durchgegangen  —  und  nie  habe  er  über  jene  zwei 
Takte  eine  Bemerkung  gemacht. 

Diese  Thatsachen  sind  noch  gewichtiger,  wenn  man  festhält, 
dass  es  sich  hier  nicht  einmal  um  zwei  Takte  handelt,  —  die  mög- 
licher-, wenn  auch  nicht  glaublicher  Weise  der  Aufmerksamkeit  ent- 
schlüpfen konnten,  —  sondern  um  die  Wiederbolaug  eines  ganzen 
üauptsaizes  mit  Trio. 

Dies  ist  der  Thatbestand  zu  der  wunderlichen  Diatribe,  mit  der 
wir  zu  thun  haben,  wunderlich  schon  desswegen,  weil  JSiemand  den 
Streitpunkt  eigentlich  feststellt*). 


*)  Wir  dürfen  nicht  verschweigen,  dass  der  von  Marx  vertretenen  Ansicht 
aber  die  beiden  Takte  der  CmoU-Symphonie  neoerdings  ThntBaeben  gegenüber 
getreten  sind,  welche  es  nnzwelfalhaft  machen,  dass  dieselben  ausgelassen 

werden  müssen. 

Anknüpfend  an  die  Ei  kläninp;  der  Firma  Breitkopf  Sc  Härtel,  nach  wolclu'r 
die  beiden  Takte  zu  der  ursprünglich  beabsichtigten  Wiedt'rliolunLr  des  dritti'ii 
Satzes  gcbörteu  und  mit  I  bezeichnet  waren;  später  aber,  ala  die^e  Wiederholung 
aufgegeben  worden ,  ans  Versehen  stebn  geblieben,  schreibt  Nottebohm 
(Beethoveniana  8.  17  flg.)  (vergL  auch  Jahn,  Oes.  Anft.  8.  317)  Folgendes: 
„Dass  bei  der  ersten  Aufführung  der  Symphonie  (am  22.  December  1808)  Ilaupt- 
thcil  und  Trio  des  dritten  Satzes  nicht  einmal,  sondern  zweimal  gespielt  wurden, 
l>evor  der  verkürzte  und  zum  Finale  überleitende  Hnupttlit'il  wiederkehrte:  das 
geht  aus  den  vorliandenen  geschriebenen  OrrlH  >t<M-Stiiinntii,  welche  damals 
gebraucht  wurden,  hervor.  In  diesen  Stimmen  (im  Archiv  der  Musikfreunde 
hl  Wien)  sind  Uaupttheil  und  Trio  iveimal  (der  erste  Theil  des  Trios  jedesmal 
mit  Wiederholnngssdehen)  ToUstibidig  ansgesehrieben.  Die  Stelle,  wo  sur  ersten 
Wiederbolong  von  Anfimg  an  fibergelotet  niid,  lantet  in  der  Violoncell-  und 
Bass-Sümme  so: 


•roo 


—eh 


PP 


T>ii^  Stelle,  wo  zur  zweiten  Wiederholung  des  veränderten  und  gekürzten 
llaupttheils  übergeleitet  wird,  lautet  so: 


arco 


später  wurde  dit^  vollständige  Wiederholung  des  llaupttheils  und  Trios  be- 
seitigt Die  ungültigen  Stellen  wurden  durchstrichen  oder  mit  Papier  überklebt. 
Anf  der  Rftekseite  eines  dieser  aufklebten  Papiere  findet  sieb  ebe  Stelle  aas 
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Fetiö  hat  vuraussetzlivh,  als  er  im  Jahr  1830  schrieb,  von  dem 
Beethovenschen  Brief  und  allem  durch  die  Herren  llilrtel  aus  der 
Original- Partitur  Mitgetheilten  keine  Notiz  gehabt.  Man  muss  an- 
nehmen, dass  ihm  die  erste  Wiederholung  des  Satzes  Seite  85,  86 
der  Partitur  aufgefallen  ist;  der  Satz  tritt  (mit  Beinem  Nachsatze) 
zuerst  so,  wie  hier  bei  A, 


mit  4  and. 4  Takten  auf,  duuu  in  der  Wiederholung  bei  B  mit£r 


einem  Arrangoment  der  Syniphunio  in  A  dm.  Darniis  ist  zu  cntnclimcn,  dass 
die  Kürzunjx  des  Satzes  (in  den  gcschriebeuen  Stimmen  näiiilieh)  frühestens  1812, 
dem  Kompositioas -Jahre  der  ^iebcateu  Symphuuiu,  vuigenommca  wurde.  Der 
Sats  eMit  damit  ganz  die  jetzige  Form.  Ton  einem  Yeskomnien  der  eingangs 
erwihnten  iwei  flbenchfisrigen  Takte  kann  keine  Rede  eein.* 

Durch  diu  Mittheilung  der  Yioloncell-  und  Ha^^sstimme  hat  Nottebohm  In 
der  Thal  bewiesen,  dass  die  beiden  Takte  nielit  zu  dem  den  dritten  Theil  ab- 
schliessenden und  allmühlieh  in  den  vierttin  überlcit<^nden  Coda  p:ehören,  sondern 
vielmehr  den  zweit»'n  und  dritten  Takt  des  ganzen  Sat/es  »hirsteliten,  naeh 
weichen  beiden  vom  vierten  Takte  des*  Anfangs  fortgefahren  werden  sollte j 
daaa  de  alüo  jetzt,  wo  die  Wiederholung  unterbleibt^  ein&ch  auasnlassen  sind. 

YUA  entscheidender  imd  liehtvoller  würde  allerdingB  Nottebohm*8  AueAhmng 
sein,  wenn  tiie  mit  diesem  NachweiBc  schlösse  und  nicht  m  Widerlegung  der 
Sobindlcrschen  Angaben  neue  Bekräftigung  8u«  hte:  .Schindler  erzfihlt,"  heisst 
e.s  bei  Nottebolini  auf  S.  U'.  -Beethoven  habe  mit  ihm  im  Jahre  1823  die  C  moli- 
Symphonie  durchgenommen  imd  keine  Bemerkung  über  die  zwei  Takte  gemacht, 
tjcliindier  bemerkt  dabei:  ^Wic  hätte  vollends  sein  schärfet»  Auge  diesen  grossen 
Bock  in  der  erst  um  jene  Zeit  (Aniiuigs  der  swautiger  Jahre)  erschienenen 
Partitiir  fibersehn  nnd  nngerfigt  lassen  kOnnen?  Dieser  Umstand  ist  besonders 
wohl  zu  beachten".  Nun  erschien  aber  die  Partitur,  und  da«  ist  die  erste  und 
einzige,  in  welcher  die  zwei  Takte  vorkommen,  erstim  Janoar  1826.  Schindlers 
Erzählung  kann  also  nicht  wahr  sein." 

Wie  kann  Nottebohm  behaupten,  die  Partitur  von  182G  »ei  die  erste  und 
einzige,  in  welcher  die  beiden  Takte  vorkommen?  Beethovens  Brief  von  1810 
beiog  sich  doch  nnsweifSdhaft  auf  eine  gedruekte  fehlerhafte  Parlitarf  d.  h. 
auf  die  Ausgabe  von  1809;  anderenfalls  wSre  seine  Kritik  gegmstandslos  ge> 
wesen.  Die  Frage  selbst  wird  übrigens  dadurch  kaum  berührt.  Es  ist  gleich- 
gültig, welche  Partitur  saerst  fehlerhaft  war.  Vw  geschriebenen  Orchester« 
Marx,  BmUmim.  U.  6 
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Weiterung  des  Vordersatzes  (oder  ersten  Abschnitts)  auf  6  Takte, 
so  dasö  das  Verhältnis^  beider  Abschnitte 

bei  A  4:4 

bei  B  -  6  :  4 

ist. 

Mendelssohn,  1846  in  T.i  ipzig  ansässig  und  mit  dem  Här- 
teischen Hause  befreundet,  kann  von  dem  Beethovenschcn  Brief  und 
der  Originalpartitur  Knndf  gehabt  haben.  Hat  er  sich  nicht  hier- 
auf, sondern  auf  seine  rhythmische  Erkenntniss  gestützt,  so  wird 
aach  auf  ihn  das  Aber  diese  rhythmiscben  Verhältnisse  zn  Sageado 
Anwendung  finden. 

Schindler  endlich  lässt  sich,  nachdem  er  die  obenerwähnten 
Thatsachen  mitgetheilt,  ebenfalls  auf  die  rhythmische  Frage  ein  nnd 
nimmt  an,  dass  ein  rhythmisches  Vcrhäliniss  von  10  zu  10  Takten 
zum  Grande  liege.  Dies  können  wir  ansrerseits  nirgends  ausfindig 
machen.  Zuerst  zeigt  sich  —  man  sehe  das  vorstehende  Beispiel 
an  —  der  Satz  mit  seiner  Wiederhdniig  im  Verbältiiisse  von  8 : 10, 
oder  vielmehr  von  4  -[-  4 : 6  -|-  4  Takten.  Dann,  an  der  im  Briefe 
beiieltea  Stelle  im  Verhftllaiisse  von  11 : 10  oder  vielmehr  von  7  -h  4: 
6  +  4  Takten;  aaeh  sonst  finden  wir  nirgends  das  YerhSltniss  von 
10 : 10  in  dieser  Romposition  angewendet,  mfissen  also  annehmen, 


stinuDen  sind  Kiter  als  die  gedruckten  und  beweisen,  dass  die  beiden  Takte 
AOSzuHtTeichen  sind,  wo  sie  sich  noch  finden. 

Wenn  Marx  dieselben  vertbeidifrt.  so  i>t  dies  daraus  zu  erklären,  dnss  er 
der  Auseinandersetzung,  welche  die  Verleger  dem  Uriefe  Beethovens  zugefü!«'!, 
zu  wenig  Gewicht  beigelogt,  bie  mehr  alh  bubjektivu  Yermuthuug,  denn  al» 
Darlegung  von  Thatsachen  angeaehn  hat  Dass  er  m  seiner  Vertheidigung 
sogar  BeethoToi  selbst  en%egensatreten  wagte,  data  fimd  er  ErmatUgimg 
theils  in  den  Aagßbea  Schindlers,  theils  in  der  Erfahrung,  dass  grosso  G<  ister 
i)iren  Sehrtpfungen  ir'  trenüber  oft  das  unbefangene  Urtiieil  verlieren,  sei  es.  da*>s 
8io  in  die  Begeist»  rung  des  Schöpfungsiuonn'iits  sich  nicht  zurückzuvorsetzcii 
vermögen,  sei  e^,  das«  mc  sich  zu  neuen  Staudpuukten  fortentwickeln.  8o 
glaubt«  er  denn  aufi  dem  Werke  selber  und  dem  Ge>ammtkaraktcr  de»  dritten 
Salus  sich  Rath  holen  zn  messen  nnd  fand  nun,  dass  die  fraglichen  Takte  mit 
der  von  ünn  nachgewiesenen,  dorch  den  ganzen  dritten  Sats  gebenden  Un- 
gleichmassigkcit  der  rhytbmiBchcn  YerhÜtiiisse  vollkonunen  flbereinstimmen  und 
daher  an  ihrer  Stelle  zu  Recht  bestehen. 

Mai'X  AustÜliruug  l»ezeiclinet  einen  iuteres.Naiitt  u  Monn  iit  in  (Um  Geschichti! 
dieser  Frage.  i)em  Herausgeber  konnte  es  des^halb  nicht  zweifelhaft  sein,  ob 
sie  bei  dem  Erscheinen  der  neuen  Auflage  aassulasgen  s^  oder  nicht  Ihre 
innere  Bedeutsamkeit  entschied  ffir  ihre  Aafbewabning. 
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dasB  der  verdiente  Mann  das  Richtige  geffthlt,  im  Erweis  aber 
leichter  /n  Werke  gegangen  ist. 

Gehen  wir  endlich  auf  das  im  ganzeD  Streit  Bedeutsame  ein, 
auf  die  rhythmische  Frage,  so  scheint  uns  wieder  wunderlich,  dass 
man  allerseits  bei  den  ,zwci  Takten  za  viel**  stehn  geblieben  ist 
WiU  man  einmal  measen  nnd  ilhlen,  so  ergeben  sich  ja  offenbar 
noch  ganx  andere  Inkongmenien  des  ersten  Abschnittes  gegen  den 
zweiten;  er  tritt  in  den  Verhiltnissen  von  4:4,  6:4,  9:4  nnd 
7:4  Mf. 

»Folglich  hat  Fötis  Beohtl  folglich  ist  die  SteUe,  die  er 
tadelt,  —  oder  viehnehr  sind  drei  Sfttze,  deren  ersten  allein  er  her- 
vorgehoben, liüsch!* 

Nicht  im  Mindesten.  Bs  ist  nur  die  Thatsacfae  fesIgesteUt, 
dass  zn  drei  versehiednen  Malen  das  Oleichgewicht  oder  Gleich- 
maass  des  Rhythmus  in  diesem  Satz  ao^segeben  ist, 
mehr  nicht.  Aber  dergleichen  ist  ja  nicht  blos  bei  Beethoven  in 
mehr  als  einem  Werke,  es  ist  bd  Glnck,  bei  Bach,  bei  Hftndel, 
bei  jedem  nicht  nach  eingescholten  nnd  aafgezwängten  ftnsserlichen 
Normen,  sondern  nach,  dem  Leben  komponirenden  Efinstler, 
wer  weiss  wie  oft,  zu  finden.  Man  hat  nur  nicht  daran  gedacht  nnd 
den  Beethovensehen  Satz  vielleicht  lebhafter  empfnndeu. 

Wollen  wir  deu  Fall,  der  so  achtungswurdigeii  Musikern  anf 
fallend  geworden  ist,  richtig  beurtheiieu ,  so  müssen  wir  aut  doi 
Grund  der  Sache  znrfickgelm. 

Der  Rhythmus,  wie  alle  andern  im  Kunstwerke  zusammen- 
trefFenden  Elemente,  ist  au  siiuem  Theil  auch  nichts  Anderes  als 
Aensserung  —  folglich  Ausdruck  dessen,  was  den  Geist  des  Künstlers 
eben  erregt.  Ist  dieser  Geist,  ist  das  Gemüth  des  Künstlers  in 
ruhigem  Gleieligewichte  seiner  Kräfte  und  der  Einwirkungen  auf 
dieselben,  so  muss  auch  seine  Aeusserungsweise  eine  gleichgewich- 
tigc  sein.  Dies  ist  dor  verständig,  leiblich,  sittlich  normale,  es  ist 
der  naturgemässe  Gruudzustand.  Er  findet  seinen  ganz  gleichartigen 
Ausdruck  im  Gleichmass  des  Rhythmus. 

Es  ist  also  ganz  richtig,  dieses  Gleichmass  als  Norm,  als 
Grundgesetz  oder  erstes  Gesetz  für  den  Rhythmus  anzosehn.  So 
weit  haben  Fetis  nnd  Mendelssohn  Recht. 

Wie  aber,  wenn  dies  Gleichmass  im  Gemüth  des  Künstlers 
ersehfiitert,  durch  Pathos,  durch  Leidenschaft  aufgehoben  ist?  — 
Dann  kann  ja  das  ans  seinem  Gleichmass  gebrachte  Gemüth  un- 
möglich Gleichmass  zeigen,  nnmOglich  also  sich  im  Gleichmass 
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des  Rhythmus  bewegen!  Vielmehr  werden  die  innern,  weniger 
oder  gar  nicht  abgemessenen  Bewegungen  sich  auch  im  Rhythmus 
aasprägen.  Wie  die  Leidenschaft  rftdcsiehtslos  bei  diesem  Ge- 
genstande verweilt,  über  jenen  andern  dahinstflrmt:  so  wird  sich 
mit  innerer  Nothwendigkeit  dieser  rhythmische  Abschnitt  ausdehnen 
oder  Yeridirseii,  jener  nieht  Wer  sidi  hier  zum  Gleichmass  zwinge, 
würde  der  Natur  Gewalt  anthun,  er  würde  Wahrheit  und  kfinstlerische 
Macht  der  dürftigen  Konvenienz  zum  Opfer  bringen. 

Das  war  nicht  Beethovens  Sache,  —  und  gerade  das  ist  es, 
was  hier  von  ihm  verlangt  wird;  er  sollte  die  Tiefe  und  Macht  und 
Wahrhaftigkeit  seines  Schauens  zum  Opfer  bringen,  um  ja  stets  in 
konventioneller  Zügelnu^  einherzugehn ,  gleichmüthig  und  kfihlbe- 
messen  im  zugeknöpften  Frack,  wie  vielleiclit  einem  Lehrer  ziemt 
und  einem  Manne  der  Gesellschaft.  In  ihm  aber  arbeitete  jener 
dunkle,  zweifelvolle  Gedanke,  tlcr  erst  hoch  emporstrebt,  dann 
zagend  —  wie  es  menschlich  ist  in  schwierigen  Lagen  —  wieder 
zurücktritt,  der  wiederkehrt  —  um  noch  einmal  und  mit  doppelter 
Scheu  zurückweichen,  der  zum  drittenmal  (in  B  moll)  sich  erbebt 
und  mit  grüblerischer  Unablässigkeit  sich  noch  höher  emporringt  — 
und  noch  einmal  zurückweicht.  Denn  die  siegerische  Eutscheidaug 
konnte  erst  später  erfolgen;  das  Finale  brachte  sie. 

Daher  sind  dort  die  rhythmischen  Dehnungen,  —  man  sieht 
ja,  dass  den  Abschnitten  von  sechs,  neun  und  sieben  Takten  ein 
Abschnitt  von  vier  Takten  zum  Grunde  liegt,  dem  sich  Wieder- 
holungen anfügen  —  entstanden,  und  daher  ist  im  Finale  die  klarste 
Festigkeit  und  Gleichmässigkeit  des  rhythmischen  Baues.  Der  Sieg 
bat  das  Gemüth  in  Gleichgewicht  aller  seiner  Momente  gesetzt. 

Aber  Beethovens  eignes  Zugeständniss?  — 

Es  beweiset  nur,  dass  Beethoven  in  jenem  Augenblicke  gar 
nicht  bei  der  Sache  war.  Ihn  trieb  kflnstlerischer  Drang  und  Be- 
dflriniss  von  einem  Werke  zum  andern.  Während  er  in  irgend 
einem  andern  Werke  lebte,  ward  er  änsserlich  veranlasst,  einen  Blick 
in  die  C  moU-Partitur  zu  werfen,  fand  da  den  Abschnitt  von  sechs 
Takten  und  hielt  ihn,  —  des  Sinnes  nieht  mehr  erinnerlich,  der  die 
Dehnung  bedingt  hatte,  —  fftr  ein  Vereehn.  Da  wurde  jener  Brief 
an  den  Verleger  erlassen  — >  und  offenbar  von  Beethoven  gleich 
wieder  vergessen,  sonst  wftr'  er  auf  der  Aenderung  bestanden*). 


*)  Sr  war  in  Bolchen  Dingen  sehr  scharf  wie  sich  auch  riemte.  Ries  er- 
zählt einen  YorM,  der  sich  an  die  did  Sonaten  Op.  81  knipft^  die  er  dem 
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Das  geschah  aber  nicht;  vielmehr  blieb,  wie  Schindler  beieogt, 
Beethoven  allezeit  der  ursprünj^lichen  Fassung  treu. 

Wir  wollen  übrigens  von  diesem  Werke  nicht  scheiden,  ohne 
Franz  Liszt's  zu  gedenken,  der  davon  eine  bewundernswürdige 
zweihändige  Klavierbearbeitung  gegeben,  wie  sie  nur  der  grösste 
Klavierspieler  hat  geben  können. 


Freudenfeste. 


Wir  kommen  zu  drei  der  heitersten  Schöpfungen,  die  Beethoven 
je  vergönnt  worden.    Die  erste  ist  das 
Vierte  Klavierkonzert  mit  Begleitung  des  Orchesters,  in  Gdur, 

Op.  58. 

Die  ersten  vier  Takte  dieses  Werkes  finden  sich  schon  zwischen 
den  Vorarbeiten  zu  Leonore,  welche  das  im  ersten  Theile  ausfuhr- 
lich behandelte  Skizzenbuch  aus  den  Jahren  1802—1804  enthält. 

Buchhiiidler  H.  G.  N ige  11  in  Zfiridi  in  Verlag  gegeben  hatte»  «inem 
waekem  und  uehkundigen  Ifonne,  der  sieh  durdi  Lieder  ^  sie  leben  snm 

Theil  noch  jetst  im  Monde  des  Volks  —  seine  Chorßesanglehre  nadi  Pesta> 
lozzlsrlicn  (tnindsStzen,  seine  Vorlesungen  über  Musik  u.  s.  w.  verdient 
K<'inaclit,  der  stell  ab^  i  wie  die  Vorle8imgen  zeigeo)  auf  doui  Beethoven  ent- 
gegengesetzte u  ütaudpuakto  gehaltcu, 

Alä  die  Korrektur  ankam  (erzählt  Ries),  fand  ich  Beethoven  beim  SchreibeD. 
Spielen  Sie  die  Sonnten  einniil  dnreh,  sagte  er  sn  mir,  wobei  er  am  Schieib- 
polte  sitien  blieb.  Es  wsren  ungemein  viele  Fehler  darin,  wodurdi  Beethoven 
sehen  sehr  ungeduldig  wurde.  Am  Ende  des  ersten  Allegros,  in  der  Sonate 
in  Gdur,  hatt«-  aber  Nägeli  vier  Takte  hiueinkomponirt,  nfimlich  nach  dem 
vierten  Takte  des  leisten  Halts! 

Als  ich  diese  spielte,  sprang  Beethoven  wfithend  aof,  kam  herbeigerannt 
und  sliesB  mich  halb  vom  Klavier,  sobieiend:  Wo  steht  das  snm  Tenfsl?  — 
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Sie  gehören  daher,  wie  jeue  Vorarbeiten  selbst  spätestens  dem 
(Tsten  Viertel  dos  Jahres  1804  an.  Auch  weitere  Skizzen  des 
Konzerts  entstanden  im  Verlauf  der  Fidelioarbeit,  namentlich  zum 
ersten  und  letzten  Satze  (Nottebolim,  Beeth(»veniana  S.  12). 
Vollendet  hat  Beethoven  es  wahrscheinlich  Ende  1806,  spätestens 
im  Frühlins  1807,  da  es  am  20.  April  1807  an  Glementi  verkauft 
wurde.  Aufgeführt,  wie  die  C  moll-Symphonie,  am  22.  Dezember 
1808.  Die  KlavierjMirtie  spielte  der  Meister  selbst;  eigentlich  hatte 
Ries  sie  vortragen  sollen,  sich  jedoch  geweigert,  weil  ihm  die  Zeit 
mm  Einüben  (5  Tage  vor  der  Anfffihrung)  zu  kurz  schien. 

Beethoven  spielte  seine  eigenen  Sachen  sehr  ungern. 

Und  doch  verdiente  das  Gdar-Eonzert  vor  allen  andern  von 
ihm  der  Welt  vorgeführt  zn  werden*).  £s  ist  eines  der  schönsten 


Sein  Erstaunen  und  seinen  Zorn  kann  man  sich  kaum  denken,  als  er  es  80  ge- 
druckt sali.  Ich  erhiolt  den  Anftmir,  oin  Verzpirhniss  aller  Fohlor  zu  machen 
und  die  Sonaten  auf  dor  Stolle  an  Simrock  in  Bonn  zu  schickt  n,  der  sie  nach- 
stechen und  zusetzen  sollte:  Edition  tres-corrccte.  Diese  liczeiclmuDg  tindet 
tkih  nodi  heute  auf  d«n  TUelblstte.  Bs  sbd  Jedodi  diese  vier  Tskte  hi  d&igen 
aadeni  ntchgesteehenen  Ausgaben  noeh  immer  sa  finden. 

Hierher  gehören  nachstehende  Billete  Beethovens  an  mich. 
Sein  Sie  so  gut  und  ziehen  Sie  die  Fehler  aas  und  schicken  das  Verzeich- 
nlss  davon  pleich  an  Simrock.  mit  dem  Znsat/e.  dnss  er  nur  machen  soll,  da'^s 
sie  bald  erscheine,  -  ich  werde  übermorgen  ihm  die  Souati'  und  das  Konzert 
schicken.  Beethoven. 

leh  mius  Sie  noch  efamial  Uttoa  um  das  widerwärtige  Oeachfft,  die  Fehler 
der  Zfiriehischen  Sonaten  in*8  Reine  la  sehreiben  und  dem  Simrock  xu 
schicken;  das  Verteidmiss  der  Fehler,  wdches  Sie  gonacht,  finden  Sie  bei 
mir  raf  der  Wieden. 

Lieber  Ries! 

Es  sind  sowohl  die  Zeichen  schlecht  antfcz.'igt,  als  auch  an  manchen 
Orten  die  Noten  versetzt,  —  also  mit  Aciit:>amkeit:  sonst  ist  die  Arbeit 
wieder  umsonst  „ChVi  detto  l^mato  bme?* 

So  weit  Ries.  —  ünd  wss  hatte  Nigeli  in  der  ungl&ckliehen  Verbesserang 
bewogen?  Dieselbe  Meinung  von  der  Unerlässlichkeit  des  rhythmisehen  Oleich- 
masses,  die  sich  gegen  die  C  moll-Symphonie  aufgelehnt  hat. 

*)  Soweit  bekannt,  ist  das  Konzert  während  der  Lebenszeit  des  KomponistAm 
uui-  einmal  öffentlich  fiespielt  worden,  zum  zweiten  Male  ist  es  in  Wien  erst 
am  L  Apiil  1830  aufgeführt. 

Als  Beethoven  dieses  Konzert  sehrieb,  reichteo  die  Klariere  in  der  Hshe 
nur  Ms  som  viergestriehenen  C.  Da  sich  aber  bald  nachher,  und  swar  schon 
End<'  1808  der  Umfang  bis  anm  vierirestrichenen  F  erweiterte,  so  hat  Beethoven 
in  Rücksif'lit  auf  diese  Neuerong  eine  R<'ihe  von  Varianten  für  die  Klavier- 
partie in  eine  geschriebene  noch  vorhandene  Partitur  eiiiiietraL'en.  die  der  He- 
achtuDg  der  Konzertspieler  werth  sind.   Die  wichtigsten  dieser  Vanant^m  theilt 
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und  danklMursten  Konzerte,  aber  es  ist  zugleioh  eine  Dichtung,  die 
in  der  Reihe  der  Konzerte  nicht  ihres  Gleichen  hat;  es  ist  ein  Kon- 
zert, von  einem  Tondichter  geschrieben,  oud  nur  ein  Tondichter  ist 
vfirdig  es  vorzutragen. 

Schon  der  erste  Satz  ist  nichts  als  zartes  Sinnen  einer  stillen, 
kindlich  seligen,  aber  des  feurigen  Aufschwungs  fähigen  Seele. 
Was  für  süsse  (Jedanken  sieh  eben  in  iiir  regen  und  die  vertrauten 
Saiten  des  Flügels  streifen  und  das  erst  scliüchteme  Orchester 
wecken,  bis  es  erbraust  in  seiner  Macht:  wer  vermag  alle  Tonräthsel, 
die  vor  dem  Geiste  des  Dichters  ihr  aiimuthig  Spiel,  ihm  selber 
unauslegbar,  üben,  —  wer  vermag  sie  alle  zu  deuten?  Und  wer 
möchte,  könnt"  er  auch,  dieses  reizvolle  Schweben  zwischen  Traum 
nnd  Wachen  stören,  das  so  oft  schönstes  Vorrecht  des  Tonlebens  ist? 

Bestimmter  tritt  im  zweiten  Satze  (Andante  con  moto)  der  Geist 
des  Dichters  vor  unser  Bewusstsein.  Hier  sind  wir  sogleich  inmitten 
einer  dramatischen  Scene.  Ehern,  mit  schütterndem  Schritt,  uner- 
bittlich tritt  der  Chor  der  Saiten  im  festgeschlossencn  Einklang  (Ok- 
taven) daher.  Es  ist  nicht  zur  Eroberung  —  dazu  fehlt  Aufschwung 
nnd  Steigemng  —  es  gilt  Abwehr  und  onbeogsamen  Widerstand« 
Gegen  wen? 

Schuchtem,  schwach,  sanftüehend  erhebt  das  Piano  seine 
Stimme  zu  dem  übertrotzigen  Gegner,  der  mit  hartem  Einherschritt 
den  süssen  Tranm  des  ersten  Satzes  gestört,  alle  Blumen,  die  dort 
die  Seele  entzückt,  niedergetreten  zn  haben  scheint.  Darf  diese 
Stimme,  gebrechlich,  wie  sie  oi^anisirt  scheint,  vor  der  Uobermacht 
des  orchestralen  Chors  bestehn?  —  In  voUkommner,  plastischer 
Ansprftgnng  führen  die  beiden  gegeneinandeistehenden  ihren  Dialog; 
dem  strengen  Versagen  des  Orchesters  gegenüber  wird  der  Gesang 
des  Piano  nnr  flehender  und  inniger,  geflügelte  Worte  drängen  ein- 
einander  von  hüben  und  drüben,  und  vor  der  Sanfbnath  schmilzt 
der  harte  Sinn  des  Orchesters,  der  Anfangs  so  nnbengsam  schien, 

Nottebohm  hn  Hos.  Wochenblatt  1879  No.  Sl  mit  In  der  von  Beethoven 
«elbrt  besorgten  Ausgabe  des  Konxerts,  welche  Un  Kanst*  und  Indnstrie- 
Komptohr  in  Wien  1808  im  August  erscliien,  entspricht  der  Umfiuig  der  Klavior- 
pa88a£i«»n  natürlicli  noch  der  alten  Klaviatur,  möfiliclMT  Weise  aber  hat  der 
Komponist  selbnt,  als  er  das  Konzert  im  Dezember  IH()8  vortrug,  bereits  von  jenen 
nur  handbchrittlich  vurhandeaeu  Acuderungen  Gebrauch  geiuaciiU  So  erklärt 
sich  die  MiftheilaDg  Gseray's,  B.  habe  das  0  diir>Komtert  sehr  «rnnthwillig"  ge- 
spielt aad  bei  Passagen  viel  mehr  Noten  aagebraeht  als  dastaadeD.  — 
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wie  —  einst  in  Gineke  Orphens  das  No!  der  Enmeniden  vor  dem 
Dringen  des  Gesangs  nnd  der  Liebe  dahinsehmoh. 

Eanm  kOnnen  zwei  Gedielite  der  Gnindlage  nach  nlhere  Yer- 
wandtschaft  mit  einander  haben,  als  jener  Ghiekselie  Gher  nnd  das 
Beeihevensebe  Andante.  Oer  Gegensatz  einer  einzelnen  Person,  die 
keine  Waffe,  keine  Kraft  hat,  als  die  Tiefe  ihres  Gefühls  nnd  die 
Unwiderstehlichkeit  ihrer  Bitte,  gegenüber  der  gesammelten  Kraft 
eines  weigernden,  jeden  Scliritt  vorwärts  versagenden,  zurückschel- 
tenden Chors:  das  ist  der  Inhalt  des  einen  wie  des  andern  Tonge- 
dichts. Allein  dringt  man  tiefer  ein,  so  zeigt  sich  die  Verschieden- 
heit beider.  Bei  Gluck  ist  der  Eumenidenchor  düsterer,  gleichsam 
von  Traner  erfüllt  über  sich  selbst  und  seine  herbe  Pflicht;  bei 
Beethoven  tritt  der  Chor  energischer,  nordländisch  liärter  auf  und 
doch  menschennfther,  eben  weil  er  nicht  die  Marmorkälte  und 
plastische  Knlic  der  hellenischen  und  Gluckschen  Gestalt  hat,  sondern 
Partei  nimmt  mit  Fleisch  und  Blut.  Orpheus  als  Sänger  und 
Liebender,  konnte  sich  kaum  einer  gewissen  Weichlichkeit  und  Süssig- 
keit  entziehn,  während  das  Klavier  schon  seiner  Organisation  nach 
einen  gewissen  Idealismus  an  sich  hat  und  bei  Beethoven  in  idealer 
Reinheit  edelstem,  innit;steni  Flehen  sich  zum  Ausdruck  bietet. 
Was  ist  das  einzelne  Wesen  gegen  die  übermächtige  Masse?  das 
iüavier  gegen  das  Orchester,  —  wenn  ihm  nicht  der  beseelende 
G^anke  Kraft  und  Recht  des  Daseins  und  znletzt  die  Herrschaft  giebt? 

Das  nnn  ist  eriangt  In  dithyrambisehem  Rhythmus  tanzt  das 
Finale  daher,  — 


Vicace. 
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in  fieberischer  Lust,  die  sich  kaum  zu  bandigen  weiss,  und  doch 
nicht  einen  Augenblick  laug  ihre  anrauthvoUo  Gränze,  die  jede 
Wildheit  ausschliosst,  fiberschrpitend.  Es  ist  die  reinste  Lust,  in 
der  das  Dasein  imd  der  Sieg  des  Klaviers  inmitten  des  Orchesters 
gefeiert  wird. 

Selbstbewusster  und  in  erhöhtem  Gefühl  seiner  Macht  stellt 
sich  das  Piano  in  einem  spätem  Werke  dar,  in  dem 

Flnfton  Konztrt  für  Klavier,  Op.  73, 

das  im  Jahre  1809  komponirt  warde,  aber  erat  1811  in  Wien  her- 
vortrat. £8  Iftset  eich  hier  fttglieh  dem  Gdnr-Konsert  zogesellen. 

Zn  drei  Sehlfigen  dee  Orehestere  auf  Es,  As,  B  tritt  im  ersten 
Satze  an  Anfang  das  Piano  mit  weit  ergossenen  Kadenzen  (daa 
Wort  nneigentlich  genommen)  prittndirend  anf ,  kfindigt  sieh  gleich 
als  Herrn  ond  Heister  an,  dem  das  Orchester  mit  all  seinen  über- 
legenen Erftften,  wie  eine  Genienscbaar  dem  Sterbliehen,  der  das 
bindende  Wort  weiss,  dienen  mnss.  Das  ganze  Tongebiet  des  In- 
struments wird  Toller  Feuer  und  Spiellust  in  Besitz  genommen. 
Dann  erst  entfaltet  sich  der  oigentlichc  Satz  in  bekannter  Form 
breit  und  prächtig;  der  Geist  des  Instruments  wiegt  sich  wohlig, 
träumerisch  auf  den  Ton  wellen,  er  fühlt  sieh  den  ersten  unter 
Gleichen  (primus  inter  pares  war  der  stolze  Lehensherr  in  der  glän- 
zenden Schaar  der  Vasallen)  und  ergeht  sich  freien  Fiags,  kühn, 
mannhaft  gegen  den  Jüngling  Mozart,  und  stets  innerlicher  Einheit 
getreu,  in  sich  gefestet. 

Der  zweite  Satz,  Adagio,  steht  in  Hdur,  —  auf  Es,  das,  als 
Dis  g(  uonimcn.  die  Brücke  baut.  Der  Tuttisat/  verbreitet  nach  dem 
stürmisclien  V>guss  des  nach  allen  Seiten  überbrausenden  ersten 
Satzes  süsse,  wohltiiuende  Ruhe;  das  Piano  spielt  sich  zartsinnig, 
pbantasiefrei  und  lieblich  hinein;  der  Satz  ist  von  kluger  Kürze*), 

Das  Finale  schliesst  dann  das  Freudenfest  mit  einem  noch 
erregtem  Freudentaiuiiel.  In  übermüthiger  Laune,  in  virtuosisch 
keckem,  ganz  eigenwilligem  Schalten  über  den  Bhythmos,  zeichnet 
es  gleich  im  Eintritt  mit  dem  ersten  Thema 


*)  Die  Skizzen  zum  zweiten  Satie  sengen  wiederum  von  der  Unermudlich- 

keit  B<  t'tlinvons  im  Umbilden  seiner  Gedanken,  bis  er  die  angemessenste  Form 
e»>fun(i<'ii.  Das  Thema  wird  dreimal  entworfen,  zuerst  in  Cdur,  dann  in  A-diir, 
bleibt  aber  beidemal  noch  zieiiiiicli  weit  von  der  endgültiyen  Fa-ssunu:  entfernt, 
erst  der  dritte  Ansatz  kommt  ihr  nahe.   (Nottebohm  Mui>.  Woch.  187ii  No.  yj). 
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seinen  Earakter  und  weiss  ihn  ungesehwfteht  dnrcbzaf&hren.  Es  ist 
wohl  das  glänzendste  Konzert*).  — 

Tm  vierten  und  fünften  Konzert  ist  die  gehehne  Ao^be  des 
Komponisteo  —  nlehst  der  Hauptaufgabe,  die  im  bhalte  lag  — 
gewesen,  die  Schwierigkeit  der  Konzertfbrm  dareh  die  Bedentsamkdt 
des  Gehalts  in  der  Form  selber  za  überwinden.  Diese  Schwierig- 
keit, die  jeder  Eonzertspieler  und  Eonzertsetzer  empfindet,  liegt 
darin,  dass  die  Aufgabe,  —  ein  einzeln  Instrument  und  seine  Leistung 
als  Hauptsache,  und  dns  ganze  unverhältnissmässig  reichere  uud 
bedeutsamere  Orchester  als  dienende  Nebensache  hinzustellen,  — 
im  Grund  eine  künstlerische  Unwahrheit  enthält.    Dem  Künstler 

*)  Beeihoyen  beschäftigte  dch  in  den  Jahien  1814—1815  mit  einem 
aechsten  Klavierkonzorto.  Ein  Skizzenbuch  aus  dieser  Zeit  (cf.  Nottebohin, 
Mus.  Woch.  I  ST')  No.  Wl  und  No,  34)  enthält  ziemlich  umfassende  Skizzen  (hizu, 
sogar  sciion  «  inen  Thoil  der  Partitur  des  ersten  Satzes.  Danach  sollte  das 
Werk  tolgendenuaäsen  anheben: 
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ifit,  sobald  er  nicht  willkürliehe  Zwecke  (z,  B.  Virtuosität  zu  zeigen^ 
oder  j^erade  dieses  Instrument,  weil  er  eben  will,  d(;u  andern  vorzu- 
ziehn)  verfolgt,  ein  Instrument  so  lieb  und  nah  als  das  andre,  jedes 
ist  nur  eine  Person  im  grossen  Ganzen,  die  das  Ihrige  zu  thun  hat, 
nichts  Anderes  und  nicht  mehr.  Nun  will  aber  der  Konzertist  sich 
bei  seinem  vornehmsten  Auftreten  in  jeder  Weise  bewähren,  im 
Vortrag  des  Allegi  o  und  des  Adagio.  Daher  nehmen  die  Konzerte 
stehend  die  Form  von  drei  Sülzen  an:  Allei?ro,  Adagio,  Allegro,  — 
wenn  sie  nicht  obenein  noch  einen  vierten  Satz,  das  Scherzo  ein- 
schalten, wie  in  neuerer  Zeit  Litolff  <^ethau. 

Das  Bedenkliche   liegt   darin,   dass  jene   künstlerische  Un- 
wahrheit, die  der  Konzertidee  inwohnt,  sich  breit  durch  drei  Sätze 
fortsetzt  —  und  dass  alle  Konzerte  im  (sranzeu  genommen  das-  . 
selbe  thun. 

Beethoven  hat,  mit  vorausgefasster  Absicht  oder  nicht,  in  seinem 
6  du r- Konzert  die  drei  nuTeimeldiichen  S&tze  in  ein  Gedicht  ver^ 
wandelt 

Nenere,  (Weber,  Mendelssohn)  haben  die  drei  Sätze  aneinander 
geh&Dgt,  was,  abgesehen  von  gewissen  Bedenklichkeitan,  am  Wesen 
der  Sache  nichts  ändert. 

Der  glücklichste  Wurf  war  Beethoven  vergönnt  in  seiner 
Fantaaio  für  Piano  mit  Orchester  and  Chor,  0}).  80, 
die  ebenfalls  znm  ersten  Mal  am  22.  Dezember  1808  in  Wien  snr  Anf- 
fährong  kam.  Beethoven  selbst  hatte  die  fianptpartie  Abernommen*). 
Im  Finale  gerieth  bei  dieser  AnffUhrnng  das  Orchester  ein  weaig 
ins  Schwanken.  Vielleicht  —  wahrscheinlich  hStt*  es  sich  wieder 
hergeatellt  Das  empfindliche  KnnstgefUd  des  Komponisten  konnte 
die  UnToUkommenheit  nicht  ertragen«  Vor  dem  Tersammelten  Pabli- 
kmn  rief  er  „Halt!*  —  nnd  fing  den  Satz  noch  einmal  an. 

Die  Idee  des  Werks  ist  eben  so  einfach,  als  kfinstlerisch  wahr 

•)  Ol)  Christoph  Kuffnor  den  Text  des  Chores  tjediohtet  hat,  wie  man 
früher  annahm,  ist  zweifulhaft.  In  der  (jt'.-aninitau«gabe  der  Werke  Kuttners 
(or.sch.  1845)  findet  sich  der  Text  nicht  Auch  wird  in  der  im  letzten  Baude 
enttisltenen  Biographie  des  Dichters,  wo  von  seinem  YeriiSItDiss  m  Beethoven 
die  Rede  ist,  seiner  Befhefligniig  an  diesem  Werke  keine  BrwSbnnng  gethan, 
Vielleicht  ist  Trcitschke  der  Dichter. 

Zur  ersten  AnffiihrunK  der  Chorphaiitasie  war  die  Klavi«Tpart'n'.  wie  wir  sie 
kennen,  noch  nicht  fertijj;.  Die  t-rsten  Entwürfe  dazu  »'isclH'iiieri  in  eiinMn 
Skizzenheft  ininittea  von  Arbeiten  auü  dem  Jahre  IbOU,  dem  Konzert  up.  To 
und  dem  Quartett  op.  74.  Beethovea  hat  also  hSdist  wahrscheioUeh  bei  der 
ersten  AnllBbnmg  frei  phaotasiiti  ehe  der  Chor  eintrat 


Dlgitized  by  Google 


92 


und  ergiebig,  sie  ist  gleiclisam  eine  EntliüUung  jener,  vielen  so  qü- 
begreiflichen  Persönlichkeit:  Komponist.  Der  Tondichter  ist  einsam 
am  Flügel  seinen  unbestimmten  Träumen  überlassen.  Gewaltig 
greift  er  in  die  Tasten,  düster  im  düstern  —  Cmoll,  denn  was 
werden  soll,  er  wei^^s  es  noch  nicht.  Sein  Sinn,  empfänglich  mildem 
Gefühl,  öffnet  sich  sanftem  und  hellern  Vorstellungen  (Es  dur)  und 
schwebt  in  der  neuen  Tonsphäre,  spielt  in  den  neuen  Tonreihen  bald 
sanft,  bald  wieder  zu  heftigem  Ungestüm  erregt.  Aber  alles  bleibt 
schwebend,  unabgeschlossen,  ohne  zu  bestimmter  Gestalt,  zu  festem 
Gedanken  vorzudringen,  alles  ist  Wandel  und  Flucht,  nach  dem 
technischen  Ausdrucke :  Gang;  kein  Satz  will  sich  gestalten.  Findet 
der  Tondichter  auf  diesen  Tasten,  die  er  so  mächtig  darchhemcht, 
kein  Genügen?  — 

Da  fliegt  seinem  innern  Vernehmen,  flüchtiger  Eriunerung  gleich, 
Anklang  einer  fremden  Stimme  vorüber,  dunkler  Färbung,  dumpfen 
Schalls,  trüb  aber  höchst  anregsam  and  bewegend,  in  hastig  an- 
rflokender  Marschesweise;  — 


AUeyro. 


es  war  docb  wohl  nicht  blos  innerlicher  Vorgang,  die  Orchesterbftsse 
r&hrten  sich,  die  erwacht  waren,  zu  h((henn  Beginnen  zu  mahnen, 
ünd  auf  die  zweifelsbangen  Fragen  vom  Ehivier  her  regt  sich  eine 
Stimme  des  Orchesters  nach  der  andern,  erst  Geigen  nnd  Bratschen, 
dann  Blfiser,  dann  weithallende  Horner  nnd  die  ersten  Geigen j  alle 
80  hastig  nnd  heimlich,  so  verlockend  nnd  treibend,  —  es  sind  ja 
Stimmen  aus  dem  Paradiese  dee  Tonmeisters,  ans  dem  Orchester  I 
Und  nnn  rufen  weit  hinans  HOmer  nnd  scharfe  Oboen!  nnd  der 
Trinmer  am  Klavier  hat  sich  wieder-  nnd  zurecht  gefunden.  Fröh- 
lich tönt  er  den  Anmf  znrfick,  beglückt  nnd  beglückend  tindet  er 
jenes  Lied,  — 


das  so  nnschnldvoll  nnd  volksthttmlioh  heiter  anspricht,  das  sich 

»Sehmeiebeliid  hold* 
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Jedom  Vcruchmendcn  imveigewUch  in  die  Seele  schmeichelt*). 
Gleich  sind  die  Ilürncr  zu  sanfter  Bekräftigang  dabei;  dann  spielt 
die  kindliche  Flöte  kiuderhaft  tändelnd  mit  dem  Liede.  Daä  Khivior 
treibt  in  nngednldigem  Rhythmns  weiter  und  wird  mathwillige  Be- 
gleiterin, wenn  statt  der  Flöte  die  altmodig  quakelndeu  Oboen  sich 
an  das  Lied  maehen,  das  freilich  ans  den  klang-  und  seelenvollen 
Klarinetten  in  nrsprünglicher  Einfalt  ganz  anders  schallt  and  durch 
die  potal«iiehe  Vergnftgliehkat  des  guten  Bourgeois  Fagott  auch 
nicht  weiter  gestört  wird.  Alle,  alle  Stimmen  des  Oreheaten  sind 
erwacht  und  tragen  das  Festlied  lieblicher  Huld  auf  mftchtigen 
Schallschwingen  empcir.  Nun  spielt  auch  das  Klavier  schmeichelnd 
hold  hinein,  gleich  dem  Abbild  des  Sonnenglanzes  im  See.  Wild 
aufgeregt,  wie  die  Lust  sich  zu  mfinadischer  Wnth  steigern  mag, 
wirft  das  Orchester  das  Lied  verfindert  und  verwildert 


AUet/ro  molto. 


•)  Unk'i  den  nath^'rla>-senon  W^-rkeu  Bt^cthovens  befindet  sich  «mu  Lied, 
dessen  Text  aus  deu  boiden  (n'dichtru  Büi^rer;;  _Scufzer  eines  Ungeliebten** 
und  .Gegeuliebc"  besteht  In  seinem  zweiten  Xbeile  (Gegenliebe)  kehrt  die 
Melodie  su  ,8dimeichelnd  hold  und  lieblieh  klingen**  wieder.  Das  Lied  ist 
gegen  Sode  der  Studienseit  bei  Albreehtsberger  um  17d5  komponirt  Der  Text 
in  der  von  Biotlioven  benutzten  Lesart  war  1780  gedruckt  Da*  grössere  Werk, 
die  Fantasie,  al-o  das  später  entstandene,  und  erst  in  ihm  nimmt  jene  lieb- 
liche Melodie  ihre  !.'<'bührend<'  Stelle  ein.  Sie  tauchte  hier,  während  des 
Meiät<.>rs  Piiantüüie  auf  dem  KluMtr  hin-  und  her  wogte,  ohne  in  einem  fetiteu 
Oedanken  Ruhe  zu  finden,  albufihlich  aus  der  Erinnerung  besfinftigend  und 
tnwtvoll  empor,  um  naeh  und  nach  alle  edne  diensOaren  Geister,  dier  Stimmen 
des  Orchesters  und  des  Chores  in  ihren  Zanberkreis  an  ziehen. 

Es  würde  hier  aber  ein  ähnli«  liev  Fall  der  Entlehnung  vorliegen,  wie  wir 
dncii  schon  zwei,  von  der  Sonate  Up.  7l>  zum  Se]»tuor  0|».  •_»().  von  den  Va- 
liatiuneu  Op.  [\b  znm  Finale  der  Kroica,  beobachtet  haben,  iuimur  ist  die  be- 
deutendere Schöpfung  die  spätere.  — 

Das  obengenannte  Lied  fibiigens  wird  von  Thayer  (Cbronot  Vera.  No.  270) 
mit  ehiem  ans  Bonn  stammenden  „Schilderung  eines  Ittdcbens*  (1783  in 
Bosslers  Speierischer  Blumenlese  gedruckt)  irrthümlich  identifiari  ef.  die  Breit- 
kopf-HfirtoIsche  Gesammtansgabe  der  Werke  Beethovens;  Serie  23;  No.  828 
und  253. 
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dem  Klaviec  —  das  aber  hatte  die  Losung  gegeben  — •  entgegen 
und  beide  Mächte,  Er  am  Klavier  und  gegenüber  ihm,  aber  gehorsam 
wie  das  brausende  Koss  seinom  Meister,  das  Orchester,  sie  spielen 
ihr  kühnes  Spiel,  uubegränzt  wie  die  Luft,  stürmend  wie  die  auf- 
geregt) lind  UDd  weich  gleicii  der  beruhigten.  Das  Lied,  erst  hold, 
dann  so  wild,  wird  jetzt  Triumph  marsch. 

Da  melden  sich  die  ersten  Marschestöne  wieder,  und  die 
Ü5mer  und  Oboen,  unter  Schlägen  der  Saiten  und  dem  Uineinwogeu 
des  Klanen  rufen  ivieder.  Jetxt  aber  antworten  zwei  weibliche 
Stimmen 

»Schmeichelnd  hold,* 
zwei  minnliehe  rufen  es  nach,  drei  weibliehe,  drei  mfinnUdie 
Stimmen,  zuletzt  der  volle  Chor  des  Geeangs  nnd  Orchesters  führt 
so  kindlich  froh,  so  glftckvoll  das  Lied  vorftberl  und  das  Klavier 
wirft  wie  dn  Springbmnnen  des  Wohlklangs  die  Garben  seiner 
sonnenb^liazten  TOne  so  heiter  und  muthwillig  hinein,  —  man 
möchte  jene  Anfiuigsworte  des  Gedichts  flberall  hineinrufen.  „So,*^ 
erzShlt  hier  Beethoven,  «entsteht  mhr  oft  ein  Tongedicfat;  es  kommt 
mir,  ich  hah*  es  nicht  voihergewnsst*  —  Dass  es  auch  anders 
kommen  kann,  hat  er  anderswo  erzählt. 

Man  kennt  Beethoven  nur  einseitig,  wenn  man  Mos  seine 
ernsten  und  grossen  Gedanken  getot  hat  Wir  müssen  ihn  auch 
in  seiner  unschuldvollen,  harmlosen  KlndHehkeit  geschaut  haben, 
wenn  wir  den  ganzen  Reichthum  dieses  vielbegabten  Geistes  be- 
greifen wollen,  der  gerade  in  dieser  volksmässigen  Kindsnatur  aller- 
dings ein  Sohn  seines  Volks  ist  und  ein  Zeuge,  dass  dieses  deutsche 
Volk  seiner  Unschuld  und  Kindlichkeit  und  Naturwuchsigkeit  noch 
nicht  verlustig  gegangen. 

Das  war  es  ain'h.  was  sich  in  Beethovens  Naturliebe  ansspiacli; 
mitten  in  den  grossen,  trausscendeuten  Gedanken,  die  seines  Lebens 
Kern  bilden,  weiss  er  diese  Natürliche  und  Naturniilie  /u  bewahren. 

Er  konnte  nicht  vorübergehn,  ohne  seiner  ältesten  Freundin, 
der  Natur,  ein  Denkmal  zu  weihen.  Flüchtete  er  doch  alljährlich 
aus  der  stäubenden,  tosenden,  antVcnideuden  Stadt  zu  ihr  hinaus,  oft 
nach  langem,  sehnsüchtigem  Harren  auf  den  Moment,  wo  er  auf- 
brechen konnte.  „Wie  glücklich  sind  Sie,"  schreibt  er  einst  au  die 
innig  befreundete  Therese  Malfatti,  spätere  Baronin  Drossdick, 
„dass  Sie  schon  so  früh  aufs  Land  konnten!  Erst  am  8ten  kann 
ich  dies»'  Glückseligkeit  gcnicsscn.  Kindlich  freue  ich  mich  darauf, 
wie  froh  bin  ich  einmal  in  Gebüschen,  Wäldern,  unter  B&omen, 
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Kräutern,  Felsen  wandeln  zn  können,  kein  Mensch  kann  das  Land 
80  liehen  wie  ich.  Geben  doch  Wälder,  B&ome,  l'elsen  den  Wieder- 
hall, den  der.  MeDsch  wünscht.** 

Den  Sommer  1808  veilebte  er  in  Heiligenstadt.  Fünfzehn 
Jahre  spater  dnrchwandelte  er  mit  Schindler  die  Umgegend  dieses 
Dorfes.  Schindler  erzählt  von  dieser  Wandemog:  »Das  anmtitliige 
Wiesenthal  zwiAchen  Ueiligeustadt  und  Grinzing')  durdwehreitend, 
das  von  einem  vom  nahen  Gebiiig  rasch  daher  eilenden  und  sanft 
mnrmelndeD  Bache  durchzogen  nnd  streckenweiM  mit  hohen  Ulmen 
besetzt  war,  blieb  Beethoven  wiederholt  stehen  und  liess  seinen 
Blick  voll  von  seligem  Wonnegefühl  in  der  herrlichen  Landschaft 
nmherschweifen.  Sieh  dann  anf  den  WIeeenboden  setiend  nnd  an 
eine  Ulme  lehnend  fing  er  mieh,  ob  in  den  Wipfeln  dieser  fiänme 
keine  Goldammer  zn  hören  sei.  Es  war  aber  AUee  stille.  Darauf 
sagte  er:  »Hier  habe  ich  die  Seene  am  Bach  geschrieben,  nnd  die 
Goldammern  da  oben,  die  Wachteln,  Nachtigallen  nnd  Enknke  rings- 
um haben  mit  komponirt.** 

Hier  also  entstand  oder  ward  vollendet  das  unsterbliche  Denk- 
mal, dass  der  grosse  Tondichter  seiner  Naturliebe  gewidmet,  die 

Pastoral-Symphonie,  Op.  68. 

Anch  diese  Symphonie  ist  unter  Beethovens  Direktion  am 
22.  Dezember  1808  zum  ersten  Mal  an^fefifthrt  worden.  Anf 
Blättern,  welche  Theile  der  vierten  Symphonie  nnd  fintwftrfe  lar 
G-Hesse  enthalten,  ünden  sich  anch  Skizzen  zor  Pastorale;  sie  würden 
also  in  die  Jahre  1806  nnd  1807  Men  als  älteste  Ansätze  znr 
sechsten  Symphonie,  die  im  Wesentlichen  die  Hauptarbeit  von 
1808  ist. 

Beethoven  hat  die  Symphonie  selber  die  „p astorale''  genannt; 
Landleben,  Natnrieben  war  ihr  bestimmter  Inhalt  Der  Komponist 
ist  dabei  nicht  stehen  geblieben,  er  hat  die  einzelnen  Sätze  — 
Scenen  sollte  man  sie  hier  nennen  —  bezeichnet,  nnd  zwar,  wie 
man  hier  sieht, 

')  St  liindliM-  inf  liirr  instifcrn,  als  du>  Thal  zwL>c1k!ü  HciliKeiistadt  liud 
Nuäsdorf  ist,  durch  welchem  dvi  von  B»'oth<»v(.'n  in  der  Pa.-toral»'  v»M<'wit;tc  Baili 
•  fliesöt.  £i'  schrieb  dius  uuch  langjiihrigur  Abwuseuheit  von  NVieu,  waiueud  dur 
ihm  das  Topographiaehe  nicht  genau  im  GedlehtniBse  geblieben  war.  Beate 
erinnert  ehie  Bfiste  dea  Komponisten,  velche  an  einem  lauachigen  Plätiehen 
in  jenem  Thale  errichtet  ist,  an  den  SchOpfuDgaakt  der  Seene  am  Bache. 
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Programm  üeberschriften 

de*!.  Konzn  ts  vom  22.  DczcmlM-r  18(»ft.  der  Partitur. 

1.    Aflgenehme    Enipliiiduiigeii,    Erwachen  heiterer  Enipliudungcn 
welche  bei  der  ADkiinit  auf  bei  der  Ankuuft  auf  dem  Laude, 
dem  Laude  im  Menschen  er- 
wachen. 

"2.    Scene  am  Bach. 

'6.   Lustiges  Beisammensein  der 
Landleute. 

Fiüit  ein: 

4    Donner  und  iStorm.  Gewitter.  Sturm. 

In  wt'Irfu's  (>infällt: 

5.  Wohlthiitige,  mit  Dank  an  die  Ilirtengesang.  Frohe  und  dank- 
Gottheit  verbundene  Gefühle  bare  Gefühle  nach  dem  Sturm, 
nach  dem  Sturm. 

in  der  Partitur  etwas  zusammengefasster,  als  im  Kuu/ertprogramm. 

Im  letztern  hat  er  unter  der  Ueberschrift  ^^u^i^^i^^  an  das 

Landleben'^  bemerkt, 

«Mehr  Ausdniek  der  Bmpfindimg,  als  Malerei* 
So  beflisBen  war  er,  mit  diesem  Werke  nicht  missverstanden  za 
werden. 

In  der  That  regt  aach  diesie  Komposition  xwei  der  wichtigsten 
Fragen  an,  die  der  Knnstwiseensehaft  gesetzt  worden,  wie  denn 
fiberhanpt  Beethovens  Wirken  kanm  einen  wesentlichen  Pnnkt  flbrig 
Iftsst,  den  es  nicht  zn  reifer  Brwftgnng  aUer  Aber  Ennst  Nach- 
denkenden hervordr&ngte. 

Die  Fragen,  die  hier  hervortreten,  sind: 
darf  die  Mnsik  sich  auf  objektive  Darstellungen  einlassen?  darf 
sie  sich  anf  Malerei,  anf  Darstellnng  des  Aensserlichen  der 
Objekte  einlassen?  — 
Fragen,  von  denen  besonders  die  zweite  Beethoven  naheging,  da 
er  selber  sich  in  Bezug  auf  Haydn^sche  Komposition  (Th  l.  S.  275) 
sehr  entschieden  verneinend  in  dieser  Hinsicht  ausgesprochen  hatte. 
Nun  stand  er  selber  vor  einem  Tougemälde:  der  Künstler  Beethoven 
stand  g'  gen  den  Kunstphilosoi)hen  und  Kritiker  Beethoven  auf. 
Mochte  der  Philosoph  auch  betheuo  ii,  es  sei  „mehr  auf  Ausdruck 
der  Empfindung  als  auf  Malerei"  abgesehen!  der  Komponist  hatte 
in  der  „Scene  am  Bach"  den  Gesang  der  Nachtigall,  den  Wachtel- 
schlag, den  Kukuksruf  nachgeahmt,  das  heisst:  gemalt,  und  er  hatte 
sogar  in  der  Partitur  die  Worte  „Nachtigall  ....  Wachtel  .  .  .  . 
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Kukuk"  der  Flöte,  Oboe,  Klarinette,  die  die  Vogeltöne  geben,  bei- 
geschrieben  —  und  in  der  schon  ominös  genannten  Gewitterstann- 
Scene  batt'  er  unleugbar  Donner,  Sturm,  Regenguss,  ja  (wenn  wir 
recht  gehört)  das  Einschlagen  des  Wetten  mit  seinem  Phosphor- 
Schwefeldanst  —  —  gemalt. 

Man  soU  niemals  Niemals  sagen.  Kein  Knnstphilosoph  kann 
▼oranswIsseOf  wom  ein  Komponist  noch  gelangen  mag,  wären  auch 
beide  dieselbe  Person*).  Uebrigens  kann  zwar  ein  geschichtliches 
Werk  anf  die  ihm  biegegnenden  Fragen  der  Knnstwissensohaft  nicht 
erschöpfend  eingehn,  aber  es  darf  ne  nicht  bei  Seite  liegen  hissen, 
es  mnss  sich  mit  ihnen  Terstftndigen,  wenigstens  seinen  Standpunkt 
ihnen  gegenüber  bezeichnen. 

Wamm  darf  moh  die  Mnslk  nicht  anf  objektiTe  Darstelhmgen 
einlassen?  —  Man  hat  zwei  Gründe  für  diese  Yemelnnng. 

Binmal  hfllt  man  an  der  VorsteUnng  fast,  dass  das  musika- 
lische Kunstwerk  eine  nnbeabsiohtigte  Herrorbringong  m  sein  habe, 
die  ans  irgend  einem  Moment  der  Begeistenmg  oder  einer  Eingebung 
entspringe.  Dieser  Vorstellung  gegenüber  achtet  man  objektiTe 
Darstellung  für  unkfinsHerisch;  sie  sei  nicht  ein  einiger  Vorgang, 
sondern  zerfalle  in  zwei  Momente,  in  den  Vorsatz  und  dann  in  die 
künstlerische  Verwirkttdiung. 

Was  hier  vom  musikalischen  Kunstwerke  gefordert  wird,  sollte 
doch  — -  meinen  wir  —  von  jedem  andern  Kunstwerk  ebenfalls 
gelten:  wenigstens  ist  nicht  abzusehn,  warnni  das  Musikwerk  an 
die  Bediiigang  der  Unmittelbarkeit  gebundner  oder  damit  bevor- 
zugter sein  müsse,  als  jedes  andere  Kunstwerk.  Nun  wissen  wir 
aber,  wie  oft  Dichter  und  Kunstler  mit  eiuer  von  aussen  j^egebuen 
oder  genommenen  Absieht  an  ihre  Werke  getreten  sind  —  ein  Goethe 
an  seinen  Faust,  das  Werk  von  sechzig  Lebensjahren,  ein  Michel- 
angelo an  sein  jüngstes  Gericht,  ein  Kaulbach  au  seine  hoch- 
poetische,  kühngedachte  Hunnenschlacht.  W^ir  sehen,  dass  auch  die 
Musiker  ihre  grössern  Werke  von  weitem  her  empfangen  und  keines- 
wegs im  Augenblick,  sondern  im  Laufe  von  Monaten  und  Jahren 
vollenden.  Der  Opernkomjionist  erwartet  oder  sucht  erst  sein  (Jedicht, 
dann  vertieft  er  sich  darein,  macht  und  ändert  seine  Pläne,  zuletzt 
kommt  die  umständliche  Ausarbeitung.  Warum  soll  nicht  dasselbe 
bei  Instrumentahverken  ebenfalls  stiitthaft  sein?  —  Nur  dann  ver- 
dient das  Uuteniebmen  des  Künstlers  keine  Anerkennung,  wenn 


*}  Kompotü.-Lehre  L  8.  5M). 
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der  Vorsatz  —  das  Programm  oder  musikalische  spectre  roagc  — 
nicht  vollführt  worden  ist,  oder  hat  vollführt  werden  können. 

Zweitens  sagt  man,  die  Musik  könne  das  ehen  nie,  weil  sie 
Objekte  nicht  bezeichnen  könne,  weil  ....  Beethoven  hat  schon  oft 
darauf  geantwortet  und  wird  es  gleich  wieder. 

Die  andere  Frage,  ob  die  Musik  malen  dürfe,  fällt  mit  der 
ersten  zusammen.  Das  Aeusserliche  der  Dinge  malen ,  will  kein 
Künstler,  nicht  einmal  der  Portraitmaler,  er  müsste  denn  ein  Denuor 
sein,  —  und  kann  die  Musik  nur  in  beschränktem  Gebiete.  Schon 
vom  Portrait  sagt  man,  um  es  zu  loben:  es  lebt.  Also  das  Leben, 
das  Innere,  Lebendige  —  künstlerisch  gesprochen:  die  Idee,  — 
das  ist  der  eigentliche  Gegenstand,  mit  dem  der  Künstler  zu  thun 
hat  und  haben  will;  das  Aeusserliche  ist  ihm  nur  in  so  fern  wertii, 
als  in  demselben  die  Idee  erscheint.  Das  Aeusserliche  ohne  dies 
innere  Leben,  das  erst  jenem  Bedeutung  giebt,  ist  unfruchtbare  und 
unküustlerische  materialistische  Abstraktion. 

Daher  lässt  jede  mechanische  Nachbildung  der  Natur  das  für 
Kunst  empfängliche  Gemüth  unberührt;  daher  spöttelte  Beethoven 
nicht  ohne  Grund  über  Haydn  sehe  Malereien,  so  weit  sie  Gegen- 
stände zur  Vorstellung  bringen,  in  und  hinter  denen  keine  Idee  webt, 
deren  das  Gemüth  in  jenen  Malereien  sich  bemächtigen  könnte. 
Dies  ist  es  wohl,  was  Beethovens  Worte,  mehr  Empiindung  als 
Malerei,  bezeichnen  sollen.*) 

Auf  der  andern  Seite  ist  aber  der  Kunst  nichts  ferner,  als  die 
andre  Art  der  Abstraktion  von  der  Natur  der  Dinge.  Ihr  ist  so 
wenig  mit  dem  abstrakten  Begriff,  als  mit  dem  eben  so  abstrakten 
Aeusserlichen  gedient,  sie  wendet  sich  au  das  volle  geistkörper- 
liche Leben.  Die  Musik  würde  ohne  diesen  Fortschritt,  der  sich  in 
der  Instrumentalmusik  eben  durch  Beethoven  (Th.  L  S.  274)  voll- 
endet hat,  nicht  über  die  Sphäre  des  Spiels  mit  Formen  oder  unbe- 
stimmten Gefühlsregungen  hinausgekommen  sein.  Um  dies  doppel- 
seitige Streben  der  Kunst  zu  erkennen,  hat  man  nicht  einmal  nöthig. 


•)  Aul"  Skizzi'übluttvni,  die  jetzt  in  der  Kgl.  Bihliotlick  zu  Ik-rlin  iiutlirwaln  t 
worden,  ntelien  zwischen  Entwüifcn  zur  l'a.sturale  tolgeude  liiorlier  g«'liörigo  Be- 
merkungen eigener  Hand:  «Jede  Malerei,  naelideui  sie  iti  der  lui-trumental- 
luusik  zuweit  getrieben,  verliert.  — 

Sinfonia  pastorella.  Wer  auch  nur  je  eine  Idee  vom  Landlel>en  erhalten, 
kann  sioli  ohne  viele  Veherschiiften  seihst  denken,  wa^  der  Autor  (will),  - 

Auch  ohne  Beschreibung  wird  man  das  Ganze,  wckliet>  mehr  Empiindung 
als  Tongcmiilde,  erkennen." 


DigitizGd  by  Google 


99 


deu  Künstler  selbst  zu  bcobachteD.  Jeder  lebhaft  angeregte  ilensch 
fttiüt  aieh  getrieben,  den  Gegenstund  seiner  Darstellungen  durch 
Mienen  und  Geberden  nnd  durch  den  Laut  seiner  Rede  gleichsam 
körperlich  abzukonterfeien,  wftbrend  der  Inhalt  der  Rede  ihn  mehr 
geistig  vorzQstellcn  trachtet. 

Merken  wir  noch  ein  Letztes  an.  Wenn  schon  im  Alltagsleben 
der  lebhaft  Darstellende  sich  bis  in  die  entferntesten  Aeusserlich- 
keiten  hinein  in  seinen  Gegenstand  Tertieft,  weil  er  die  Yolle  An- 
schanung  desselben  in  seiner  Seele  trägt  und  in  nnsere  überzutragen 
sich  gedrungen  f&Ut:  wie  sollte  dem  EflnsÜer  nicht  dasselbe  ge- 
sehehn?  Wir  werden  dies  gleich  bei  der  Pastoral-SympboBie  n  be- 
obachten haben. 

Diese  Symphonie,  —  beiläufig  das  erste  wirkliche  Kunstwerk, 
das  sich  nidit^  gldeh  der  Broica,  Mos  durch  allgemeine  AuMirift 
zu  bestimmtem  Inhalt  bekennt,  sondeni  diesen  Inhalt  Sati  für  Satz 
nfther  bezeichnet,  —  sie  ist  ebensowenig  eine  Reihe  von  ftusserlichen 
Abbildungen  oder  Malereien  aus  dem  Landleben,  als  eine  Folge  von 
Gefllhlen,  die  sich  im  Schoosse  des  Landlebens  regen.  Das  Erstere 
hüte  Bilder,  wie  das  Froschquaken  und  Hahnkrfihn  und  fthnliche 
(meist  sdir  liebenswürdige)  Kindlichkeiten  Haydns*)  ergeben;  Beet- 


*)  Kleinere  iiiu>ikiili>rln.'  Gfi,-t»'r  trieben  um  jene  Zeit  die  lnll^ikali^elu^ 
Alalerei  biß  zur  kraft>ehteu  AbgeM'hmaciitheit.  So  gab  es  ürgelkuiizcrto  de» 
Abt  Vogler  mit  folgenden  Programmen:  I.  eine  ^Seeschlftcht  in  7  Bildern.'* 
1.  Dafi  Trommelr&hrai;  3.  die  kriegerische  Mnaik  nnd  Mirticbe  (in  ehier  Sce- 

st  lilaclit);  3.  Bew.  ijiinL'  il<  r  Sehiff«i;  4.  Durelilreiizeu  der  Wclloil:  ').  Kanoiieu- 
xlifiNse:  (■>.  liexhrei  der  Verwundeten:  7.  Siegej^jauclizen  der  triuniphirenden 
Klette.  II.  „Mu^ikali^<•lle  Naehalnmmc;  des  jüncsteu  Gerichtes"'  in  ö  BiHern. 
1.  Pmchtvolle  Einh'itiing;  die  Posaune  er>ehal!t  durch  die  Gräber,  sie  öfFuea 
sich;  3.  der  erzüintti  Richter  spricht  das  ächreckliche  Urthcii  über  die  Ver* 
worlenen;  der  Fall  m  den  Abgruud,  Kr^Mhen  und  Healen.  4.  Die  Gerechten 
nimmt  Gott  lur  ewigen  Seligkeit  auf.  Dur  Wonnegef&hl.  5.  Die  Stimme  der 
Solipen  voreiniirt  >ich  mit  den  Chören  der  Engel.  —  Das  Tollste  leistet  III. 
der  «Tod  de^  Prinzen  Leopold  von  Braiinstliweig"  in  .'i  Bildern.  1.  Der  ruhige 
Lauf  des  Stromes:  die  Winde,  welche  ihn  schneller  jagen,  das  allmähliche  Au- 
M'hwellen  ile.-  Wa.-^.-^en-«:  die  völlige  Ueberhchwemmung.  2.  Der  allgemeine 
Schrecken  und  da»  Geschrei  der  Unglücklichen,  welche  ihr  Elend  vorhersehen; 
ihr  Sehaudem,  ihr  Klagen,  Wemen  nnd  gchluehien.  8.  Die  Ankunft  des  edlen 
Prinxen,  sein  Entschluss  ihnen  su  helfen,  die  Vorstellongen  und  Bitten  seiner 
Offiziere,  die  ihn  zurücklialtt  ii  wolle».  4.  Der  Nachen  geht  ab.  sein  Scliwankcn 
ilunh  dif  Wellen,  das  Heulen  der  Wind'-,  il.-r  Naelien  -JcliläL't  um.  der  Priir-t 
sinkt  unter,  ö.  Hin  effektvolles  Stück  mit  der  Empfindung,  die  zu  dieser  Be- 
gebenheit pa&at.   ^Ihayei-  III,  S.  40  flgd.) 
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hoven  aber  war  durch  und  darob  ein  IUdd,  wenngleieh  herzig  wie 
ehi  Kind.  Das  Andre  ....  ja,  wie  will  die  Mnaik  ea  anfangen, 
nns  eine  Folge  Ifindlicher  Gefühle  ^or  die  Seele  zn  bringen,  ohne 
den  Grand  nnd  Boden  za  beaeiehnen,  aus  dem  sie  entaproeaen  und 
auf  dem  aie  leben? 

Die  8)-inphonie  ist  weder  das  Eine  noch  das  Andere.  Sie  öffiiet 
uns,  wie  jede  seiner  Dicbtnngen,  Beethovens  Seele  nnd  lässt  da  inne 
werden,  was  die  Rückkehr  in  den  Schooss  des  Naturlebeus  ihm 
gegeben  hat.  Es  war  ein  seliger,  reicher  Tag!  Alles  begab  sich  so 
einfach,  so  gelind'  ohne  Treiben,  ohne  Anfregung,  ohne  den  Qualm 
and  Staub  und  das  Durcheinanderwüsten  der  grossen  Stadt,  wo  jeder 
jeden  stört  und  drängt  und  kreuzt.  Hier  kann  man  sicli  herstellen, 
hier  sich  selber  leben,  hier  ist  Müsse  nicht  Diebstahl,  und  Geniiss 
die  einzige  Pflicht.  Dort  in  der  Stadt  niuss  man  Geschäfte  treiben, 
und  arbeiten;  hier  kann  man  leben  und  geniessen,  hier  lebt  alles 
und  alles  lebt  im  Wohlgefühl  seines  Daseins. 

Ganz  still,  wie  man  in  den  Mhen  Morgen  hinaustritt,  wenn 
noch  leichte  Dunst-Schleier 


i 


AUegro  ma  non  troftpo, 
V.  1. 


/TN 


^^^^ 


r 


sich  am  Boden  hinbewegen,  regt  aich  das  erwachende  Leben  der 
Natnr.  Nodi  einmal  aei  ea  geaagt,  nicht  abatraktea,  inwendig 
wnrmendea  Geflhl,  nicht  abstrackte  änsaerliohe  Nach&fferei  giebt 
ea  hier;  der  Diehter  lebt  in  der  Natnr,  nnd  wir  Icönnen  mit 
ihm  leben. 

NirgendR  hat  Beethoven,  der  M^ter  im  organiaohen  Ent- 
wickeln der  ZnBtftnde  nnd  Lebensmomente,  so  atUl  nnd  ruhig  ent- 
wickelt, 80  gelinde  geführt,  wie  hier  in  diesem  ersten  Satze  seiner 
Natnrdichtnng.  Sein  Gedicht  schreitet  vor,  wie  der  Mhe  Wandler, 
der  bei  jedem  Sdiritte  weilen  mOchte,  Brost  nnd  Ange  voUznsangen 
am  nenen,  ewig  frischen  Lebensstrom.  Jeder  Moment,  jede  £r- 
scheinnng  wächst  nnd  erfüllt  sieh;  schon  der  ruhende  Nebel  (die 
tiefe  Quinte  der  Bratsche  und  des  Violoncells  in  den  ersten  Takten) 
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bewegt  sich  bei  der  Wiederholung  (Takt  5  bis  8),  und  das  Leben 
regt  sieb  da  and  dort  (zweite,  erste  Violin),  bis  ein  stilles  Dank- 
gef&bl  alles  erfüllt  nnd  nnn  aucli  die  ehrwfirdigen  tiefen  B&sae  mit 
den  Hörnern  (erst  bei  der  Wiederholung)  elnstinimen. 

ünterbrecJien  wir  uns  hier  zu  einer  allgemeinem  Bemerkung. 

BewunderuBwürdig  ist,  von  allem  Sonstigen  abgesehn,  Beethovens 
Oekonomie  in  der  Verwendung  der  Mittel.  Sr  geizt  ^  fut  mit 
ihnen,  um  sie  fttr  den  rechten  Augenblick  frisch  und  bereit  zu  halten; 
dann  thun  sie  Wunder,  eben  weil  man  noch  nicht  f&r  sie  abgestumpft 
ist.  Beethoven  hat  darin  seinen  Lehrer  Haydn  zum  Vorbild  gehabt 
oder  haben  können,  der  mit  seinen  zwei  kleinen  Trompeten  am 
rechten  Orte  tflchtiger  Iftrmt  und  prahlt,  als  die  Pariser  Schule  mit 
ihrem  unablftssigen  Geprassel  der  Pauken  und  Trommeln,  der 
PikkolflOten  und  Posaunen  und  der  stupiden  Tuben.  Jener  Earak- 
terzng  der  Beethovensehen  instmmentation  spricht  aus:  immer  das 
zur  Sache  gehörige!  nichts  weiter!  Erhfttte,  wie  die  ganze  Heister* 
Schaft  der  Instrumentation,  schon  an  den  bisher  erwfthnten  Werken 
gezeigt  werden  kAnncn;  denn  sie  sind  alle  vollkommen  instromontirt, 
vergebens  sucht  der  Kenner  der  Instrumentation  eine  einzige  Stelle, 
die  mau  anders  liätte  instrumentiren  können,  ohne  den  Sinn  zu 
stören.  Nur  gab  die  Pastoral- Symphonie  für  diesen  Hinblick  auf 
die  Instrumentation  den  besten  Anlass,  weil  sie  mehr  als  die  bis- 
herigen Werke  der  reichsten  und  saubersten  Farbengebung  für  ihre 
Naturbilder  bedurfte. 

Merken  wir  vorläulii;  an,  tlass  im  eisten  und  /weiten  Sut/  ausser 
den  Saiten  und  vier  Paaren  der  gewöhnlH  lien  Bläser  nur  zwei  liürner 
verwendet  werden.  Erst  im  dritten  Satze,  und  da  erst  tief  in  dem 
Mittelsatze,  der  im  Scliei /.o  Trio  beissen  würde,  Seite  112  der  Par- 
titur, treten  zwei  Trompeten  zu,  nun  aber  gleich  in  schlagendster 
und  ungeschwächter  Bedeutsamkeit.  Erst  im  folgenden  Satze  (Ge- 
witter. Sturm)  melden  sieh  Pauken.  Pikkolflote  und  Posaunen,  aber 
nur  zwei,  -  die  Bassposaune  war  unnöthig,  sie  wäre  falsch  ge- 
wesen; erst  Seite  122  der  Partitur  treten  die  Pauken  mit  der  Pikkol- 
flöte,  erst  Seite  137  oder  vielmehr  138  die  Posaunen  ein.  Natürlich 
ist  auch  im  Verlauf  der  S&tze  jeder  Eintritt  wohlerwogen;  die  Bässe 
und  Hömer,  die  wir  oben  eintreten  sehn,  h&tten  nicht  früher  und 
nicht  später  kommen  dürfen.  — 

Hier  weilt  nnn  und  festigt  sich  das  erwachte  Leben,  und  besinnt 
sich  morgendlich,  eh'  es  schüchtern  und  leise  sich  weiter  empor* 
wagt  und  die  luftige  Kiarinett'  und  die  Flöte  weckt,  der  sich  herb« 
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zart  gleich  die  Oboe  gesellt;  Bchon  ist  mit  «lii'sen  spezifischem 
Stimmen  aus  der  Stille  zuvor  jenes  flötende  und  zirpende  und 
aammaende  Naturleben 


1^1'       ^    . .  'r''^   res  *  *  *  * 

V.».lfui     iS^      TP  "'^ 


Z^.  


vc. 


erwacht,  dass  nun  allmählich  fiber  Flur  und  Hügel,  durch  Bnseh  und 

Lüfte  sich  verbreitet  und  im  Vollklang  aller  Stimmen  sein  Freuden- 
iied  singt,  und  aus  dem  heraus  neue  Klänge,  klar  uud  frisch  hervor- 
pollernd  wie  übervoller  Quelleuspruug, 


KL 


V.  i. 


-'■i 

- 

P-f-i  

— (_  - 

— e>  

— _d 

hinfiberleiten  in  ein  innerlich  befriedigtes  beschauliches  Ergehu  (das 
ist  der  Seitensatz),  in  dem  jeder  Gedanke,  —  es  sind  erst  zwei, 
dann  drei  ausgesprochen,  — 


V.  1. 


V.  2.  n. 


1 

<SL. 


VC.  n.  B.  f  Tyr 

(li(i  Eiukohr  des  Natutiriedens  in  das  stillerqoickte  Gemüth  aus- 
spricht 

Vollständig  kann  die  überreiche  Dichtung  doch  nicht  übersetzt 
werden,  so  wenig,  wie  viel  frfther,  als  wir  versuchten,  uns  mit 
ftltem  Knnstphilosophen  über  sie  zn  verständigen.   Mag  denn  dem 


uyiu^cd  by  Google 


108 


frühem  Versuche  hier  Wiederkehr  gestattet  sein;  er  be/.eugt,  mit 
wie  unveränderlichen  Zügen  das  Werk  sirh  dem  Uebersetzer  einge- 
prägt hat  Es  ist  der  B'orm  nach  eine  Anrede  an  die  Kunstphiln- 
sophen*),  die  über  masikalische  Malerei  raisonniren,  statt  sich  darüber 
erst  ans  den  Werken  gründlich  zu  unterrichten. 

„  Doch  lassen  Sie  uns  das  Ganze  mit  Ordnnng 

darehgehn.  Es  ist  zwar  Malerei  und  daher  nicht  zu  loben.  Aber 
erinnern  Sie  sich  dabei  wenigstens  des  Tondichters  mit  Interesse, 
der  arknndlich  so  manche  anmuthige  Vorstellung  bei  diesen  Noten 
hatte  —  dasB  man  os  wunderseltsamer  finden  müsste,  denn  alle 
Malerei,  wenn  seine  Vorstellnngen  sich  nicht  in  den  Tönen  wieder- 
spiegelten. Vielleicht,  vergtssen  Sie  nur  die  Uebenchrift,  könnte 
ich  Sie  anch  flberreden,  daas  alles  gar  keine  garstige  Malerei,  son- 
dern nnr  schöne  Empfindung  bei  bestimmtem  Anlass  wäre,  znm 
Beispiel  in  den  ersten  acht  Takten  ein  sanftes  Ergehen  auf  moigend- 
licher  Flnr,  wo  sieh  dem  Städter,  ans  der  Hänserwfiste  hinan^ge- 
rettet,  die  Bmst  voUathmender  mit  Btülem  Dank  hebt. 

««Aber  wo  steht  denn  das?*"* 

Ich  mag  mich  wohl  irren;  die  erste  Notenfigar  treibt  sich  nur 
lebendiger  fort,  nnd  alle  Stimmen  erwachen  zn  lauterer  reiner  Lnst, 
nnd  in  den  Tollschwellend  starken  Ton  ihres  Lieds  schlugen  wie 
mit  jungen  Flügeln  die  Flöten,  und  neuer  Lebenspuls  bebt  überall. 
Überall  schmiegt  sich  Anmuth  und  Reiz  um  die  ftsten  Säulen,  die 
Natur  gegründet  —  man  möchte  den  Lustruf  aller  entzückten  Ge- 
schöpfe unter  die  Noten  sehreiben,  wenn  die  Instmmente  nicht  an- 
endlich mehr  zn  sagen  wüssten,  nnd  wenn  die  Rede  in  ein  Wort 
zusammenpressen  könnte,  was  Hügel  und  Wälder  und  Reben  und 
alle  glücklichen  Bewohner  der  Flur  voll  harmijnischer  Frciur  in 
einander  rufen.  Auch  haben  wir  iiiciit  Müsse:  neue  Ansichten 
tauchen  auf,  bei  neuen  Wendungen  des  Morgenspaziergangs.  Wir 
schauen  vom  Hügel,  hinter  dem  wir  das  Spiel  der  Hirtcnschalmci 
vermuthen,  in  das  tiefe  Stromthal,  wo  der  Fluss  dampft  und  durch 
den  gclupfteren  Nebelflor  Wiesenthau  glitzert. 

„„Aber  wo  sehen  Sie  denn  das  alles?**** 

Ich  habe  mich  versprochen;  nur  auf  die  Benutzung  einer  FiRiir 
aus  dem  ersten  Thema  Seite  17  wollte  ieli  Sie  aufmerksam  maelieii, 
unter  der  die  Triolentigur  der  Violen  und  Yioloncelle  in  Oktaven 

*)  Uebor  Malerei  in  der  Tonknnat,  ein  Maigrutfü  an  din  Kun»tphilosophen. 

1828. 
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voll  in  die  weiche  Klarinetteii-Fagottlage  hineinbraust,  die  Busse 
den  Grundton  in  ruhigen  Tulsen  wiederholen,  und  in  der  weiten 
Quinte,  aber  tief  drunten,  die  Hürner  dröhnen,  bis  es  heller,  wie 
goldiges  Sonnenlicht  auf  Felshöh'n,  hineinbricht,  und  Alles  jauchzet, 
Alles,  Alles  jauchzet,  und  in  der  Lebenslust  des  Seins  die  Hügel 
zu  beben  scheinen  —  die  Berge  hüpfen  wie  die  Lämmer,  die  Hügel 
wie  die  jnngen  Schafe  —  und  nun  Alles  still  wird  in  schüner  Ebbe 
und  Flath  der  Rührung  und  Freude. 

„„Aber  woher  deuten  Sie  denn  das  alles?**" 

Ich  besitze  Salomo's  Geheimuiss  der  Vogelsprache.  Aber  alles 
vermöchte  ich  doch  nicht  in  unserer  Wortsprache  wiederzusagen; 
selbst  in  Bectliovcn  wallt  (S.  31)  der  übermächtige  Strom  von  Leben, 
Lust,  Dank  überschwenglich  auf.  bis  Er  in  staunender  Entzückung 
still  wird  und  nur  mit  einer  leiszarten  Bewegaog  (S.  57 )  nach  dem 
klaren  Acthcr  hinaufdeutet. 

NoD  (zweiter  Satz,  Scene  am  Bach)*)  in  der  brätenden  Mittags- 

*)  Dafis  Beethoven  den  Lauten  der  Natur  mit  musikalischem  Ohre  Uuisehte 
beweist  folgende  AufiMichnimg  im  oft  erwihnten  SkisEenIrache  ron  1802/1804 : 

Amiutite  moUo. 

Mnmicln  der  Büclie. 


Je  grücser 

F9'  Jß  jt   - 1 

der 
■p~# — 

-i  

Bac 

h,   je   tiefer   der  Ton. 

Schwerlich  haluMi  wir  in  dioser  Notiz  fin»!  Vorstudie  zur  Pastmulsyiuphoui«'. 
0ie  in  ihrer  rhythmiachea  Bewegung  unverkennbar  ähnliche  Scene  am  Bache 
beweist  nur,  dass  Beethoven  eine  vielldebt  gans  loflUlig  gemachte  Wahraeh- 
mnng  aue  dem  idelatimmigen  Tonleben  der  Natnr  featgelnüten  und  am  rechten 

Orte  mu.^ikalisch  zum  Ausdruck  j?ebra('lit  hat.  Uobrigt'ns  ist  er  dah«M  nicht  na- 
tiiralistisrli  vcrfahron,  wie  mit  Rocht  Nottrholim  hemovkt,  sonst  wiir<l«>  «m-  nirht 
Tonart  und  Tonhtthc  verändi'rt  haben.  Jt-no  Aufzeichniintr  solb.'^t  aber  zciiurt  von 
scharfer  Beobachtung;«-  und  Auft'afisungsgabe.  Er  hat  aus  dem  au  »icii  uiimuüi- 
lEaÜBchen  verworrenen  Naturgerfiusch  besonders  die  Töne  C  und  F  herauage- 
hOrt,  die  Tonilea  von  Gdor  und  die  Unterdominante  daxu,  nnd  darum  diesen 
beiden  in  der  mueikriischen  Wiedergabe  die  Vorherrschaft  aaertheilt,  d<M-on  Bo- 
rochtigunar  bostfitigt  wird  durch  Ergebnisse  von  Untersuchungen,  die  in  dor 
Schweiz  an  WassorfüMcn  angestellt  worden  sind.  Nottebohm  (Mus.  Woi  h.  1S77 
No,  44)  tlK'ilt  (laiüluT  Folgendes  mit:  „Nach  tlcü  V  crhainUuiifit'n  di-r  natui  - 
forächenden  Geaellächatt  in  Schatihauacu  luit  Albert  ilciui  wiederholt  duicii 
sachventindige  Munker  die  Töne  bestimmen  lassen,  welche  die  Wasserflllle  durch 
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wärme  —  haben  Sie,  Liebe,  noch  nie  einen  so  iieimlichen  Bach- 
grund durchwallt,  wo  Feuchte  und  Wärme,  Schatten  und  vc^rstohlene 
Streiflichter  sich  vermählen,  Blnmen  und  Gräser,  Hecken  und  Bäume 
sich  in  Lebensfiille  überdrungen,  unter  den  Gesträuchen  blitzernde 
Käfer  schwirren,  Goldfliegen  und  seidene  Schmetterlinge  weben,  auf 
dem  Blütonzweige  das  Nestchen  von  der  fliiglüsternen  Brut  ver- 
lassen werden  will,  und  dort  die  sorgende  Mutter  sich  in  das  Netz 
der  Baumwipfel  hiuabschwingt  —  haben  Sie  da  nie  sich  verloren 
im  Lansdien  nach  der  Nachtigall  und  nach  dem  geheüuDiäsreicheu 
Lobe-Gott!  aller  Stimmen*)? 

das  Aulhc  hlagi'u  aut  SU-iue  u.  s.  w.  hervorbringcu.  Dw  AaguIxMi  warou,  so  wird 
berichtet^  stets  die  gleichen.  Stets  wurde  der  C  dur-Dreiklaug  (,C  £  G)  and  da- 
neben das  tiefere,  nidit  zum  Aecord  gehörende  F  gehOrt  Dieses  F  hOrte  man 

sein  starV.  .Eh  ist  ein  tiefer,  dumpfer,  brummender.  \vi*>  ans  grosser  Feme 
kliii^it'utler  Ton,  ilor  um  so  stärker  wird,  je  grösser  di'-  Wasfiermasse  ist.  Man 
hürt  ihn  noch  hiutei-  eimT  Bergecko  oder  hinter  diohti  iii  Walde  und  in  einer 
Entfernung,  wo  die  anderen  Töne  nidit  mehr  walirnehmbar  sind.  Neben  dem 
F  werden  am  meisten  C  und  G  gehört  Das  £  ist  sehr  schwach  und  verschwin- 
det fest  ganx  bei  kleinen  WasseirfiUlen.  Diese  TOne  C,  E,  G  nnd  F  wiederholen 
sich  bei  allem  ransehenden  Wasser,  tiel  grossen  WasserfiUlen  oftmals  in  ver> 
seUedenen  Octaven.  Bei  kleinen  Wfissem  hört  man  die  prieichen  TOne,  nur  1, 
2,  manchmal  :\  Octaven  höher,  als  bei  starken  Wä-^-icin.  Andere  Töne  sind  nicht 
zu  Hnden.  Da.ss  Wassor  immer  den  0  dur-DreiklauK  mit  dem  unteren  V  giebt, 
muKs  wohl  tief  in  d«M  Natur  des  Wassers  begründet  sein'"  u.  s.  w.  Ob  Bceth- 
boven  das  Gerüuäch  des  Fliessenü  in  rhythmischer  Beziehung  treffend  darge- 
stellt hat,  mag  unentschieden  bleiben,  es  ist  aber  höchst  wahncheinlicb.  — 

*)  Anf  Schindlers  Frage,  warum  er  unter  den  TOgeln,  die  die  Soene  am 
Bache  „mitkomponirt"  haben,  die  Goldammer,  die  er  doch  auch  genannt,  nicht 
ebenfalls  in  die  Scene  eingeführt  habe,  griff  Beethoven  nach  seinem  Skiuen- 
buche  und  ädirieh: 


Dann  tiigti'  er  erlänternd  hinzu:  .Das  ist  die,  Komponi.stin  da  oben,  hat  sie  nicht 
eine  bediMitenderc  Ridie  auszuführen  aLs  die  anderen?  Mit  dunen  suU  es  nur 
Schera  sein." 

In  der  That  ist  dies  Motiv  viel  inniger  mit  dem  gansen  SatM  verwebt 
als  jene  gana  am  Schlnss  auftretenden  Stimmen  des  Kukuks,  der  Nachtigall  und 

der  Wachtel,  mit  denen  die  Seelenspraehu  plötzlich  ia  Katurlaute  übergeht, 

gleiobsam  7.nr  symbolischen  Andeutung  ihres  Ursprnngc>.  Mit  dem  Auftreten 
jenes  Motivcs  aber  (zuerst  in  (?  dur)  und  seinem  wiMteien  Kini?reifen  in  den  iJaii 
des  Satzes,  gewinnt  das  Tongemäldu  neuen  Heiz,  der  Kainkter  des  Träume- 
risclieu,  des  Verlorenseins  un  die  Mutter  Natur  wird  orbOhtw 
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„„Aber  wie  wollen  Sie  das  darthnn?"** 
Ich,  Gechrtel  nicht,  aber  Wieliind  sagt  irgendwo-  „Die  Vöge! 
verstehen  einander  dnreh  eine  gewisse  Sympathie,  welclio  ordent- 
licherweise nur  unter  gleichartigen  Gescliöpfen  statt  hat.  Jeder  Ton 
einer  singenden  Nachtigall  ist  der  lebende  Ausdrnck  einer  Emptiudung 
und  erregt  in  der  zuhörenden  unmittelbar  den  Unisono  dieser  Em- 
ptindnni^.  Sie  verstehet  also,  vermittelst  ihres  eigenen  innern  (  Jefuhls, 
was  ihr  jene  sagen  wollte,  and  gerade  auf  die  o&mliche  Weise  ver- 
stehe ich  sie  auch."  — 

Die  dritte  Scene,  mau  muss  sich  den  Tag  voi^erückt  denken, 
ist  „Lustiges  Zusammensein  der  Landleute"  überschrieben.  Wie  man 
wobl,  allmäblicb  erst  dem  l&ndlichen  Tauzplatz,  der  lanbgesch muckten 
Tenne  nahend^  schon  von  Weitem  ganz  leise  die  Geigen  herüber- 
schwirren hört,  so  setzt  hier  bei  Beethoven  der  Satz  in  Fdar,  in 
Iftndiicher  Einfalt  nnison,  ganz  leise  mit  Geige  und  Bratsche  ein, 
denen  sich  Violoncell  und  Bass  nacheinander  gesellen  Heitor  und 
nngebnnden  wirft  sieh  das  Tanzlied  von  F  (d-f-a  bildet  ilalbschlass 
nnd  Brücke)  nach  Ddar;  die  lustige  Flöte  schliesst  sich  der  Geige 
an,  die  Fagotte  Bommen  dudeleackartig  hinein,  die  ländliche  Oboe 
lilsst  auch  nicht  warten.  Wer  tcann  Alles  erzftblen?  die  Hömer 
plaudern  auch  hinein,  die  gediftngte  Schaar  der  ländlichen  SehOnen 
und  Barsche  macht  Chorus 


nnd  schwungvoll  geht's  zu  Ende. 

Ja,  wer  ftnde  der  Lust  ein  Ende!  schon  macht  sieh  ein  bur- 
leskes Paar  heran,  die  Oboe  alljAngferlich  im  prickelnden  Hoch-Pto 
und  der  steife,  gutmflthige  Altgesell  Fagott,  der  nicht  recht  in  den 
Takt  kommen  kann  und  schwerfiUIig  hineintappt.  Die  wohlige  Kla- 
rinette kann  auch  nicht  warten,  sie  muss  zurttcktreten  und  kommt 
doch  wieder  zu  frfih;  dann  hat  sie  mit  den  beiden  Fagotten  ihr 
Tänzchen  l&r  sich,  die  andern  mhn.  Auch  nicht  lange.  Zum  woh- 
ligen Auisdiwmig  der  Klarinette  tritt  schon  der  ftbermflthige  Jftger- 
buTsdi,  das  Waldhorn,  mit  gellem  Hochgesang  in  die  Reihe;  er  ist 
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aoch  zu  früh  angotroten  mit  seinein  hellblauen  Aug'  im  sonnege- 
bräunten  Gesicht;  und  nun  wechselt  der  Gosang  ungesrhult  und  un- 
geordnet. Das  Horn  hallt  durchdringend  hoch  oben,  Oboe  und  Kla- 
rinette und  wieder  das  Horn  >vechseln  und  gesellen  sich,  der  unge- 
schickte Fagott  tölpelt  wieder  dazwischen.  Und  nun  erst  drängt  sich 
Alles  durcheinander  zum  stampfenden,  dampfenden,  drftngendeu  Tanz, 
jeder  wie  er  kann  and  darchkommt, 


(erst  ist  der  Satz  zweimal  ohne  die  tolle  Flöte  durchgemacht)  uud 
nun  endlich,  wenn  sich  das  unmittelbar  nach  dem  H-Schluss  in  C 
wiederholt,  bUsen  auch  die  Trompeten  drein  und  der  lautesie  Jubel 
erschallt. 

Genug  von  diesem  Fest  unschuldvoHer  Lust.  Kein  Temen, 
kein  Niederländer  sonst  hat  so  tief  gescht^pft  ans  dem  Frendenranach 
des  landlichen  äonntags*). 

*)  Schindler  I,  155  flgdi».  berichtet,  die  Wiener  Musikfreunde  hatten  in 
dinstMii  Satee,  vornehmlich  in  der  Gestaltunp:  des  ersten  Theiles  im  •/«  Takt, 
fiue  Nachhildung  der  ostt  n ei«  liis(  lien  Tanzmusik  auf  dem  Lande,  wenn  nieht 
gar  eint'  Parodi«'  derselln  n,  >M)hl  mit  liecht  i-rkaniit.  uihI  t;ihrt  dann  wiirtlii  li 
fort;  „iiu  Ga^thutv  zu  den  drei  Haben  in  der  \ordercn  Ürülil  Im  )  Mödliug  .spieltv 
seit  langen  Jahren  eine  OeflellBcliaft  von  alehen  Hann.  Diese  war  eine  der  ernten, 
die  den  vom  Rhein  gekommenen  jungen  Mucker  die  Nationalweisen  der  neuen 
Heimat  unverfälscht  liHren  lies».  Man  machte  gegenseitig  Bckamitschaft  und 
alshald  wurden  für  dietselben  einige  Partien  Ländler  und  andere  'i'äuze  koropo* 
iiiit.  Im  Jalire  1H19  i wunderbarer  Weise  inmitten  der  Konijiosition  der  Missa 
Mjleniui>)  hatte  Beettioven  wiederum  dem  An>uclien  jener  (ii'seliscliaft  gewill- 
fahrt, iiei  Ueberreichung  des  neuen  Opus  an  den  Chef  der  Gesellschaft  zu 
MOdlmg  war  ich  anwesend.  Der  Meister  ftosserte  nnter  anderem  in  heiterBter 
Stimmung:  er  habe  diese  Tinse  so  eingerichtet,  dass  ein  Musiker  um  den  an- 
dern da.s  Instrument  zuweilen  niederlegen,  ausruhen  oder  schlafen  könne.  Nach- 
dem der  Fremde  voll  Freude  über  das  Geschenk  des  berühmten  Komponisten 
«icli  eutfcrnt  Latte,  frug  Beethoven,  ob  ich  nicht  bemerkt  habe,  wie  die  Dorf- 
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Dann  zieht  das  Gewitter  auf  und  stört  und  schreckt  den  Tanz 
aaseinander.  Mit  aller  Pracht  und  allem  Graus  seines  Wetterleuch- 
tens, seines  Sturras  und  des  strömenden  Regens  und  des  schwefe- 
ligen zündenden  Schlags  (hier  erst  die  Posaunen)  zieht  es  daliin. 

Natur  und  Menschen  sind  erfrischt,  die  Gefahr  ist  vorüber. 
Wieder  ertönt  die  friedliche  Schalmei  des  Hirten,  von  fem  her  ant- 
wortet durch  die  abendlichen  Schleier 


AUeyretto. 


und  Über  dem  Brodem  des  erquickten  Erdreichs  iiin  das  Waldhorn. 
Natur  und  Menschen  bringen  dem  Herrn,  der  im  Wetter  segnend 
vorfiber/og,  das  Optt-r  ihres  Danks. 

So  hatte  Beethoven  die  Natur  geschaut  uud  geliebt;  und  so 
hatt'  er  ihr  sein  Danklied  gesunicen.  Es  ist  alles  so  einfach  ans 
ihr  genommen,  ihr  abgesehn  und  abgelauscht,  so  klar  und  folgerecht 
geordnet,  dass  man  kaum  begreift,  wie  es  anders  hätte  kommen 
können.  Es  ist  das  Abbild  der  Natur,  aber  das  beseelte,  wie  Beet- 
hoven es  geschaut,  empfunden,  —  „mehr  Empfindung  als  Malerei,"  — 
in  seine  Seele  genommen  und  aus  ihr  in  voller  Lebendigkeit  wieder- 
geboren hatte.  Das  Bild  wird  ganz  besonders  in  der  oben  mitge- 
tbeilten  £iDf&hniDg  des  Finale,  „Hirtengesang*  überschrieben, 


Musikanten  oft  schlafend  spielen,  zuweilen  das  Instrument  sinken  lassen  und 
ganz  Schweipen,  plrttzhch  orwaclioo,  «'iiUL'r  li<'rzli;ift»'  St.isse  oder  Stroidic  aufs 
Gerathewolil,  docli  ni«'i>t  in  der  lerlitcu  ruiuiit,  tliuii,  um  s«»i;loi»li  wifdci  in 
Schlaf  zu  fallen  —  in  der  Pa>ti»ral-S>in|iliüni«'  habe  er  ^diei»e,  arniuu  Leute"  zu 
ko^^n  Tenuchi" 
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riniDiich,  wie  Mittel-  und  Hintergrnnd  der  Laudscbaftäinaler.  Denn 
begreiflicher  Weise  ist  es  nicht  der  Gesang  eines  einzelnen  Hirten; 
da  und  dort,  näher  und  ferner  erhebt  sich  das  Lied;  Alles  athmet 
auf  und  dankt!  das  war  ansznsprechen. 

Ungern  begegnen  wir  gerade  bei  dieser  lieblichsten  der  sym- 
phonischen Dichtungen  unter  den  Zweiflern  einem  scharf-  nnd  frei- 
sinnigen Musiker,  dem  unerschrockenen  Berti oz,  der  in  nnserer 
Schätzung  zu  hoch  steht  ftr  SogsÜiche,  sich  selbst  mystifizirende 
Kritelei.  Seine  Zweifel  richten  doli  besonders  gegen  die  zuletzt  an- 
geführte Stelle  und  gegen  eine  andere  der  Stnrmsoene,  in  welcher 
VioloDcell  und  Kontrabass  ihre  Figuren  toniseh  und  rhythmisch 


ineinander  zu  wirren  scheinen.  Allerdings  wollen  sich  Rhythmen 
von  fünf  Tönen  mit  Rbvthmen  von  vier  Titaien  nicht  zusammen- 
treffend  ordnen  lassen»  aUerdings  gerathen  da  g  mit  fis,  a  mit  g, 
b  mit  a,  c  mit  b  in  Widerspruch  —  und,  setzen  wir  hinzu,  die  Figur 
der  Kontrabasse  (sie  ist  liier  eine  Oktav  tiefer  notirt,  so  wie  sie  er- 
tOnt)  bleibt  in  der  Luft  hängen,  sie  erreicht  nicht  den  Akkordton  c, 
nach  dem  sie  zielte. 

Berlioz  sagt:  ....  »Muss  man  nach  aUedem  durchaus  von  den 
Befremdliehkeiten  der  Ausarbeitung  reden,  denen  man  in  diesem 
gigantischen  Werke  begegnet;  von  diesen  Gruppen  von  fftnf  Noten 
in  den  ViolonceUen  gegen  die  Zfige  von  vier  Noten  in  den  Kontra- 
bftssen,  die  sieh  einander  reiben,  ohne  sich  jemals  zu  einem  wirk- 
lichen Einklang  verschmelzen  zu  können?  muss  man  diesen  Ein- 
satz der  Horner  hervorheben,  die  den  Dreiklang  von  C  arpeggireu, 
während  die  Saiteninstrumente  den  von  F  festhalten?  In  der  That, 
ich  bin  dazu  nicht  im  Stande.  Fflr  eine  Arl>eit  dieser  Art  muss  man 
kalt  erOrtem;  wie  soll  man  dch  des  Rausohes  erwehren,  wenn  der 
Gmst  von  einem  solchen  Gegenstand  eingenommen  ist?**) 

*)  Apre8  ccla,  faudra>t-ü  absolument  parier  des  itraDget^B  de  «tyle, 
qa*oii  rencontre  duM  oette  oeavie  gigantesqae;  de  oes  gvonpes  do  dnq  notei 
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Vnd  warum  soll  man  denn,  fragen  wir  den  Künstler  Berlioz 
zurück,  dieser  Trunkenheit,  diesem  göttlichen  Wahnsinn,  wie  die 
Alten  die  Poesie  nannten,  entsagen,  um  mit  kaltem  Blute  zu  erörtern, 
wa8  nimmermehr  mit  kaltem  Blute  geschaffen  ist  und  nimmermehr 
mit  kaltem  Blute  gefasst  werden  kann?  Der  kalte  Verstand  sieht 
in  diesen  Quartolen  und  Quintolen  zwei  Tonreihen,  die  sich  unter- 
einander nicht  vertragen;  er  fodert  Verständlichkeit,  eine  ganz  deut- 
liche Tonreihe  Hs  g  a  b  c,  weil  ....  ja  dies  Weil  läuft  weit  hin- 
weg vom  Gegenstande,  —  weil,  wenn  man  eine  Tonreihe  klar  und 
deutlich  vernehmen  lassen  will,  man  sie  auch  deutlich  und  klar 
geben  muss.  Aber  will  denn  Beethoven  die  Tonreihe  Iis  gäbe 
vernehmen  lassen,  und  zwar  klar  und  deutlich?  er  denkt  nicht  dran! 
Der  Sturm  mit  seinem  hohlen  Gebrause  tobt  um  ihn  her  nnd  in 
ihm;  den  will  —  mass  er  toben  lassen,  iind  der  Sturm  weiss  nicht« 
von  eiii8D  Tonleitern,  der  wühlt  sich  eine  ganz  besondre  heraus 
nnd  zwischen  hinein,  denn  er  ist  kein  Sturm  in  Frack  nnd  Man- 
schetten, wie  der  ans  Rosslni's  Wilhelm  Teil.  Das  ist  gar  nicht  der 
rechte  Verstand!  denn  er  versteht  nicht,  woranf  es  ankommt. 

Ebenso  steht  es  mit  der  Hirtenscene.  Der  Verstand  anter- 
scheidet,  wenn  er  die  harmonische  GrundJage  hervorhebt,  erstens 
zwei  Akkorde  nach  einander,  c-e-g  in  den  ersten  vier  Takten,  und 
f-a-c  in  den  folgenden  vier  Takten;  dann  zweitens  wird  er  ge- 
wahr, dass  der  Ton  g  ans  dem  ersten  Akkorde  sich  als  Yorhalt  von 
nnten  in  den  folgenden  Akkord  hineinzieht,  so  dass  man  bis  znr 
AnflOenng  des  Vorhalts,  bis  zum  Fortschreiten  des  g  nach  a  statt 
des  Akkordes  f-a-e  die  Yorhaltsgestalt  f-g-e,  wie  hier  bei  A, 


hört,  die  sich  Takt  8  —  oder  vielmehr  Takt  9  —  ganz  normal  auf- 
löst. In  alledem  liegt  selbist  für  den  abstrakten  Uarmoniker  nichts 
Auffallendes.   Nun  aber  tritt  auf  dem  zweiten  Schlage  von  Takt  8 

dc8  violoncelleB,  opposöet  i  des  traits  de  qiutre  notes  dans  les  eontrebaucft, 

sc  froissont  .sans  pouvoif  80  fondre  dun»  im  uÜBSon  r^el?  Faudra-t-il 

>igualer  cet  appel  des  cors  arpep:eant  l  accord  de  ut,  pnulunt  quc  instru- 
luonts  ä  cnrdtv-  ticnnent  c<>lui  de  ja.  En  vt'rito,  j'eii  suis  iiK  upaltk'.  Pour  un 
trav;iil  de  wtu-  uature,  11  taut  ruläonuer  tioidi  iuout,  et  le  moyeu  de  garantir 
de  rivresse,  quaud  Tesprit  est  pr^occupe  d'uu  pareil  äujet. 
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die  zweite  Violiu  mit  f-:i  ein,  auch  die  Fkatsche  fasst  a,  uud  jetzt 
findet  sich  drittens  der  Ton  g,  den  das  Waldhorn  noch  einmal 
ein  Achtel  lang  angiebt,  in  Widerspruch  mit  dem  Akkorde.  Dieser 
Punkt,  das  Achtel  g  —  oder  wenn  man  will  die  drei  Achtel  bis 
zum  folgenden  a  —  ist  der  bedenkliche.  Er  ist  oben  bei  B  benuu- 
gestellt. 

So  wie  wir  jetzt  die  Saebe  fassen,  ist  also  g^ein  Vorhalt^  dessen 

Aafldsnng  durch  die  dazwisehengeeehobenen  e-e  venOgert  ist»  dann 
aber  erfolgt;  nar  trifft  der  Vorhalt  mit  dem  forgehaltenen  Ton  gleieh- 
zeitig  zusammen.  Beethovens  Weg  scheint  ein  andrer  gewesen  zu 
sein.  Nach  der  rhythmischen  Anordnung  seines  Satzes  hfttte  die 
Vorhaltsgestalt  f-e-g  vier  Takte  lang  festgehalten  und  erst  mit  dem 
Eintritt  des  fünften  Takts  nach  f-ans  aufgelöst  werden  sollen;  dann 
wäre  die  harmonische  Gestaltnng  vollkommen  klar  gewesen  Ans 
diesem  Gesichtspunkte  liegt  das  Befremdliche  nicht  in  g,  sondern 
in  f-c  Wie  man  es  auch  nehmen  wiU,  der  Widerspruch  zwischen 
g  und  a  ist  klar. 

Hfttte  Beethoven  also  nnnlichen  Wohlklang  und  klare  Ausein» 
andersetzung  der  Harmonie  gewollt,  so  hfttt*  er  volle  drei  Achtel 
lang  gefehlt.  An  das  Alles  hatt*  er  gar  nicht  gedacht.  Er  lauscht 
Aber  die  getränkt  ruhende  Flur  hin  der  Hirtenschalmei,  und  von 
fem  her,  Aber  die  aufsteigenden  Dftnste  und  Nebel,  in  denen  Alles 
zu  sehwanken  sdieint,  tOnt  ihm  das  Horn  aus  dem  Fönst,  vom  Hflgel 
hernieder.  Das  —  das  Alles  fliesst  ihm  zu  Einem  Bilde  zusammen, 

Er  hat  wohl  gethan. 

Ihr  versteht  es  nicht? 

Wer  dou  Dichter  will  vci>U'1iq, 
MuM  in  Dicbtert»  Lnnde  gebo. 


Aus  der  Gesüllscliaft. 


Wir  haben  den  Dichter  Beethoven  auf  einige  Höhenpunkto 
seiner  Kunt^t  begleitet.  Wie  hat  zur  selben  Zeit  der  Mensch  Beet- 
hoven gelebt? 
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Glficklich  findet  sich  ein  Augenzeuge,  der  ans  darllber  belehrt, 
ein  Mann  von  Geist  feiner  Bildung,  ein  Musiker  und  dabei  Kenner 

seiner  Kunst,  —  Joliann  Friedricli  Reichardt.  Lassen  wir  man- 
ches Missvorstehn  dieses  odor  jenes  Moments  in  Beethovens  Schaffen 
ihm  hiujjM  lni;  was  er  daneben  erzählt,  überwiegt  bei  weitem  die 
kleinen  Missgefühle.  Wir  blicken  durch  seine  hellen  Augen  in 
Beethovens  Lel)en,  wie  es  sieh  damals  gestaltet  hatte. 

„Auch  den  braven  Beelhoveii  (schreibt  Reichardt*)  am  3ü.  No- 
vember 1808)  hab"  ich  endlich  ansgclVagt  und  besucht.  Man  kümmert 
sich  hier  so  wenig  um  ihn,  dass  mir  Niemand  seine  Wohnung  zu 
sagen  wusste  und  es  mir  wirklich  recht  viel  Muhe  kostete,  ihn  aus- 
zufragen. Endlich  fand  ich  ihn  in  einer  grossen,  wüsten,  ein- 
samen Wohnung.  Er  sah  anfänglich  so  linster  aus,  wie  seine 
Wohnung,  erheiterte  sich  aber  bald,  schien  eben  sowohl  Freude 
zu  haben,  mich  wieder  zu  sehn,  als  ich  an  ihm  herzliche  Freude 
hatte,  äusserte  sich  auch  über  Manches,  was  mir  zu  wissen  nöthig 
war,  sehr  bieder  und  herzig.  Es  ist  eine  kräftige  Natur,  dem 
AeuBsern  nach  cyklopenartig,  aber  doch  recht  innig,  herzig  und 
gut.  Er  wohnt  und  lebt  viel  bei  einer  angarischen  Grätin  Erdody, 
die  den  vorderen  Theil  des  grossen  Hauses  bewohnt,  hat  sidi  aber 
von  dem  Fürsten  Lichnowsky,  der  den  obern  Theil  des  Uanaes 
bewohnt  und  bei  dem  er  siob  einige  Jahre  ganz  aufhielt,  ganz  ge- 
trennt ** 

Nachher  findet  Reichardt  Beethoven  in  einem  Liebhaberkon- 
/erte.  „Es  freute  mich  sehr,  sagt  er,  den  braven  Beethoven  selbst 
da  und  sehr  fetirt  da  zu  sehen,  um  so  mehr,  da  er  die  onselige 
hypochondrische  Grille  im  Kopf  nnd  Herzen  hat,  dass  ihn  hier  Alles 
verfolge  nnd  verachte.  Sein  ftnsseres  stOrriges  Wesen  mag  freilieh 
manchen  gntmflthigen  lastigen  Wiener  zarflckschenchen,  nnd  Viele 
unter  denen,  die  sein  grosses  Talent  nnd  Verdienst  auch  aner- 
kennen, mflgen  wohl  nicht  Humanität  nnd  Delikatesse  genug  an- 
wenden, um  dem  zarten,  reizbaren  und  misstranischen  Efinstler  die 
Mittel  zur  Annehmlichk^t  des  Leben  so  anzubringtti,  dass  er  sie 
gern  empftnge  und  auch '  seine  KllnstlerbefriedigaDg  darin  ftnde. 
Es  jammert  mich  oft  recht  herzinnig,  wenn  ich  den  grandbraven, 
trefflichen  Mann  finster  und  leidend  erblicke,  wiewohl  ich  auch 
wieder  llberzeugt  bin,  dass  seine  besten  originellsten  Werke  nur  in 

*)  Vertraute  Briefe. 

Vom  Zerwüiüüöb  mit  Lichuowöky  (dem  Färbten)  ist  Th.  I,  S.  12G, 
Anin.  berichtet. 
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solcher  oigL-iisiuiiigeu  tief  uiisäiuutiiigeii  SUuiuiuug  heivurgebraciit 
werden  konnten." 

Dann  erzählt  er  aus  einem  Kon/.ert  der  Pianistin  Bigot:  „Sie 
hatte  eiü8  der  schwersten  Konzerte  und  die  allerst  liwersten  bizarr- 
sten Variationen  von  Beelhoven  über  ein  souderb;ires  Thema  von 
acht  Takten*)  gewählt.  Das  ganze  Konzert  bestand  nor  aas  lauter 
Musik  von  Beethoven,  der  ihr  Heiliger  zu  sein  scheint  .  .  .  zum 
Schlüsse  seine  herkulische  (>u\erture  zum  Korloian  ....  Mir  kam 
dabei  die  Bemerkung,  dass  Beethoveu  sich  soibst  noch  beäser  duriu 
dargestellt  als  seinen  Helden." 

Unter  dem  5.  Dezember  1808  schreibt  er:  „Zu  einem  .  .  .  . 
recht  angenehmen  Diner  ward  ich  durch  ein  sehr  freundliches  herz- 
liches ßillet  von  Beethoven,  der  mich  persönlich  verfehlt  hatte,  zu 
seiner  Uaasdame,  der  Gräfin  Erdödy,  einer  angarischcu  Dame, 
eingeladen.  Fast  hätte  mir  die  zu  grosse  Rührung  die  Freade  ver- 
dorben. Denkt  euch  eine  sehr  hübsche,  kleine,  feine,  fünfandzwanzig- 
jfthrige  Frau,  die  im  fünfzehnten  Jahre  verheirathet  wurde,  gleich 
vom  ersten  Wochenbett'  ein  nnheillMures  Uebel  behielt,  seit  den  zehn 
Jahren  nicht  zwei,  drei  Monate  ausser  dem  Bett  hat  sein  können, 
dabei  doch  drei  gesunde  liebe  Kinder  geboren  hat,  die  wie  die 
Kletten  au  ihr  hängen;  der  allein  der  Genuss  der  Musik  blieb,  die 
selbst  Beethovenscbe  Sachen  recht  brav  spielt  und  mit  noch  immer 
dick  geschwollenen  Füssen  von  einem  Fortepiano  zum  andern  hinkt, 
dabei  doch  so  heiter,  so  freundlich  und  gut  —  das  alles  machte 
mich  schon  oft  so  vrehmflthig  während  des  fibrigens  recht  frohen 
Mahles  unter  sechs,  acht  guten  musikalischen  Seelen.  Und  nun 
bringen  wir  den  humoristischen  Beethoven  an's  Fortepiano  und 
er  fantasirt  uns  wohl  eine  Stunde  lang  aus  der  innersten  Tiefe 
seines  Eunstgefahls,  in  den  höchsten  Höhen  und  tie&ten  Tiefen  der 
himmlischen  Kunst  mit  Meiaterkraft  und  Gewandtheit  herum,  daas 
mir  wohl  zehnmal  die  heissesten  Thrfinen  entquollen,  und  idi  zu- 
letzt gar  keine  Worte  finden  konnte,  ihm  mein  innigates  £ntz&cken 
anazudrflcken.  Wie  ein  innig  bewegtes  glückliches  Kind  hab*  ich 
an  seinem  Halse  gehangen.* 

Durch  Reichardt  erfahren  wir  auch  von  dem  Einflüsse,  den 
Beethoven  auf  den  Instmmentenbau  seiner  Zeit  geübt,  und  erhalten 
dabei  einen  Wink  fiber  seine  Spielweise.  Streicher  (erzählt 
Reichardt  unter  dem  7.  Februar  1809)  hat  das  Weiche,  zu  leicht 

•)  E{«  jjiml  alfcu  die  o*J  Vaiialioucu,  die  wir  Iii.  l.  t>.  til  ciwäbut  l»abcu. 
Uftrji,  BMtboTea,  11.  8 
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Nacligebende  und  prullcMHl  K'öllriulü  der  iiudorii  Wiener  Instrumente 
verlassen  und  mif  Beetlioveiis  IJath  und  Begehr  seinen  Instrumenten 
mehr  Gegenhaltendes,  Plastisches  gegeben,  damit  der  Virtuose,  der 
mit  Kraft  und  Bedeutung  vorträgt,  das  Instrument  zum  Anhalten 
und  Tragen,  zu  den  feinen  Druckern  und  Abzügen  mehr  in  seiner 
(^e^Yalt  hat.  Er  hat  dadurch  seinen  Instrumenten  ei  neu  grossem 
und  mannigfaltigem  Karakter  verschafft,  so  dass  sie  jeden  Virtuosen, 
der  nicht  blos  das  Leichtglänzende  in  der  Spielart  sucht,  mehr  wie 
jedes  andre  Instrument  befriedigen  müssen."  —  Wer  (wie  wir) 
Hammel  oftmals  gehört,  der  dajnals  neben  Beethoven  der  an- 
gesehenste Spieler  war,  darchans  fehlerlos,  glatt,  zierlich,  fein, 
yleichtglänzend,"  oder  wer  sich  aus  seinen  Kompositionen  ein  Bild 
von  seiner  Spiclwcise  macht,  wird  aus  dem  Gegensätze  der  lustru- 
meute  den  Gegensatz  zwischen  Beethovens  und  Hammels  Spiel- 
weise  erkennen*). 

Vom  Instramentenbauer  begleiten  wir  Keichardt  in  das  Konzert, 
das  Beethoven  am  22.  Dexember  1808  za  seinem  Benefiz  im  grossen 
Theater  an  der  Wien  gab,  nachdem  er  am  17.  April  und  am  15. 
November  in  Konzerten  zum  Besten  der  Öffentlichen  Wohlthfttigkeits- 
anstalten,  welche  in  demselben  Theater  stattgeftinden,  eine  Reiho 
seiner  neuesten  Orchesterwerke  nnter  seiner  persönlichen  Direktion 
anfgeftthrt  hatte.  »Der  anne  Beethoven  (schreibt  Reichardt  am  25.), 
der  an  diesem  seinem  Konzerte  den  ersten  and  einzigen  Gewinn 
hatte,  den  er  im  ganzen  Jahre  finden  and  erhalten  konnte,  hatte 
bei  der  Veranstaltung  und  AnsfÜhrang  manchen  grossen  Widerstand 
nnd  nur  schwache  ünterstfitzong  gefonden.  Sftnger  nnd  Orchester 
waren  ans  sehr  heterogenen  Theilen  zusammengesetzt  und  es  war 
nicht  einmal  von  allen  anfzu^renden  Stocken,  die  alle  voll  der 
grOssten  Schwierigkeiten  waren  (alle  von  seiner  Komposition),  eine 
ganz  vollständige  Probe  zu  veranstalten  möglich  geworden  .  .  .  . 
Zneist  eine  PaBtoralsymphonie  ....  fflnf  Stücke*^  (Bddiardt  rech- 
net die  fünf  Sfttze  der  Pastoralsymphonie  als  eben  so  viel  be- 
sondre Tonstücke);  „6tes  Stück:  eine  lange  italienische  Scene;  7tcs 
ein  Gloria  mit  Chor  und  Solo's;  8tes  ein  neues  F ortepiano-Konzert 
von  ungeheurer  Schwierigkeit,  welches  Beelhoveu  zum  Erstaunen 
brav  in  den  uUcrscbnelläteu  Tempi  ausführte.    Das  Adagio,  ein 


*'  Das8  aucli  dk'  üHrrcii  In>tnmKMitr  ihre  V-tr/iim-  luittiMi,  i-t  vou  Marx 
iu  der  „Anleitung  zum  Vorti-age  Beetüovunbclier  KlaYierwürkc  aul  Ö.  24—27 
erwiesen. 
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Meif^tersatz  von  schöiieiii  darchgetührtciji  Gesauge,  saug  er  wahrhaft 
auf  seinem  Instrumente  mit  tiefem  melancholischen  Gefühl,  das  auch 
mieh  dabei  durchströmte  —  Otes  eine  grosse,  sehr  ausgeführte,  „zu 
lauge"  Symphonie  (("  raoll);  lOtes  ein  Sanetus  mit  Chor  und  Solo; 
1 1  tcs  eine  lauge  Phantasie,  in  welcher  Beethoven  seine  gauze 
Meisterschaft  zeigte,  und  endlich  zum  Beschluss  noch  eine  Fantasie, 
zu  der  bald  das  Orchester  und  zuletzt  sogar  das  Chor  eintrat. 
Diese  sonderbare  Idee  verongluckte  in  der  Ausführung  durch  eine 
so  komplette  VerwimiBg  des  Orchesters,  dass  Beethoven  in  seinem 
iieiligen  Knnsteifer  au  kein  Pabliknm  nnd  Lokal  mehr  dachte, 
sondern  drein  rief,  aufzuhören  and  von  vorn  wieder  anzufangen. 
Du  kannst  Dir  denken,  was  ich  mit  allen  seiueu  Freunden  dabei  litt* 

Das  Piano-Konzcrt,  das  Beethoven  damals  spielte,  war  (S.  85) 
das  vierte,  das  aus  6  dur,  die  italienische  Scone  war  die  Th.  1. 8.  118 
erwähnte  »Ah  perfido/  Man  sieht,  wie  viel  BeethoTOi  anzubieten 
gerathen  &nd,  nnd  wie  viel  Last  nnd  Verdmss  er  anf  sieh  nehmen 
mnsste  fOr  eine  HandToU  Gnlden.  Kflnstlers  Erdenwallen! 

Zuletzt  schreibt  Reiebardt  unter  dem  31.  Dezember  1808,  5. 
Januar  nnd  6.  Hftrz  1809  von  Quartett-  nnd  anderer  Mnsik  bei 
Gräfin  BrdOdy.  „Beethoven  spielte  ganz  meisterhaft,  ganz  begeistert, 
nene  TrioV),  die  er  kfirzlidf  gemacht,  worin  ein  so  himmlisch  kan- 
tabler  Satz  (im  Vi  Takt  nnd  in  Asdnr)  vorkam,  wie  ich  von  ihm 
noch  nie  gehOrt,  nnd  der  das  Lieblichste,  Graziöseste  ist,  das  ich 
je  gehört;  er  hebt  nnd  schmilzt  mir  die  Seele,  so  oft  ich  dran 
denke.*  Dann,  vom  5.  Januar,  „  ....  ein  reeht  grossmneikalisQher 
Abend  bei  der  Gräfin  £rdOdy,  wo  Beethoven  wieder  nene  herrliche 
Sachen  spielte  nnd  wundervoll  fiuitasirte,"  —  nnd  vom  6.  Hirz 
1809,  „  ....  wo  nene  nngeheure  Sachen  von  BeethoTen  mit  vieler 
Fertigkeit  ausgeübt  wurden." 

So  erlebte  Reiebardt,  der  einst  zu  Glucks  Füssen  gesessen,  der 
über  Handel  die  tiefsten  und  feinsten  Beobachtungen  mitgetheilt, 
die  bis  heut  über  ihn  gegeben  worden,  an  Beethoven  einen  neuen 
verjüngenden  Lenz.  Zur  Ergänzung  der  Schildernug  Reichardts 
lasseu  wir  an  dieser  Stelle  folgen,  was  der  Hornvirtuose  uud  Kom- 
ponist Johann  Friedrich  Nislc  in  seiueu  Erinnerungen  im  Jahr 
1829  für  die  Berliner  Allg.  Mus.  Zeitung  über  Beethoven  schrieb, 
den  er  um  1808  besuchte.  Collin  liatte  ihn  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  der  Meister  schwer  zugäuglich  sei,  und  ihm  empfohlen 

*)  Es  nind  die  als  Op.  70  herausgegebenen,  der  Giätiu  Erdödy  gewidiueten. 
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zu  seiner  EinfBhmng  einige  Konipositioin'ii  vou  sich  mit/uiu  hmeii : 
denn  über  Mu.sik  lasse  er  sich  am  ehesten  noch  sprechen.  „Kaum 
trat  ich  in  das  Haus,"  erzählt  Nisle,  „wo  Beethoven  (ich  glaube 
im  dritten  Stock)  wohnte,  so  wusste  ich  auch,  dass  ich  nicht  fehl- 
gegangen: schon  umschwebte  mich  sein  Genius:  denn  horch:  „Es 
rauscht  wie  (rlockenton  und  Orgelklang.''  Beethoven  schien 
in  voller  Begeisterung  mit  den  Tönen  seines  riaiiotorte  in  lebhafter 
Unterhaltung.  Nichts  davon  zu  verlieren,  wand  ich  mich  l:iiiL;sam 
die  Ireppe  hinauf:  mir  wars  als  bewegte  sich  das  gauze  Haus, 
trunken  von  seinem  magischen  Geistertanze.  Plötzlich,  wie  in  einer 
andern  Welt,  ward  alles  still.  Ein  Bedienter  öft'neto  mir  die  Thür, 
und  ging  zurück.  Beethoven  stand  am  Fenster,  den  Rücken  gegen 
die  Thür  gekehrt.  „Guten  Morgen,  Herr  von  Beethoven."  Reine 
Antwort.  (Etwas  stärker)  „Gaten  Moigen,  Herr  von  Beethoven/ 
Keinen  Lant,  keine  Bewegung. 

„Das  ist  ein  ächt  Beethovenscher  xVnfang,''  dachte  ich,  „ge- 
heimnissvoU,  die  Tonart  selbst  noch  ein  Räthsel.'*  Da  kam  der 
Bediente  zurück  nnd  enträthselte:  „Sie  müssen  stärker  sprechen, 
Herr  von  Beethoven  hört  nicht  gut.**  Doch  eben  drehte  sich  Letztrer 
nm,  nnd  kam  mir,  weniger  zerstreat,  als  ich  gegkiabt,  entgegen. 
Seine  Miene  war  ernst,  aber  keineswegs,  wie  oft  der  Fall,  um  damit 
imponiren  zn  wollen;  seliie  Unterhaitang  gefiUlig  und  einsichtsvoll. 
CoUin  hatte  indessen  Beeht;  er  verlangte  etwas  zu  sehen.  Ein 
Stfick  (Harcia  eroica  gest  bei  Brtk.  Hrt.  in  Leipag)  erfreute  sich 
seines  Beifiüls;  er  spielte  es  mit  seinem  bedeutungsvollen  Vortrag 
nebst  einigen  andern  Sachen,  worinnen  er  die  Stellen  bemerkte, 
welche  ihm  genflgten,  und  das  Hangelhafto  kurz  und  treffend  be- 
leuchtete. Jetzt  verlor  sidi  der  Meister,  meinen  Wunsch  ahnend, 
in  seinem  eignen  Phantasiereich.  Düstre  Schwermuth,  Erhabenheit, 
tiefe  Empfindung  wechselten  öfters,  gleichsam  allen  Emst  verspottend, 
schnell  tnit  des  MuthwiUens  leicht  scherzenden  Tönen.  Ein  leb- 
haftes, tugenartiges  Allegro  machte  den  Beschluss. 

Man  sagte  mir,  Beethoven  habe  in  Wien  Schüler,  die  seine 
Sachen  besser  wie  er  selbst  ausführten.  Ich  musste  lächeln.  Freilich 
stand  er  als  Spieler  manchem  Andern  in  Eleganz  und  technischen 
Vorzügen  nach;  auch  spielte  er  seines  harten  Gehörs  wegen  etwas 
stark.  Aber  diese  Mängel  gewahrte  man  nicht,  enthüllte  der  Meister 
die  tiefem  Hegionen  seines  Innern.  Und  können  denn  ^I«»degeschmack, 
Gewandtheit  (die  sich  (»ft  zu  leerer  Finger-Bravour  herabwürdigt) 
lür  die  Abwesenheit  einer  Beethovenscheu  8cele  entschädigen?  — 
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„Acb,  liebe  Leute",  dachte  ich,  „beherzigt  doch  endlich,  was  vor 
vielen  Jahrluindertcn  schon  unser  grosser  Lehrer  sagte:  n^üer 
Geist  ist's,  der  da  lebendig  maGhtl*"*  — 

So  stand  BoethoTen,  er  selber  In  Yerdricsslichiveiten  und  Un- 
gemach aller  Art  versenkt,  aber  durchleuchtet  und  erhoben  von 
der  innern  Flamme,  als  Lieht-  und  Frendenbringer  in  der  Mitte  des 
Wiener  Kunstlebens. 

M:in  darf  darum  nicht  meinen,  dass  seine  Werke  sogleich  undall» 
gemein  gebührendeAnerkennung  gornnden  hätten.  Die  erste  AafT&hrnng 
der  Pastoral-Symphonie,  der  C  moll,  der  Fantasie  mit  Orchester  und 
Chor,  des  Klavierkonzerts  hatte  (wie  schon  Reiehardt  andeatete)  am 
22.  Dezember  1808  bei  sehr  leerem  Hause  stattgefändeo;  wer  weiss, 
was  fSr  Bfille  oder  BelustigaDgen  gerade  die  Köpfe  der  leichtblüt^en 
Wiener  verdreht  hatten,  die  naeh  Art  aller  Sfidlfiader  des  wftrmsten 
EnthosiasDras,  aber  auch  des  leichtfertigsten  Vensessens  fiUiig  sind« 
Ueberhaupt  schwebte  über  diesem  denkwürdigen  Konzerte  ein  ünstem» 
Schon  die  Gewinnung  einer  Solosfingerin  fftr  die  italienische  Arie 
Ah  perfido  hatte  grosse  Schwierigkeit  venirsacht.  Die  Milder  hatte 
sich  geneigt  gezeigt,  hatte  aber  auf  Wunsch  ihres  Verlobten  Haupt- 
mann, der  von  Beethoven  beleidigt  war,  zurücktreten  müssen.  An 
ihrer  Stelle  trat  im  Konzert  Frftnlan  Kilitzky  auf,  die  spSter  be- 
rühmte Sftogerin  Frau  Schulze.  Damals  war  es  ihr  erstes  Öffent- 
liches Debüt,  das  sehr  misslich  ausfiel  wegen  der  Be&ngenheit  der 
jungen  Dame.  —  Mit  dem  Orchester  hatte  Beethoven  schon  in  den 
Proben  ärgerliche  Auftritte,  dk,  wie  Büekel  erriUdt,  scUiesilich  dazu 
führten,  dass  die  Musiker  nch  während  der  Binübung  der  Stücke 
seine  Geg^oiwart  verbaten.  Die  Anfführong  war  nach  den  fibeiein- 
stimmenden  Berichten  der  Referenten  sehr  unvollkommen,  besonders 
die  Chorfantasie  verunglückte.  Reichardts  Schilderung  ist  durchaus 
der  Wahrheit  gemäss.  Das  Publikum  spendete  den  grossartigen 
Werken,  die  ihm  vorgeführt  wurden,  nur  geringen  und  lauen  Beifall. 
Sic  erregten  mehr  lleberraschung  und  Staunen  als  Enthusiasmus. 
Vielleicht  war  den  Hörern  des  Gewaltigen  und  Neuen  auf  einmal 
zu  viel  geboten.  Ihn  kümmerte  das  wenig.  War  er  ja  einmal  in 
ühler  oder  spüttischer  Laune,  so  nannte  er  das  Publikum,  besonders 
das  rege  Völkelien  oben  auf  der  Gallerie  des  Theaters:  „die  Opfer- 
thiere,"  —  ein  Ausdruck  aus  der  musikalisclien  Zeitung,  in  welcher 
gelegentlich  einmal  die  scharrenden,  stampfenden  Insassen  jenes 
Käfigs  so  genannt  wurden,  als  sie  mit  ihrem  Lärm  einen  Fremden 
im  Theater  erschreckt  hatten. 
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War  er  dann  Abends  in  seiner  Zeitungsstabe,  und  die  Freunde 
hatten  sich  an  ihn  gemacht  und  plauderten  vom  Tilsiter  Frieden  nnd 
der  göttlichen  Pastonilsyniphonio,  in  der  nur  leider  das  Fagott  aus 
dem  Takte  gekommen,  nnd  vom  neuerfundenen  Krmigroich  West- 
falen, wo  die  Kamnierherrn  \veis?seidno  Schuhe  trügen  und  silberne 
Helme  die  Leibwächter  des  kleinen  Jerome,  der  sich  täglicli  in 
Fleischbrühe  und  Wein  Imde.  dann  hatte  Beethoven  langst  „auf  alles 
vergessen,"  wie  der  Wiener  sagt,  hatte  schon  ganz  andere  (iedanken 
und  nicht  recht  hingehört.  Dann  fuhr  er  wohl  unversehens  mit  dem 
Ausruf  „Also  aus  Bremen!"  hinein.  Das  war  wieder  eins  seiner 
Stichworte  aus  der  musikalischen  Zeitung. 

Der  wackere  Benda  nämlich  war  einmal  nach  Dessau  gerathen, 
und  dort  hatte  der  Musikdirektor  Kust  ihm  als  Kunstgenoss 
die  Honneurs  gemacht  und  ihn  zu  einem  splendiden  Mittagsmahl 
geladen.   Er  floss,  wie  es  seine  Art  war,  über  von  rfibrangsvollen 

Ergiessnngen  über  die  Ehre  und  die  Frende  und 

die  schönen  Empfindnngen ,  die  sich  in  der  göttlichen  Musik  aus- 
drucken lassen.  Benda  liess  sich'a  nnterdess  schmecken,  besonders 
den  Wein,  nnd  um  doch  auch  was  zn  sagen,  fragte  er  Rust,  woher 
er  diesen  Wein  beziehe.  „Aus  Bremen,  werthgeschätztester  Herr 
Konzertmeister!''  war  die  Antwort.  Nach  Tische  ging's  über  die 
Wiesen  nach  dem  Park  von  Luisium,  und  immerfort,  über  den  grünen 
Wall  hin.  Unter  den  prachtigen  Eichen  zählte  der  gute  Rust  lang 
und  breit  alle  seine  schönen  Gefftble  her  nnd  alle  Krankheiten  seiner 
Frau.  Benda  dachte  daneben,  wer  weiss  an  was,  bis  er  Uber  seine 
Unachtsamkeit  erschrak.  Er  hatte  nichts  gehOrt,  —  wovon  war 
doch  die  Bede?  .  .  .  .  .  ja,  Tom  Wein!  ,Also  ans  Bremen!*  fiel 
er  mitten  hinein  in  Rnst's  Herzensergiessongen. 

Gab  es  nun  anch  emmal  ein  leeres  Hans  nnd  war  der  Ertrag 
eines  Konzertes  anch  gering  (die  Kosten  des  22.  Dezembers  ffir 
Kopiator  der  Stimmen  nnd  Yerstirknng  des  Chors  nnd  Orchesters 
betoigen  1300  Gnlden),  im  Ganzen  nnd  Grossen  machten  sich  seme 
Kompositionen  immer  mehr  geltend;  das  bewies  schon  der  Andrang 
der  YerJeger  nnd  die  Steigerong  des  Honorars.  Besonders  die  Wiener 
aller  Klassen  liessen  es,  wie  ihre  gute  Art  ist,  soweit  sie  ihn  nur 
zu  fikssen  vermochten,  an  Verehmng  nnd  Liebe  nicht  fehlen. 
Namentlich  waren  es  die  Hftnpter  des  (teterreichischen  Adels  (Th.  !. 
S.  123),  der  in  bevorzngter  Lage  sich  stets  der  Mnsik  beflissen 
gezeigt  bat,  die  sich  nm  Beethoven  bewarben,  ihre  Salons  mit  der 
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(Gegenwart  dieses  „Genies"  zieren  und  beleben  wollten  und  ibm  an! 
jede  Weise  huldigten. 

Er  gefiel  sich  in  diesen  Kroisen,  wo  allerdings  damals  feine 
Bildung.  Liebe  und  ßethätigung  für  Musik  vorzugsweis*  ihren  Sitz 
hatten.  Ja,  es  scheint,  als  sei  er  in  dieser  Zeit  weniger  ungel>erdig 
gewesen,  als  einst  beim  Antritt  aeiDer  Laufbahn,  da  seine  Aner- 
keDDnng  noch  nicht  allgemoin  war.  Da  war  es  vorgekommeil,  dass 
während  seines  Spiels  ein  junger  Offizier  mit  der  Dame  seinei 
Herzens  in  ein  angelegentliches  Geflüster  gerathen  war.  Beethoven 
warf  ein  Paar  finstere  Blicke  hin,  sprang  dann  plötzlich  auf,  murrte: 
»Vor  solchen  Schweinen  spiel'  ich  nicht!"  und  riss  auch  seinen 
jungen  Schüler  Riea  mit  sich  aus  dem  Salon  fort.  Jetzt  Hess  er 
sich  zu  den  Ässemblden  der  Fürsten  und  Grafen  willig  herbei,  und 
wenn  die  schöne  Gräfin  Fuchs  ihn  unter  Theetassen-Geklapper  und 
dem  Serviren  der  Lakaien  mit  holdem  Lftcheln  bat:  ,^00,  lieber 
Beethoven,  spielen  Sie  uns  doch  etwas*  —  so  that  er's  Sie  wU 
sehr  sehOn  gewesen  sein*),  —  imd  Künstler  sind  gegen  Schönheit 
schwach.  An  Gleichenstein  schreibt  er  1808?:  .Gegen  Mittag 
komme  ich  zum  Wilden  Hanne  im  Prater,  ich  vermnthe,  dass  ich 
dort  keine  wilden  Hünner,  sondern  schOne  Grazien  finden  werde 
und  dafür  mnss  ich  mich  noch  erst  hämischen.* 

Sogar  für  das  Vergnügen  des  Tanies  war  Beethoven  in  diesem 
Kreisen  nicht  unempfindlich;  noch  lieber  genoea  er  es  aber  auf 
den  beliebten  MaskenbfiUen.  Hier  suchte  ihn  einst  Ries  auf  und 
war  Steher,  ihn  zu  treffen.  So  gern  übrigens  Beethoven  tanzte, 
gelang  es  ihm  doch  nach  Kies*  Versicherung  nie,  im  Takt  zu 
tanzon.  Sehr  begreiflich.  Der  Tanz  federt  arithmetisch  abgezfthltes 
Gldchmass  des  Takts,  Beethovens  Rhythmus  aber  ist  der  lebendig 
aus  dem  lobalt  entsprungne,  der  zunftchst  im  Aecente  sieh  erweist 
und  die  Bewegung  nach  Inhalt  und  Accent  ordnet. 


•)  .T.  F.  T?f«ic|i:irdt  «TZiililt  in  ff'mon  vorti-autcn  Hrh-U-n  (27.  Marz  \m)) 
V'iii  1  iiicin  TuclitciLlicii  <1.T  (ir;itin:  ^Eiti  klcinos  all<'rli''b.stt's  zweijähriges 
Kiml  der  Gräfin,  der  zierlieiieu  Mutter  an  Gestalt,  Bildung  und  Grazie  gleich, 
warde  durch  den  angeDehmen  Iwitigeii  Gemog  (ein  tyrolar  Sfingerchor  Hess 
sich  hSron)  so  belebt  und  beseelt,  dass  es  gar  wunderhübsch  in  xio'licben 
Sprüugen  und  Attitüden  stundenlang  sich  i)ewegte  ....  Es  geht  doch  fast  kein 
Anblick  über  den  eines  schönen  frohen  Kind«  s." 

Da  hätte  nun  Beethoven  ih-v  Mutter  widerhtchn  .<olleii!  hint»'r  der  zier- 
liehen Gestalt  verschwanden  all'  die  grossen  Lakaien  und  Theebretter;  er 
spielte  etwas. 
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In  alle  dieso  Yergnüglicbkeiten  fiel  plötzlich  ein  Ercigniss  von 
fiedeatuDg  hinein.  Jerome  Napoleon,  eben  König  von  Westfalen 
geworden,  hatte  von  Beethoven  «fohörl ,  dass  er  ein  „distinguirter" 
Musiker  sei.  Der  Rnf  denn  scliwerlich  hutt  er,  der  die  kleinen, 
susslichen  Nottnmo-Duetti'  l'>l:nigini's  über  alles  liebte,  Sinn  für 
Beethovens  Musik  —  der  Huf  bestimmte  ihn,  Beetliuvon  «jjegen  Ende 
1808  durch  den  Konigl.  Westfälischen  obersten  Kaninierherrn  (trafen 
Truchsess- Waldburg  antragen  zu  lassen,  mit  einem  Gehalte  \(»n 
(iOO  Dukatrn  in  Gold  und  mit  einer  Heisevergütigung  von  150  Dukaten 
als  Kapellmeister  nach  Rossel  /n  kommen.  Jedenlalls  liaf  er  damit 
bessern  Willen  für  den  grossen  Künstler  bewiesen,  als  der  öster- 
reichische und  alle  fibrigen  Hofe  von  Deutschland, 

J)as  Anerbieh'U  mochte  damals  verIo<'kend  eischeinen,  wir 
müssen  es  heute  als  eine  gefährliche  Versuchung  betrachten,  der 
Beethoven  nicht  ohne  Schädigung  gefolgt  sein  würde.  Wir  haben 
erfahren,  wie  schnell  das  bochaufgebaute  Napoleonische  Wesen  zu- 
sammenfallen musste  und  können  ermessen,  welche  ül>ie  Holle  der 
durch  und  durch  deutsrlie  —  obenein  rettungslos  ertaubende  Beet- 
hoven an  joncm  französischen  Hofe  gespielt  haben  würde.  Beet- 
hoven selbst  «  mpling  den  Antrag  unzweifelhaft  mit  sehr  gemischten 
(Tefühlen.  Kinem  Fürsten  verächtlichster  Art,  einem  Geschöpf  Na- 
poleons, den  (T  jetzt  so  gründlich  hasste,  wie  er  ihn  einst  verehrt, 
floUte  er  seine  Dienste  widmen?  dafür  sein  zweites  Vaterland  auf- 
geben, die  Stadt^  in  der  er  die  Freundschaft  und  Anerkennung 
edler  Menschen  gefunden,  das  Herz  der  musikalischen  Welt  vor* 
lassen?  Dagegen  sträubte  sich  in  ihm  Patriotismus,  Dankbarkeit, 
Künstlertbum.  Andererseits  aber  gewährte  jener  Huf,  zu  dem  er 
nicht  den  geringsten  Schritt  gethan,  dem  Künstler  die  erste  Aus- 
sicht auf  eine  gesicherte  Existenz,  die  er  bisher  vergebens  erstrebt 
hatte.  Er  hatte  das  achtunddreissigste  Lebensjahr  ToUendet  und 
noch  nicht  erreicht,  was  mittelmäsngere  Berufsgenossen  Iftngst  be- 
sassen.  «Jetzt  lebt  wohl,*  schreibt  er  schon  ISOd  an  den  Verleger 
Hoimeister,  ,idb  kann  Euch  nichts  anders  wfinschen,  als  dass  es 
Euch  herzlich  wohl  gehe,  und  ich  wollte  Euch  Alles  schenken,,  wenn 
ich  damit  durch  die  Welt  kommen  könnte,  aber  bedenkt  nur,  Alles 
um  mich  ist  angestellt  und  weiss  sicher,  wovon  es  lebt,  aber  du 
lieber  Gott,  wo  stellt  man  so  ein  psrvum  talentum  com  ego 
an  den  Kaiserlichen  Hof?*  Noch  1807  hatte  er  um  Anstellung  als 
Openikomponist  gebeten  und  war  abschlfiglich  beschieden  worden. 
Nun  plötzlich  diese  glftnzende  Berufong,  verlockend  durch  die  ge- 
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botei)e  Besoldung  und  die  geringen  Vorpflichtungen.  die  mit  seiner 
Slellnng  verbunden  sein  sollten.  „Nichts  dafür  zu  tinin  —  so  sehrieb 
er  darüber  —  als  die  Konzerte  des  Königs  zu  dirigiren.  welche 
kurz  und  eben  nicht  oft  sind.  Nicht  cinnial  bin  ich  verbunden 
eine  Oper,  die  ich  schreibe,  zu  dirigiren.  Aus  Allem  erhellt,  dass 
ich  dem  wichtigsten  Zwecke  meiner  Kunst,  grosse  Werke  zu  schreiben, 
ganz  obliegen  kann,  —  auch  ein  Orchester  zu  meiner  Disposition." 

Während  ihn  Erwfignngen  dieser  Art  zwischen  Ja  und  Nein 
schwanken  lieesen,  erwachte  der  Wiener  Adel  zum  vollen  ßewnssU 
sein  der  Lage  Zunächst  griffen  die  näheren  Freunde,  besondere 
Ignaz  Ton  (ileichenstein  und  die  Gräfin  Erdody  ein.  setzten  die 
vornehmen  Musikfreunde  Wiens  vom  drohenden  Verlust  in  Kenntnis» 
und  bewirkten  dadarch,  dass  drei  derselben,  Erzherzog  Rudolf, 
Beethovens  Schäler,  und  die  Fftrsten  Joseph  Lobkowitz  und 
Ferdinand  Kinsky,  zusammentraten,  um  zar  Fesselang  Beethovens 
an  Wien  nach  ihren  Kräften  das  zn  leisten,  was  eigentlich  wohl 
dem  Oberhaapte  des  Staats  obgelegen  hfttto,  Sie  sicherten  Beet- 
hoven, so  lange  er  keine  feste  Anstellung  im  Lande  habe,  einen 
Jähigehalt  von  4000  Golden  in  Baokzetteln,  nnter  der  einzigen 
Bedingung,  dass  er  Oesterreich  nicht  verlasse,  höchstens  «anf 
Fristen,  welche  Geschifte  oder  der  Knnst  Vorschah  leistende  Ur- 
sachen veranlassen  konnten,  wovon  aber  die  hohen  Eontribnenten 
vcrstftndigt  and  womit  sie  einverstanden  sein  mtBSten"  —  so  heisst 
es  im  scbrifflicfaen  Vertrag  vom  1.  M&rz  1809  (Schindler  I.  167). 
Kinsky  trag  1800,  Rndolf  1500,  Lobkowitz  700  Golden  bei. 
Ausserdem  ward  (wie  Reichardt  unter  dem  27.  Hftrz  1809  mit- 
theilt) festgestellt:  „sobald  der  Erzherzog  (Rudolf)  in  den  Besitz 
seines  Bisthnms  tritt,  wird  er  den  grossen  Kfinstler  ganz  als 
Kapellmeister  an  sich  attachiren*.  Beethoven  vertraute,  lehnte  den 
Antng  aus  Kassel  ab  und  blieb  Wien  erhalten.  Hoch  erfreut 
fiber  diese  Wendung  schreibt  er:  ,Dn  siehst,  mdn  lieber  guter 
Gleichenstein,  aus  Beigefügtem  (das  Dekret  Uber  die  Rente),  wie 
ehrenvoll  nun  mein  Hierfoleiben  lür  mich  geworden  der  ütel  als 
Kaiserl  Kapellmeister  kommt  auch  nach  —  etc.* 

Aber  der  Titel  kam  nie,  weder  von  Rndolf  noch  vom  Kaiser, 
und  dass  es  nichts  Festes  auf  Erden  gebe,  sollte  Beethoven  auch 
an  seiner  Rent6  griindlich  erfahren. 

Betrachtet  man  die  Erledigung  der  Bernfnngsangelegenheit 
vom  rein  pekuniären  Standpunkt,  so  hatte  Heetlio\eii  —  die  That 
der  drei  Fürsten  in  Ehren  —  eine  besonders  glanzende  Situation 
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damit  nicht  gewonnen.  000  Dukaten,  d.  h.  ungeföhr  6480  Mark, 
hatte  man  ihm  von  Kassel  aus  geboten;  dafür  erhielt  er  nun  4000 
Gulden  in  Bankzettoln,  eine  Summe  von  schwankendem  Realwerth. 
Die  stetige  Zunahme  der  Stiiatsschuld  Oesterreichs  hatte  seit  Anfang 
des  Jahrhunderts  den  l'apiergulden  allmählich  weit  unter  seinen 
Nennwerth  sinken  lassen.  Am  ersten  März  1809,  dem  Tage  des 
Vertrages,  galt  ein  Papieruulden  noch  nicht  halbsoviel  wie  ein 
Silbergulden  i2,48  1),  jene  40(i(i  Bankzettei  repräsentirten  also 
etwa  1012,9  Gulden  in  Silber  3387  Mark.  Nun  brach  wenige 
Wochen  nachher  der  Krieg  mit  Frankreich  aus,  und  der  Kurs 
des  Papiergeldes  wird  in  Folge  dessen  schlechter  als  je  ge- 
wesen sein.  Angesichts  dieser  prekären  Lage,  da  die  Kriegswolkeu 
sich  der  Hauptstadt  näherten,  wird  denn  auch  Beethoven  höchst 
bedenklich  über  den  Schritt,  den  er  gethan  und  schreibt  (etwa  im 
Frühling  1809)  an  den  Grafen  Brunswyck:  „()  unseliges  Dekret, 
verführerisch  wie  eine  Sirene,  wofür  ich  mir  die  Ohren  mit  Wachs 
hätte  verstopfen  sollen  lassen  und  mich  festbinden,  um  nicht  zu 
unterschreiben,  wie  Ulysses.  Wälzen  sich  die  Wogen  des  Krieges 
nShcr  bieber,  so  komme  ich  nach  Ungarn;  vielleicht  auch  80  — 
habe  ich  doch  für  nichts  als  mein  elendes  Individuum  zu  sorgen, 
so  werde  ich  mich  wohl  durchschlagen.**  Aber  er  hatte  einmal . 
Ja  gesagt  und  mnsste  nun  die  Folgen  tragen,  nnd  aoeh  den  Kriega- 
drangsalen  sollte  er  nicht  ganz  entrinnen. 

Schon  am  10.  ^Tai  erschien  der  Feind  vor  den  Thoren  Wiens 
nnd  begann,  da  die  Kapitolation  abgelehnt  wurde,  von  Süden  her 
seine  Batterien  spielen  zu  lassen.  Beethoven,  der  damals  in  der 
WallfisGbgasae»  nicht  weit  vom  Kämthnerthor,  einem  den  Geschossen 
der  Feinde  zunächst  anageaetzten  Stadttheile  wohnte,  flflcfatete  zu 
seinem  Bruder  Kaspar  in  die  Bauhenateln  -Gasse  und  brachte,  wie 
Ries  berichtet,  die  meiste  Zeit  in  einem  Keller  zu,  wo  er  noch  den 

I)<T  Brief  ist  ohne  Datum  und  .Tiilnoszalil.  Tliaycr  (III.  'J(MI)  will  iliii 
in  das  Jalir  1812  .setzen,  wahrend  man  bi.sljor  da.s  olicn  augf^t^hciK'  .lulii  an- 
nahm. Tbayers  Gründe  haben  inancherlni  für  sich,  nur  eine  St  hwit'rigkcit 
IsMen  sie  unbcrOcksichtigt  oder  beseitigen  sie  in  unzutreffender  Wei/te..  Beet- 
hoven nennt  den  Krieg,  dessen  Annftbcrung  an  die  Hauptstadt  er  fürchtet,  in 
einer  der  dtirten  nnmittelbar  vnranjrolicnden  Stelle  einen  «unglficksoHgen". 
Damit  kann  or  nnmtl^Iifh  auf  „ji  n»'  (wi<-  Thaycr  meint)  Howopnnp  Napoloons, 
welch«'  .•^rlilicsslich  zu  di'Ui  si  i  lu'in^'nissvoHt'ii  Kiiit'ull''  in  Hn*>land  fuhrt«'",  an- 
spielen. Oesterreich  lebte  damals  im  tiefston  Frieden  mit  l'rankreicb,  mit  dem 
es  im  Ittn  1818  sogar  ein  Bfindnisa  scbloss,  ohne  wesentlichen  Antheil  an  dem 
Ktiege  gegen  Rnssland  an  nehmen. 
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Kopf  mit  Kissen  bedeckte,  „um  ja  nicht  die  Kanonen  zu  hören." 
(ilucklicher  Weise  dauerte  diese  Lage  nicht  lange;  denn  schon  am 
folgenden  Tage  wurde  die  gar  nicht  vertheidigungsfiLhige  Stadt 
übergeben.  Aber  nun  erst  kam  der  Druck  des  Feindes  über  sie. 
Abgesehen  v<Hn  rapiden  Emporwachsen  einer  Theuemng,  welche 
die  Folge  mangelhafter  Zufuhr  und  gesteigerter  Konsumtion  war, 
wurde  Wien  mit  bedeutenden  Kontributionen  von  Lebensmitt<^ln, 
Kriegsbedarf  und  baarem  Oelde  heimgesucht.  Ein  vom  Feinde  auf- 
erlegtes  Zwangsdarlehn  traf  alle  Bewohner  der  Stadt  und  Vorstadt, 
die  Hausbesitzer  mussten  ein  Viertel  des  Miethaertrages  bergeben, 
die  Miether  ihren  Hiethszins  mit  einer  gewissen  Quote  desselben 
verstenem.  Anch  Beethovens  Kasse  wurde  in  dieser  Zeit  der  Noth 
stark  in  Ansprach  genommen,  and  das  bei  sehr  nnregelmässig 
fliessenden  Einnahmen.  Auch  die  Zablang  des  Jabrgehaltes  sshemt 
Torlänfig  sistirt  worden  zu  sein,  da  der  Hof  and  der  Adel  noch  vor 
dem  Einrficken  des  Feindes  die  Stadt  verliess.  Beethoven  war  einsam 
sorflckgeblieben;  abgeschnitten  von  aller  Verbindong  mit  seinen 
GOnnem,  war  er  gesellsehaftlich  eine  Zeit  lang  ganz  vereinsamt, 
konnte  er  nicht  einmal  seine  onschnldigste  Freude,  die  er  im 
Verkehr  mit  der  Katar  zu  suchen  pflegte,  gemessen;  denn  die  Stadt 
war  nach  nassen  gflnzlich  abgesperrt,  sdbst  die  Parks,  der  Prater 
and  der  Aogarten  blieben  bis  Ende  Jnli  geschlossen.  Damals  er- 
lahmte auch  seine  Produktion  für  einige  Z^t^  In  der  Hitze  des 
Sommers  zwischen  den  engen  Ifaaem  der  Stadt  eingeschlossen, 
ohne  den  belebmdai  Odem  frischer  Landlnft  schwang  er  sich 
höchstens  zu  stadienartiger  Thätigkeit  auf.  Er  benutzte  die  Zeit 
der  Kasso  za  einer  Zasammenstellung  mnsik-theoretlsdier  Lehren 
aus  Werken  von  P.  E.  Bach,  Türk,  Kiruberger,  Fux,  Albrechts- 
berger,  die  er  später  als  Materialien  zum  Generalbass  und  Kontra- 
punkt im  Unterrichte  des  Erzherzogs  Rudolf  zu  verwenden  beab- 
sichtigte. Die  Früchte  dieser  Arbeit  fanden  sich  bekanntlich  später 
in  seinem  Nachlasse  und  bildeten  die  Grundlage  des  Seyfriedsehen 
Buches  „Beethovens  Studien  aus  Haydn  und  Albrechtsberger",  das 
sich  im  wesentlichen  (S.  Th.  l.  S.  2r))  als  eine  Mystifikation  des 
Publikums  erwiesen  hat.  Kine  kleine  Freude  ward  ihm  in  dieser 
Zeit  dnrch  äussere  Anerkennung  seines  SchafTfus  von  Seiten  des 
Auslaudcs  zu  Theil.  Im  August  nämlich  erhielt  er  ein  amtliches 
Schreiben  aus  Amsterdam,  durch  welches  ci  in  Kcnntniss  davon 
gesetzt  wurde,  dass  er  zum  korrespondirendeu  Mitgiiede  der  hollän- 
dischen Akademie  der  Wissenschaften,  Literatur  und  schönen  Künste 
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ernannt  sei.  Mit  welrhon  Gefülilon  or  am  8.  Septbr.  in  einem  von 
der  IToftheater-Oirektinn  veranstalteten  Wohl t hat igkoitslsonzerte  seine 
Eroica  j^eleitet  haben  map;,  ist  schwer  zn  saften.  Einst  hatte  er 
die  S\nipbonic  als  Ideall)ihl  eines  Helden  und  liefreiers  der  Mensch- 
heit, wie  er  ihn  sieh  in  Napoleon  verkörpert  «^cdaeht  hatte,  ge- 
schaffen, nun  residirte  derselbe  Napoleon  in  nächster  Nähe,  in 
Schönbrunn,  aber  als  herzlos<;r  Eroberer  und  Tyrann,  und  die 
Symphonie  ertönte  vor  den  Uhren  seiner  Sehergen  und  Generah^ 
die  seine  abenteuernde  Kriegswuth  emporgehoben  halte.  Ob  Beet- 
hoven bei  der  Wahl  gerade  dieses  Werkes,  des  Denkmals  bitterer 
Täuschung,  betheiiiut  war.  wissen  wir  nicht,  wenn  er  sieh  aber  her- 
beiliess,  die  Aufführung  persönlich  zn  dirigiren,  so  ning  er  doch 
eine  gewisse  ebenso  sehr  gegen  sieh  selbst  wie  gegen  das  Bonaparte- 
thnin  gerichtete  ironievolle  Gonugthuung  empfunden  üaben,  indem 
er  der  Wirklichkeit  ihr  Gegenbild  znr  Seite  stellte. 

Es  kam  der  Herbst  heran  nod  mit  ihm  der  traurige  Frieden 
von  Schönbrnnn.  der  zu  den  ungeheuren  Opfern  und  Drangsalen 
des  Krieges  über  Sta;it  und  Bürger  Oesterreichs  neue  Noth  brachte. 
Auch  das  Schicksal  der  Heute  die  Beethoven  beziehen  sollte,  ge- 
staltete sich  immer  trfiber  «lene  Bankzettel,  in  denen  die  Zahlung 
der  Kente  erfolgte,  b^^anDen  in  Folge  der  Verhältnisse  den  Karakter 
eines  Seheingeldes  anzunehmen.  Die  Fluth  des  Papiergeldes,  für 
welches  keine  oder  nur  sehr  nngenfigende  Deckung  an  Edelmetall 
vorhanden  war,  betrug  gegen  900  Millionen.  Die  Regierung  ent- 
Rcbloes  sich,  sämmUiche  Silber-  and  Goldgerftthe  zur  Mfinze  ein- 
liefern zn  lassen,  aber  indem  sie  erlaubte,  die  dafQr  ertheilten  „In- 
terimsseheine* als  Zahlungsmittel  zn  benutzen,  schuf  sie  ein  neues 
Papiergeld  zum  Schaden  des  alten.  Zwar  suchte  sie  den  Kurs  des 
letzteren  zu  halten,  indem  sie  das  Verhältniss  des  Silbergoldens 
zum  Fapieignlden  wie  zu  1  festsetzte,  aber  sie  konnte  nicht  hin- 
dern, dass  im  Privatverkehr  der  Werth  des  letzteren  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  nach  Willkür  verringert  wurde  nnd  somit  die  Yer- 
theuemng  aller  Lebensbedfirfoisse  unaufhaltsam  stieg.  Daran  ver- 
mochte auch  die  friedlichere  Gestaltung  der  Beziehungen  zu  Frank- 
reich, mit  dessen  Kaiser  das  Haus  Habsburg  im  Jahre  1810  eine 
Heirath  scUoss,  und  das  in  Folge  davon  anfangs  sich  einstellende 
grössere  Vertrauen  nichts  Wesentliches  zu  ändern.  Als  Hsssstab 
f&r  die  Theuerung  ist  die  Thatsache  bezeichnend,  dass  im  November 
1810  ein  Klafter  Holz  90  Gulden  in  Papier  und  das  Zerkleinem 
desselben  10  kostete,  dass  man  im  Dezönber  ein  Moratorium  auf 
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alle  Zahlangen  orlnssen  mnsstc,  weil,  wie  t^s  in  dem  Edikt 
(<-f.  Hftnssers  Deatäühe  Gesch.  III,  458)  hiess,  die  Konventionsmünze 
(Silber  oder  neuerdings  ausgegebene  Scheine)  eine  solcbe  Selteoheit 
erlangt,  bätten ,  dass  die  VerpHichtoDg  darin  Zahlung  zn  leisten,  za 
einem  völligen  Buin  aller  Vcrmögcnsvcrhältniaee  fähren  müsse.  Alles 
vergebens.  Der  Werth  des  Bankzettels  gegen  baares  Geld  soll  zeit- 
weise  wie  1  zu  10  sich  verhalten  haben,  jedenfalls  war  er  dnrch- 
sebnitUieh  im  Jahre  1810  ^  1 :4,  d.  h  ,  um  auf  Beethovens  Ein- 
kommen znrflckzogehen,  Beethoven  hatte  beeten  fallee  statt  der  ihm 
zogesicherten  4000  Gnlden  nur  1000. 

Der  Hauptsehhig  aber  traf  ihn  durch  das  nnheilvoUe  Finanz- 
patent  vom  15.  Märs  1811,  welches,  um  die  Flnth  des  hypothe- 
karischer Deckung  entbehrenden  Papiengeldes  (1060  Millionen)  za 
vermindern,  den  Nonünaiwerth  des  Papiergoldens  anf  ein  Fünftel 
herabsetzte  und  eine  Frist  von  einem  Jahre  bestimmte,  innerhalb 
deren  die  alten  Zettel  gegen  sogenannte  „Einlösungsscheine'',  immer 
ffinf  alte  gegen  einen  neuen  Papieigulden,  eingezogen  sein  sollten. 
8diindler,  dem  wir  In  Auffiissung  der  Sache  in  der  vorigen  Auf- 
lage theilweise  gefolgt  sind,  nimmt  irriger  Weise  an,  dass  der 
Jahresgehalt  Beethovens  dadurch  auf  800  Gulden  redusirt  sei.  Er 
öbersieht,  wie  Thayer  mit  Recht  entgegnet,  dass  das  Patent  von 
einer  Bestimmung  begleitet  war,  nach  welcher  die  Schuldver- 
pflichtungen der  Vergangenheit  zwischen  Osterrei^isdieD  Uuter- 
thanen  nach  dem  Silberwerthe  bemessen  werden  sollten,  welchen 
der  Bankzettel  am  Tage  des  Kontrakts  gehabt  hatte.  -  Nach  der 
dem  Patente  angoliängtcn  Tabelle  also,  welche  den  Kars  des  Papiers 
von  1799  bis  zum  März  1811  von  Monat  zu  Monat  nachweist, 
hatte  Beethoxen  ein  gusetzliclio  Aiirodit  aut  liill'Vi..  in  Eiiilösungs- 
SL'heiiK'ii,  da  an  dem  Vcrtragstage,  dem  1.  Mär/  180!»  der  Silber- 
guldtMi  gleich  2,48  Bankzettehi  sowcsen  war.  Höhorn  Werth  hatte 
seine  Kente  auidi  im  Jahre  ISOI»  nicht  gehabt,  aber  die  verhängniss- 
voUc  Folge  des  Patents  war,  ihiss  er  jetzt  auf  diese  Summe  ge- 
setzlich für  alle  Zeiten  herahgekommen  war,  wälirend  er  beim 
Schliessen  des  Vertrages  nodi  die  llnttiiuiig  auf  allmähliche  An- 
näherung seines  Papiers  an  den  Werth  <les  Silbeigeldes  hatte  hegen 
können.  Wenn  man  nun  bedenkt,  das-  jene  lOOO  Gulden  Rente 
eine  Entschädigung  für  die  von  Kassel  aus  gemachten  Anerhietungen 
hatten  sein  sollen,  so  wird  man  zugeben,  dass  in  diesem  Falle  die 
Billigkeit  dem  Gesetze  vorangehen  musste.  und  es  Reetho\en  nicht 
verargen I  wenn  er  sich  an  alle  drei  Gönner  mit  der  Bitte  wandte, 
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ihm  kiiiiitig  die  zugesicherte  Samrne  in  EiiilÖMingsscheiii  c  ii 
zahlen  zu  laBsen  -  die  freilich  bei  der  allgemeinen  Panik  auch  nur  mit 
Misstraueu  angesehen  wurden  und  ihren  gesetzlichen  Werth  eben- 
falls bald  einbüssten*).  Der  Erzherzog  beeilte  sich,  seinem  Lehrer, 
dessen  Zeit  er  so  vielfach  auf  Kosten  des  Schaffens  in  Anspruch 
uahm,  urkundlich  den  ihn  treffenden  Antheil  von  1500  Gulden  in 
EiDlösangasctiemen  zu  bewilligeo.  £in  Gleiches  that  Lobkowitz 
und  versprach  auch  Einsky,  nur  vermochte  Letzterer  seine  Ein- 
willigung nicht  mehr  auf  rechtsgültige  Weise  zu  beglaubigen,  da  er 
inzwischen  plötzlich  (3.  November  1812)  in  Folge  eines  Sturzes  vom 
Pferde  starb.  Beethoven  wandte  sich  an  die  den  Künstler  hoch 
verehrende  Gemahlin  des  Verstorbenen^  welche  die  Billigkeit  seines 
Verlangens  ToUkommeu  einsah,  in  freier  Verffignng  jedoch  ihrer 
Kinder  wegen  durch  die  Oberrormundschaft  besehrtokt  war.  Diese 
Behörde  aber  widersetsste  sieh  den  Ansprftehen  Beethovens,  obwohl 
er  sie  durch  zwei  glanbwfirdige  Zeugen,  den  Offizier  Vamhagen  von 
Ense  und  den  Professor  Oliva  unterstützen  konnte,  denen  der  Fttrsi 
„unter  den  grdssten  Lobsprftchen  für  Beethoven"  iu  Prag  die  be- 
stimmte Zusage  gemacht,  dass  er  bei  seiner  Rftekkehr  nach  Wien 
dem  Kassirer  die  nOthige  Anweisung  gemäss  den  Beethovensc&en 
Wünschen  geben  werde.  So  entspann  sich  denn  ein  ftrgerlidier 
Prozess,  der  sich  mehrere  Jahre  hinzog,  natfirlich  unter  Sistirung 
aller  Zahlungen  aus  dem  Kinskyschen  Gehalte,  ein  Prozess,  in  den 
Beethoven  in  Anhänglichkeit  an  die  verehrte  Fflrstin  und  in  dank- 
barer Erinnenuig  an  den  verstorbeaen  WoUthäter  hOehst  ungern 
und  mit  schwerem  Herzen  eintrat  Wie  sehr  der  Streit  ihn  be- 
lästigte, verdross,  bekfimmertc,  das  erfahren  wir  aus  den  die  An- 

Oie  Einli3buuy>?-clitiuo  ^tollteu  ilu?-  Kuuraui -(.  Id  de.»  Lainlo  dar  (_VN icncr 
Währung),  in  dorn  künftig  alle  Zahluugou  gcleisk't  wt-rdeu  sollten.  M«u  vcr- 
sprach  die  Suiumo  von  212  Millionea  von  1060)  nicht  w  vennehren,  ssh 
fdch  aber  schon  1813  durch  den  Kri^  sur  Ausgabe  neuen  Papieros,  sogenannter 
»Antidpationsseheme*,  geiUMiiigk  im  Betrage  von  466  MiUionen.  Die  ganze 
Summe  des  umlaufenden  Papiergeldes  betm-r  al-o  ikkIi  dem  Frieden  K«';;en 
700  Millionen,  deren  Kurs  oanicniUch  in  den  Jabrim  1815  und  1Ö16  sehr 
.starken  Scbwankuugeu  unterlag. 

Die  Einlösungsscheine  aber  waren  bchon  im  Jahre  1Ö12  tln  ihvcibu  ont- 
wcrthei  Kinsky  gab  Beethoven  am  9.  Juli  1812  auf  rfiekstftndige  Gelder  «Sm 
Abeehlagwumme  von  60  Dukaten,  die  er  gleich  600  Gulden  Wiener  WShrung 
rechnete.  60  Dukaten  ^  576  Mark  600  Gulden  W.  W.,  d.  h.  da  der  Silber- 
gulden etwa  gleich  2  Mark  ist,  aof  einen  SUbergnlden  kamen  2^  Einlösungs- 
scheine. 
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gelegenhcit  botreffendon  Briefen  an  die  Fürstin,  den  Erzherzog,  deu 
EechtsaDwalt  Eauka*)  um]  ;in  die  Gerichtsbehörde  in  Prag.  Daza 
kam,  daSB  Fürst  Lobkowitz  in  tinanziclle  Verlegenheiten  gcrieth  und 
eine  Zeit  lang  (vom  1.  September  1811  bis  19.  April  1815)  mit 
seinen  Zahlungen  ganz  in  Rückstand  blieb.  Freilich  war  Beethoven 
in  seinem  Denken  and  Fühlen  unabhängig  genug,  um  solche  Zeiten 
zuweilen  auch  launig  aufzufassen.  So  sehreibt  er  an  den  Erzherzog 
im  Dezember  1814:  «Was  Fürst  Lobkowitz  anbelangt,  so  pausirt 
er  noch  immer  gegen  mich,  und  ich  fürchte,  er  wird  nie  mehr 
richtig  eintreffen  —  und  in  Prag  (da  lieber  Himmel,  was  die  Ge- 
schichte von  Fflrst  Kinsky  anbelangt)  kennen  sie  noch  kaum  den 
FSgnralgesang;  denn  sie  singen  in  ganz  langen  langsamen  Ghoial* 
noten,  worunter  es  welche  von  16  Takten  !^  giebt*'  (Beethoven 
spielt  anf  den  langsamen,  nmstibidlichen  Prozessgang  an).  —  ,Da 
sich  alle  diese  Dissonanzen  scheinen  sehr  langsam  aofiOsen  zu 
wollen,  so  ist's  am  besten,  solche  hervorzubringen,  die  man  selbst 
auflösen  kann  —  und  das  üebrige  dem  unvermeidlichen  Schicksal 
anheimzustellen."  Endlich  am  18.  Januar  1815  kam  in  der  Kinsky - 
sehen  Sache  die  Entscheidung,  durch  welche  ihm  lebensUngUch 
1200  Gulden  in  Einlösungsscheinen,  vom  Todestage  des  Ffirsten  an 
zahlbar,  nebst  2479  Gulden  an  rfickstftndigen  Geldern  zuerkannt 
wurden.  Weniger  glflcklich  löste  sich  die  andere  Frage.  Zwar 
wurden  auch  die  Lobkowitzschen  Zahlungen  bald  darnach  wieder 
flOssig,  nachdem  Beethoven  durch  gerichtliche  Entscheidung  vom 
19.  April  1815  eine  Pension  von  700  Gulden  in  Einlösungsscheinen 
nebst  einer  einmaligen  Nachtragssumme  von  2508  Gulden  zuerkannt 
war,  blieben  aber  nach  dem  Tode  des  Fürsten,  der  am  16.  Dezember 
181G  erfolgte,  ganz  aus,  du  die  Hinterlassenschaft  wiederum  mit 
Sequester  belegt  wurde.  Ein  des^bulb  angestrengter  Prozess  wurde 
zu  Ungunsten  Beethovens  entsehieden.  So  blieben  denn  Beethoven 
in  Summa  2700  Gulden  in  Einlösungsscheinen  =  1080  Gulden  C.  M. 

*)  An  Kaukii,  den  Kurator  cU  t  Kinsky^cheu  Erben,  spfitor  auch  des  Lob- 
kdwifzscIitMi  luilcr  Scqut'^tor  gcf^tt'llk'ii  Vcrniüiit'iis  gewann  Beethoven  einen 
h<'UL'u  Fiiuiuii.  der  jiewi.-.x'ulial't  iu  ^eiüL•ll  Ptlicliteu  uls  Verwalter,  ducli  ein 
den  Billigkeit^^rück^ieliteu  enti-ipreciieudeb  Arraugemeut  auzubahucu  uad  beide 
Parteien  daför  sa  gewinnen  wusete.  Beethoven  blieb  ihm  dafBr  Ten  Horsen 
dankbar.  Das  Finanzpatent  betreffend  schreibt  Kanka  noch  am  4.  Jali  1859, 
i'O  Jahre  alt,  dass  Beethoven."^  „Subsi^tenz  dureh  dasselbe  auf  das  Empfiud- 
luhi'te  beeinträchtigt  und  sein  ferneres  Bleiben  in  Wien  nnmOgUch  gemacht 
sein  wüi'de." 
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Silber  —  720  Thir.  Da  amh  dieses  Papier,  wie  oben  ungeileulet, 
Schwankungen  unterworfen  war.  m  wurde  jene  Suname  später  iu 
eine  Silberrente  umgewandelt,  die  freilich  dem  Nominalbeträge  der 
Fapierrente  bei  Weitem  nicht  eiits|>rach;  Rudolf  zahlte  «JOO,  die 
Kinsky'sclien  Erben  .Jon  Gulden  in  Silber,  (lemig.  von  den 
4000  Gulden  blieben  endlieh  900  übrig,  etwa  000  Thaler:  dafür  — 
so  musst«  man  damals  die  Sache  betrachten  —  hatte  er  einer  Au- 
stellnng  mit  600  Dukateu  Jahrgebalt  entsagt.  Zar  Erhebung  dieser 
Rente  mnsste  er,  alles  von  Hechtswegen,  noch  ein  j&hrliches  Lebena- 
zengniss  beibringen.  Allerdings  konnte  das  Zengoias,  das  die  un- 
unterbrochene Reihenfolge  seiner  Werke  von  seinem  Leben  ablegte, 
amtlich  nicht  genügen.  Ihm  war  aber  das  ewige  Beweisen,  dass 
er  wirklich  noch  nicht  todt  sei,  sehr  zawider:  gewöhnlich  liess  er 
die  Sache  durch  einen  Bekannten  besorgen.  Einmal  schrieb  er  in 
dieser  Angelegenheit  an  Schindler  ganz  lakonisch:  Lebensieng- 
niss:  der  Fiseh  lebt;  vidi  Pfarrer  Romaaldns;  Schindler  wnsste, 
was  geschehn  solle.  Der  Avsdmck  Fisch  erinnerte  in  lustiger 
Selbsüronie  an  sein  nnendliehes  Waschen  nnd  Baden. 

Dies  die  Qeschichte  der  einzigen  nominell  bestimmten  Ein* 
nähme,  die  ihm  im  Leben  geworden.  Der  Zosohnss  von  600  Gnlden, 
den  ihm  einst  Lichnowsky  gewfthrt,  hatte  wahrscheinlich  seit  dem 
Zerwfirfiiiss  von  1806  anfjgeh^rt,  der  kaiserliche  Hof  als  solcher 
hat  nie  das  Geringste  fttr  den  grossen  Meister  gethan.  So  wenig 
erbaulich  diese  Geschichte  ist,  wir  mflssen  doch  im  Namen  der 
Knnst  und  des  Innern  Lebensglftckes  Beethovens  wiederholen,  was 
wir  oben  gesagt:  Er  hatte  das  bessere  Theil  erwählt,  als  er  in  Wien 
zu  bleiben  bMchloss.  Stellen  wir  nns  vor,  wie  entwürdigend  die 
Verbindung  mit  dem  Kasseler  Hofe  anf  einen  Hann  von  der  Be- 
gabung eines  Johannes  Mflller  gewirkt.  Und  sind  wir  auch  sicher, 
dass  Beethovens  grader,  wahrheitsvoller  Sinn  sich  nie  verleugnet 
haben  würde:  Beethoven  hätte  in  einem  Kreise,  der  aus  verworfenen 
und  feilen  Menschen  bestand,  das  Geffihl  tiefer  Erniedernng  mit 
sich  getragen,  und  die  l  olge  wäre  wahrscheinlich  doch  baldiges 
Aufgeben  der  Stellung  oder  übelste  Wirkung  aut  sein  Schaffen  ge- 
wesen. 

Diese  ganze  westfälische  Berufungsgeschichte  sollte  übrigens 
uiolit  vorübergehu,  ohne  noch  andre  Aergerlichkeiteu  nach  sich 
zu  ziehn. 

Als  Beetho\en  den  Antrag,  nach  Kassel  zu  gehu,  sciion  de- 
üoitiv  abgelehnt  hatte,  machte  Kapellmeister  J.  F.  Reichard t  dem 
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Sehüier  Beethovens,  Ries,  den  Vorschlag,  sieh  am  die  Stelle  za  be* 
werben.  Ries  eilt  zu  Beethoven,  mn  sich  Rath  zu  holen.  Beethoven 
läset  ihn  nicht  vor;  denn  schon  hat  man  ihm  die  Sache  im  nn- 
gfinstigen  Lichte  gezeigt  Drei  Wochen  lang  wird  Ries,  werden 
seine  Briefe  abgewiesen.  Er  sacht  den  zürnenden  Heister  an!  der 
Redoate,  trifft  ihn  anch  wirklieh,  kann  es  aber  za  keiner  genfigen- 
den  Erklärung  bringen.  ^So  glanben  Sie,"  sagt  ihm  Beethoven  im 
schneidendsten  Tone,  „eioe  Stelle  besetzen  za  kennen,  die  man  mir 
aogeboten?^  Endlich  dringt  er  mit  Gewalt,  indem  er  den  Diener 
zu  Boden  wirft,  in  das  Zimmer  des  trotz  alledem  geliebten  and  ver- 
ehrten Lehrers  and  weiss  endlich  volle  Verständigung  zu  erzwingen. 
»Man  Hhtte  mir  hinterbracht,**  sprach  der  arme  harthörige  und  dämm 
argwöhnische  Mann,  „Sie  hätten  die  Stelle  hinter  meinem  Rftoken 
zu  erlangen  gesacht.  Nun  that  er  reuevoll  alles  Erdenkliehe,  Ries 
zu  der  Anstellung  zu  verhelfen.  Es  war  zu  spät;  die  Stelle  war 
unterdess  vergeben. 

Es  war  nicht  die  erste  Kränkung,  die  Ries  unverdient  erlitten. 
Lassen  wir  ihn  selbst  erzählen ;  „es  betriflft  das  als  Nr.  35  heraus- 
gekommene Andante  favori,  daa  ursprünglich  zum  Mittelsatz  der 
Sonate  Op.  53  bestimmt  war. 

„Dieses  Andante  (sagt  Kies)  hat  mir  eine  traurige  Erinnerung 
zurückgelassen.  Als  Beetiioven  es  mir  zum  ersten  Male  vorspielte, 
gefiel  es  mir  aufs  Höchste  und  ich  (juälte  ihn,  es  zu  wiederholen. 
Beim  Rückwege,  beim  Hause  des  Fürsten  Lichnowsky  vorbei- 
kommend, ging  ich  hinein,  um  ihm  von  der  neuen  herrlichen 
Komposition  zu  erzählen,  und  wurde  gezwungen,  das  Stück,  sn  gut 
ich  mich  dessen  erinnerte,  zu  spielen.  So  geschah  es,  dass  auch  der 
Fürst  einen  Theil  lernte.  Andern  Tags  ging  er  zu  Beethoven  und 
sagte,  auch  er  habe  etwas  komponirt.  Der  Erklärung  Beethovens 
ungeachtet:  er  wolle  es  nicht  hören,  spielte  er  einen  guten  Theil 
des  Andante.  Beethoven  wurde  darüber  sehr  aufgebracht;  er  spielte 
nicht  mehr  in  meiner  Gegenwart;  ich  musste  immer  das  Zimmer 
verlassen.   Trotz  aller  Vorstellungen  Lichnowsky's  blieb  er  dabei." 

Es  spricht  für  beide  Theile,  dass  dergleichen  Yorfallenbeiten 
nicht  länger  stOrten,  als  sie  geschahn.  Kies  blieb  seinem  Meister 
treu  ergeben  —  und  Beethoven  muss  einen  Schatz  vou  Liebe  und 
Liebenswürdigkeit  in  sich  getragen  haben,  nm  so  manche  Herbig- 
keit  vergessen  zu  machen  und  in  Ries  das  ehrfürchtige  Bewusstsoin 
seiner  Ueberlegenheit  ohne  bittern  Beischmack  zu  erhalten.  Schon 
Mher,  in  der  Zeit  der  Märsche  Op.  45,  hatte  man  in  Gesellschaft 

M*rx,  BMthovm.  U.  9 
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einen  Rtes'schen  Marach  für  einen  Beetbovenschcn  genommen. 
ßcetboveD  spottete  gegen  Ries  selber  fiber  diese  Urtheilslosig- 
kcit  -  und  Ries  war  einsichtig  und  eigeben  genug,  rieh  dadaroh 
nicht  verletzt  zu  fühlen. 

Uebrigens  darf  man  nicht  übersehn,  dass  dergleichen  Härten 
nnd  Ungerechtigkeiten  stets  die  Folge  drängender  Verhältnisse  (so 
in  der  frfihern  Zeit,  wo  er  sich  emporzaarbeiten  hatte)  oder  der 
Verletzung  seines  künstlerischen  Selbstgefühle  —  wenn  auch  meist 
nur  In  der  ]^bildiing  —  waren. 

Jetzt  stand  er  als  vollendeter  nnd  hochgefeierter  Künstler  da. 
Sein  wftrdeTolles,  sribstbewnastes  Benehmen,  sein  Humor,  der  sich 
bald  liebenswürdig,  bald  schalkisch  zeigen  konnte,  sein  SpicA,  seine 
hohen  Schüpfnngen,  die,  eine  nach  der  andern,  immer  kühnem  Fing 
nahmen  über  aUes  bisher  in  seinem  Felde  Geleistete  zu  gar  nicht 
vorher  berechenbaren  Höhen,  sein  Ruhm:  das  Alles  vereinte  sich, 
ihm  in  der  Gesellschatt  den  hüchsten  Rang  zu  ertheilen. 

Schon  seine  Erscheinung  sprach  dies  aus.  Jeder  Menschen- 
kenner musste  gleich  auf  den  ersten  Hinblick  eine  ausserordentliche 
Natur  in  ihm  wahrnehmen.  Sein  Gang  (sagt  A.  Schlosser)  hatte 
lyrische  Kraft,  um  den  Hund  spielte  ausdrucksvolle  Bewegung,  das 
Auge  verkündete  unergründliche  Tiefe  der  Empfindung,  besonders 
war  aber  die  herrliche  Stirn  ein  wahrer  Sitz  m^fest&tischer  Schöpfer- 
kraft Sobald  rieh  sein  Gericht  zur  Frenndlidikeit  aufheiterte,  so 
verbreitete  es  alle  Reize  der  kindlichsten  Unschuld;  wenn  er  Iftchelte, 
so  glaubte  man  nicht  blos  an  ihn,  sondern  an  die  Menschheit,  so 
innig  und  wahr  war  er  in  Wort,  Bewegung  und  Blick. 

War  er  allezeit  so  gewesen?  —  Keineswegs,  obgleiih  die  An- 
lage dazu  sich  früh  gezeigt  hatte.  „Beetliovcn  war  (erzahlt  Kies 
aus  seiner  Scliülerzeit)  in  seinem  Benehmen  sehr  linkisch  und  un- 
behollen:  seinen  ungeschickten  Bewegungen  fehlte  alle  Anmuth 
Er  nahm  selten  etwas  in  die  Hand,  das  nicht  fiel  (»der  zerbrach. 
tSo  warf  er  mehrmals  sein  Tintenfass  in  das  neben  dem  Schreibe- 
pult stehende  Klavier.  Kein  Möbel  war  bei  ihm  sicher,  am  wenigsten 
ein  kostbares;  alles  wurde  umgeworfen,  beschmutzt  nnd  zerstört 
Wie  er  es  so  weit  brachte,  sich  selbst  rasiivn  zu  können,  bleibt 
schwer  zu  begreifen,  wenn  man  auch  die  häutig;eii  Schnitte  auf 
seineu  Wangen  dabei  nicht  in  Betracht  zog  —  Nach  dem  Takte 
tanzen,  konnte  er  nie  lernen. "  Lassen  wir  den  schlanken,  glatt- 
gewandten Ries  in  der  Schilderung  seines  Lehrers,  dessen  tief- 
siuuigen  Traum waudel  er  nie  begreit'eu  können,  gewähren;  er  und 
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Schlosser,  sie  haben  sicher  beide  wahr  geschildert,  jeder  von  seinem 
Standpunkte.  Was  aber  Beethoven  hat  ersiheinen  lassen,  wie 
Schlosser  ihn  gesehn,  konnte  das  etwas  Anderes  sein,  als  die  Er- 
hebung seines  Geistes  zu  immer  strahlendem  Gesichten?  Geist  ist 
Schönheit. 

Schlossers  Schilderung  lässt  schon  errathen,  dass  unter  den 
Verehrenden,  die  sieh  von  nah  und  fern  zu  Beethoven  drängten, 
die  Frauen  nicht  zurückstanden.  IJnhin,  Musik,  eine  Schöpferkraft, 
die  ihnen  um  so  anziehender  sein  musste,  je  geheimnissvoller  sie 
ihnen  erschien,  je  glücklicher  sie  sich  mit  hoher  Virtuosität  in  jenen 
dem  Nicht-Künstler  doppelt  räthselhafteii  Ergüssen  freier  Phantasie 
vermählte,  —  alles,  bis  auf  sein  Leiden,  war  den  Frauen  an  ihm 
hinreissend.  „Wie  schön,  wie  erhaben,  wie  geistvoll  ist  diese 
Stirn!"  rief  einst  eine  edle  und  schöne  Dame  im  Kreise  grösserer 
Gesellschaft.  Beethoven  blieb  nicht  unempfindlich  gegen  solch'  un- 
beabsichtigten Ausdruck  tiefen  Erkennens.  Doch  fasste  er  sich 
gleich  und  sprach  mit  mildem  Lächeln:  „Wohlan,  so  küssen  Sie 
diese  Stirn I*^  —  und  die  weibliche  Anmnth  belohnte  die  männliche 
Geistesgegenwart  auf  der  Stelle. 

Einer  andern  Dame,  der  ausgezeichneten  Sängerin  Christine 
Gerhardi,  die  ihm  ein  Gedicht  zu  seinem  Preis  zugesandt  hatte, 
schrieb  er  aal  der  Stelle  naehfoJgende  Antwort: 

,A  Mademoiselle 
Mademoiselle  de  Gerardi.** 

„Meine  liebe  Fr&nlein  G.,  ich  mfisate  Ifigen,  wenn  ioh  Ihnen 
nicht  sagte,  dasa  die  mir  eben  von  Ihnen  ftberscfaiekten  Verse  mich 
nicht  in  Verlegenheit .  gebracht  hätten,  es  ist  ein  eigenes  Geffthl, 
sich  loben  zn  sehen,  zu  hOren  nnd  dann  dabei  seine  eigene  Schwäche 
fühlen,  wie  ich:  solche  Gelegenheiten  betrachte  ich  immer  als  Br- 
mahnnngen,  dem  unerreichbaren  Ziele,  das  uns  Kunst  und  Natur 
dart>eut,  näher  zu  kommen,  so  schwer  es  auch  ist.  —  Diese  Verse 
sind  wahrhaft  schön  bis  auf  den  einzigen  Fehler,  den  man  zwar 
schon  gewohnt  ist  bei  Dichtern  anzutreffen,  indem  sie  durch  die 
Hälfe  ihrer  Phantasie  verleitet  werden,  das  was  sie  wfinschen 
zu  sehen  und  zu  hOren,  wirklich  zu  hOren  und  sehen,  mag  es 
auch  weit  unter  ihrem  Ideale  zuweilen  sein.  Dass  ich  wfinsche  den 
Dichter  oder  die  Dichterin  kennen  zu  lernen,  kOnnen  Sie 
wdil  denken,  und  nun  auch  Ihnen  meinen  Dank  für  Ihre  Gflte,  die 
Sie  haben  für  Ihren  Sie  verehrenden 

L.  V.  Beethoven.* 
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In  merkwfirdigcm  Gegensätze  zn  dem  Tone  dieses  Briefes  steht 
ein  anderer  an  dieselbe  Dame: 

„Liebe  Chr.  Sie  haben  gestern  etwas  hören  lassen  wegen  des 
Gonterfei  von  mir  —  ich  wünschte,  dass  sie  dabei  doch  etwas  be- 
hutsam verfahren  —  ich  fürchte  wenn  wir  das  Znrflekschicicen  von 
der  Seite  der  F.  wählen,  so  mOchte  vielleicht  der  fatale  B.  oder 
erzdnmme  Joseph  sich  hinein  mischen,  und  dann  mOchte  das  Ding 
noch  auf  eine  Chikane  fttr  mich  gemünzt  werden,  und  das  wftre 
wirklich  fsital,  ich  müsste  mich  vrieder  rftchen,  und  das  verdient 
denn  doch  die  ganze  popnlasse  nicht  —  suchen  Sie  das  Ding  zn 
erwischen  so  gnt  als  sichs  thnn  Usst,  ich  versichere  Sie,  dass  ich 
hernach  alle  Maler  in  der  Zeitung  bitten  werde,  mich  nicht  mehr 
ohne  mein  Bewusstsein  zu  malen,  4ftchte  ich  doch  nicht,  dass  ich 
durch  mein  eigenes  Gesicht  noch  in  Verlegenheit  kommen  könnte. 

Wegen  der  Sara  wegen  des  Hutabziehens,  das  ist  gar  zu  dunun 
und  zugleich  zu  unhöflich,  als  dass  ich  so  etwas  rftchen  küunte, 
erklAren  Sie  doch  die  Rechte  des  Spazierengehens. 

Adie  hol  sie  der 

Teufel." 

Christine  Gerhardt,  später  die  Gattin  des  Arztes  Joseph  Frank, 
war,  obwohl  nur  Dilettantin,  die  hat  ausschliesslich  in  Wohlthfttig- 

keitskonzerten  oder  bedeutenden  Eflnstlern  zu  Gefallen  mitwirkte, 
ihres  ausdrucksvollen  Gesanges  wegen  in  Wien  sehr  berfihrot.  Uaydn 
hat  die  Partie  der  Eva  in  der  Schöpfung  fQr  sie  geschrieben. 

Nicht  unerwähnt  bleiben  sollen  an  dieser  Stelle  zwei  andere 
Frauen,  die  den  Künstler  Beethoven  nicht  blos  verehrten,  sondern 
auch  in  seltener  Weise  in  das  Verständniss  seiner  Werke  eindrangen 
und  den  Schöpfer  selbst  durch  geistvolle  Reproduktion  seiner  Khi vier- 
werke entzückten.  Die  eine  ist  D orothea  Grauniann  aus  Frank- 
furt am  Main,  die  durch  Verheirathung  mit  einem  österreichischen 
Offizier,  dem  Baron  von  Ertmann,  nach  Wien  kam  und  Beethovens 
Kompositionen  bei  ihm  selbst  einstudirte,  wie  Thayer  erzählt. 
Reichardt  hörte  sie  wiederholt  im  Winter  1808  1809  und  redet  mit 
Begeisterung  von  ihr:  „Eine  hohe,  edle  Gestalt  und  ein  schönes, 
seelenvolles  Gesicht  spannten  meine  Erwartung  beim  ersten  xVnblick 
der  edlen  Frau  noch  höher,  und  dennoch  ward  ich  durch  ihren 
Vortrag  einer  grossen  Beeliiovenschen  Sonate  wie  last  noch  nie 
überrascht.  Solche  Kraft  neben  der  innigsten  Zartheit  habe  ich 
selbst  bei  den  grössten  Virtuosen  nie  vereinigt  gesehen:  in  jeder 
Fingerspitze  eine  singende  Seele,  and  in  beiden,  gleich  fertigen, 
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gleich  sicheroD  Tländon,  welche  Kraft,  wolche  Gewalt  über  das 
ganze  Instrument,  das  AHcb,  was  die  Kunst  grostios  und  schOnes 
hat,  singend,  redend  und  spielend  hervoi  bringen  miiss!  Und  es  war 
nicht  einmal  ein  schönes  Instrument,  wie  man  sie  sonst  hier  so 
b&nfig  iindet,  die  grosse  Künstlerin  hauchte  dem  Instnimcnte  ihre 
geffibivolle  Seele  ein  und  zwang  ihm  Dienste  ab,  die  es  wohl  noch 
keiner  andern  Hand  geleistet  hatte.**  So  weit  Heichardt  Beethoven 
nahm  an  der  kongenialen  Interpretin  seiner  Werke  den  frenndschaft- 
lichsten  und  herzlichsten  Antheil.  Sie  enlhlte  dem  jungen  Felix 
Mendelssohn  im  Jahre  1831,  »wie  sie  ihr  letztes  Kind  verloren 
habe,  da  habe  der  Beethoven  erst  gar  nidit  mehr  ins  Hans  kommen 
können;  endlich  habe  er  sie  zn  nch  eingeladen,  nnd  als  sie  Icam, 
Saas  er  am  Klavier  and  sagte  blos:  »«Wir  werden  nnn  in  Tönen 
mit  einander  sprechen,'"'  nnd  spielte  so  eine  Stande  immer  fort, 
nnd  wie  sie  sich  aosdrfickte:  »Er  sagte  mir  alles,  nnd  gab  mir 
auch  zntetzt  den  Trost""  (Ans  den  Reisebriefen  Mendelasohns.) 

Aehnliche  Begabung  war  es,  dnrch  welche  der  Fran  Marie 
Bigot,  geb.  Kiene,  der  Gattin  eines  Bibliothekars  des  Grafen 
Basnmowsky,  das  Glflck  zn  Theil  wnrde,  dem  Meister  nfther  zu 
treten.  Sie  scheint  zuerst  Haydn,  später  Beethoven  durch  eigen- 
artige Anfbssnng  ihrer  Kompositionen  interessirt  und  gefesselt  zu 
haben.  »0  mein  liebes  Kind,"  soll  Haydn  gemfen  haben,  indem 
er  sie  in  seine  Arme  schloss,  „diese  Musik  habe  ich  nicht  gemacht, 
Sie  komponiren  dieselbel"  Beethoven  ^ielte  sie  ganz  neue, 
eben  vollendete  Sonate  vor*  Br  sagte  zu  ihr:  »Das  ist  nicht  genau 
der  Karakter,  welchen  ich  diesem  Stftcke  habe  geben  wollen;  doch 
&hren  Sie  immerhin  fort;  wenn  ich  es  nicht  vollständig  selbst  bin, 
so  ist  es  etwas  besseres  wie  ich." 

Von  liöherer  Bedeutung  war  das  Verhältniss  Beethovens  zur 
Gräfin  Marie  Erdödy.  Dies  Verhältniss,  von  ihrer  Seite  gauz 
selbstlose  Verehrung,  von  seiner  Seite  Freundschaft  sollte  in  den 

Trios  für  Piano,  Violino  und  Violoncello,  Op.  70 
ein  Denkmal  finden.    Sie  sind  1808  kompouirt,   1809  erschienen 
und  der  Freundin  gewidmet.  „Für  Sie  geeignet  und  Ihr  zugeeignet" 
hat  Beethoven  eigenhändig  auf  der  Klavierstimme  bemerkt. 

Ist  bei  ihrer  Dichtung  Beethovens  Phantasie  jemals  zu  seiner 
Freundin  hinüber  geschwebt,  oder  hat  sie  sich  durch  die  Erinnerung 
an  sie  angeregt  gefühlt,  so  muss  diese  Marie  Erdödy,  (die  wir  schon 
durch  Rcichardt  kenneu)  ein  bedeutendes  Wesen  gewesen  sein.  Die 
Komposition  verr&th  nichts,  was  sichern  Anhalt  gäbe.   Allein  es 
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wär*  ein  kiftglich  beschrftnktes  Missveretehn  des  Dichterweeena, 

wollte  man  annehmen,  es  sei  an  persönliches  Erlebniss  gebunden, 
der  Dichter  schreibe  nothwendig  jederzeit  ans  seinem  demialigen 
Znstande  heraus,  weil  da^  allerdings  auch  geschieht,  wie  die  Cis 
moll-Sonate  zeigt. 

Die  Trio's  sind  von  versihiedcuer  Natur.  Das  erste,  D  dur,  ist 
ein  machtvolles  Idealstück,  Seelenbild  (S.  I,  275),  fast  ganz  ent- 
hüllte Situation,  während  das  andre.  Es  dur,  nichts  als  unterhaltende 
und  anregende  Musik  zu  bieten  scheint.  Immer  und  immer  wieder, 
bis  in  die  letzte  Zeit,  kehrt  Beethoven  von  idealen  Scliöpfuugen 
mit  Liebe  und  Nachdruck  zu  diesem  reinen  „Musikmachen"  zurück: 
das  ist  die  Muttererde,  die  den  Wurzeln  Halt  und  erste  Nahrung 
giebt,  damit  die  Pflanze  nicht  nach  Art  schwächlicher  Orchideen  in 
der  Luft  schwebe,  die  verhütet,  dass  der  ohnehin  leicht  phantastisch 
angeregte  (ieist  des  Musikers  sich  nicht  gar  verflüchtige  und  statt 
fester  Lebcnsgestalton  halllose  Traumgebilde  zeuge,  herübergelogeu 
aus  dem  Reiche  des  freien  Geistes  in  das  Leben  der  Tonwelt 

Jenes  erste  Trio  nun,  aus  D  dur.  ist  sicher  frei  von  jeder 
persönlichen  Beziehung;  und  so  gewiss  es  bestimmtem  Anschauungen 
Leben  giebt,  ebenso  gewiss  wurzelt  die  Idee  desselben  sicher  und 
fest  im  Leben  der  Tonwelt.  Der  Geist  träumt  nicht  neben  den 
Tönen,  er  hat  sich  seinen  Leib  gebaut  aas  diesen  Tönen.  Das  ist 
diese  Geist-Leiblichkeit*),  die  auf  der  einen  Seite  das  Phan- 
tasma des  irren  Geistes,  auf  der  andern  die  Prosa  des  Matenalismaa 
und  Formgespieles  hinter  sich  znrucklässt. 

Der  erste  SaU  tritt  sogleich  rasch  entschlossen 


vor,  stockt,  sogar  auf  Moll,  qnd  zieht  einen  zweiten  Satz  (der  Hanpt- 
partie)  erwägenden  Sinnes 


*)  »Hank  des  neunsdiiiten  JahrbuodertB*. 
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nach  sich.  Aber  eben  hier  stahlt  sich  die  zu  Anfang  gezeigte 
Energie.   Das  Motiv  des  Bedenkens  hat  sich  schon  aus 


r 


A- 


zu  höherer  Erregung  gesteigert,  es  belebt  sich  zn 


arbeitet  unter  hefUgen  Einscblageii  des  Piano  auf  die  zweiten 
Viertel  nnd  nnter  tiefem  SeehsaEehntel-Arpeggio  (FAeO  ^  Violin 
nnd  Violoncell 


VC.  (8  tiefer) 


bis  endlich  der  erste  Gedanke  zu  Prachtklängen  des  Flügels 


sich  trinmplurend  empoiiebt  und  nnter  Verdeppelnng  der  Streieh» 
instmmente  behauptet 

Hier  bildet  sich  in  Adnr  zn  der  fortwogenden  Fignr  des 
vorigen  Satzes 


auf  dem  Piano  der  Seiteusutz  iu  dieser  Rhythmik 
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mit  dem  Sinn  gespannter,  nnrnbiger,  gehemmter  Erwarbmg.  Zu 
dem  bebenden  Verklingen  des  Piano  (unten  die  Qninte  D— A,  oben 
in  der  dreigeetnchenen  Oktave  TriUerfignr)  kommen  die  Sidtenin- 
stmmente  anf  den  bedenkenTollen  zweiten  Hanpteatz 


V. 


nnd  bilden,  anter  dem  hinabfliegendeu  Arpeggio  des  Piano,  deu 
Scblass. 

Durchweg  liegen  die  Instrumente  weitgespannt,  das  Piano  — 
das  Phantasie-Instrument,  —  oft  um  drei  Oktaven  weit,  und 
die  Bogeninstrumontc  zwischen  inne. 

Hier  in  diesem  ganzen  Vorgang  ist  kein  oftner  Kampf,  kein 
Ringerwerk,  auch  nicht  mit  dem  Schicksal  (Beethoven  kommt  nie- 
mals auf  Abgethancs  zurück),  überhaupt  keine  Tagesthat.  Es  ist 
ein  grosser  Drang,  ein  dunkles  Unterfangen,  das  im  Lichte  (K  dur) 
sich  nicht  behaupten  kann  und  doch  nicht  ablässt.  Man  wird  an 
das  alte  „Magna  voWit  in  animo**  (grosse  Entschlüsse  wälzt  er  im 
Geist)  erinnert. 

Vier  Kaohschläge  des  a  im  ppp  lassen  den  ersten  Theil  ganz 
verklingen;  der  zweite  fasst  vor  allen  Dingen  den  entschlnssvoUen 
Hauptsatz  fester  an 


nnd  wendet  sich  in  der  Wiederholnng  damit  nach  D.  Hier  drängt 
sich  wieder  das  erste  Hoti?  des  erwägangsvoUen  zweiten  Haupt- 
satzes, der  ohnehin  dem  ersten  entsprungen  nnd  verwandt  ist,  in 
sanftem  Hin  nnd  Her  mahnend  an. 
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VC. 


FO. 


PO.  Ta. 


und  68  steigt  Aber  dem  m  Sechszebntebi,  in  Oktaven  ansschiiUenden 
Gmndton  F-F  das  Bedenkmotiv  im  Piano  hinab,  w&hrend  in  den 
Saiteninsträinenten  das  andere  entgegentritt 


und  sich  sanft  and  ringend  in  diesen  neugebiideten  Satz 


verwandelt. 

Was  sicli  weiter  hier  dnrehk&mpfen  wiO,  wie  der  dritte  Theil 
nrplAtzlich  naeh  6  amschlftgt  bis  zu  der  Rückkehr  des  trinmphiren- 
den  Sattes,  der  diesmal  anf  A  erseheist,  —  das  Alles  bleibe  un- 
erwähnt Gern  geben  wir  zn,  dass  jede  Deutung  des  bisher  Gege- 
benen angesweifelt  werden  kann.  Man  kann  —  dies  ist  ja  meistens 
möglich  —  sich  dabei  zufriedenstellen,  dass  hier  die  drei  Instru- 
mente ihr  Tonspiel  mit  einander  getrieben,  nur  in  eigenthfimlicher, 
bisweilen  wunderlicher  Weise.  Dies  sei,  wird  man  dann  zufügen 
müssen,  in  aller  Formgediegenheit  und  sehr  stetiger  Bntwickelung 
geschehn.  Es  sei  darum. 

Aber  nun  kommt  der  zweite  Satz,  Largo  assai  ed  espressivo. 
Er  hat  dem  ganzen  Werk  unter  den  Musikern  von  Alters  her  den 
Namen  «das  Fledermaustrio"  erworben,  denn  im  Largo  wurden 
sie  von  der  Ahnung  seines  unheimlichen  Inhalts,  unversehens  und 
unvermeidlich,  flberschlichen.  Ein  gewiegter  und  sehr  gescheiter 
Komponist,  taghell  wie  die  Prosa  und  sicher  in  seiner  artigen  Be- 
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gabung  und  Geschicklichkeit,  richtet«  sich  bei  diesem  Largo  höher 
und  höher  verwundert  hinhorchend  auf  und  fragte  staunenvoll: 
„Was  will  er?  wie  kommt  er  dazu?  Alles  hab'  ich  verstanden,  nur 
das  nicht?''  Er  karakterisirte  sich  and  das  Naditgedicht  zngleick 
in  dieser  frage;  dergleichen 

—  es  fehlt  der  Glaube!  — 
fimd  in  ihm  keine  Stätte. 

Denn  hier,  gleich  Yom  ersten  Einsatz  der  beiden  Bogeninstru- 
mente  mit  dem  Piano  an,  der  leis*  an  jenes  bedenkenyoUe  Motiv 
des  ersten  Satzes  erinnert, 


PO  PO 


thnt  sieh  fBr  den,  der  schanen  kann,  das  nSchtige  Rdch  anf  (il 
regno  dei  planto  eteno),  mit  thrinennaher  bleicher  Angst  von 
sehreck-eindrOhnenden  unvorhergesehenen  Donnern  dnrchsehüttert, 
ganz  fiberfilllt  von  langhinabzittemdem  leisem  Stöhnen.  Unter  dem 
Beben  des  Piano  setzen  die  Saiteninstrumente  den  Wechselgesang  der 
beiden  HotiTe,  die  sich  oben  Takt  1  nnd  2  gezeigt,  fort.  Die  Wie- 
derholung des  Anfangs,  anders  gewendet,  kommt  beinah*  —  aber 
doch  nicht  ganz  im  hellen  C  zar  Ruhe,  fiist  zu  nner  gewissen 
Kraft,  die  aber  in  lauger  Klage  dahinstirbt.  Es  ist  ein  weiter 
Gang  durch  pfadlose  Finsternisse.  Dahin  also  zielte  das 
Aufragen,  Entschlussfassen  and  Anstreben  und  zweifeholie  Zurück- 
treten des  ersten  Satzes! 

Im  Zusammenhang'  erklärt  Eins  das  Andere;  Leben  ist  Zu- 
sammenhang und  Folge  haben,  ohne  Zusammenhang  und  Folge  kann 
Leben  nicht  gefasst  werden. 

(ienu;;  für  die  Verstehenden,  für  die  Andern  zuviel. 

Der  dritte  Satz,  das  Finale  Ddur,  hat  sich  frisch  fürs  Leben 
ermannt  Aber  nach  solcher  Nacht  ejelingt  das  nicht  sobald;  zwei- 
mal bricht  dns  Thema  zweifelhaft  ab,  einmal  aut  der  Dominante 
von  ITmolI  unvollkommen,  unbefriedig:t,  dann  auf  dem  Dominant- 
akkorde  schiiessend,  der  auch  nicht  befriedigt 
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Auch  die  Aclitelwogen  aus  dem  ersten  Satze  kehren  wieder, 
jetzt  aber  mit  frischerm  Muth  erfüllt;  höhere  Kraft  ist  errungen. 
I)i(>8mal  hat  die  Unterwelt  ihre  Beute  nicht  festgehalten,  der  Schluss- 
satz,  wieder  im  Anklang  an  den  E  dur-Satz  des  ersten  AUegro, 

VC  Vo.  o.  8.  w. 

^        I       r  j   j  I 

scbant  weit  hinaus  in  das  Leben.  — 

Ueber  das  andere  Trio  in  Esdur  woUeo  wir  £.  T.  A.  Hoff- 
mann  vernehmen,  in  dankbarer  Erinnerung,  dass  er  der  Erste 
war,  der  über  BeeiboveD,  Aber  die  G  moU-SymphoDiey  mit  ver- 
stehendem Herzen  gesprochen. 

„Das  fliessende,  in  einem  mhigen  Earakter  gehaltene  Thema 
des  Binleitongssatzes  wird  von  den  drei  Instrumenten  in  einer  ka- 
nonischen Imitation  vorgetragen.  Unerachtet  des  Secbsachtel-Taktes, 
der  sonst  dem  Hflpfendra,  Scherzhaften  so  eigen  ist,  behanptet  das 
Aliegro  einen  ernsten  adligen  Karakter.  Unwillkflrlieh  ward  ich 
an  manche  Hozartsche  Komposition  gleichen  Schwunges,  vonflglich 
an  das  Aliegro  der  herrlichen  Symphonie  in  Es  dar  erinnert,  die 
unter  dem  Namen  des  Schwanengesanges  bekannt  ist;  ich  spreche 
von  dem  Thema,  nicht  von  der  Ausfthrnng  nnd  Stmktar  des 
Satzes,  in  der  wieder  der  Beethovensche  Genins  auf  die  originellste 
Weise  hervortritt  In  den  Sochsaehteltakt  umgeschrieben,  tritt  am 
Ende,  wiederum  kanonisch  imitirt,  das  Thema  des  Einloitnngssatzes 
auf.  So  wie  der  Satz  hier  gestellt  ist,  klingt  er  wie  ein  uner- 
wartet eintretender  Choral,  der  das  kflnstliche  Gewebe  plötzlich 
durchbricht,  und  wie  eine  fremde  wunderbare  Erscheinung  das 
Gemflth  aufregt.  Es  beweiset  den  Aberschwenglichen  Reichthnm 
des  genialen  Meisters,  der  die  Tiefen  der  Harmonie  ergründet,  dass 
einem  einzigen  Gedanken  von  ein  paar  Takten  so  viele  Motive 
entspriessen,  die  sieh  ihm,  wie  herrliche  Blüten  und  Früchte  eines 
fruchtbaren  Baumes,  darbieten.    Im  zweiten  Theil  ist  ein  euhar- 
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monlfloliw  UebergaDg  ans  DesmoU  in  Hdnr.  In  dem  Flfigel  und 
dem  VSoloncelle  hat  B.  Gesdnr  vorge/.eichnut,  die  Violine  aber 
schon  Hdnr  nehmen  lassen.  Offenbar,  weil  die  Intonation  nach 
den  vorhergegangenen  Pausen  dem  Spieler  sehr  erleichtert  wurde. 
Das  Allegretto  Cdnr  hat  ein  gpfiilli^es  siugbares  Tlicma  na(  h  Art 
der  Symphonien  Haydn  s  aus  variirenden  Zwischensät/on  im  Minore, 
nach  denen  das  Hauptthema  immer  wieder  im  Majore  lichtvoll  ein- 
tritt, gewebt.  Das  herrliche  Thema  des  Adagio  in  As  dur,  das 
eigentlich  der  durch  Haydn  unter  dem  Namen  Menuetto  einge- 
führte pikante  Mittelsat/  ist,  erinnert  au  den  hohen  edlen  Adler- 
schwung mozartscher  Sätze  ähnlicher  Art.  Im  Trio  modulirt  der 
Meister  in  keckem  Vertrauen  auf  seine  Macht  und  Herrs(ii:ift  über 
das  Reich  der  Töne,  höehst  unerwartet.  Man  sieht  da,  wehhen 
Reichthum  pikanter  EfTekte  das  enharmoniscli«'  System  darbietet; 
aber  Rezensent  dürfte  die  Meinung  jedes  iichten,  gesclmuickvollen 
Musikers  für  sich  haben,  wenn  er  den  Gebrauch  dieser  Mittel  nur 
dem  tief  erfahrenen  Meister  vertraut,  und  jeden,  der  noch  nicht 
in  den  innersten  Zauberkreis  der  Kunst  getreten,  recht  sehr  davor 
warnt.  Nur  der  Künstler,  der  den  exzentrischen  Flug  seines 
Genie's  durch  das  eifrigste  Studium  der  Kunst  zügelte,  der  so  die 
höchste  Besonnenheit  erlangte,  weiss  es  klar  und  sicher,  wo  er  die 
frappantesten  Mittel  der  Kunst  mit  voller  Wirkung  anwenden  soll. 
Im  Final  ist  wie  im  ersten  Trio  ein  fortdauerndes,  immer  eteigendee 
Treiben  und  Drängen;  Gedanken,  Bilder  jagen  in  rastlosem  Flug 
vorüber  und  leuchten  und  verschwinden  wie  zuckende  Blitze  —  es 
ist  ein  freies  Spiel  der  aufgeregten  Phantasie  Und  doch  ist  dieser 
Satz  wieder  ans  wenigen  kurzen  Gedanken,  ans  innigst  mit  ein- 
ander verwandten  Figuren  gewebt.  £s  giebt  in  diesen  Trio's,  wenn 
Yon  blosser  Fingerfertigkeit  nnd  halsbreeheoden  Passagen  auf  and 
ab  mit  beiden  Händen,  in  allerlei  seitsamen  Sprfingen  nnd  possier- 
lichen Cappriccio^B  die  Bede  ist,  im  Flflgel  gar  keine  besondere 
Schwierigkeit  und  doch  ist  ihr  Vortrag  bedingt  recht  schwer." 

Dieses  Trio  ist  es,  dessen  Asdar-Satz  Reichardt  (S.  U5)  so 
besonders  angezogen  hat 

Gesellen  wir  den  Trio's,  oder  vielmehr  dem  Esdnr-Trio,  zwei 
oder  drei  andre  Werke  zu,  die  jenem  einigermaassen  verwandt  oder 
nahestehend  sind.  Das  erste  ist  eine 

Brande  Sonate  ponr  Piano  avec  Violoncelie  (on  Violon)  obligä, 

Adnr,  Ignaz  von  Gleichenstein  gewidmet, 
die  wie  die  beiden  Trios  eben&Us  1808  vollendet  and  1809  als 
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Op.  69  erschienen  ist.  Der  Beisatz  ou  Violon  auf  dem  Titel  ist 
nar  zur  weitern  Verbreitung  des  Werks  gemacht. 

Schon  Th.  I,  S.  114  haben  wir  zwei  Sonaten  mit  Violoncell 
(Op.  5)  aus  dem  Jahre  1796  zur  Sprache  gebracht.  Zwischen 
diesem  ersten  Duo  und  dem  jetzt  vorliegenden  stehen  (die  üorn- 
sonate  Op.  17  ungerechnet)  die  Duo 's 

Drei  Sonatan  für  Piano  und  Violin,  Ddnr,  Adnr,  Es  dm  ,  Op.  12, 
17U1)  herausgegeben;  wohlgefällige,  muntere,  anregende,  durchaas 
geschickt  gearbeitete  Musik,  aber  nicht  mehr,  —  femer  die  zwei 

Duo'a  (Piano,  Viol.)  A  moU  und  F  dur,  Op.  23  und  24, 
erschienen  1801,  endlich  die  drei  Sonaten,  Op.  30,  die  wir  bereits 
Iii.  I.  S.  298  erwähnt  haben.  Sie  alle  stehen  mit  den  Duo's  Op. 
12  an!  gleicher  Stnfe,  die  Violoncell-Sonaten  Op.  5  ebenfalls,  nur 
dass  im  ersten  Satze  der  zweiten  eine  fester  bezeichnete  Stimmung 
zum  Darchbmch  kommt  Ueber  sie  alle  ragt  die  Th.  I.  S.  303  be- 
sprocbne  Krenzer-Sonate  Op.  47  hervor,  ans  dem  Jahr  1803. 

Und  nnn  vergleiehe  man  die  vorliegende  Sonate  Op.  69  mit 
ihren  Yorgftngem,  die  Krenzersonate  aasgenommen  1  Welch  ein 
Fortschritt  von  1796  nnd  1799  zu  1803  und  1809!  In  Op.  5  Ton- 
spiel, nnr  im  ersten  Satze  der  zweiten  Sonate  Emporringen  zu 
fester  Stimmung;  in  Op.  69  darchans  Stimmung  vorherrschend;  — 
daher  in  dem  Bingen  des  ältem  Werlces  üngestfim,  im  nenem,  schon 
in  seiner  Region  eingewohnten  (Op.  47  hat  sich  da  schon  hinge- 
fanden)  feinere  Empfindnng.  —  Daher  finden  wir  in  Op.  5  beide 
Instrumente  lEonzerUrend,  auch  in  0[).  47  noch  Isonzertirend,  obwohl 
hier  hi  individueller  Bedeutsamkeit,  wahrend  sie  in  Op.  69  gleich- 
sam selbstlos  und  doch  als  bestimmt  karakterisirte  Individuen  der 
Stimmung  und  Phantasie  des  Komponisten  dienen,  der  sie  beherrscht, 
nicht  (wie  einst)  bedient  Wohl  haben  wir  schon  selbst  gesagt,  dass 
jeder  Vergleich  eines  Eunstwerks  mit  einem  andern  seine  Bedenk- 
lichkeit hat.  Auch  unserer.  Der  Komponist  ist  ja  nicht  von  einem 
der  hier  genannten  Werke  unmittelbar  zum  andern  fortgeschritten; 
dazwischen  stehen  viel  andre  Gaben,  an  denen  Inhalt  and  Kraft 
seines  Geistes  sieh  herausgearbeitet  haben.  Ferner  ist  ja  keineswegs 
der  Fortgang  seines  Künsllerlcbens  dem  stetig  von  Satz  zu  Satz 
fortschreitenden  System  des  Mathematikers  oder  Logikers  gleich, 
sondern  vielmehr  freies  Ausschauen  und  freiestcr  Erguss  dessen, 
was  in  jedem  Moment  im  Gemüthe  herangereift  ist,  gleichviel  welcher 
Sphäre,  ob  niederer  oder  höherer,  es  angehört;  die  Schöpfaiigsreihe 
des  Künstlers  ist  kein  trocken  Zimmerwerk  aus  geregelten  lialkeu 
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niid  Lutten,  die  Pliantasie  flicht  in  frei  spielender  Laune  Ciewind' 
und  Kränze,  wie  ihr  aliangenl)li(  klich  beliebt,  (ileichwohl  mag 
ienes  Zusamnieuhiilteo  dem  Sinueudeii  Anhalt  zu  weiterer  Aof- 
fassuDg  werden. 

Wenden  wir  uns  endlich  zu  d<M'  Sonate. 

Ilirr  muss  gleich  im  ersten  Satze  bemerkt  worden,  wie  jedes 
der  iDstruincnte  geistig  emanzipirt,  frei  auf  das  kenntlichste  hinge- 
stellt wird  untl  doch  sich  mit  dem  andern  zum  Ganzen  auf  das  voll- 
kommenste zusammenfügt,  dass  man  gar  nichts  ohne  Beschädigung 
des  Ganzen  ftndein  oder  zathim  kdnnte.  Das  Violonoell  beginnt 
ganz  allein, 


Altegro  tna  «mi  tanto.  p  dolee 


das  Piano  tritt  Takt  (>  zu;  so  bildet  sich  der  Hauptsatz  von 
12  Takten  mit  Halbschluss  auf  e-gis-h.  Die  Wiederholung  eröft'net 
das  Piano  in  vier  Oktaven  übereinander,  um  der  Innerlichkeit  des 
ViolonccUs  durch  Ausdehnung  und  Verdoppelung  das  Gegengewicht 
zu  halten.  Der  Satz  bewegt  sich  sinniger  beschaulicher  Rnhe;  ein 
zweiter  Hauptsatz  f&hrt  in  leiehter  Wendung  ans  A  moU  zum  Seiten- 
satz in  Bdnr. 

Hat  sich  am  Hauptsätze  die  Binzelstellang  der  beiden  Instra- 
mente  beobachten  lassen,  so  zeigt  der  Seitensatz  das  Vermögen  der 
verbnndnen  in  leichtester  Handhabung  der  Stimmen,  hier  — 


VC.  •) 


*)  Eine  Oktave  tieÜBr  tu  lesen. 
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wie  iu  clor  Wiederhol  img,  — 


fiberall  die  Leichtigkeit,  Feinheit,  ßewegliolilceit  der  Keisterhaad; 
es  wird  aaf  das  Schönste  Musik  gemacht. 

Im  zweiten  Tbcil  wird  T&kt  2  and  3  des  ersten  Haaptsatzee 

von  beiden  Instrnmentcn  abwechselnd  weit  durcbgoführt  und  zam 
Scbluäs  das  erste  Motiv  desselben  Satzes 
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verwendet  Natfirlieh  beginnt  der  dritte  Theil  wieder  mit  dem 
Hauptsätze.  Hier  aber  —  die  Bewegung  ist  schon  zu  hoch  ge- 
steigert —  tritt  er  mit  einer  Gegenfignr 


auf  und  die  Wiederholung  föllt  weg.  Zum  Ersätze  bildet  sich  ein 
Anbaug,  iu  welchem  wieder  der 

d  (Piano) 

üauptsatz  PP  iu  dreifacher  d  (ViolonceU) 

D  (Piano) 

a 


a 


(Piano) 


und  ff  in  fünffacher  Vordoppelong:  a  (ViolonceU) 

\  (Piano) 


auiUiU;  die  MiUebtelluug  des  Violuucelis  in  die  Toiireiiieu  des 
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Piano  biocin,  amalf^umirt  beide  wesentlich  venehiedne  Instramente, 
80?iel  es  überhanpt  erlangbar  ist. 
Was  besagt  nun  der  Satz?  — 

Wir  haben  annmthige,  bedeateade,  vielfach  angeregte  Persön» 
lichkeiten  vor  uns,  jede  ffir  sich  selbständig,  frei  hingestellt  im 
vollen  Gebrauch  and  Grennss  ihres  Daseins,  beide  gleichsam  im  frei- 
erwäblten  Dienst  hingegeben  den  Gemfithspielen  nnd  Tongebilden, 
die  dem  Geiste  des  Komponisten  entsteigen.  Wir  haben  die  Gmnd- 
Btiiiimnng  desselben  erratfaen  können;  Nftheres  will  sich  nicht  er- 
geben, die  Sprache  jener  Wesen  ist  ans  nicht  vollkommen  verstände 
lieh,  weil  sie  es  in  sich  selber  nicht  ist.  Aber  ans  Mienen  gleich- 
sam und  Geberden,  ans  Klang  und  Tonfiül  ahnen  wir  den  Inhalt, 
hoffen  bisweilen,  jetzt  ihn  zn  enträthseb  —  nnd  er  entzieht  sich 
nns  wieder.  Es  ist  die  rftthselvolle  Scheide,  anf  der  die  Vorstellnng 
zwischen  Klarhdt  nnd  Verschwunmen  schwankt,  der  letzte  Aogen- 
blick  zwischen  Schlammer  nnd  Erwachen. 

Das  Scherzo  tanzt  heran,  wie  der  leichte  Reigentritt  träume- 
rischer nnd  plötzlich  an%escheachten  Rehen  gleich  erregter  Baja- 
deren, die,  nftchtliche  Feier  begehend,  im  Mondesglanz  dnrch  die 
schwesterlichen  Blnmenbflsche  schweben;  mit  leisem  Hauche  tönt 
von  fem  der  Gesang  heiliger  Einsiedler  horftber. 

Ein  süsser  Zweigesang  (Adagio  cantabile)  führt  zum  lebens- 
vollen, taghell  heitern  Finale. 

Fügen  wir  diesem  merkwürdigen  Tonsatz'  einen  zweiten  vor- 
ansgreifend  zu,  die 

Sonate  für  Piano  und  VioliD,  6  dar,  Op.  U6,  dem  Erzherzog  Rudolf 

gewidmet, 

deren  2.  3.  4.  Satz  gegen  Ende  1812  kouiponirt  ist;  die  Eiitsteliuugs- 
zeit  des  1.  Satzes  kann  uirht  erwiesen  werden,  da  sich  Entwürfe 
von  ihm  bisher  nicht  gefunden  haben.  Jedoch  ist  kein  Grund,  seine 
Romposition  zeitlich  weit  entfernt  zu  denken.  Erschienen  ist  die 
Sonate  erst  1816. ') 


•)  Skizzen  zum  zweiten,  dritten  und  vierten  Satze  stehen  auf  den  beiden 
letzten  Hliittcin  (7:'.  n.  74'i  des  sopenanutcii  PetterscInMi  Skizzcnbuehe.«;. 
\vi'|«  lii-s  liauptM'irlilicli  KntwürtV  zur  7t<'n  und  ^tvii  Syui|)liouio  enthält.  Beet- 
lioveu  hat  .sich  de.s  Buches  nicht,  wie  Thayer  im  oten  Bande  seiner  Biographic 
SU  onreisen  sucht,  tbeils  1809  theils  1811  bedient»  sondern  wie  Nottebohm  uber^ 
zengend  dargethan  hat  (Ifiui.  Wochenblatt  1879  Nr.  16—19),  etwa  vom  Schluss 
des  Jahres  1811  bis  Eum  Anfange  ISI^i,  und  zwar  so,  dass  höchstens  die  letzte 
Seite  in  das  letztere  Jahr  fiUlt  Die  den  Sonaten*£ntwürfen  vorangehenden 
llArx.  BMtkovttt.  a  10 
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Wir  können  uns  auf  ihren  Inhalt  niciit  näher  einlassen;  er  ist 
durch  und  durch  reizvolle  Musik  und  zeigt  sich  als  gereifte  I'rucht 
lebenslanger  Arbeit,  —  die  man  weder  hier  noch  im  vorigen  Werk'  an 
kunstvollem  konlrapunktischem  H;iu,  sondern  an  der  Leichtigkeit 
der  Ausfüliraug  bei  reichem  Geliait  und  Uarmonie  der  Gestaitong 
erkennt. 

Wir  iiebea  uur  eine  Bewegung  aus  dem  ersten  Satze 


pyiiipliMnischcn  Arbeiten  haben,  soweit  .sie  die  7te  Symphonie  hetn-ffen,  spfitostcns 
im  Mai  ISI  J  ihren  Ab.schluss  trefundcn,  während  die  zur  8ten  Symphonie  späteftens 
im  ()kl('l>t  r  dara\if  beendet  wurden.  Die  Sonate  Op.  ;•(".  kann  daher  nicht  vi>r  dem 
Oktober  1812  geschrieben  sein,  ja  man  nniss  annehmen,  da*.s  .«sie  ei>t  in  der 
leUtcn  Hälfte  des  Dezember  fertig  wurde.  Sie  w^urdc  Dfinilicb  kurz  vor  Jalircs- 
schlusB  (wahrscheinlich  am  Dienstag,  dem  29.  Dezemb<>r)  bei  dem  Fürsten  Lobko- 
witz  vom  Violinspieler  Rode,  der  damals  eben  na<^h  Wien  gekommen  war,  and 
dem  Erzherzog  Rudolf  gespiell  Ganz  kurz  vorher  aber  hatte  Beetlioven  noch 
an  ihr  gearbeitet  und  zwar  mit  I)Cfionderer  Ilücksicht  auf  die  Eiiicutliümliclikeiteu 
des  Rode.schen  Vi()liu>j)irls.  Er  .schreibt  darüber  au  den  Krzh<  i /'•■_':  _M<>riion 
in  der  früliesteu  Frühe  wird  der  Kopiöt  an  dem  letzten  Stücke  antaugen  können, 
da  ich  selbst  unterdessen  noch  an  mehreren  anderen  Werken  schreibe,  so  habe 
ich  um  der  blossen  Pfinktlichkeit  willen  mich  nicht  so  sehr  mit  dem  letzten 
Stücke  liecilt,  um  t^o  mehr,  da  ich  dieses  mit  mehr  Ueberlegung  in  Hinsidit 
des  Spi<'le.s  von  Rode  schreiben  musste:  wir  halun  in  uiLseren  Finales  Jiero 
niu-t  ln-nde  P;i^>airi'ri.  ilm  b  sagte  die>L'S  Kode  niciit  zu  und  —  sehenirte  niirh 
doch  etwas.  —  ICliriLifiis  wird  Dienstag  •,\\U->  triit  ii<dien  kr»uu«  ti.~  l  iii  Hude 
berückMichtigeu  zu  kuuuen,  muä^te  er  zunäch.st  eine  gründlichere  Au.sciiauung 
von  seinem  Spiel  gewonnen,  mosste  mit  ihm  verkehrt  haben.  Nun  war  Rode 
im  Deaember  1812  nach  Wien  gekommen,  and  so  spricht  auch  diese  Tbatsache 
dafür,  dass  die  Sonate  um  diese  Zeit  herum,  der  letzte  Satz  jedcnfallH  nach  Rodc*8 
Eintrt'tTeu  entstanden  ist.  Uebrigens  stellt  iler  Bericht  über  die  er.ste  AuflÜhrung 
(Linzer  Musikalisciie  Zeituni:  vom  '28.  .hiaiiiir  ISl.'!.  tre>cbrieben  all,^  Wien  am 
4.  .lanuar  IHK))  dem  l'iano.spiele  des  Erzherzogs  ein  giiu.^tige.s  Zeui:ui>s  ;ius. 
Ein  ,,nettCä  Duett'  .,dieser  Tage''  aufgeführt  (folgen  die  Namen  der  beiden 
Spieler)  «wurde  gut  vorgetragen,  doch  müssen  wur  bemerken,  dass  die  Klavier» 
partie  weit  vorsfiglicher,  dem  Ödste  des  Stackes  mehr  anpassend,  and  mit 
mehr  Seele  vorgetragen  wurde  als  jene  der  Violine."  (cf.  Thayer  III,  224,  Notte- 
bobm  Heetlioveniana  'JC,  flgde.) 

In  autlaMender  Weise  ähnelt  der  Anfang  des  letzten  Satzes  d«'r  Sonate 
dem  Liedc  des  J<d>seQ  in  J.  A.  liil  ler's  Operette  „der  lustige  Schuster,"  welches 
so  anftngt: 

Vio0oe. 

D«r  Knieriem  blei-bct     mcimer  Treu!  die  al  •  l«r*bc  •  sto  Ar>te«neT 


Digitized  by  Google 


H7 


hervor,  um  abermals  die  Verschmelzang  der  lostmineiite,  —  sie 
steheD  in  deo  letzten  Takten  ao  — 


zu  zeigen. 


10» 
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Mit  frischen  Sögeln. 


So  weit  luitioii  eigne  Kruft  und  glfu-klichcr  Frfolg  Beethoven 
getragen,  duss  er  alles  unternehmen  konnte,  da-ss  «ii  Ii  alles«,  was 
ein  glan/Yolles  Musikfest  begehrte,  gern  an  ihn  wandte  und  man 
gegenseitig  des  Erfolgs  sicher  war. 

Doch  nicht  immer.  Das  sollte  das  erste  der  hier  zur  Betrach- 
tung koiiiineiideii  Werke  klar  machen.  Es  war  die  erste  Messe 
(C  dur),  die  Beethoven  schrieb,  und  die  unter  dem  Titel 

Mmm  a  quattro  Voci  coir  accompagnameDto  dell  Orchwtra 

(Drei  Hymnen  u.  s.  w.) 

als  Op.  86  bei  Breitkopf  und  Härtel  in  Pai-titnr  1812  hemoekam. 
Ansser  dem  Orchester  ist  anf  Orgelbegleitnng  gerechnet,  neben  den 
vier  Ghorstinimen  kommen  vier  Solo-Stimmen  zur  Mitwirkung. 

Wie  kam  Beethoven  zur  Komposition  einer  Messe?  —  Die 
ftnsserliche  Antwort  ist:  er  hat  sie  auf  Veranlassung  des  F&rsten 
Esterhazy  oder  in  Rechnung  anf  ihn  unternommen;  in  der  That 
wurde  sie  am  Sonntag  dem  18.  September  1807,  zum  Feste  MariA, 
in  Eisenstadt,  der  Sommer-Residenz  des  Fürsten,  unter  Beethovens 
Leitung  in  Gegenwart  Hümmels,  der  Kapellmeister  des  Fürsten 
war,  zum  ersten  Mal  aufgeführt 

Ein  solcher  Anlass  genügt  fftr  die  meisten  Musiker;  wie  viele 
geben  sogar  ohne  weitem  Antrieb,  als  die  Lust,  sich  einmal  an  dem 
Chor-  und  Orchestersatz  zu  ersättigen,  an  kirchliche  Komposition. 
Es  ist  nichts  dagegen  /u  sagen.  Allein  bei  einem  Beethoven  darf 
und  muss  man  ernstlicher  fragen ;  denn  der  Sinn,  in  dem  ein  Werk 
unternommen  wird,  entscheidet  zuerst  über  <len  Erfolg. 

Hier  muss  man  sich  nun  vor  Allem  sagen,  dass  in  jener  Zeit 
weder  die  Inbrunst,  zu  der  die  lutlierische  Kirche  sich  einige  dahr- 
zchnte  zuvor  in  Bach  und  Händel  erhoben,  noch  das  Macht-  und 
Prachtgelnhl,  das  die  katholische  Kirche  altern  itiilischen  und  andern 
Komponisten  erweckt  hatte,  erwartet  werden  durfte.  Ni«'ht  einmal 
jene  kin<lliche  Eiiigewolmtheit  eine-  Haydn  und  Mo/art,  die  lebens- 
lang im  Verband  mit  ihrer  Kirche  und  in  Tliätigkeit  für  sie  geblieben 
waren,  konnte  l»eelhoven  zu  stalten  kommen.  War  er  auch  kein 
Atheist,  wie  Haydn  ihn  einst  gescholten,  so  war  er  doch  eben  so 
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^enig  seinem  Innern  nach  Katholik.  Waodte  sich  sein  Geist  bis- 
weilen den  Vorstellungen  des  Göttlichen  zu,  so  fand  er  nicht  im 
Glaaben  der  Kirche  seine  Befriedigung,  sondern  im  Sinnen  oder  im 
Staunen  über  das  Unendliche.  Wir  gedenken  (Th.  I.  S.  309)  jener 
Inschrift,  die  ihm  so  bedeutsam  erschienen  war;  aach  jener  Tage- 
biu  hiiotiz,  die  Beethoven  mit  groesen  kfihnen  Zfigen  gesehrieben, 
buchstäblich  also  beginnend: 

»Gott  ist  immateriell;  da  er  unsiGhtbar  ist,  so  kann  er  keine 
Gestalt  haben.  Aber  ans  dem,  was  wir  von  Seinen  Werken 
gewahr  werden,  kOnnen  wir  schliessen,  dass  er  ewig,  allm&chtig, 
allwissend  und  aUgegenwftrtIg  ist.  Was  frei  ist  von  aller  Gelfist 
und  Begier,  das  ist  der  Hftohtige*  iL  s.  w. 
zwei  Seiten  voll  theosophischen  Inhalts  dieser  Art 

Weniger  abstrakt  lautet  folgende  Stelle,  die  Beethoven  aus 
Christian  Sturms  „Betrachtongen  der  Werke  Gottes  im  Rdehe  der 
Natnr,*  dem  Ton  ihm  sehr  hochgehaltenen  Lehr-  und  Erbaunngs- 
buche,  fftr  sich  ausgezogen.  Sie  bezeugt  Beethovens  Glauben  an 
persönliches  Eingreifen  der  Gottheit  in  den  Lebensgang  des  Menschen: 
„Ich  muBS  es  zum  Preise  deiner  Gftte  bekennen,  dass  du  alle 
Mittel  versucht  hast,  mich  zu  dir  zu  ziehen.  Bald  gefiel  es  dir 
mich  die  schwere  Hand  deines  Zornes  empfinden  zu  lassen,  und 
durch  mannigfaltige  Zflchtigungen  mein  stolzes  Herz  zu  demütbigen. 
Krankheit  und  andre  Unglücksfalle  verhängtest  du  über  mich,  um 
mich  zum  Nachdenken  über  meine  Abweichungen  zu  bringen.  — 
—  Nur  (las  Eine  bitte  ich  dich,  mein  (Jott,  höre  nicht  auf  an 
meiner  Besserung  zu  arbeiten.  Lass  mich  nur,  auf  welche  Weise 
es  wolle,  zu  dir  kciiren  und  an  tcnten  Werken  fruchtbar  werden."  — 
Das  letzte  Zeugniss  von  seinem  8tandi)unkte  legte  er  spät,  im 
April  1823  ab,  also  nach  der  Kdmposition  seiner  zweiten  Messe. 
Damals  erhielt  er  den  deutsehen  Text,  den  der  Mnsikdiroktor 
Scholz  aus  Warmbrunn  seiner  ersten  Messe  untergeicL^t  hiiWo;  der 
Messentext  *)  und  Gehalt  ist  da  ganz  beseitigt  uud  die  Musik  ist  zu 

*)  Das  Kyrie  (Herr,  erbarme  dich  muer,  Christi  ertmnne  dich  unser)  ist 
fibertnigen  in 

Wir  nah^Q  dem  lleiUgthum: 

ü  lliTi",  orlinr'  uns 
Uud  i'il»aiiiu'  dich  uuüur! 
ii'dü  Oiuria  (fcllire  sei  Gott  iu  dav  Höhe)  iu 

Ewiger!  HOchtiger! 

Siebe  gnädig  auf  uns  nieder! 

Preis  sei  dir! 
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„drei  Hymnen"  verwendet.  Bei  der  Parodie  auf  „Qui  toliia*' 
flössen  ihm  die  Augen  fiber  nnd  er  sagte  tiefgerfihrt:  „Ja,  so  habe 
ich  gefühlt,  als  ich  dieses  schrieb!*  Er  beabsichtigte  sogar,  auch 
die  zweite  Messe  durch  Scholz  paraphrasireu  zu  lasseu;  nur  der 
Tod  desselben  machte  dus  unausführbar. 

Nun  haben  zwar  allerdings  Kunst  und  Kuii>lkritik  im  Allge- 
meinen nicht  nach  dem  Glanbensbekenntnisse  zu  fragen.  Wenn 
man  aber  einen  Glaubenstext  behandelt,  ohne  seinen  Inhalt  tief  und 
innig  gefasst  zu  haben,  wenn  man  sogar  sein  (Jefühl  nicht  in  ihm, 
sondern  in  ganz  andern,  später  von  fremder  Hand  herzugebrachten 
Worten  ausgesprochen  lindet:  so  muss  eiu  tiefer  Einklang  von  Wort 
nnd  Ton  wohl  bezweifelt  werden. 

Und  dass  erweist  sich,  wie  uns  scheint,  an  dieser  Messe  von 
Beethoven.  Kr  steht  zu  hoch,  als  dass  sein  Andenken  geschmälert 
würde,  wenn  man  wirklich  an  einzelnen  Werken  gewahr  wird,  dass 
auch  ihm  wie  jedem  Menschen  eine  Schranke  gesetzt  war,  die  er 
nicht  hat  überschreiten  mögen  oder  können.  Dergleichen  niuss 
ausgesprochen  werden  und  kann  es,  gegenüber  den  Jüngern  Knnst- 
geuossen,  nicht  stark  genug.  Sie  müssen  inne  werden,  dass  selbst 
die  eminente  Begabung  eines  Beethoven  keinen  vollen  Ersatz  bietet, 
wenn  die  beiden  andern  Bedingungen  vollkommenen  Gelingens, 
Vorbildung  für  die  bestimmte  Aufgabe  und  vollstftndige  Hingebung 
an  dieselbe,  nicht  erfüllt  sind.  Beethoven  —  wir  wagen  es  anszu* 
sprechen,  weil  wir  es  für  wahr  halten  müssen  —  fehlte  für  die  Messe 
nicht  bloe  der  konfessionelle  Anschluss  an  ihren  Inhalt  und  Zweck, 
sondern  :iuch  das  £inhei  mischsein  in  der  CliorkompositiOD,  die,  wie 
jede  Kunstgattung,  ihre  eigenen  Bedingungen  hat  und  namentlich 
ohne  kräftiges  nnd  treues  Erüassen  des  Worts,  das  in  den  Stimmen 
dramatisch  wird  und  sie  zu  selbstSiidiger  Persönlichkeit  erhebt, 
nicht  vollkommen  gelingen  kann,  ans  diesem  Grund  auch  Vorzugs- 
weis  polyphone  —  das  heisst  eben  dramatische  Fassung  und  wohl- 
erwogen bestimmte  Gnippimng  der  Stimmen  fodert. 

Das  Qui  tollis  (Lamm  Gotti  s,  das  der  Welt  SüiuU  trägt;  tu 

Er  ti'ügt  mit  sanfter  Liebe, 

Mit  fxeum  Vaterhold 

Auch  die  Sünder  .  .  .  ,  . 
es  iat  durch  und  durch  raüonalistuich-nüchtenic  Paimpbmse,  mÜ  verdQnnter 
alls;<'nu'iti>'r  Mensclieuliebc  aufgewärmt,  vou  der  llciliirung  und  dem  QUnz  der 
katlioliscluüi  Mf.ss)'  (st'lh.st  in  der  lifral»^:<'.siiiik»MUMi  Stiinmiinc'  jener  Zfit)  keine 
Spur.  Man  findet  den  Text  volUtüuUig  iu  der  Partitur,  oder  auch  in  der 
(JüciUu,  liuud  23. 
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Zum  Glück  ist  es  nicht  uiisers  Berufs,  hier  eine  Kritik  zu 
liefern ;  für  die  (lOgenwart  ist  sie  unnöthig,  weil  das  Werk  ohnehin 
in  ihr  keine  Stellung  erworben  hat,  die  dem  Namen  Beethoven 
entspräche,  —  für  die  Nachwelt  noch  mehr,  die  hat  ganz  andere 
Werke  von  Beethoven  zu  erfassen.  Im  Allgemeinen  darf  ausge- 
sprochen werden:  hier  ist  Beethoven  nicht  der,  den  wir  lieben  und 
verehrcu.  In  diesem  homophoueu,  iiedförmig  angelegteu  Kyrie- 
Christel 


9- 


Kyri 


Kyri 


I 


ff    '  '  r  r 

e  •  loi    -    fon  e  •>  le  •  is 


in  der  zweiten  Melodifizimng  derselben  Worte,  —  deren  es  nicht 
bedurft  bfltte,  die  nnmOglicb  gewesen  wftre,  wenn  die  erste  Passmig 
ans  Tolleni  Herzen  gekommen  wär'  und  das  Herz  ganz  eingenommen 

gehabt  hatte,  — 


I  1 

8ob  Tutti 


8oh 


Ky  -  ri 

Solo\ 


Ky  -  rt  -  -  - 

in  diesen  Fngato-Tbemcn 


Cnm  aancto  spi-ri  -  tu  in  glu<ri  -  am  De4   pa-tris.  Amen.      Et  vi-tamTcn- 

ß-0- 


tu  -  ri     w  •  Pii  -  Ii. 


men. 


in  dem  einsebmeidielnden  —  mehr  wQssten  wir  nicht  zn  sagen  — 
Benedictas:  in  alledem  yemehmen  wir  nicht  roebr,  als  alle  lobens- 
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werlben  MesseukoiDpoDisten  jeuer  Zeit,  die  Hammel,  nnd  wie 
sie  alle  heiesen,  aveli  gegeben.  Sie  alle,  und  hodi  oben  über  allen 
Haydn  imd  Mozart,  hatten  den  Vortheil  vor  BeetliOTen  Toraus,  dass 
sie  eich  dem  damaligen,  die  Sache  des  Knltos  leicht  und  geßlUig 
nehmenden  Sinn  der  Geistlichkeit  und  der  Gemeinde  anbequemteD, 
weil  sie  selber  in  der  Gemeiude  standen.  In  Beethoven  rang  aber 
die  nimnierruhende,  stets  und  überall  von  bedeutsuiueii  Klängen 
erfüllte  Phantasie,  das  Ihrige  zu  den  Worten  und  Stimmen,  uiit 
denen  sie  sich  eingelassen,  hiuzuzuthuu.  Wenn  er  im  „beuedicimus 
te"  den  Chor  so 


be^iM-di-ci-miu  te«  a«ilo  •  ni-mn<i  tc,      glo  •  ri*fi 


aus  der  höhern  in  dio  tiefe  Lage  und  wieder  hinauf  in  jene  führt, 
so  ist  das  ein  rein  musikalischer  Zug,  —  die  tiefe  Lage  soll 
dem  Schauer  der  Andacht  entsprechen,  —  wobei  nur  die  Natur  des 
Gesanges  und  der  Gesangsprache  (man  erwäge  die  Sprünge  von 

Tnachd,  von  d,  nach  f,  von  c  nach  B,  von  B  nach  h)  anerwogen 
nnd  nngefühlt  geblieben  ist.  Und  wenn  in  Benedictng  der  ganae 
Chor  ohne  irgend  einen  Anläse  im  Texte  auf  g  und  c~g  mht, 
wftbrend  die  melodische  Bewegung  in  Flöte  und  Violin 


liegt:  80  meint  man  jenen  milden,  geheimmsevoUen  Klang  der 
H5mer  za  vernehmen,  den  Beethoven  so  sehr  liebt  nnd  so  glQcklich 
zu  branchen  gewnsst. 

Seltsamer  Weise  zeigen  sich  hier  anch  FftUe  jener  Unbequem- 
lichkeiten und  Unangemessenbeiten,  die  sich  in  der  neunten  Sym- 
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pbonic  uud  zweiteu  Messe  häufen  sollteu,  wie  z.  B.  das  Zuboch 
sprechen, 


nämlich  in  Lagen,  wo  natürlicherweise  nicht  gesprochen  wird  iiiid, 
weil  die  meisten  Stimmen  (wo  nicht  alle)  zum  Falsett  greifen 
müssen,  nicht  wohl  gesprochen  werden  Ivunn.  Man  würde  gröblich 
irren,  wenn  man  dergl(Mrhen  aus  einem  Maugel  an  Kenutniss  der 
menschlichen  Stimme  und  Sprachweise  erklären  wollte;  das  Nöthigste 
darüber*)  ist  in  einer  Stunde  zu  lehren  uud  in  zweien  zu  lernen; 
uud  wie  Herrliches  hat,  gerade  iu  Bezug  auf  Gesanglichkeit,  Beet- 
hoven vor  und  nach  der  Zeit  geleistet,  z.  ß.  in  den  Gellertschen 
Liedern,  in  Adelaide,  in  Fidelio,  in  der  Scene  „Ah  periido''  und 
vielen  kleinem  Gesängen,  die  wir  nicht  betrachten  d&rfen,  dann 
später  in  den  Rninen  von  Athen  und  im  LiederkreiB  an  die  ferne 
Geliebte  1 

Die  höchst  merkwürdige  Erscheiunng  —  denn  sie  wiederholt 


*)  Dieser  Satz  hat  iu  der  ert.ten  Ausfjabe  bei  sacliverständiircn  Freunden  Be- 
denken erregt,  —  uud  mit  Hucht,  deuu  er  int  uickt  ächsu-f  genug  bestimmt,  um 
richtig  zu  sein. 

Dfts  Nöthigste  für  Oesaugkompusition  ist,  sa  wissen,  was  (ur  die  Stimmen 
physikalisch  ansAhrbar  ist,  was  lücht,  —  sodann,  was  sie  nüt  Sicherheit  und 
Auädaaer,  dann,  was  sie  mit  günstigem  Stimmklang  und  sachgemftsser  Schall- 
kraft ausfüliren  können. 

Der  Stiuinunnfang  für  Chor  lä.sst  sieh  für  den  Diskant  etwa  auf  c  bis  a 
oder  b,  für  den  Alt  auf  s  »der  a  bis  d,  für  den  Tenor  auf  v  ode,r  d  bis  g  oder 
a,  für  den  Hass  v(ui  F  oder  G  bis  d  oder  e  bestimmen,  Iu  jeder  Stimme  iü.s.st 
sich  tiefes,  mittleres,  hohes  Tongebiet  unterscheiden  (für  Diskant  etwa  c  —  g, 
g  -^,  ji-^äTflir  den  Alt  V-'d|  9^a,'oderli,  IT— ä,  iur  Tenor  d—g  oder  a, 
g— 0,  e— a,  ffir  den  Bass  0— d,  d— *  oder  h,  h— ^,  von  denen  das  mittlcHre 
Gebiet  für  Qesang  und  Spnche  das  günstigste  ist,  das  man  also  vonugsweise 
benutzen,  von  d^  man  am  vortheilhaftesten  ausgehen,  auf  das  man  sorfick- 
lenken  niuss. 

Das.s  mau  mit  die^eu  und  einer  Hand  voll  ähuUcber  allgemeiner  Lehren 
noch  Innge  kein  Qesangkomponist  ist,  leuchtet  dn  und  Ist  ms  dar  Kompositions- 
lehre Idcht  au  entnehmen.  Dieser  hochwichtige  Knnstiweig  sollte  mithin  im 
Texte  nicht  im  Mindesten  zu  gering  angesehn  werden.  Aber  schon  die  wenigen, 

hier  in  Erinnerung  gebrachten  lienierkungen  genügen,  jene  Beliandlungsweise 

der  Stimnn-u,  die  bei  lieethuvtn  hi  dt  iiklicli  wird,  zu  vermeiden,  —  und  darauf 
deutet  der  'l'ext.  Gerudi-  df-^liulb  lllu^^  mau  i'iiien  andern  Atilas>  für  jenes 
Verfahren  voraubüetzeu,  aL  Mau^el  einer  ao  leicht  zu  erwerbenden  Kunde. 


o  -  saima  in  ex  -  oel  -  sU 
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sicli  voD  jetzt  an  —  ist  anch,  wie  uns  scheint,  nicht  physikalisch 
oder  pathologisch,  sondern  nur  psychologisch  zu  erklfiren.  Folge 
der  Gehörabnahme  kann  es  wenigstens  niclit  uumiltelbar  sein, 
denn  jeder,  selbst  der  thätigstc  Musiker,  hat  weit  nieiir  Sprache 
gehört,  also  seiner  Erinnerung  einprägen  lassen  müssen,  als  Musik. 
Auch  sind  Stimmumfang  und  Sprachton  weit  einfachere  Erschei- 
nungen als  die  zusammengesetzten  der  Harmonie  und  die  weite 
Sphäre  der  Melodie  und  musikalischen  Betonung,  folglidi  leiihter 
zu  fassen  und  im  Gedächtuiss  zu  bewahren:  genide  in  der  spätem 
Zeit  seines  Lebens  und  Leidens  hat  al)er  Beethoven  den  feinsten, 
bis  daliin  von  ihm  selbst  nicht  erreichten  Sinn  für  Melodie  und 
Hbythmus  bewiesen. 

Der  Aulass  zu  jeuer  Erscheinung  scheint  vielmehr  in  Beethovens 
Grundrichtung  zu  liegen.  Er  war  von  Anfang  an  der  lustrumenten- 
welt  zugewendet,  in  ihr  fand  er  das  Unaussprechliche,  das  Mysterium, 
die  eigentliche  und  reine  Musik,  den  unmittelbaren  Wiederschein 
seines  eigenen  Geistes.  Sein  Ertauben  bestärkte  und  befestigte  nur 
diese  Neigung,  indem  es  ihn  vom  lebhaftem  Verkehr  mit  den  MeDscben 
ansschloBS  und  in  sein  Inneres  zurückwies,  ihn  gleichsam  darin  ge- 
fangen nahm.  Wo  nun  der  Fall  eintrat,  dass  das  W^ort  nicht  in 
Beiner  Bedekraft  und  besondern  Bedeutung  ihn  fasste  und  hielt,  wo 
es  nur  allgemeine  Anregung  und  ein  nicht  selbständig  bestimmender 
Anhalt  für  die  Komposition  ward,  da  gab  er  sich  seiner  Neigung 
bin,  Wort  und  Stimme  verloren  ihre  selbständige  Bedeutung  und 
gingen  elementariacb  iu  dem  allgemeinen  Musik wesen  auf.  Die 
Menseben  wurden  ibm  Instrumente,  wie  die  Instrumente 
ibm  Personen  geworden  waren. 

Dies  bat  sieb  zuerst  in  der  ersten  Hesse  gezeigt  und  musste 
sich  noeh  in  merlcwfirdigster  Weise  später  entwielceln. 

Was  nun  jene  Messe  betrifft  und  ihr  nftehstes  Schicksal,  so 
wirkte  noeh  ein  besondrer  Umstand  auf  die  Entscheidung  darfiber 
ein.  Der  Fflrst  hatte  besondre  Vorliebe  für  Haydn's  Kirchenmusik, 
hatte  sich  an  sie  gewöbnt,  so  lange  Haydn  Kapellmeister  seines 
Hauses  gewesen  war;  unmöglich  konnte  die  neue  Messe  ihm  zu- 
sagen. Als  nun  nach  der  Aufführung  Beethoven  zu  ihm  trat,  richtete 
der  Ffirst  im  Beisein  von  Hummel  und  andern  achtungswerthen 
Personen  in  gleichgültigem  Ton  die  Worte  an  ihn:  .Aber  lieber 
Beethoven,  was  haben  Sie  da  wieder  gemacht?*  Beethoven,  schon 
fiber  diese  Anrede  betreten,  wurd*  es  noch  mehr,  als  er  Hummel 
neben  dem  Pürsten  stehn  und  lachen  sah.  Er  verliess  auf  der  Stelle. 
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Schloss  und  Stadt,  hat  auch  die  Messe  nicht  Esterha/y,  Boiidcin 
dem  Fürsten  Kiiisky  gewidmet.  Auch  Hummel,  der  wahrscheinlicii 
nicht  über  Beethoven,  sondern  über  die  nnpassende  Kritik  Esterhazy's 
gelacht,  ward  zunächst  von  Beethovens  Erbitterung;  mit  hetruiVeu. 
Dass  in  Beethoven  aber  ein  jahrelanger,  erst  auf  dem  Sterbelager 
versöhnter  llass  gegen  Hummel  in  Folge  dieser  Sceno  entstanden, 
ist  eine  irrige  Behauptung  Schindler'«.  Jedenfalls  stand  Beethoven, 
wenn  jener  M(tment  überhaupt  ein  längeres  Uebelwollen  von  seiner 
Seite  nach  sich  gezogen,  schon  im  Jalire  1813  mit  Hummel  wieder 
in  den  freundschuitliciisten  Beziehungen,  Ferner  erhi-llt  Schindler's 
Irrthum  aus  einem  Albumblatt,  welches  einen  Kanon  auf  die  Worte 
„Ars  longa  vita  brevis  est"  enthält,  und  darauter  „Glückliche  Heise, 
mein  lieber  Uaoimel,  gedeukeu  Sie  zuweilen 

Ihres  Freundes 

Ludwig  van  Beethoven. 

Wien,  am  4  April  IHK». 

Hammel  verliess  damals  Wien  nod  kam  erst  1827  auf  der 
Durchreise  wieder  hin. 

Um  der  anziehenden  Frage,  die  die  Messe  in  Bezug  auf  Stlmm- 
behandlnng  angeregt,  festem  Anhalt  zn  geben,  gesellen  wir  der 
Hesse  gleich  ausser  der  Ordnung  eine  sp&ter,  1815  komponirte  und 
aufgefüirte  Komposition  zu: 

MaerMtUlla  md  oiaekHGlie  Fahrig  Gedichte  von  J.  W.  von  Goethe. 
In  H urik  gesetzt  und  dem  Verfasser  der  Gedichte,  dem  unsterb- 
lichen Goethe  hochachtungsvoll  gewidmet  von  Ludwig  van 
Beethoven.   llStes  Werk. 

So  hat  Beethoven  eine  der  merkwürdigsten  Kompositionen  uber- 
schrieben. Meri^wiirdig  ist  sie  vor  allem  schon  in  der  Wahl  des 
Gedichts.   Das  Gedicht  —  wir  reden  vorzüglich  vom  ersten  — 

Tiefe  Stille  horrscht  im  Wasser, 

Ohuo  R»^2:un£r  rulit  das  M<'or. 
L'iul  iM'küiimKMt  siclit  der  Schiffer 
Glatte  Flüche  ring.s  umher, 
Keiua  Luft  von  keioer  Seite! 
Todesstille  fürchterlich! 
In  der  nogehoaem  Weite 
Reget  kebe  Welle  sich. 

ist  eines  von  denen,  die  mehr  noch  durch  das,  was  nicht  ausge- 
sprochen wird,  als  durch  das  ausgesprochne  Woit  ergreifen,  wofern 
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der  Leser  die  etnmmen  Gedanken  zu  errathen  nnd  zuzufügen  weiss. 
Nicht  die  Besdireibung,  uieht  das  Bild 

In  der  iin!?«'lioiH>ni  Weite 
lieget  keine  Welle  sich. 

ist  der  eigentliclie  Gedaolce  des  Dichters.  Der  Geist  des  Sftngers 
—  des  SchilFers  Ifthlt  sich  allein,  ein  verlorner  Pnnkt  anf  dem 
gleissnerisch  glatten,  tückisch  lauernden  üngeheaer,  seiner  Willkür 
hingegeben,  die  Pnlse  in  Todesangst  stoekend,  in  der  nngehenern 
Weite  keine  Flucht  Diese  Todesangst  des  Einsamen,  Angegebenen, 
nicht  die  Beschreibung,  die  wir  lesen,  ist  die  Seele  des  Gedichts. 
Ausgesprochen  die  Todesangst,  das  hätte  ein  klein  elegisch  Gedicht 
gegeben  statt  der  stillen,  in  nngeheure  Weite  wadisenden  An- 
schanuug. 

Ist  das  wahr,  so  mnss  man  anerkeuuen,  dass  die  Musik  dem 
Gedieht  nur  iiehmeii,  iii<'ht  geben  kann.  Denn  unabänderlich  legt 
sie  ihr  Gewicht  in  die  Wagscbale  der  Versinnliehung,  und  überbaut 
den  verschwiegenen  Gedanken  noch  mehr.  Goethe's  keusche  Ent- 
haltsamkeit wirkt  mehr,  als  die  glüheudsteu  Farben  siuDücher  Dar- 
steUuDg  vermögen. 

Allein  nun  hatte  sich  das  Gedicht  Beethoven's  bemächtigt.  Ein 
solcher  Funke,  in  seine  Brust  geworfen,  der  in  seiner  Kunst  bis  an 
die  ftusserste  Gränze  der  Ahnung  nnd  des  Schweigens  gedrungen 
war:  wie  musste  er  zünden! 

Das  ganze  Orchester  mit  vier  Hörnern,  Trompeten  und  Pauken 
(vor  dem  heutigen  Franzosenthuro  viel)  und  der  Chor  müssen  sich 
zum  Ofgan  des  Dichters  hergeben.  Unerhört  gostaltet  sich  die 
Stimmlage  nnd  alles  Uebrige,  die  glatte  tückische  Stille  zu  malen. 
Regungslos  liegen  die  Saiteninstrumente  weit  auseinander  gezogen, 
anf  D-fis-tia,  lauernd,  auseinandcigescheneht  Ober-  und  Unter- 
stimmen, 


Sottenuto. 
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bewegen  sich  io  hohler  OkUivciifolgc  in  den  Schluss.  Schon  hier, 
wie  überliaapt  im  ersten  Satze,  sind  die  Akkorde  häufig  unvollständig 
gelassen;  viernndzwanzig  Takte  darch  wird  der  Gesang  bioe  vom 
Pianissimo  der  Saiten  getragen;  das 

Krine  Luft  Ton  keiner  Seite, 

Todesstille  — 

ist  von  Pansen  unterbrochen,  mit  stampf  abbrechenden  Pizzicato 
begleitet*}  Erst  im  ftnfnndzwanzigsten  Takte,  zu  dem 

Ffiichterlich 

mischen  sich  zn  den  Singstimmen  die  vier  Horner  nnd  die  Fagotte: 
die  fibrigen  Instrumente  schweigen,  dass  man  nngestOrt  die  Tiefe 
drOhnen  hOre.  So  ist  alles  vereint»  das  bange  Schweigen,  die  £Edsche 
Rnhe  zn  malen. 

Wie  tief  Beethoven  von  der  sinnlichen  Vorstellang  dorchdrungen 
gewesen,  zeigt  sich  in  der  an  sich  nnbedentenden  Ansmalnog  des 
Wortes  Welle,  zu  der  sich  Jedesmal  die  Stimmen  in  leiser  Bewegung 
heben, 


Wd  •  lo        WeMo  Welte  Wel  *  -  -  la 


-^u  «  w   ^1^'—m— I         *— ^-ni  

dergleichen  sich  im  ganzen  Satze  nicht  weiter  ündet**).   Und  damit 


*)  Si'llot  d<i  l>iri'ktiMii>-tab  -"II  rlifsc  Stimmung  ausdrücken  lu'ltV'ii.  Die 
poM-lii  iclM  in'  Till  titur  futhiilt  aiit  «Irr  ci^trii  Seit«'  von  lifctlidvcnN  Hand  tolLicnili' 
Koincrkuug;  „NH.  Bei  diesem  oiötcu  Tempo  liebe  der  Kupellmeiöter  beim  lakl- 
geben  die  Hand  so  niedrig  als  möglich  \  ausser  beim  Forte  —  beim  ersten  Takt 
etwas  hoher,  beim  2.  und  3.  schon  nachlassend  und  beim  4.  «raeder  ganz  die 
anmerIcUchsto  Bewegung  \  nicht  mit  dem  mbdesten  Geräusch  verbanden 
sondern  mit  äusM-rstor  Stillo  " 

")  Aurii  an  di>'-<ni  Kall«'  kann  man  jjewalir  w<  ii]i'ii.  wie  ontbbi»!  von 
allem  Kun.-tsiune  die  Er'>rteriinn  über  m  u.si  kaliselic  Malerei  meist  L'efiilirl 
worilen  int.  Wie  kaun  man,  uline  das  Wesen  der  küu.stlerischen  Thäti;;keit  aud 
den  Augen  verloren  su  haben,  nur  die  Frage  aufwerfen,  was  und  wo  gemalt 
werden  dürfe?  Dürfen  setzt  Wahlfreiheit  voraus;  jene  Frage  wftre  daher  nur 
statthaft,  wenn  es  im  Belieben  des  Künstlers  stSnde,  zu  nulcn  oder  nicht 
Aber  das  ist  ja  so  ganz  anders!  Der  Künstler  malt  nicht,  weil  er  will,  weil 
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der  Scbluss  die  VorstellnDg  nngestört  fortwirken  lasse,  versagt  sich 
der  Bass  seinen  besiegelnden  Schlussfall  von  A  anf  d  uod  tritt  in 
die  sebwindende  nachhaUende  Tiefe  nieder, 


während  nnr  das  Violoncell  das  grosse  D  pianisaimo  darunter  setzt. 

Gleichwohl  ist  nicht  die  Sehllderang,  sondern  die  Grondidee, 
wie  wir  sie  oben  angedeutet,  die  Seele  der  Komposition;  Beethoven 
ist  das  nicht  entgangen;  dies  verrftth  sich  in  Einem,  aber  einem 
gewaltigen  Znge.  Nach  jenem  oben  beschriebenen 

Todcsstille  furcbterlich 

drangcu  sich  zu  den  Worten 

In  der  angeheoren  Wcito 

znm  erstenmal  die  Singstimmen  in  enger  Harmonielage  ängstlich 
zusammen,  *nm  anf  , Weite"  vom  Bntsetzen  anseinandergeschlendert 
zn  werden. 


c:s  iliin  cIh'ii  ltt!li*'bt,  üondi'iu  weil  «  r  muis,  weil  die  siunliolie  Vois^tollunu  ihn 
durchdruageo,  ^icll  üeincr  bemächtigt  hat  uud  UDwidcrst«hlich  hervorbricht,  wie 
der  gezeitigto  Keim  durch  die  bSrteato  Hfilse.  Kfinstler  kann  eben  so 
wenig  die  AbBicbt  haben  tu  malen,  als  nicht  su  malen,  sondern  jedes  Werk 
löset  sich  ihm  in  seiner  Ganzln'it  aus  d<  in  Innorn.  -  Welche  Absicht  hätte 
Beethoven  bewogen  kttnnen,  da.s  unliedeutonde  Wort  WeUe  zu  niah'n)'  Aber 
er  nuisste  es,  denn  seine  Seide  war  erfüllt  von  dem  Hihie  dos  Meere^.  dies 
Bild  drang  in  seiuer  Uauzheit  hervor,  und  dazu  gehörte  auch  da^^  Bild  der  Welle. 

Wer  aber  ohne  dieso  innere  Nothwcudigkeit  malt,  vielleicht  weil  es  Haydu 
oder  sonst  ww  gethan,  der  irrt  immer,  er  mag  malen,  was  und  wo  and  wann 
er  will;  denn  es  mangelt,  dem  Wirken  seines  Geistes  jene  Einheit  und  Untheil- 
barkei^  ans  der  allein  eine  vollendete  Kunstsehöpfung  ]ierv<MYehen  kann.  Man 
kann  also  für  den  Künstler  niolit  Regfln  aufstellen,  was  gemalt  werden  dürfe, 
sondern  nur  das  würde,  wüsst'  er's  nicht  schon,  ihm  zu  sagen  sein:  lass  dich 
von  deinem  Gegenstände  ganz  durchdringen  und  ihn  dann  frei 
heraustreten,  ohne  zuzuthun  und  ohne  wegzunehmen. 
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Hier  erst,  zu  diesem  „Weite I"^  fällt  das  ganze  Orchester  (nur 
Trompeten  und  Pauken  schweigen)  mit  einem  Schrei  ein  —  and 
die  vorige  Stille  kehrt  wieder.  Nur  dieser  Aufschrei  des  EuiseUens 
in  der  angstbeklommencn  Stille  deutet  den  Sinn  des  Ganzen,  und 
fürchterlich  trifft  er  mit  dem  fürchterlichsten  Zug  des  Gedichts  zu- 
sammen, —  diese  ungeheure  Weite,  die  kein  Arm  durchkämpft, 
kein  Schrei  überd ringt,  kein  Blick  bis  ans  rettende  Ufer  AberAiegt, 
zerrcisst  das  Schweigen  der  Angst. 

Von  der  Lebensfrischo  des  iweiten  Theils, 

Die  Nebel  zerreis.sen! 

schweigen  wir.  Wie  hier  allmählich  Alles  auflebt  und  strömt,  wie  die 
Instrumente  brausen  und  wogen,  wie  sie  drängen,  wo  die  Sänger 
mbn,  wie  alle  Stimmen  dnrcheinanderrufen  und  in  froher  Umarmung 
sich  nmschüngen,  nnd  wie  das  «Land!  Land!'*  feiernd  gernfen  wird 
und  zuletzt  die  Instrumente  wie  Friedensflaggen  gritosen  —  das 
ahnet^  wer  die  Gewalt  der  Tonkunst  in  Beethoven  kennt  Uns  Uig 
vornehmlich  daran,  die  tiefkarakteristische  Wendung  auf  Beethovens 
Schöpferwege  festzustellen,  die,  eine  unausbleibliche  Folge  seiner 
Lebensricbtung,  sich  später  noch  entscheidender  erweisen  sollte. 
Wie  diese  fiberall,  besonders  bei  dem  zuletzt  mitgetheilten  ent- 
scheidenden Zuge  hervortritt,  bedarf  keines  Nachweises. 

Wer  Qber  diese  Erscheinung  noch  zweifelhaft  sein,  noch  an 
änsserliche  Ursachen  für  sie,  wie  Hangel  an  Eenntniss  oder  Gehör 
denken  könnte,  dem  wfissten  wir  nicht  besser  zu  helfen,  als  durch 
Hinweis  auf  ein  Werk  ans  dem  Jahr  1816, 

An  die  ferne  Geliebte,  Lied^rkn-is  von  Aluis  Jeitteles,*j  Op.  98, 

dem  Ffu^tL'ii  Lobkowitz  gewidmet, 
beiliiutig  der  erste  Licdoikreis,  der  geschrieben  worden,  noch  heut 
unübertroffen,   ja  unerreicht.    In  ihm  vernimmt  man  den  Urklang, 
aus  dem  die  warmblütigen,  gemüthvolieu  Gesänge  der  Wiener  ächuie, 
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der  Schubert,  Dessauer  u.  s.  w.  hervorgequollen.  Jene  SHUf^er 
waren  Nachfolger,  an  jenem  ersten  Klang  Erweckte  oder  Gleich- 
liihlendo,  nicht  Nachahmer. 

Hier  ist  nichts  als  einfacher  Liedgesang  bis  zum  Schluss,  herz- 
voUc  Einfalt,  trea  und  innig.  Hier  hat  sich  Beethoven  ganz  dem 
Gedicht  hingegeben,  nur  in  ihm  leben  und  aas  ihm  heraus  wirken 
können;  Wort  und  Melodie  sind  Eins,  Gesang  nnd  Deklamation 
nicht  zn  unterscheiden,  man  kann  nicht  besser  singen  und  nicht 
treffender  rezitiren.  Wer  diese  nnvergleichlichen  Lieder,  dies  zarteste 
nnd  innigste  Idyll  der  Liebe  geschaffen,  dem  hat  weder  Einsicht  in 
das  Sing-  nnd  Stimmwesen,  noch  sonst  eine  Befähignng  zur  ge- 
mftsseaten  Ausübung  der  Gesangskomposition  gemangelt,  und  der 
muss,  wenn  er  das  Nicht-GemSsse  thnt,  durch  tiefer  liegende  Beweg- 
gründe bestimmt  worden  sein. 

Vor  allem  muss  man  die  Komposition  als  eigentliche  Lied- 
komposition musterhaft  nennen:  jedes  Gredicht  hat  zu  allen  Strophen 
eine  festgehaltene  Melodie,  und  in  dieser  ist  die  Grundstimmung 
des  Gedichts  ausgesprochen.  Diese  Beschränkung,  der  ftltem  Lied- 
schule mehr  als  den  nenem  Kompositionen  eigen,  ist  hier  karakte- 
ristisch:  Beethoven,  überall  zu  vertiefter  Auffassung,  zur  Versenkung 
in  die  einzelnen  Momente,  zur  Ausarbeitung  geneigt,  ist  hier  ur- 
sprünglich ganz  kunstlos  dem  einfachen  natürlichen  Gefühl  hin- 
gegeben. So  stellt  sich  jedes  Lied  als  ein  selbstftndlg  abgeschlossenes 
Ganze  hin,  Ko.  1  Esdur  in  5  Strophen,  No.  2  Gdur  in  3,  No.  8 
Asdur  in  5,  No.  4  ebenfalls  Asdur  in  3,  No.  5  nochmals  Asdur 
in  3  Strophen;  No.  6,  Gdur,  fiberschreitet  allein  die  Liedform,  um 
zum  Anfang  (Esdur)  zurückzuleiten  und  fKr  das  Ganze  einen  er- 
habenen Schluas  zu  bilden.  Auch  No.  3  leitet  in  No.  4  über,  und 
ebenso  No.  4  in  No.  5,  ohne  jedoch  die  Liedform  au&ugeben. 

Jedes  der  Lieder  ferner  ist  nach  Tonart,  Melodie  und  Rhythmus 
von  treffendster  Karakteristik.  No.  1 

(  .  .  .  .  Spähend,  ...  wo  ich  dich,  Geliebte,  sah) 

ist  Brschaiiliclikeit  eines  von  Einer  Empliiulung  ganz  erfüllten  und 
ganz  belriedigten,  ganz  der  fernen  Geliebten  hingegebenen  Geniiilhtj; 
in  No.  2  Hinaussehnen,  unruhvoll  in  alle  Fernen,  weil  die  Nahe 
ohne  Sic  —  nichts  gewährt,  No.  3  sendet  die  leichten  Wolken,  das 
Bächlein  mit  viel  tausend  Grüssen  nach  ihr  aus;  die  V^iein,  die 

*)  Aus  Brimn,  StiuliosoB  der  Mcdixin  in  Wien;  er  schrieb  diesen  Liedor- 
kreis kaum  21  Jahre  alt 
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stilleu  Weslc,  das  Binhleiii  sollen  ihr  seine  Seul/cr,  sein  Liobeflciin 
bringen.  No.  4  müssen  wir  als  Liebesaudaclit  bezeiehneu,  —  jene 
alle  werden  Ihr,  der  Fernen  nalin.  Nun  kehrt  (No.  :>)  der  Mai 
zurück,  und  die  Scliwalbc  bmit  ihr  brautlieh  Gemach,  —  nur  dem 
Liebenden  erscheint  kein  Frühling.  Hier  Kückkehr  aus  der  Traum- 
welt in  die  Wirklichkeit.  Die  Geliebte  {ßo,  6)  soll  sie  iiijmebineii, 
diese  Lieder,  die  ihm 

....  ,aii.s  der  volK  u  Kru>t 
Olitn;  Kunwtgcpränii'  «'rklungcn," 

—  hiermit  ist  der  Standpiuikt  Beethovens  gegeben.  Der  Scbloss 
erbebt  den  Gedanken 

Und  ein  licbeud  Ik'i-z  erroichct, 
Was  ein  liebend  Herz  geweiht 

zum  Triumph.  Der  Dichter  hat  das  Abbild  eines  liebenden  Wesens 
gegeben  und  Beethoven  hat  es  beseelt. 

Allein  dahin  reichte  denn  doch  die  reine  r.iedkomposition  nicht. 
Das  laed  giebt  nur  dem  abstrakten  lyrischen  Ergnss  Stimme,  hier 
aber  mnssto  persönliche  Stimmung  im  Fortschreiten  von  einem 
Moment  zom  andern  Ausdruck  finden. 

Die  erste  Hülfe  bot  dafür  der  Rhythmus.  Jeder  Vers,  z.  B. 
die  ersten  Zeilen 

Auf  dem  Hügel  sits*  ich  spfthend 
lo  das  bbuie  Nebelland, 

lässt  bekannUioh  mehr  als  eine  Rhythmisimng  zn;  die  einÜAchste 
fSr  jene  trochAischen  Verse  ivUrde  sich  so 

_u|— u  _w|.u 

I  I  I 

zeichnen  nnd  vom  Komponisten,  wieder  auf  das  Einfachste,  so 
wiedelgeben  lassen.  Beethoven  singt  so: 

T.aii^'^am  und  mit  .^UMinuk. 

Auf  dem   Hii-gcl  i\ti'  ich   sjitilicnd  nncli  dem  fernen  Nc-btl  -  Innd 

nicht  blos  mannigfiiltiger,  sondern  zam  treffendsten  Aasdmek  des 

Marz,  Btttbofta.  IL  11 
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Ganzen  und  der  wichtigsten  Worte.  Dies  ist  am  ersten  Liede  ge- 
scbehii.   Gleich  das  zweite, 

Wo  die  Bergi'  so  hhxu 
Aus  dem  nebligen  Grau 
Schauen  herein, 

das  anapästisches  Yersmaass 

uo—  j  u  o  — 

mit  freiem*  Zusätze  des  dritten  daktylischen  Verses 

—  w  w  I  — 

trigt,  wird  tob  Beethoven,  beflOgelt  bald,  bald  weilend,  im  treffend- 
sten Ansdmcke  des  innem  Kampfes  so 

Wo  die  Ber  -  ge  ao   Um  aus  dorn  neb  •  U*gen  Graa  achaoeB  herein 

gesangen.  Selbst  jene  kleine  Aenderang  zu  Anfang  ist  nioht  be> 
dentnngslos.  Die  Gnmdform  des  Beethovenschen  Rhythmus  ist 
hier  diese, 

anapftstisch  mit  Yerlftngemng  der  betonten  Silbe.  Allein  das  erste 
Wort  „Wo"  loderte  Verlängerang;  es  sehant  Mnans  und  brandit 
Weile  zn  ericennen.  In  den  folgenden  Strophen, 

3.  Dort  im  ruhigen  Thal 

Schweigen  ScbinerseD  und  Qaal 
3.  Hin  som  sinnigen  Wald 

Dringt  mich  Uebesgevalt 

gleicht  sich  die  Bewegung  in  das  Ruhigere  wie  zu  Anfang  des  ersten 
Verses  (.J_J^)  ans.  Einst,  z.  B.  im  Jngendliede 

Wenn  jcmaiKl  ci-nc      Itti->c  thut,  kann  er  wa;-  vr  -  ziililcn 

Op.  52  No.  1,  hatte  Beelhoven  dergleichen  rhytliniische  Besonder- 
heiten eigenwillig  gestaltüt;  jetzt  folgte  er  damit  dem  (iehoto.  das 
im  Sinn  des  Verses  lag.   Mau  muss  au  sein  treffend  wahres  Wort*) 

*)  Konversationaliefte  aua  dem  Winter  1822  su  1823. 


Digitized  by  Google 


m 

denken:  „Das  Nene  nnd  Originelle  gebiert  sich  selbst, 
ohne  dass  mnn  daran  denkt,"  ein  goldenes  Wort  für  unsre 
ehrgeizige  Künstlerjagend.  Gegenüber  der  falschen,  gesaohten 
Originalität,  kann  man  es  nicht  oft  genug  wiederholen. 

Neben  dem  Rhythmus  des  Gesangs  ist  es  die  Begleitung,  die 
das  Besondre  der  Vorstellungen  in  den  einzelnen  Strophen  malt, 
deren  Gmndgefühl  die  Licdesmelodie  festhält  Hier  ist  jeder  Zug 
treffend,  nichts  ist  zuviel,  nichts  zu  vermissen,  ohne  Yerderi)  nichts 
abzuändern.  Und  das  Alles  ist  leicht,  mit  sinniger,  /arter  Hand 
gestaltet^  stets  kunstmftssig  durchgeführt,  ein  ewiges  Muster. 

Das  Aensserste,  was  nun  noch  fär  die  besondre  Bedentnng  der 
Strophen  geschieht,  sind  AbleiikaDgen  von  der  Liedform  selbst 
Aensserliehe  haben  wir  bereits  bei  No.  3  und  5  angemerlct,  so  auch 
das  entsehiedne  Hiaaiisgehii  Aber  die  Liedfoim  in  No.  6.  Bedeat- 
samer  ist  bereits  in  No.  3  die  Yersetzuig  der  drei  letzten  Strophen 
in  das  Mollgeschleeht,  anziehender  ftlr  den  Beobachtenden  die  Ge- 
staltung von  No.  2.  Dies  Lied  ist  in  G  dnr  gesetzt,  die  erste  nnd 
dritte  Strophe  stehen  in  dieser  Tonart;  die  mittlere 

(Dort  im  ruliigon  Thal 
Schweigen  Schmerzen  und  Qual) 

tritt  in  die  Unterdominante,  C  dur;  während  ans  der  Begleitung  die 
Licdesmelodie  hervortönt,  flüstert  die  Sinp^stimme  auf  dem  fest- 
gehaltenen Tone  g  die  heimlichen  Worte  des  Trostes  und  stiller 
Hoifnang. 

Von  dem  gewaltigen  Bildhauer  Michel-Angtlo  zeigt  man  ein 
Paar  wundersam  feine  Elfenbein-Schnitzereien,  eine  Maria  am  Fusse 
des  Kreuzes  nnd  einen  Tod  der  Virginia.  Daran  mahnt  uns  dies 
zarte  Liebesgedicht  des  gewaltigen  Symphonisten. 

Treten  wir  indess  in  die  Zeitordnung  zurflck. 

Im  Jahr  1810  war  ebenfiills  ein  erstes  Werk  seiner  Gattung,  die 
Mislk  zu  Goethe's  Tranersplel  „Egmont' 
hervorgetreten,  die  zu  allgemein  bekannt  und  verstanden  ist,  als 
dass  es  nöthig  wftr*,  umstftndlicher  auf  sie  einzugehn.  Wenige  Be- 
merkungen werden  genfigen,  um  das  Werk  als  bedeutenden  Moment 
im  Entwickelungsgange  des  Künstlers  und  der  Kunst  zu  bezeichnen.*) 


*)  Beethoven  Qntenwhm  die  Komposition  der  Hoslk  su  Egmont  1809  im 
Auftnige  des  damaligen  Hoftheater-Biiektora  HartI,  der  seit  1807  an  der  Spitse 

dcrkaiscrlic'lK  n  Tlioater  stand  und  besonders  im  Schauspiel  auf  die  Einbürgerung 
des  Klaasiscbea  bedacht  war.  In  den  Jahren  1808/1809  hatte  er  von  Schülers 

11» 
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Es  war  das  zweite,  oder,  wenn  man  den  Prometheus  niitreohncn 
will,  dritte  Werk  für  die  Bühne,  das  erste  nach  Fidelio,  zwischen 
dessen  zweiter  und  dritter  Bearbeitung  es  eintrat.  Üass  es,  be- 
schränkt als  blosses  NebBDwerk  auf  Ouvertarei  Zwischenakte  und 
ein  Paar  kleine  Lieder,  au  Musikreichtbum  nod  Musikentfaltnng 
weit  hinter  der  Oper  zurückstehen  mosste,  versteht  sich.  Gleich- 
wohl war  es  eine  scenische  Arbeit,  sollte  am  Drama  seineu  Antheil 
nehmen.  Wie  bat  sich  Beethoven  dieser  nenen  Aufgabe  gegenüber 
ennesen?  —  Dies  scheint  die  wichtigste  Frage. 

Vor  Allem  war  die  neue  Aufgabe  ihm  günstig,  sie  foderte  nur 
Instrumentalmusik  von  ihm  —  und  die  zwei  Lieder,  die  Klärchen 
singt.  Gerade  diese  Lieder  sind  denn  auch  wirklich  der  Punkt,  in 
dem  Beethovens  Auffassung,  wie  uns  scheint,  nicht  gebilligt  werden 
kann.  £r  hat  diese  Lieder  ariettenbaft  gesetset,  mit  Orchester  be- 
gleitet, —  im  ersten, 

Die  Trommel  geruhrct,  das  Pfeifchen  gespielt! 
wird  auf  Panke  und  Pikkoloflöte  wirklich  die  Trommel  gerührt  and 


Dramen  die  Bearbeitung  des  Hacbetii  nod  der  Pbidra,  femer  Kabale  and  Liebe 

Hinl  n<in  Cai  lns  in  Seen«'  iri'licn  hissen.  Nun  licsrliloss  er,  neben  einem  noiicn 
Srliillrrsrli.  ri  DniiiKi  iiiicli  imii  ( Jn.'tli>""><'lit's  zu  biinfien  und  zwar  Wn\e  mit 
n<'U.'r,  dazu  koniponii  Ifv  Mu>ik.  l>if  W  ahl  fiel  auf  Si  liillor;;  T«'!l  und  (iocthcs 
Kgniont.  Als  Komponistou  wurdt-n  Hci  thovcn  und  Ciyrowt  tz  aust-ix  lu  n.  ,Bcot- 
hoven  wünschte  sehr  den  Teil  zu  bekommeo,"  8clireibt  Cxeruy,  „aber  eine  Menge 
Intriguen  wurden  gesponnen,  um  ihm  den  (wie  man  hoffte)  minder  musikalisch 
geeigneten  Egmont  susuwdsen.*  Ueber  die  Glaubwürdigkeit  dieser  Behauptung 
wird  sp5t«"r  zu  reden  sein.  Die  Ouvertüre  trögt  von  IkH'(llo\.•n^  t'i:;i'n<  r  Haud 
das  Datum  iSH»,  die  Komposition  d«'s  iranzon  NV<'rks  tlillt  al-o  wt.hl  in  den 
Wint.T  lS0!t/i8lO,  da  die  erste  Auttuiirnnt;  am  24.  Mai  IMO  -tattfand. 
Die  Uolle  dcti  Klärcheu  spielte  Kräuleiu  Antonie  Adambeiger,  »päter  an  deu 
Arcbiologeii  Ametb  vermftblt  Beethoven  hatte  ihr  die  Lieder  vorgesungen 
und  eingeübt,  nachdem  sie,  obwohl  noch  ganz  junge  Anfängerin,  durch  die 
Natürlichkeit  ihres  Gesangt  s  seine  Aufmerksamkeit  erregt  liatte.  Sie  schreibt 
über  ihren  Verk«'hr  mit  B<'etlioven  bn  difser  G«^h'irrnh<Mf  im  Jahre  18(?7  an 
Thayer  <'iiii'n  anniuthipen  Hrief,  wi-IiIkii   man  III,  8.  l"»')  nachlesen  mi>\n\ 

Von  dm  Erlidiri-n  der  »'r>tt'ii  AnltiilirunL'  vi-rlautet  in  (h-n  gleiehzeiti^iiui 
llusikbericbten  .leltsauier  NVtiüe  mclit.>.  L»ag<v''"  verfehlte  der  Korrespondeut 
der  A.  M.  Z.  nicht,  die  Musik  des  Gyruwets  als  „karakteristisch  und  mit  Ein- 
sicht geschrieben*'  zu  bezeichnen.  Einst  15.  5.  1801  hatte  Beethoven  an  Hof- 

meister  ü<    hriflM-ii :    .Was  die  L  ,  .  .  0  (wahr^chcin1ich  Leipziger 

Ocliscii  dt  rKrilili)  iM'trifft,  so  lasse  man  >i<'  (h»  Ii  nur  reden,  sie  werden  i^ewiss 
niematid  dureli  ihr  Oese hw;it/  u n> t  t-r  1>  I  i <•  Ii  maclien,  s<>  wi»-  sie  aurh 
niemand  die  L  jiäterblichkeit  nehmen  werden,  dem  »ic  vom  .Vpoll 
bestimmt  int." 
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das  Pfeifchen  gespielt,  —  sie  ungefähr  in  Uperetteuart  behandelt. 
Allein  K^niont  ist  keine  Oper,  nia^  auch  die  Schlussvision  an  das 
Opernhafte  streifen.  Und  wenn  er  irgendwo  in  die  phantastischere 
Sphäre  der  Oper  übergeführt,  wenn  —  nach  der  Fiktion  des  Oporn- 
genres  —  die  Musik  gleichsam  als  höhere,  übergewöhnliche  .Sprache 
zu  seinem  Idiom  verwandelt  werden  sollte,  so  konnte  das  nicht  die 
untergeordneten,  es  musste  die  höchsten  Momente  zuerst  treflen, 
das  Trauerspiel  musste  wirklich  Oper  werden.  Klürchen  singt  diese 
Liedehen  für  sich  hin,  wie  wir  alle  im  Leben  thnu,  weil  uns  gerade 
80  za  Math  ist,  wie  der  liebe  Text  des  Liederkreises  ansprachlos 
sagt: 

Ww  mir  aus  der  Tollen  Brost 
Ohne  KimstgeinrSng'  erklungen.  — 

und  nur  so,  geradezu  ohne  Begleitung,  sogar  ohne  ausgeprägte 
Stimmung  würden  sie  auf  der  Bühne  die  rechte  Wirkung  thun. 

Sobald  wir  über  dies  Bedenken  hinweg  zur  Hauptsache  gehn, 
zur  Ouvertüre  und  der  weitern  Instrumentalniusik,  ist  alles  tretViicli, 
wie  man  vom  Meister  erwarten  muss,  und  mit  voUkommner  scenischer 
Einsicht  gemacht. 

Oie  Ouvertüre  zeichnet  in  breiten  kräftigen  Zügen,  was  zur 
Einführung  in  das  Drama  gehört.  Die  Unabänderliclikeit  des  Ge- 
schicks, das  sich  durch  Alba  vollziehen  soll,  die  vergebnen  be- 
deukensschwereu  Seufzer,  das  Pathos  in  der  Unterdrückung  der 
Freiheit  und  im  Fall  ihres  Helden ,  das  wie  auf  dustern  Stürmen 
heranzieht,  das  freundliche  Dasein  des  Volks,  das  unterdrückt 
werden  soll,  endlich  der  Jubel  des  Triamphs,  der  verkündet,  dass 
die  Keaktion  zuletzt  dennoch  nnterliegon  moss:  das  Alles  findet 
seinen  Ausdruck,  und  zwar  im  rechten  Maasse:  die  Ouvertüre  hat 
nur  anzudeuten,  was  das  Drama  ausführt,  sie  ist  Vorbereitung  nicht 
selbständiges  Werk.  Hierin  zeigt  die  Egmont-Ouverture  den  sichern 
Takt  des  Komponisten  nnd  Qbertrift't  in  diesem  Punkte  bei  Weitem 
die  zweite  und  dritte  Leonoren-Onvertore,  sowie  die  vierte  an  Be- 
dentsamkeit  fQr  das  Drama. 

Es  kann  anf fallen,  dass  in  der  mittheilnngsreichen  Onvcrtnre 
KIftrcbens  Gestalt  keinen  Raum  gefunden.  Denn  den  ersten  Seiten- 
Satz  anf  sie  deuten  wollen,  würde  reine  WillkOr  sein.  Er  ist  znr 
Hftlfle  Wiederklang  des  ersten  (oben  angedeuteten  Zugs  der  Ein- 
leitung (A) 
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mit  einem  flüchtigen  schmeichelnden  Zusätze  (B)  oud  einem  edler 
gezeichneten  Aus-  oder  Uebergaog  zu  eDtschlossnern  Zügen,  die 
man  auf  den  Helden  beziehen  mag.  Eben  so  wenig  ist  wohl  der 
zweite  Seitensatz, 

zwisclicii  Klarinette,  Flöte  und  Oboe  vertlieilt  und  herrisch  unter- 
broeheu,  auf  Kh'irchens  liolde  Gestalt  zu  beziehn;  er  kann,  vonius- 
gesetzt,  dass  der  Komponist  bei  ihm  überhaupt  an  feste  Bedeutung 
gedacht  iiat,  nur  auf  den  freundlichen  Öinn  des  so  lauge  vertrauen- 
deu  VollvS  be/ofi:en  werden. 

Hat  Beethoven  mit  Bewusstsein  jene  liebiidie  Erscheinung  von 
der  Ouvertüre  ausgeschlossen,  so  hat  er  Kecht  gethan.  Ihm  war 
nicht  ihr  episodisches  Bild,  sondern  der  Kampf  von  Unterdrückung 
und  Freiheit  die  llau|>tsache.  Sollte  Klärchen  eingeführt  werden, 
so  foderte  das  wieder  einen  Seitensatz  und  hiittf  die  (hiveitnre 
zwiespältig  gemacht,  ihr  die  eiuheitvolle  Gedrungenht  it  tjt  laulit  Für 
sie  fanden  sich  ganz  andere  R&ame,  vom  Dichter  selbst  bereitet. 

Nämlich  vor  allem  in  den  Zwischenakten. 

Die  Zwischenakte  hat  Beethoven  sinnreich  so  angelegt,  daas  sie 
Nacbiclftuge  des  geachlossenen  Akts  mit  Andeatongen  des  kommen- 
den verknüpfen. 

Der  erste  Akt  hat  bekanntlich  die  bewegungsreichen,  bedenk- 
lichen Verhältnisse  gezeigt,  Klärchens  erste  Unruhe  hei  dem,  was 
sich  draussen  begiebt,  und  zuletzt  Brakenbarg,  der  das  Giftfläschchen 
betrachtet,  das  er  f&r  sich  bestimmt  hatte  und  später  der  verlornen 
Geliebten  abtreten  mnsa.  Die  Musik  nimmt  diese  leisen  Bedenken 
auf  und  scheint  mit  einem  edelgeführten  Zöge  das  liebende,  edel 
emporblickende  Vertrauen  des  liebenden  Mädchens  auf  die  Unver- 
letzbarkeit des  Geliebten  zu  zeichnen.  Bald  geht  sie  dann  in  ge- 
schäftige, hastig  durcheinander  treibende  Rfihrigkeit  Aber,  die,  wie 
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der  Funke  zur  Flamme,  bald  aogebla^uu  wird  zum  Sturm,  iu  deu 
die  Fagotte  seltsam 


AU^ro  eom  brio. 


wie  dumpfer  Fenemif  in  der  Nacht  lüneinblasen.  Und  das  geht  so 
Instig!  jeder  YolkBetnmi  erweckt  frischeres  Leben  in  allen,  gleich- 
viel, wie  man  darfiber  denken  mag.  Denn  der  folgende  Anfeng 
bringt  die  Nachricht,  „dass  die  Büderstflrmer  gerade  hierher  ihren 
Lanf  nehmen,"  nnd  sdion  regt  sich  das  Volk. 

Dieser  Ao&ng  hinterilsst  den  Nachhall  der  schweren  Be- 
denken, die  Oranien  anf  Egmonts  nnd  unsere  Brust  gewilzt  hat,  der 
Mahnungen,  der  weissagungsschweren  Bitten,  derThrftuen,  die  dem 
freien  Egmont  ak  sch<m  Veriomem  iliessea.  Das  alles  gebt  in  die 
Zwischenmnsik  und  Ton  Ihr  in  den  dritten  Aufzug  aber.  Wie 
ernstlich  Beethoven  hier  hineinreden  wollen,  zeigt  sich,  vom  Haupt- 
Inhalt  abgesehn,  in  einem  Nebenzng  der  Partitur.  Sie  zeigt  neben 
vier  Hörnern  n.  s.  w.  Trompeten.  Nur  ein  einziges  Mal,  nur  zu  einem 
einzigen  Schlag  oder  Schrei  treten  sie  mit  dem  j;;iiizen  Orchester 
zum  Fortissinio  zusammen,  auch  zwei  der  vier  Hörner  haben  bis 
dahin  gewartet,  —  vielleicht  ist  es  Oraniens  letzter  Huf,  „Geh 
mit!**  —  dann  treten  die  vier  Instrumente  zurück  iu  Schweigen. 
Es  ist  dieser  Fall  ohne  Beispiel  iu  Beethovens  Partituren.  Ihm 
ist  sonst  jedeH  Instrument  eine  Person  im  orchestralen  Drama,  die, 
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wenn  si«-  ciugelührt  ist,  auch  iiii  der  ferneiu  Ilaudluiig  sich  mit- 
betheiligeu  will,  niemals  blos  als  Mittel  zur  Verstärkung  gebraucht 
wird.  Diesmal  mussteu  die  Trompeteu  es  sich  gefallen  lassen,  es 
ging  nicht  anders. 

Dagegen  ist  den  Pauken  eine  ganz  bedentsanio  l^olle  zuertheilt; 
von  Anfang  an  mahnen  und  drängen  sie  und  erinnern  an  Alha's 
tiustre  Söldnerscliaareu.  Sie  haben  das  erste  und  haben  das  letzte 
Wort.  Vergebens. 

Im  dritten  Aufzug  ist  es  Klärchens  Liebe,  die  die  Scene  mit 
ihrem  milden  Sciieiue  fulH.  von  ihrem  ei'steu  Auftreten  (,em  Lied 
zwischen  den  Lippen  summend 

Gluck  lieh  alh'iii 

Ist  (Ii*'  S.-ol,'.  (b..  liebt.") 

bis  zu  Ende.  Beethoven  hat,  wie  gesagt,  das  Lied  arietten massig 
und  mit  Orchesterbegleitung  komponirt;  dies  muss  als  einmal  ge- 
geben gelten.  Dann  konnte  der  Zwischenakt  nicht  sinnvoller  ge- 
setzt werden.  Nur  Klara's  Auflodern  in  Liebe  —  das  sagt  die  Ein- 
leitung —  kann  unB  ergriffen  haben;  uod  wie  der  Dichter  mit  dem 
Refrain  des  Liedes  präludirt,  so  kann  auch  der  Musiker  ihn  nicht 
ans  dem  Sinn  lassen,  der  Refrain  erzeugt  den  Zwischenakt,  jenes 
„zwischen  den  Lippen  summend"  scheint  der  Fagott  begriffen  zu 
haben,  die  Flöte  bebt  das  «Glücklich  allein  . .  znm  lichten  blauen 
Uininiel  empor,  alles  ist  nur  davon  erfüllt. 
Dann  rücken  die  Spanier  heran. 

Zum  fünften  Akt  schürft  sich  in  der  Zwischenmusik  noch  einmal 
jener  Oewaltstreich  ein,  der  anf  Egmonte  argloses  Haupt  ge&llen 
ist.  Grausam  sinnreich  kehren  jene  Melodien  wieder,  •  auch  jener 
Isolirte  Schrei  der  Trompeten  —  die  früher  Oraniens  Warnungen 
wiedertonten;  wohl  mag  in  der  Nacht  seines  Kerkers  figmont  ihrer 
gedenken. 

Hier  aber  ist  nicht  er,  —  nur  Klara  mit  ihrer  Liebe,  ihrem 
erhaben  irrigen  Vertraun,  ihrem  vergeblichen  Heldenmuth,  der  nur 
zu  sterben  ihr  gewährt,  nur  Klara  ist  hier  der  Held  und  kann  unser 
Herz  erfüllen. 

Im  Götz,  von  Berlichingen  heisst  es  einmal:  «So  fühl'  ich  denn 
in  dem  Augenblick,  was  den  Dichter  macht,  ein  volles,  ganz  von 
Einer  Empfindung  volles  HerzI*  Wenn  das  wahr  ist,  und  es  ist 
wahr,  dann  darf  der  kleine  Satz,  der  die  zweite  Hälfte  des  Zwischen- 
satzes bildet,  ein  Meisterstück  genannt  werden 
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Er  ist  ganz  von  Klara  voll,  von  ilin'iii  Irrgang  zu  den  Mcnsclien, 
denen  sie  die  Liebe  und  Opferwilligkcit  aus  dem  eignen  Busen  an- 
dichtet.   .,0  Freunde!  mit  jedem  Schritt  der  Diinnnerung  werd'  ich 

ängstlicher.    Ich  fürchte  diese  Nacht  seht  mii  h  nicht  so  starr 

und  ängstlich  an!  blickt  nicht  schüchtern  hie  und  da  l)ei  Seile, 
.  ...  ist  meine  Stimme  nicht  eures  Herzens  eigne  Stimme?*  — 
das  alles,  und  noch  viel  mehr,  was  der  Dichter  unausgesprochen 
Ifisst,  den  Kampf,  die  llotVnungslosigkeit,  deu  Tod  im  Busen  des 
Mädchens,  —  erzählt  die  einfache  Melodie. 

Und  so  einfach  der  Satz  ist  so  durchweg  homophon,  doch  er- 
weist sich  an  ihm  diese  ideale  Bedeutung  des  Orchesters,  die  durch 
Beethoven  zum  höchsten  Ausdruck  gekommen  ist.  Denn  eB  ist 
zwar  der  Gedanke,  das  Gefühl  aas  Kl&rcheoB  Brust,  das  hier  zar 
Sprache  kommt,  aber  die  Ausdrucksweise  ist  eine  durcliaus  chonsohe. 
Wie  der  griechische  Chor  den  Helden  oder  das  Opfer  —  etwa  die 
Aeschylelsche  Kassandra  umsteht  und  für  sie  und  zu  ihr  spricht,  so 
hier  bei  dem  stillern  weiblichem  Vorgange  der  Chor  der  Instrumente. 
Gesetzt  und  rabig,  denn  noch  ist  der  Glaube  nicht  erschüttert,  hebt 
die  erste  Violin  an,  nur  in  der  Begleitung  verräth  si<'h  vielleicht  die 
innere  Bewegnug.  Aber  nicht  die  Violio  allein.  In  die  begleiten- 
den Saiten  misehen  sieh  die  Fagotte, 


Andante  agitato.  Fag. 


anfangs  nnr  dnrch  den  Klang,  allniftbHch  dnreh  Steigemng  unter- 
scheidbar,  wie  bedauernde  Zeugen  hineb.  Der  Satz  senkt  sich  zu 
wehmuthYollem  Sehluss  in  Gmoll;  aber  sogleich  wird  er  von  der 
weichen  Klarinett*  und  FlOte. wieder  aufgenommen,  die  Begleitung 
wird  voller,  zu  den  Fagotten  treten  Oboe  und  Horn,  zur  Sattenbe- 
gleitung  die  erste  Violin.  Dann  (im  zweiten  Theil  des  Liedsatzes) 
haben  Klarinett'  und  Fagott  mit  der  Geige  bedauernde  Worte  zu 
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wechseln,  uud  die  letzte  hebt  sich  hoch,  um  aumuthvoll  noch  im 
Verzagen  zu  sini^oii.  WitMlor  erheben  Khirinett'  uud  Fagott  gegeu- 
einuudergeneigt  die  Wechselklage  mit  der  Violin'  uud  der  Flöte, 
die  der  weissen  Taube  gleich  hoch  oben  schwebt,  uud  wieder,  nach 
schmerzhafter  Erhebung,  taucht  die  Ocige  tief  unter  —  und  die 
Klarinette,  vollblühend  uud  herzig  wie  Klärehen,  irrt  hoch  hinauf, 
und  hin  und  her;  vergebens.  Uud  wenn  auch  in  weicher  Thcil- 
uahme  der  Fagott  Kliircheus  Worte  wiederholt  und  die  Klarinette 
lebhaft  iiineinspritlit,  es  ist  vergebens;  unüberwindlich  wälzt  sich 
die  erdrückende  Masse  entgegen  —  und  damit  ist  die  Scenq.  vor- 
bereitet. Die  Geister  des  Orchesters  haben  weissagend  alles  vor- 
auserzählt und  auf  luftiger  Scene  vorgespielt,  —  und  wenn  dann  Sie 
selber  mit  dem  treuen  Brakenburg  (der  Vorbang  hat  sich  gehoben) 
heraustritt  in  die  wirkliche  Scene,  haben  die  Geister  nur  hohle 
Seufzer  in  die  Lfifte  noch  hinanssnsenden. 

Das  war  das  Klärchen  vom  Egmont  Wie  schanerroU  ihr 
Scheiden  erz&hlt  wird  von  jenen  selben  Lnftgeechöpfen  —  und  was 
sonst  noch  geschieht,  bleib'  unerörtert. 

Das  Jahr  1811  bringt  zwei  dramatische  Werke  von  Be- 
deutung. Das  erste,  fiber  das  wir  zu  berichten  haben,  ist  das 
Festspiel 

Die  RuinM  von  Atkra,  ein  Fest^  und  Nachspiel  mit  Chören  nnd 

Gesftngen,  ?on  A..     Kotzebne  gedichtet^ 
nnd  znr  Brftifonng  des  dentschen  Theaters  in  Pesth  am  9.  Febmar 
1812  mit  der  Beethovensehen  Mnsik  angeführt. 

Es  seheint  nicht,  als  hfttte  die  Komposition  grosse  Gunst  erlebt, 
wenn  sie  auch  in  den  Berichten  fiber  die  ersten  AufÜlhningen  als 
«originell  nnd  ganz  des  Heisters  wftrdig*  genannt  wnrde.  Ries  war 
nnbedenklich  der  Heinnng,  die  Onvertnre  sei  Beethovens  nnwfirdig. 
Dergleichen  Missnrtheile  wflrden  nichts  bedeuten ,  hfttte  nur  nicht 
der  Gegenstand  weiterer  Verbreitung  im  Wege  gestanden.  Daher 
auch  die  spftte  Herausgabe  der  Partitur,  von  der  zu  Beethovens 
Lebzeiten  nur  die  Ouvertüre  nnd  der  finerliehe  Marsch  erschienen. 

Bei  alledem  mfissen  wir  dem  Werke  sehon  darum  hohe  Be- 
deutung beimessen,  weil  es  den  Komp<misten  von  einer  ganz  neuen 
Seite  zeigt,  —  und  zwar  gleich  in  hoher  Vollkommenheit,  —  von 
der  nur  etwa  die  Pastoralsymphonie  in  ihrem  dritten  Satz  An- 
deutungen giebt.  Wir  lernen  Beethoven  von  einer  neuen  Seite 
kennen,  ohne  deren  Anschauung  man  gar  nicht  meinen  darf,  ihn  in 
der  Fülle  und  Wahrheit  seines  Wesens  erfasst  zu  haben.    Uud  doch 
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ist  er,  anch  von  dieser  Seite  angeBehn,  derselbe,  der  er  sich  in 
fleloen idealsten  Werken  erwiesen.  Hier  wie  dort  ist  er  der  Künstler, 
der  nur  seiner  Aufgabe  gehört,  nur  die  Sache  nach  ihrer  Wahrheit 
und  Leibhat'tigkeit,  wie  sie  ihm  erschienen,  wiederzugeben  trachtet. 

In  den  „Ruinen  von  Athen*'  stand  er  ganz  realistischen  Ver- 
hältnissen gegenüber.  Kotzebue  hatte  bekanntlich,  als  ein  nmge- 
iiehrter  König  Midas  in  der  Poesie,  die  eintrftgUebe  Gabe,  dass  sieh 
ihm  alles  Gold,  das  er  aufasste,  in  —  Prosa  verwandelte,  die  er 
aber  geechickt  in  klingend  Konraat  nmzusetasen  verstand.  So  trog 
er  niin,  nm  ein  Theater  in  Pesth  ^znweihn,  Griechen  und  Tftrken, 
Götter  nnd  RegentenveigOtternng,  Altftre  und  Tempelruinen  zn- 
sammen  nnd  —  es  war  schon  dafür  gesoigt,  dass  man  nichts  za 
hoch  nehme;  die  GOtter  hatten  sich  zum  Glück  am  Musikalischen 
des  Festspiels  gar  nicht  zu  betheiligen. 

Beethoven  ging  guten  Glaubens  auf  die  Aufgabe  ein.  Er  nahm, 
was  er  fand,  und  ruckte  an  dem  Gerflmpel  und  den  Holzpuppeu  hin 
und  her  —  und  siebe  da,  sie  lebten.  Wie  einem  ächten  nieder- 
Iftndiscben  Haler  war  ihm  nur  um  das  reale  Leben  zu  thun,  —  und 
wie  dem  besten  Niederlflader  ist  es  ihm  gelungen. 
Die  Kotzebuesche  Fabel  ist  folgende. 
Minerva  hat  den  Sokrates  aus  Neid  fiber  dessen  Weisheit 
nicht  gegen  seine  Richter  geschützt  und  ist  von  Zeus  zur  Strafe 
in  zweitausendjährigen  Schlaf  versenkt  worden.  In  einer  rauhon 
Gegend  auf  dem  Olymp  ruht  sie  in  einer  Höhle,  schwcrmnthvoll 
träumend.   So  zeigt  sie  die  Bfihne,  wenn  der  Vorliang  sich  hebt. 

Die  zweitausend  Jahre  sind  verflossen.  Ein  unsichtbarer  Chor 
ruft  ihr  auf  Zeus  Befehl:  „Erwache!"  zu.  Merkur  naht  ebenfalls, 
ihr  Zous  Verzeihung  anzukündigen  und  sio  in  das  wache  Leben 
zurückznfiihit  11.  Sie  begehrt  nach  ihrem  geliebten  Athen;  vergebens 
mahnt  Merkur  iib. 

Nun  sind  sie  in  Athen.  Die  Stadt,  das  Parthenon,  alles  liegt 
in  Trümmern,  das  Volk  ist  verdumpft,  entmannt  in  erniedrigender 
Skhiverei,  wir  sehen  einen  dieser  Oiiechen  Reis  sUinipfend  im 
Kapital  einer  Parthenon-Säule,  ein  griecliisch  Miiilclien  Feigen  feil- 
bietend, beide  voll  Angst  vor  ihren  Herren,  den  Türken:  denn  schon 
lassen  sich  heraunahende  Derwische  und  Janitscbareu,  in  Boruirt- 
heit  und  Funatismus  furchtbar,  vernehmen. 

Minerv:i  ertragt  den  Anblick  nicht,  sie  verlangt  nach  K(tm. 
Das  muss  Merkur  widerrathen,  auch  Rom  sei  der  Barbarei  verfallen, 
die  Musen  seien  zu  andern  Völkeiii  eutflohn  und  hätten  in  Ungarns 
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Hauptstadt  eine  würUige  Stätte  gefuudeu.  Dabiu  also  wendet  sich 
das  Götterpaar. 

Wir  ih'tiiKleii  uns  in  Pestli.  Ein  Greis  ffililt  sich  verjiiugt  im 
Aublirlv  des  Einjxirblüheiis  sfincr  Sludt  und  im  (iedunken  an  den 
väterlifhon  Herrscher,  Kaiser  Franz.  Minerva  und  Mcrlvur  erscheinen, 
das  nun  Krioigeude  /.u  betrachten.  Denn  schon  wird  im  Feierzuge 
Thaliens  Bild  auf  einem  Triumphwagen  von  Genien  herangeführt, 
Melpomenens  Triumphwagen  folgt.  Hinter  Altären  werden  die 
Götterbilder  aufgestellt,  aber  alsbald  erhebt  sich  auch,  auf  des 
Oberpriesters  Flehen,  unter  rollendem  Donner  des  Zeus  Franz  des 
Kaiser>  Brustbild  und  Altar  inmitten  der  Tragödie  und  KomOdie, 
und  Freisgesänge  wallen  mit  Opferweihrauch  empor.  — 

Das  war  die  Aufgabt'  Wo  nur  ein  Samenkorn  seine  StiUte 
fand,  da  gedieh  dem  Beethoven  alles,  alles  so  sacli-  und  bülinen- 
gemäss,  dnss  man  die  grössten  Hoffnungen  für  eine  neue  Opern- 
komposition hiitte  fassen  m«>gen.  wenn  nicht  eine  wirkliche  Uper 
noch  ganz  andere  Bedingungen  auferlegt  hätte. 

Die  Oavertuie  deutet  im  ersten  Zug  ihrer  Einleitung 

Andante  am  moiv.  HSmu.  £* 


VCB, 


fp  Bbwer. 

aof  den  Moder  und  Wust,  in  den  die  entweihten  Trümmer  des  Par- 
thenon gesunken  sind,  Anklänge  an  das  weichliche  Khigelied  der 
beiden  Griechen  und  an  die  Altarweibe  folgen.  Im  letzten  Satze 
(Gdur)  führt  die  Oboe  prägnant,  aber  nicht  des  quellenden  Lebens- 
odems voll,  den  der  Weihgesang  spater  nasstrOmen  wird,  die  Me- 
lodie, und  verirrt  sich  kadenzircnd  fiber  G,  um  sogleich  den  Haupt- 
satz des  Allegro  ma  oon  troppo 

.... 


Obi». 
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wieder  auf  ti  anzastimmen,  den  gici(  Ii  dus  Orchester,  die  Geigen 
obt  nan,  in  t^cräusciivoHer  Freude  wiederholt.  Es  ist  die  liindlicho, 
fast  kindiscli  tändelnde,  unschuldvolle  Heiterkeit  eines  anter  väter- 
licher Herrschaft  ruhenden  Volks  von  Hirteu  und  Winzern;  nicht 
straff,  nicht  geistig,  wie  Germanen  und  Romanen,  oder  in  grossen 
Tagen  der  edle  Stamm  der  Magyaren,  aber  sie  freuen  sich  ihrer 
Fluren  und  der  schnell  darüberhinfiiegen<lt'ii  liosse.  Im  zweiten 
Hauptsatz  und  Gang  ist  viel  überstürzende  Lebendigkeit,  Rührig- 
keit ohn'  Ende,  Tokaierblut,  aber  ohne  Tiefe  der  Leidenschaft,  blos 
Naturell,  aber  ein  reiches.  Und  sie  schämen  sich  nicht,  —  man 
sehe  den  Seitensatz,  in  Gdur  in  der  Unterdominante, 


Oboe  ido. 


I  1 


der  laiuilichen  Schalmei  und  des  Tanzes  zum 
dem  werden  uoch  eifriger  und  regsamer 


8on- 


 u-j-p-^  J^J— _-*T=s-nl  ^jupizarCBJr;^.. 

und  rustiker,  man  kannte  sich  einbilden,  das  nussbraune  Mädchen 
cutgegentanzen  zu  sehn  dem  wilden  Gziko,  den  sie  gern  zähmt 

Unversehens  geht  das  folgende  QestQrme  des  zweiten  Haupt- 
satzes wieder  los  und  der  erste  tändelt  hinterdrein.  Das  ist  die 
Onverture,  ihre  Form  eine  Art  von  zweiter  Rondoform;  besser  ver- 
stehen sie  es  nicht  auf  dem  Lande,  dort  bei  den  Reben. 

Unterbrechen  wir  uns  hier  einen  Augenblick. 

Diese  Ouvertüre  scheint  uns  musterhaft,  wie  irgend  eine  von 
Beethoven:  denn  sie  erfüllt  wie  irgend  eine  ihnn  Zweck.  Sic 
deutet  alles  an.  was  das  Festspiel  für  die  Musik  bringt:  die  Ver- 
wüstung des  ehemaligen  Must  nsitzes,  die  Verkommenheit  des  Volkes 
dort,  wo  nichts  zu  linfVen  scheint.  Dann  sagt  sie  v(»raus,  dass  die 
Musen  iu  eiu  frisch  bereites  Land  ziehen  werden  und  zeigt  uns  sein 
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naturfrisfhes  Volk,  das  der  höliern  Kultur  eutgegenslrebt.  Das 
alle«  wird  kurz  ab^ethan.  wie  dem  Prolog  —  und  solchem  IVolog 
ziemt;  und  alles  ungesehmüekt  und  ungeschminkt,  der  Moder  wie 
der  Moderdunst,  das  junge  Kulturvölkchon,  wie  es  eben  aus  den 
Rosstriften  und  Keltern  hervorkommt,  nicht  auf  Römerstelzen,  wie 
die  Franzosen  sich  einzuführen  lieben,  und  nicht  sentimental-roman- 
tisch aufgezäumt,  wie  die  deutschen  Philister  im  Dichter-  und  Mu- 
sikerlande ihr  Steckenpferdchen  zu  reiten  pflegen.  Uns  scheint  das 
gerade  die  rechte  Poesie,  gleichviel  ob  in  Worten,  oder  Tönen  oder 
Farben.  Denn  der  Poet,  der  rechte,  erdichtet  nicht,  soodern  dichtet 
oder  tichtet  und  trachtet  der  Wahrheit  nach;  ein  Goethe,  ein  Shake- 
speare, ein  Beethoven  sind  die  eigentlichen  Wahr-Sager. 

Wanun  hat  also  Ries  diese  Ouvertüre  Beethovens  unwürdig 
genannt?  warum  hat  selbst  Lenz,  der  wahren  Enthusiasmus  für  den 
grossen  Tondichter  mit  Geistesbildnng  verbindet,  jenem  Urtheil  des 
Musikers  beigestimmt?  und  warum  ?rfirde  die  Ouvertüre  bei  Konzert- 
auffiihrnngen  hinter  den  meisten  BeethoTenschen  Onvertaren  zurflck- 
stehn? 

Ans  demselben  Grunde,  der  nach  unserer  Ansieht  ihren  wahren 
Werth  ausmacht  Weil  de  sieh  ganx  und  rflcksichtsios  der  Angabe, 
die  ihr  gesetzt  ist,  hingiebt,  nur  die  Gegensttode  und  Zustftnde,  die 
wir  sehn  sollen,  mit  ächten  Lokallarben  nach  dem  Leben  hinmalt, 
und  sich  dabei  durch  nichts  beirren  Iftsst,  nicht  durch  Schön-  und 
Grossthnerei  mit  sogenannten  schOnen  und  grossen  Ideen.  Beetho* 
ven  hat  die  grossen  oder  um&ssenden  Ideen,  wo  sie  hingehören,  und 
da  aus  dem  Tiefoten  geschöpft,  üier  war  ein  Besonderes  zu  schil- 
dern oder  anzukündigen;  wie  will  man,  wenn  man  das  nicht  weiss 
oder  aus  den  Augen  verliert,  die  Ouvertüre  begreifen?  wie  soll  das 
Publikum  auf  ein  Werk  eingehu ,  wenn  es  ihm  da  geboten  wird, 
wo  es  nicht  hingehört  und  wo  die  Lösung  des  Bäthsels,  —  jeder 
Prolog  und  jede  Ouvertnre  ist  ein  Rftthsel,  das  seine  Lösung  im 
nachfolgenden  Drama  findet,  -—  nicht  gegeben  wird? 

Kennt  man  aber  das  Drama,  so  frage  jeder  Komponist  sich, 
was  man  wohl  zu  seiner  Einleitung  hiitte  Besseres  oder  Anderes 
sagen  können?  —  und  jeder  i^ebildete  Liebhaber,  z  B.  Lenz,  frage 
sich:  welche  sonstige  aller  ihm  bekannten  Ouvertüren  er  wohl  vor 
diesf  in  Drama  passend  finden  würde?  Niemand  wird  eine  haltbare 
Antwort  ^^cben. 

Doch  \it'lloicht  ist  mehr  als  ein  sattelfester  Komponist  schon 
mit  seinem  Uuverturenhelt  bei  der  Hand,  zwanzigzeilig,  mit  Posau- 
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nen  u.  s.  w.,  mit  einem  Maestoso  zur  Einlcitang,  das  langnendo 
auf  der  Dominante  auslänft,  mit  einem  glänzenden  Haupt <  und 
einem  kantablen  Seitensatz  und  tüchtiger  „thematischer,  ja  kontra- 
pnnktischer  Arbeit  im  „Mittelsatz''  oder  zweiten  Theil  nnd  einem 
höchst  brillanten  Schliiss,  —  etwa  wie  die  Freischütz-Ouvertüre, 
mit  Cdur  nach  Cmoll  losplatzend,  was  Oalibicheff  dem  Finale  der 
G  moU'Symphonie  vorzieht.  Wir  kennen  das  schon.  Das  ist  £a- 
pellmeistermusik,  in  der  endlosen  Geschiftigkeit  um  hnndert  fremde 
Werke  und  Sachen  zusammengehascht  und  der  knappen  Zeit  abge- 
stohlen nnd  mit  all  den  pfiffigen  Praktiken  der  Bflhnen-Erfahning 
efiektfest  nnd  schnssfest. 

Es  ist  doch  gut,  dass  BeetboTen  nicht  Kapellmeister  geworden. 
Die  MnBÜE  oder  der  Kapellmeister  —  oder  beide  waren  am  Ende 
davongelanfen. 

So  blieb  er  nnter  andern  seinem  Festspiel  treu.  Wenn  der 
Vorbang  sich  gelioben,  ertönt,  von  Harmoniemnsilc  eingeleitet,  im 
feierlichen  Anlraf  der  Chor  der  Unsichtbaren 

Tochter  des  nUkh  •  ti  ■  gen 

T<H')iter  lies  inii(  liti-;,'i'ii  Zcii>,    er  -  wa-che!    er  -  wa-clie'.    er  -  wa-chc! 

ganz  angemessen,  ohne  nach  Anderni,  oder  Mehreim,  oder  irgend 
einem  Reiz,  als  dem,  der  in  der  Sache  liegt,  zu  streben.  Die  Stimmen 
individualisiren  sich  in  sprechender  Polyphonie,  gerade  so  viel,  als 
die  Sache  federt  und  die  Bühne  ertr&gt.  Dabei  ist  die  Instrumen- 
tation bemerkenswerth.  Sie  ist  Anfangs  nur  auf  Harmoniemusik  von 
Oboen,  Klarinetten,  Fagotten  und  Hörnern  beschrftakt;  nach  dem 
redenden  Chorsatze 


Gcärliw  iiudennnd  die  Jalire  der  BacliCt  der  Baehet       ge  •  eehwunden 
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tritt  dann  eine  SoloHötc  auf,  mehr  mclismatisch  phantasircnd ,  als 
mit  k'stcr  Melodie,  nüt  hochliej;endeu ,  feinklingenden  Oboen  und 
tietlie^^enden  Saiten  (ohne  Kontrabässe)  begleitet.  Es  ist  die  Ver- 
söhnung und  Hoffnung,  die  Iiier  angedeutet  werden  soll;  die  Flöte 
ist  Beethoven  oft  gleichsam  Symbol  höherer  Verkündung,  wiewohl 
er  selbstverständlich  daraus  koiue  Maoier  werden  iässt,  sooderü  über 
alle  Mittel  frei  schaltet. 

Der  Chor  ist  breit  und  würdig  durchgeführt,  angemessene 
Grundlage  eines  Festspiels,  in  dem  GOUer  und  Altäre  aufgestellt 
werden. 

Jetzt  sind  wir  anf  dem  Trflmmerfelde  der  Akropoiis;  jener  Ein- 
leitnngssatz  der  OnTertnre  kehrt  wieder,  den  Wust,  den  wir  sehn, 
noch  mehr  za  versinnlicfaen.  Das  Griechenpaar  singt  sein  Duett, 
eine  klagende  weiche  Liedweise,  in  Gmoll  zwischen  d  und  g  (d-g) 
plagalisch*)  ab-  und  anfschwebend,  ein  Aasdmck  sclaviseher  fiin- 
gegcbenbeit,  ganz  national  individualisirt,  so  sangbar,  so  einfältig 
nnd  fiuslich,  dass  es  rflhrend  ist,  dem  symphonischen  Helden  in 
diesem  letzten  Schlapfwinkel  geschenchter  Seelen  za  begegnen. 

Und  mm  naht  von  Weitem  nnd  immer  näher  rflckend  der  Chor 
der  Derwische,  in  dumpfer  p&ffischer  Bomirlheit  mit  der  Kraft 
wfithenden  Fanatismus  ausgerüstet  —  unfiberwindliehe  Barbarei !  Es 
ist  ein  Männerchor,  Tenöre  und  Bässe  im  Einklang,  blos  von  Saiten, 
HOmero,  Trompeten  und  Posaunen  begleitet,  —  nichts  weiter.  Der 
Chor  naht  von  Weitem, 

AUfffTo  ma  mh  troppo,      V.  1.  2. 


n 


Da  hast  in   ddnei  Aenn«b  Fal^ 


d«n  Mond  gs-trm  -  gen,  ihn  ge  -  spalten,  Km  -  b» 

wird  in  der  oben  angedeuteten  Weise  mit  sehwirren  peitschenden 


♦)  Autcuti^cll  iK.'ivNcii  bfkiimitlicli  Molfdicu,  die  zwistlicu  der  Tonika 
und  ihrer  Oktave  gcxpanut ,  daraus  deo  Karakter  der  Festigung  und  Energie 
schöpfen;  plagalitfch,  die  um  die  Tonika  hcrumwallend  (s.B.  in  Cdur  twiachen 
G  und  F)  den  Karakter  ungefestoter  Beweglichkeit  und  Sanftheit  an  sich  haben. 
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Triolcn  der  zweiten  Violin  and  der  Bratschen  in  der  höliern 
OlLtav  begleitet;  zum  Naehapiel  — 


r  *  r  r   rr  r  r 


Maliomcd! 


treten  Kontrabass  nnd  erste  Violin  za,  die  Saiten  schwingen  durch 
alle  \ier  Oktaven  ihren  Wirbeltanz,  die  Posaunen  wiegen  sich  bären- 

gleich  in  Oktaven  auf  ^  ^, ,  die  C-Hörner  blasen  Takt  8  und  4  das 

g— ä  fimaiiairt  hindn. 

Nnn  kommt  es  erst  toll.  Die  Seliaar  der  Glanbenswütliigen  ist 
nähergerückt,  lant  erdröhnt  ihr  Gesang,  Bassposaune  nnd  Kontra- 
bass singen  mit,  die  Violinen  in  drei-  nnd  zweigestrichener,  die 

Bratschen  in  eingestrichener  und  kleiner  Oktav  wirbeln  ihre  Triolen, 
dazu  nun  blasen  Trompeten  und  Hörner  in  die  dunkle  Glut, 


äi2  Jil  jßi 


u,  e.  w. 


Tr.| 

ff  t: 


Chor. 


T 


3^ 


t      t  i 


Du       hast      in     dei  •  nca  Acr-mcls  Fal-ton  den  Mond  gu  -  tragen 


T — r — r 


T 


der  Kontrabass  geht  durchaus  eine  Oktav  tiefer  mit,  von  den  Worten 
,den  Mond*^  schliessen  sich  Bass-  nnd  Tenorposannen  im  Einklang, 
die  Altpoeanne  in  der  Oktav  an  die  Singstimmen.  Das  Alles  ist 
onendlich  grob  nnd  roh,  wird  weiterhin 


Marx,  Be«Uior«o.  II. 
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Kaa  -  ba  Km  -  ba 

mit  den  laanischen  EinsUtzen  und  Abbruchen  der  Trompeten,  mit 
dem  tückischen  Eigensinn  der  Ilörner  ungeschlacht  und  stierköpfig 
und  steigert  sich  noch  bis  zur  Verrücktheit  der  Opiurawuth. 

Dergleichen  giebt  es  gar  nicht  noch  einmal  an  drastischer 
Kraft:  wie  das  zuschlägt,  wo  es  kann  und  nicht  kann,  wie  das  ab- 
setzt, ganz  eigensinnwillig! 

Dann  kommt  der  Janitscharen-Marsch,  kindisch-vergnügt,  An- 
klänge ans  der  asiatischen  Steppe*).  Das  Ganze  ist  wie  lebendig 
aas  dem  Leben  gestohlen. 

Dann  in  Pesth  zu  der  Rede  des  Greises  Harmoniemusik  (Oboen, 
Klarinetten,  Fagotte  in  drei  Oktaven  übereinaudergcsetzt,  dazwiachen 
anahaltende  Horner)  wieder  durchaus  lokal,  ländlicher  kultnijanger 
Sinn,  nicht  sichergegliederter  Rhythmus. 

Und  dann  dieser  lieblichste  aller  Feierzüge  (No.  6  Marsch  mit 
Chor  in  Es-dnr),  durchaus  nichts  als  Wohlklang  und  sanfte  Fest- 
lichkeit und  süsse  Erhabenheit!  — 

Noch  einmal  kommen  wir  anf  die  Oavertare  zaräck  und  nnsre 
Aoffordemog,  eine  andre  zu  suchen. 

Diese  andre  hat  eich  doch  gefanden;  Beethoven  selbst  hat 
sie  gegeben. 

Zur  Eröffnung  des  neuen  Theaters  in  der  Josephstadt  sollte 
dieses  Festspiel  mit  einem  andern,  dem  diesmaligen  Ort*  angepassten 
Texte  von  Karl  Meisl,  mit  neuzugefügten  Gesängen  nnd  einer 
neaen  Ouvertüre  am  8.  Oktober  1822,  dem  Vorabende  des  Kamen«- 
tages  des  Kaisers  Franz,  anter  dem  veränderten  Titel  »Weihe  des 
Hauses"  gegeben  werden.  Beethoven  machte  sich  im  Jnli,  —  er 
hielt  sich  damals  in  Baden  auf,  —  an  die  Arbeit.  Aber  der  Sommer 


•)  Das  Thema  des  Marsches  hatte  Beethoven  schon  1800  in  Variationen 
aus  D  dur.  Dp.  76,  bearbeitet  £s  soU  russischen  Ursprunges  sein. 


Digitized  by  Gt) 


_179  

war  80  heiss,  er  konnte  nicht  im  Zimmer  ausdauern  und  suchte  den 
»Schatten  der  Wälder.  ^Eines  Tages  gingen  wir  drei  (Beethoven, 
sein  Neffe  und  Schindler,  Schindler  erzählt's)  in  dem  an  Natur- 
schOnheitcn  überreichen  Helenen-Tbale  bei  Baden  spazieren.  Mit 
emem  Male  hiess  ans  Beethoven  vorausgebn  and  ihn  am  Sommer- 
palftis.  des  Erzbeizogv  Karl  erwarten.  Nach  einer  halben  Stunde 
nngetUir  kam  er  and  sagte,  <t  habe  so  eben  zwei  verschiedne 
Motive  za  dieser  Oavertnre  notirt,  deren  Plan  er  sogleich  näher 
entwickelte.  Das  eine  Motiv  sollte  in  seiner  ihm  eigenthümlichen 
Stylweise  aasgearbeitet  werden,  das  andere  aber  in  Händelschcr. 
£r  fragte  dann,  welches  von  beiden  Motiven  uns  am  besten  gefalle 
za  dem  bewussten  Zwecke.  Ich  entschied  mich  schnell  ffir  das  im 

Hftadelsohen  Styl,  ohne  RAckncht  auf  das  andere  aas  dem 

andern  wäre  auch  ein  grosses  Werk  entstanden/  Beetho?en  ent* 
sohied,  wie  Schindler  gewUnscht 

Allein  die  Oavertnre  wurde  za  spät  fertig,  die  Stimmen  wim- 
melten von  Schreibfehlem,  die  Aasfflhning  war  höchst  mangelhaft, 
sellwt  die  spftteie  Anfifthrnng  durch  das  Orchester  des  Opemtheaters 
in  BeefhoTens  Koniert  1824  war  aodi  sehr  nnbefiiedigend,  so  dasB 
Beethoven  nach  der  letzten  AnfRUirang  sdnem  Frexmde  sogar  Yor- 
wfirfe  machte  und  öfter*)  wiederholte,  ihm  den  Rath  ertheilt  za 
haben.  Schindler  benahm  sich  dabei  durchaus  wfirdig,  und  wir  Alle 
sind  ihm  Dank  schnldig  fftr  seinen  Rath,  der  dazu  b«dgetragen  hat, 
die  Weit  nm  ein  Meisterwerk  eigenthtlmlicher  Art  (denn  mit  dem 
Hftndelsohen  Styl  ist  es  gottlob  nicht  emstlich  gememt)  zu  be- 
reichem, das  flbrigens  sp&ter  aller  Orten  als  Oavertnre  zar  , Weihe 
des  Haases"  mit  dem  giOssten  Beifall  angenommen  and  als 

Onvirture  «b  Ut  a  grand  orchestre, 
aU  Op.  124  heraosgegeben  ist 

*)  Allzuoft!  In  KonvcrsatioDsheften  auB  dem  Februar  and  Oktober  1838 
loson  wir  von  SchindliTS  Hand  in  H<  zug  auf  die  Ouvertüre:  Aber  wie  konmifn 
Sie  nur  heute  wieder  auf  di'M'  alti*  (i»'><'hichti:'?  Wi-nn  ich  die  Srlmld  lialu-u 
soll,  dads  Sie  diese  Ouvertüre  gescLrieben,  so  trage  ich  dieae  Schuld;"  und; 
«Bh  biea,  ich  bm  abo  Scliiild,  dtss  diese  OuTertare  von  Ihnen  komponirt 
wurde!  Bravo!  die  Welt  wird  sich  darttber  frenok*  An  andern  Orten  (denn  die 
Sache  kommt  öfter  zur  Sprache)  antwortet  Schindler  schärfer,  aber  niemals 
anders,  als  dem  Freunde,  wenngleicb  dem  durch  unabUssige  Nörgeleien  ge> 
rditen,  7.i<'mt<'. 

Wicvii'l  innere  und  äu^ücrc  Qual  gehörte  dazu,  den  von  (irund  aus  so 
menscbenfreundlicheu  uud  heitern  Karakter  bis  zu  äolchcu  Gereiztheiten  und 
Ungereehtigkeitea  lu  veibitteni! 

12* 


Digitized  by  Google 


180 


Nun  ulso :  ist  unsre  frühere  Ansicht  durch  diese  zweite  Oaver- 
tare  von  ßeetliovens  eigner  Hand  widerlegt? 
Durchaus  nicht. 

Vor  allem  muss  festgehalten  werden,  dass  Beethoven  die  neue 
Ouvertüre  nicht  etwa  aus  ün/ufriedenhcit  mit  der  alten  geschrieben 
hat,  sondern  auf  Bestellung  des  Josephstädtischen  l'heaters,  und 
zwar  zu  einer  Doppelfeier,  zur  Eröffnung  des  neuen  Theaters  — 
ni<'ht  in  Ungarn,  sondern  in  Wien,  und  zur  Feier  des  kaiserlichen 
Namenstages,  dass  auch  das  Drama  selbst  dem  diesmaligen  Schau- 
platz angepasst  und  sonst  noch  verändert  wurde.  Da  wär'  aller- 
dings die  alte  Ouvertüre,  die  ganz  lokal  und  gar  nicht  hochfeierlich 
ist,  sehr  anangemessen  gewesen.  Es  scheinen  auch  sonst  noch 
Nummern  der  früher  komponirten  Musik  fortgefallen  zu  sein.  Fest 
steht  nur,  dass  von  dieser  letzteren  der  feierliche  Marsch  mit  Chor 
(letzterer  mit  verändertem  Texte)  zur  Aufführung  kam.  Neu  hinza- 
komponirt  hatte  Beethoven  einen  Scblnsschor  mit  Sopran-  und 
Violin-Soio  und  Ballet. 

Betrachten  wir  die  neue  Oavertnre  näher,  so  finden  wir  fol- 
gende Sätze. 

Nach  wenigen  ankündigenden  Schlägen  tritt  in  Cdur  ein  sanft- 
feierlicher Marschsatz  ein,  der  kräftiger  wiederholt  wird,  vielleicht 
das  Herantreten  eines  Festsogs  andeutend.  In  lebhafterer  Bewegung 
sehliesst  eine  mnntere  Trompeten-Fan  furo  mit  rhythmischen  Schlägen 
des  Orchesters  an.  Sie  wiederholt  sich  in  gleicher  Weise  nnter  leb- 
haften, nicht  gerade  ernsthaft  wirlLonden  Gftngen  der  Fagotte, 


bildet  ganz  in  gleicher  Weise,  nur  noch  lastiger,  ihren  zweiten  Xheil, 
als  würde  zum  neaerrichteten  Freadentempel  das  Volk  zasammen- 
trompetet,  —  und  nnn  beginnt  in  den  Instmmenten,  ähnlich  wie 
znvor  in  den  Fagotten,  ein  Treiben  der  Stimmen,  einer  nach  der 
andern,  einer  dnrch  die  andre,  wächst  wie  ein  Stnrm  nngediUdiger 
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Fronde  und  senkt  sieh  (Seite  U  der  Partitur,  vom  letzten  Takt  an) 
In  die  Stille  sinniger  Erwartung. 

Nnn  beginnt  ein  anderes  Treiben,  geordneter,  Iranstmässiger; 
es  ist  der  Hanptsatx  der  Onvertaro,  der  deh,  natürlich  sehr  frei, 
als  Doppelfnge  oder  DoppeL-Fngato  breit  nnd  glftnzend,  einmal  (8. 45) 
sogar  den  Ton  der  bleichen  TtagOdie  anklingend,  zu  Ende  führte 
Ist  es  ein  «was  wir  bringen*,  das  Beethoven  vorgeschwebt  zur 
Weihe  der  Bretter,  die  die  Welt  bedeuten?  JedenMs  ist  dieser 
Satz  nnd  die  ganze  Ouvertüre  ein  herrHeh  TonspieL 

Aber  zu  den  Ruinen  von  Athen  hat  sie  nicht  mehr  Bezug,  als 
zu  jedem  Festspiel,  das  irgendwo  gefeiert  wird. 

Das  zweite  dramatische  Werk,  auf  das  wir  S.  168  hingewiesen, 
ist  abermals  ein  Festspiel: 

König  Stephan, 
oder  nach  seinem  eigentlichen  Titel: 

Ungarns  erster  Wohlthftter,  ein  Vorspiel  mit  Chören  von 

A.  V.  Eotzebue, 

ebenfalls  znr  Eröffnungsfeier  des  neuen  Stadttheaters  in  Pesth  im 
Jahr  1812  aufgeführt  Das  Vorspiel  eröifnete  die  Festlichkeit  und 
die  „Ruinen  von  Athen"  beschlossen  sie  als  Nachspiel. 

Jene  drastische  Lebendigkeit  iiiul  Mannigfaltigkeit,  die  wir 
an  den  „Rainen  von  Athen  zu  bewundern  hatten'',  fand  im  „König 
Stephan''  keinen  Anlass;  hier  ward  ein  ganz  andererTon  angeschlagen. 

Das  Vorspfel  versetzt  uns  in  den  Anfang  des  elften  Jahrhunderts, 
in  die  Zeit,  wo  die  ersten  mildernden  und  wärmenden  Strahlen  der 
Bildung  und  Sitte  den  icichbegabten  Stamm  der  Magyaren  zu  brüder- 
lichem Verein  mit  den  deutschen,  schon  dem  Christeuthuin  ange- 
hurigen  Nachbarvölkern  vorbereitet  hatten.  Die  erste  Rohheit  dos 
kriegerischen  Volks  ist  geschmolzen,  noch  steht  es  aber  in  Kind- 
lichkeit und  nngetrübter  Heiterkeit  dem  Naturleben  nahe,  noch  ver- 
sammelt sein  König  Stephan  die  Edlen  des  Volks,  die  damals  allein 
das  berechtigte  Volk  waren,  auf  freiem  Blachfeide,  wo  ihm  der 
Thron  von  Schilden  errichtet,  seiner  erwarteten  Braut  der  Sitz  mit 
Laub  und  Blumen  geschmückt  ist. 

Auf  diesen  Standpunkt  hat  sich  Beethoven  schon  bei  der 
Ouvertüre  versetzt. 

Wir  haben  bereits  zweimal,  bei  der  Ouvertüre  zu  den  Ruinen 
von  Athen  und  bei  der  ersten  zu  Leonore,  darauf  hingewiesen,  dass 
man  Ouvertüren  zu  bestimmten  Werken  nicht  abstrakt,  sondern 
nach  ihrem  Bezug  auf  das  Werk,  zu  dem  sie  gehören,  beurtheiien 
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dürfe.  Dasselbe  gilt  von  der  Ouvertüre  zu  König  Stephan.  Sie  ist 
sclion  für  sich  bei  zahlreichen  Aufführungen  an  verschiedenen  Orten 
annnithend  und  lieblich  gefunden  worden.  Wollte  man  sie  nun 
schlechthin  neben  andre  Beethovensche  Ouvertüren  stellen,  so  liesso 
sich  leicht  finden,  dass  sie  der  einen  an  Pathos,  der  andern  an 
Fülle  der  Gestalten,  der  dritten  an  Arbeit  nachstände.  Das  ist,  wir 
sprechen  es  noch  einmal  aus,  eine  durchaus  unstatthafte  Weise  der 
Beurtheilung,  einem  Beethoven  oder  jedem  den  Weg  des  bewussten 
Geistes  wandelnden  Künstler  gegenüber.  Was  ein  solcher  auszu- 
sprechen hat,  niuss  ganz  bestimmten,  spezilischen  Inhalt  haben. 
Da  ninss  die  erste  Frage  sein:  welchen  Inhalt  hat  sich  der  Künstler 
zur  Aufgabe  KOdtelit?  —  uud  4i9  zweite:  wie  hat  er  die  Aufgabe 
gelöst? 

Es  ist  ehrfurchtweckcBd,  wie  Beethoven  sich  abermals  seiner 
Angabe  fern  von  aUer  Schunthuerei  nnd  Grossthaerei  mit  schmeicheln- 
den oder  mächtigen  oder  originalitfttofiehtigen  Gestaltungen  unter- 
ordnet. Gerade  das  —  man  kann  es  den  jungen  K^stlcm  nnd 
den  Kunstfreunden  nicht  oft  genug  einschärfen!  —  gerade  das  und 
nur  das  karakterisirt  den  Künstler,  gerade  das  und  nur  das  führt 
zu  der  allersehnten  und  selten  erlangten,  noch  seltener  vom  Publikum 
begriffenen  Originalität,  die  Beethoven  im  Sinn  hatte,  als  er  (S.  162) 
aussprach:  „Das  Neue  und  Originelle  gebiert  sich  selbst." 

Hier  sollen  wir  in  die  Jogendaeit  des  kindlich  heitern  Uelden- 
volks  versetzt  werden,  auf  das  noch  von  Morgennebcln  überlagerte 
Blachfeld,  zu  dem  der  König  beruft.  Der  Bnf  zur  friedliehen  Ver- 
sanunlnng  der  Helden  in  Waffen  ertönt  — 


das  ist  der  natürliche  Anfang  der  Ouvertüre;  F  in  Takt  5  und  6  wird 
Ton  Saiteninstnimenten,  Fagotten  nnd  £ontra&gott  eingesetzt,  — 

c 

der  Horizont  ist  nicht  hell;  bei  G  treten  alle  Rohrinstnunente  nebst 
G*H5niem  zn.  Das  ist  ein  einziger  hOchst  einüMber  Zog,  aber  er 
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bezeichnet.  Nun  führt  in  As  dnr  die  Flöte  mit  Begleitung  von  Vio- 
linen und  Fagotten,  dem  l'izzikato  des  Violoncelli,  eines  Horns  (die 

Oktaven  es  ea  es)  und  der  ersten  Oboe  und  Klarinette  (dreimal  es 
in  jedem  Takte,  mit  dom  Horn  gehend)  ein  kindlich  frolilitlies 
Marschsützchen  aus,  wie  es  einzig  diesem  Volk  und  dieser  Zeit  er- 
tönen konnte.  Die  Kufe  wiederholen  sich  auf  F  e  (liier  dio  C-Hörner 
gellend  auf  den  beiden  höchsten  c)  g  und  d;  auch  der  Marsclisatz, 
diesmal  in  Es  dur  und  von  der  Klarinette  geführt,  der  Oboe  aod 
Horn  folgen.    Das  führt  kurzweg  zum  Hauptsatze,  Presto. 

Auch  dieser  ist  leicht  und  lustig  wie  das  Blachfeld  und  der 
Kranz  der  Höhen,  um  die  der  Magjar  auf  flüchtigem  Kossc  kreist, 
den  lüsternen  Blick  nach  den  liebenhügelu  gehoben.  Heil  und 
woblgemutb  erklingen  die  luftigen  Bl&ser,  — 


in  breiten  Seztenlagen  Fagotte,  Elarinetlen,  FiOten  Aber  einander, 
Oboen  und  vier  HOmer  fUlend,  der  Saitenchor  nur  die  beiden  ersten 
Takte  ihytbnieeh  bekrftftigend.  Hieroiit  ist  der  Onindton  für  die 
Onvertere  wie  za  dem  Yolksgemfllde  bestimmt,  das  der  gehobene 
Vwbang  uns  enthfillen  wird.  Kein  Zng  im  ganzen  Verlaufe,  der 
nieht  diesem  Sinne  gemäss  wftr^  und  das  Bild  nach  allen  Seiton  ver- 
vollständigte. 

Nun  hebt  sich  der  V^orhang,  wir  erblicken  „das  freie  Fehl  bei 
Pesth"  und  den  Ileldcnkönig  auf  seinem  Throne  von  Schilden.  Den 
Hintergrund  erfüllen  Morgennebel.  Der  Cbor  der  Edeln  umgiebt, 
seinen  Herrscher  feiernd,  den  Thron.  Hiermit  war  Beethoven  seine 
Aufgabe  gesetzt. 

Unter  stillem  Aushall  der  Hörner,  Oboen  und  Klarinetten  be- 
wegen sich  (Xo.  1  der  Partitur)  die  Bässe  im  Einklang  mit  den 
Fagotten  und  unter  dem  Schweigen  der  höhern  Saiten  in  schwung- 
hafter Linie,  über  still,  ab-  und  aufw&rts  und  wieder  abwärts. 
Morgendliche  Stille,  wie  die  Natur  sie  vor  demAn^ehu  der  Sonne 
feiert,  und  die  Würde  des  beginnenden  Vorgangs  sprechen  zu  uns 
still  und  mhig,  aber  wahr  und  treffend.   Ein  Einzelner  stimmt  in 
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ruhevoller  Wurde  das  Lob  des  Königs  an,  der  „ruhcud  von  seinen 
Thaton,"  sie  alle  berufen:  der  Chor  (vier  Tenöre  und  Bass  sind  in 
der  Partitur  notirt)  wiederholt  den  Satz.  Der  Gesang  ist  höchst 
einfach,  durchaus  homophon,  marschmässig,  wenig  modulirt,  die 
Begleitung  kaum  iigurirt.  Aber  das  alles,  wie  die  kühle  ToDart 
Cdur,  entspricht  dem  Momente. 

Der  König  erinnert,  wie  oft  hier  gekämpft,  wie  oft  den  Götzen 
geopfert  worden,  bis  sein  Vater  Geysa  sie  gestürzt  und  das  Christen- 
thnm  gebracht.  Der  Nebel  beginnt  sich  zu  lichten,  mau  erblickt 
allmählich  die  Stadt  Pesth  im  Hintergrunde.  ♦ 

Der  Chor  entgegnet  der  Rede  des  Königs 

Auf  dunkclin  Irrweg  in  finstern  Hainen 

Wandelten  wir  am  trüben  Quell, 

Da  sahen  wir  plötzlich  ein  Licht  urücbeincn  — 

nnd  wieder  trifft  Beethoven  aaf  das  Gcnaneste  den  rechten  Xon* 
Der  Chor  (No.  2  der  Partitur)  tritt  diesmal  in  seine  vier  Stimmen, 
zwei  Tenor-  und  zwei  Bassstimmen,  auseinander,  ohne  eich  über  die 
der  Bühne  gcmässe  6r&nze  der  Polyplionie  zu  verlieren.  Zuerst 
setzt  der  tiefe  Bass  im  Emklang  mit  Violoncell  nnd  Eontrabass 

AUegro  eon  hrio. 

P  I 


Aof  dwikeliii  bnreg  in  ffuMrii  Htünen  widelleii  irir  am  trfiben  Qadl 

ein,  wahrend  das  erste  Fagott  verdunkelnd  das  tiefe  G  austönen 
lässt.  Die  Modulation  wendet  sich  zu  tieferer  Finsterniss  in  die 
Unterdominaute  (F  moll);  der  zweite  Tenor,  eine  Terz  unter  ihm 

der  erste  Bass  iviederholt  die  Melodie  f  ^        Bratschen  schhigen 

dazu  trockne  Pizzikato-TOne  im  Einklang  mit  jenen  Singstimmen 

an,  der  zweite  Chorbass  spricht  auf  B  zu  Ende,  während  der 
Orchesterbass  „auf  dunkelm  Irrwege"  weiter  „wandelt".  Dies  Bild 
ist  es,  das  die  erste  Hälfte  des  Satzes  bedingt.  Da  erschallen  die 
Worte  einleitend: 

„Da  sahen  wir  plötzlich  ein  Licht  erscheinen*; 

ganz  allein  nnd  ganz  leise  gleich  erglimmenden  f  nnken  erklingen 
Oboen  nnd  eine  FlOte  in  der  Höhe, 
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scheinen,  c«  dim  •  m«rte,       «  wurde  IteU 


piano  ^.'t  -    ^  ^ 


Dft  u- hon  wir  plOtiBch  «in  UM  er- 


der Chor  setzt  jene  Worte  iüi  Einkhmg'  ein,  Klarinetten,  Fagotte, 
Hörner  lullen  (Tiikt  3)  und  schwellen  dif  llarniouie,  und  bei  dem 
Worte  „hell"  erbraust  das  i;anze  Orchester  in  Ganzesfulle  mit 
Trompeten  klang  niid  Paukendonner  und  dem  hellen  Triller  der 
Pikkolflöte  g  und  den  emporwallenden  Violinen.  £s  ist  der  musi- 
kalische Wiederhali  zu  Goethe's  berühmtem 

„Unuelit  vires  Getöf^c  verkündet  das  Herannahen  der  Sonne.** 
und  prachtvoll  strömt  der  Chor  zu  Ende. 

Wir  haben  an  Goethe  erinnert.  Andre  werden  an  Havdns  be- 
rühmtes  ,Und  es  ward  Licht!"  denken;  in  der  That  ist  es  dieselbe 
Anschauung,  die  beide  Tondichter  geleitet  hat.  Ist  nun  Beethoven 
hier  Nachahmer  von  Haydn?  haben  wir  hier  einmal  eine  Reminiszenz 
gefangen?  —  Nein,  nnd  abermals  Nein!  Der  Ausdruck  beider 
Künstler  ist  ein  nothwendiger  und  unvermeidlicher,  denn  er  ist  der 
unmittelbare  Ausfluss  der  Sache  selbst.  Hundert  Künstler,  wenn 
sie  derselben  Aufgabe  gegenüberständen,  müssten  auf  denselben 
Ausdruck  geleitet  werden,  wofern  sie  Kraft  nnd  Erkenntniss  und 
W^ahrhaftigkeit  in  sich  trügen.  So  rufen  tanaend  nnd  aber  tausend 
liebende  ihr  „Ich  liebe  dichl"  jeder  ans  eignem  Herzensdnog, 
keiner  des  Andern  Naehhali. 

Ein  zugleich  pomphafter  und  heiterer  Marsch  (No.  3  der  Parti« 
tor)  fuhrt  das  negraidie  Heer  der  JCag^mn  ans  seinen  Eftmpfen 
zarflck  in  die  Heimath  nnd  vor  den  König.  Bald  wird  auch  das 


Digitized  by  Google 


186 


ITeraiinahii  (Km-  Köiiii^shraut  aiigeküudigt,  des  baieibchen  Fursteu- 
kindes  Gisela.  Jlier  setzt  uuii  eine  zusammenbäugende  Kfilie  von 
masikaliscben  Sätzen  (No.  4  der  Partitur)  eiu,  das  Vorspiel  des 
Festes  zu  sebliesscn. 

„Saufte  Musik  ertönt",  —  das  hat  der  Tuet  angeordnet.  Beetho- 
ven hat  es  in  seiner  Weise  ausgelegt.  ergreift  eine  ungarsche 
Natioualnielodie,  dieselbe,  die  nach  den  Ileroldrufen  in  der  hlinlei- 
tang  der  Ouvertüre  erklungen  ist.  Wieder  ist  es  die  Flöte,  die  sie 
heiter  und  kindlich*spielend  führt,  vom  Pizzikato  der  Saiteo  eilige* 
leitet  und  getragen.   Ein  Frauenchor, 

„Wo  die  UuschuUl  Blumou  streute 

tritt  bald  dazu,  hfichst  einfach  (wie  dem  Bceoischen,  nicht  auf  Ver- 
tiefung, sondern  auf  den  buDten  anmuthigen  Anblick  des  Einzugs 
zielenden  Moment  angemessen  ist)  bald  die  Volksweise  begleitend, 
bald  auf  sie  eingehend.  Der  liebliche  Satz  steht  in  A  dar  und  wendet 
sich  bei  den  Worten 

Da  bringen  wir  im  treuen  Oeieite 

Dem  frommen  Helden  die  fromme  Bruit 

nach  A  moll;  die  Klarinette  Itot  in  der  Helodief abrang  die  Ftöte  ab. 
Dann  ffibrt,  wieder  in  D  dar,  die  Violin  mit  vollerer  ßegleitnng  den 
Satz  dnrch,  auch  der  Chor  wird  reicher  gestaltete  Ob  jener  Modn- 
lationswecfasel  bloa  nm  der  Mannigfaltigkeit  willen  eintritt,  ob  er 
auf  die  obigen  Verse  Bezog  hat,  oder  der  Volksweise  eigen  ist, 
wissen  wir  nicht. 

Die  nun  folgende  Wechsdrede  Stephans  und  der  Braut  wird 
vom  Orchester  melodramatisch  begleitet.  Ein  lebhafter  Chor  preiset 
das  Glfick  der  Verdaten,  genügend,  aber  nicht  weiter  ausgebreitet, 
als  dem  eiozelnen  Festmomente  geziemend  ist.  Abemuds  unter 
melodramatischer  Begleitnng  kfiodigt  der  KOnig  an,  er  wolle  dem 
Volke  statt  der  „lockern  Bichtschnnr  der  Gewohnheit*  geschriebene 
sichernde  Rechte  verleihen.  Dem  KOnigsworte,  gleichuissartig,  wie 
das  die  Art  des  einst  so  beliebten  Poeten  war,  bewegen  and  IQften 
sich  auch  die  letzten  Nebelschleier,  die  Stadt  Pesth  liegt  klar  im 
Hintei^rnnde.  Das  Orchester  kehrt  zu  jener  stillbewegten  Bass- 
figur  zurück  (Beethoven  merkt  in  der  Partitur  an:  „der  Nebel  theilt 
sich*),  die  den  Chor  No.  1  eingeleitet  hatte  and  begleitet  mit  starken 
Rufen  (Trompeten,  Pauken,  Posaunen,  alle  übrigen  Instrumente)  die 
Ueberreichong  der  GesetzesroUe. 

Da  ertOnt  in  Bdnr  stille  fderlidie  Mnsik,  als  „geistlicher 
Marsch''  bezeichnet,  in  breiten  Linien  (fast  lauter  halbe  Noten), 
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blos  von  den  Saiteninstnimenten  mit  aufgesetzten  Dämpfern  anage- 
iOhrt:  nur  zum  Schlüsse  hält  ein  Horn  still  den  Grandton  aus.  Ss 
sind  „römische  Greise,"  die  unter  dieser  Marschweise  nahn  und 
dem  Konig  vom  l*apste  die  Königskrone  darbringen.  Der  König 
spricht,  Dank  dem  Kotzebnc,  nn  erschöpf  lieh  von  der  Krone,  die  er 
sich  ehrfurchtsvoll  auf  das  Haupt  setzt,  —  Chorrufe, 

,neU!  HeU  dem  KSnige!« 

fallen  dazwisehen.  Da  erscheinen,  „indem  der  gold'ne  Reif  die 
Sebiftfe  berAhrt**,  dem  König  in  innerlichem  prophetischem  Gesichte 
seine  Nachfolger  auf  Ungarns  Throne  mit  ihren  Thaten.  Er  ver- 
kündet seine  Gesichte  und  schliesst  mit  dem  letzten: 

Ich  habe  duu  biuduru  Eukel  gesehen 
Der  guten  Maria  Theresia! 

Worauf  ein  lebhafter  Schlusschor,  dessen  Kern  au  die  Ouvertüre 
anklingt. 

Presto. 


Bnltvta,     »ie  mtfan  leluHNa,  wm  in  piv-pk«  -  ti  -  Mh«  G«tat  crtawat 


das  ganze  Spiel  schliesst 

Fassen  wir  Beethovens  Werk  in  seiner  Gesammtheit  auf,  so  ist 
klar,  dass  die  Aufgabe,  die  ihm  hier  gestellt  worden,  keine  eigent- 
lich dramatische  war.  Es  fehlt  jeder  Konflikt,  jede  Handlung,  jede 
Karakterentwickelung;  wir  haben  einen  blossen  Vorgang  uns  gegen* 
Uber,  der  eigentlich  nur  fttr  die  Form  der  Srzfthlung  und  Beschrei- 
bung geeignet  war  und  blos  auf  Anlasa  des  Festes  auf  die  BOhne 
gestellt  wurde.  Hiermit  war  dem  Komponisten,  —  Beethoven  oder 
wer  es  sonst  hätte  sein  mögen,  —  seine  Bahn  vorgezeichnet.  Nicht 
Handlung,  nicht  Leidenschaft,  nicht  Karakterbildung  bot  ihm  hier 
Anlass  zu  jenen  frischen  und  wechselnden  Lebensbildern,  die  uns 
so  eben  in  den  „Ruinen  von  Athen*  und  frfther  in  Fidelio  entzflckt 
hatten.  Das  alles  fand  hier  keine  Stfttte.  Was  Beethoven  einzig 
erlangbar  blieb,  war,  dass  er  den  Vorgang  aufmerksam  und  treu 
begleitete  und  der  blassen,  todtgebomen  Zeichnung  des  Bühnen- 
dichters Farben  und  Lebensfnnken  und  Zeichen  far  den  besondem 
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Moment  und  Karakter  verlieh,  so  viel  es  irgend  anging.  Das  war 
allerdings  beschränkt  und  beschränkend.  Die  Theilnahme  der  Musik 
war  auf  Ouvertüre,  Marsch  und  Melodrama  beschränkt  —  und  auf  die 
Chöre;  denn  die  Personen,  welche  Träger  des  Vorgangs  sind,  sehen 
sich  auf  die  Wortsprache  verwiesen,  die  bei  dem  Mangel  jeder  tiefern 
Regung  und  jedes  besondern  Gedankens  nichts  werden  konnte,  als 
Prosa  in  Kotzebueschen  Versen. 

Dies  Bühnenspiel  gehört  also  in  die  Klasse  der  Schauspiele  mit 
Chören,  wie  sie  einst  von  Racine  und  Andern  ausgeführt  wurden, 
dessen  Athalia  noch  in  unserer  Zeit  neu  komponirt  worden  ist  und 
der  sich  die  zur  selben  Zeit  auf  die  Bühne  zurückgeführten  und  bald 
wieder  aufgegebenen  griechischen  Tragödien  anschliessen,  gleichviel 
wie  überlegen  diese  dem  Kotzebueschen  Machwerke  seien.  Die 
Schwäche  der  Gattung  liegt  aber  in  der  zwiespaltigen  und  dazu  noch 
obenein  falsch  vertheilten  Diktion.  Die  Hauptpersonen  reden  in 
der  Sprache  des  wirklichen  und  darum  alltäglichen  Lebens,  der  Chor 
aber  spricht  in  Musik,  in  einer  nicht  dem  alltäglichen  Leben  ent- 
nommenen Sprache,  die  man  eben  dcsshalb  als  etwas  Besonderes, 
als  eine  phantastische,  tiefer  in  das  Innere  dringende,  höhere  Sprache 
aafzufassen  geneigt  ist,  —  wieviel  sich  auch  gegen  diese  Vorzüge 
einwenden  Hesse.  Wenn  aber  eine  niedere  und  eine  höhere  Sprache 
nebeneinandertreten  sollen,  so  gebührt  die  höhere  Sprache  den.  vor- 
nehmen Persönlichkeiten,  die  niedre  der  Masse,  dem  Chor;  so  reden 
in  indischen  Dramen  die  Vornehmen  Sanskrit^  die  Niedern  Prakrit, 
bei  Shakespeare  jene  in  Versen,  diese  in  Prosa. 

Beethoven  hat  sich  dieser  nicht  bedenkenlosen  Aufgabe  unter- 
zogen, nnd  oAenbar  mit  Lust.  Kr  hat  sich  als  erfahrner  und  hoch- 
begabter Meister  auch  hier  bew&hrt,  80  weit  die  Aufgabe  nnr  irgend 
gestatten  wollte.  Vieles  ist  hervorragend,  wie  dem  Meister  ziemte. 
Nicht  einen  einzigen  Satz  wüssten  wir,  fQr  den  Beethoven  oder 
irgend  ein  Komponist  etwas  Besseres  hätte  hinstellen  können,  als 
hier  geschebn  ist 
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Hohe  ilut 


Das  Leben  Beethovens  erreidit  in  der  Zeit,  die  wir  jetzt  be- 
trachtend vor  nns  haben»  den  HOheponlit  seiner  Thätigkeit.  In 
Iceiner  Periode  desselben  dringen  sich  so  viel  bedeutende  nnd  nm- 
ftngreiche  Werke,  so  vid  KoDzertnntemehmaugen  im  Verein  mit 
eingreifenden  Lebensereignissen  zusammen,  als  in  den  Jahren  1808 
bis  1814.  Schon  haben  wir  aus  dieser  Periode  das  Gdur-  und 
Es  dur-Konzort,  die  Fantasie  mit  Orchester  und  Chor,  die  Tastoral- 
und  die  achte  Symphonie,  die  erste  Messe,  Eg^mont,  die  Kuinen  von 
Athen,  König  Stephan,  die  Umarbeitung  der  Oper  zur  Retraehtnng 
gezogen,  auch  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  Umgebung  geworfen, 
die  sich  um  Beethoven  schaarte. 

Bettina  v.  Arnim  hatte  (wie  es  heisst)  vermittelt,  oder  der  Zu- 
fall hat  es  gemacht,  dass  Beethoven  1812  im  Sommer  in  Teplitz 
mit  Goethe  zusammentraf.  Ein  glaubhafter  Berichterstatter,  Lewes, 
erzählt  in  seiner  Biographie  Goethe's,  die  beiden  Dichter  hätten 
einige  Tage  mit  einander  verlebt  und  seien  von  einander  geschieden, 
jeder  mit  der  tiefsten  Bewunderung  für  des  Andern  Genie.  Dass 
Beethoven  diese  Bewunderung  für  Goethe  gehegt,  ist  begreiflich 
und  sogar  (S.  155)  beurkundet.  Möglich,  dass  Goethe  Gleiches  für 
Beethoven  empfumlen;  Folge  des  Teplitzer  Zusammentreffens  konnte 
es  nicht  sein.  Oline  Zweifel  hat  schon  Beethovens  Taubheit  leb- 
haftere Mittheilung  gehindert;  er  selber  hat  nachgchends  Goethe  s 
Geduld  mit  ihm,  wegen  seiner  Schwerhörigkeit,  gepriesen.  Ueber- 
dem  war  wohl  auch  des  Musikers  wortkarges  Wesen,  sein  anaclio- 
retenhaftes  Eiugesponnensein  in  die  Tonwelt  wenig  geeignet,  mit 
dem  sonnigklaren  Goethe  in  ein  lebhaftes  Verhiillniss  zu  treten. 
Letzterer  schildert  in  einem  Briefe  vom  2.  September  1812  an  Zelter 
den  Eindruck,  welchen  Beethoven  auf  lim  fi,eniacht  „Beethoven 
habe  ich  in  Teplitz  kennen  gelernt.  Sein  Talent  hat  mich  in  Er- 
staunen gesetzt;  allein  er  ist  leider  eine  ganz  ungebändigte  Persön- 
lichkeit, die  zwar  garnicht  Unrecht  hat,  wenn  sie  die  Welt  detestabel 
findet,  aber  sie  dadurch  weder  für  sich  noch  für  andere  genuss- 
reicher macht.  Sehr  zu  entschuldigen  ist  er  hingegen  und  sehr  zu 
bedauern,  da  ihn  sein  Gehör  verlässt,  das  vielleicht  dem  musika- 
lisehen  Theil  seines  Wesens  weniger  als  dem  geselligen 
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schadet.  Er,  der  ohDcbiii  lakonischer  Natur  ist,  wird  es  uou 
doppelt  durch  diesen  Mangel." 

Goethes  Verhältiiiss  und  Vertrautseiu  mit  Musik  war  nur  sehr 
allgemeiner  Natur,  schon  Mozart  mit  seiner  Entführung  „die  Alles 
niederschlug",  scheint  ihn  hefremdet  zu  haben.*)  Dennoch  hat  er 
kraft  seines  künstlerischen  Tiefblickes  auch  den  tauben  Musiker 
besser,  als  Mancher,  der  persönlich  der  Tonkunst  selbst  näher 
steht,  verstanden  und  geahnt,  dass  das  KunstschalTen  des  Genies 
durch  ein  körperliches  Leiden,  und  tretie  dieses  auch  den  Sinn, 
der  seinen  Bildetrieb  zunächst  erregt  und  befruchtet,  nicht  beein- 
trächtigt, sondern  nur.  wie  es  bei  Beethoven  nachweisbar  geschah, 
in  bestimmte  Bahnen  geleitet  wird. 

Noch  einmal  sollen  beide  in  Wien  (»der  Karlsbad  zusammen- 
getroffen sein;  Goethe  (wird  erzählt)  habe  Beethoven  aufgesucht. 
Beide  gingen  nach  der  ersten  Begrüssung  spazieren.  Von  allen 
Seiten  gab  es  Schritt  für  Schritt  bald  ehrerbietige,  bald  vertraulich- 
freundliche Grüsse.  Goethe  bezog  das,  im  natürli<hen  Bewusstseiu 
seiner  Geltung,  auf  sich  selber  und  konnte  nicht  umhin,  sein  Er- 
staunen über  diese  ausserordentliche  Höflichkeit  auszusprechen. 
„Man  grüsst  nicht  Sie,  man  grüsst  mich,"  war  Fieethoveus  einfache 
Antwort,  die  wohl  nur  erläutern  sollt«».  Ob  Goethe  sie  so  ge- 
nommen, steht  dahin.  Ueberhaupt  ist  dieser  giinze  Vorfall  äusserst 
fragwürdig.  Gewiss  ist,  dass  (Joethe  Beethoven  keinen  persönlichen 
Antheil  zugewendet.  Als  derselbe  später,  im  Jahre  1822 
Goethe  bat,  den  Weimarischen  Hof  zar  Annahme  eines 
Exemplars  der  zweiten  Messe  zu  bewegen,  blieb  der  Brief 
ohne  Antwort  und  ohne  Folge,  so  leicht  es  Goethe  als 
Minister  nnd  Liebling  des  Hofes  hätte  fallen  müssen,  den 
für  liusik  freigebigen  Hof  zu  einer  Ausgabe  von  ffinfzig 

")  Mt'ndclsHoliu  liattt^  kuf?  vor  soinor  italisrlu^n  Rfiso  G'M-tlio,  —  gan« 
allein  mit  ilini,  —  niflirer«'  li;n'li's.clK'  Komi»o.-,iti<)ni'Q  voijjr.  traiiLii.  du  der  Dichter 
gcru  dca  Bach  keuneu  lernen  wollte.  Goethe  hatte  äich  iu  eine  halbduuklo 
Ecke  surQckgczogen  und  sass  da  ganz  still;  nur  bisweilen  bemerkte  Mendels- 
söhn  eine  aufitackende  Geberde.  Als  das  Spiel  geendet  war,  dankte  Ooethe 
dafBr,  ohne  etwas  Bestimmteres  über  Bach  oder  den  empfundenen  Kindnu  k 
zu  Süssem.  —  Man  kann  jetzt  (-eit  der  <r.sfen  Ansgabe  dieNe^  Buches)  das 
Nähere  in  den  von  äeinem  Bruder  herauügegebenen  Briefen  Mendelssohns 
uachle;>en. 

Das  hauptsächlichste  Material  zur  Beurtheiluog  des  Verhftltnisscs  Goethes 
sur  Tonkunst  findet  neh  von  Emst  Niemeyer  im  Osterprogramm  des  Gymnasiums 
SU  Cbemniti  von  1881  ausammengestelli 
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Dukaten  —  das  war  die  von  Beethoven  festgesetzte 
iSuinme  —  zu  bewegen.  Mau  nuiss  anDehmen,  dass  beide  aus- 
pe/eichnete  Männer  nichts  mit  einander  anzufangen  wussten.  In 
gewissem  Sinne  kann  man  sagen:  Goethe  ling  da  an,  wo  Beetho- 
ven aufhörte;  bei  dem  Musiker  ist  ein  ewiges  Werden,  der 
Dichter  hat  es  mit  dem  Sein,  mit  dem  Gewordensein  zu  thun. 
Die  Ruhe  des  Seins  war  in  Goethe  zur  marmorfesten  und  marmor- 
kalten  Plastik  der  Hellenen  gefestet. 

Stellen  wir  diesem  Marmor  gleich  eine  der  wärmsten 
Schöpfangen  Beethovens  gegenüber, 

Las  adieux,  i'absence  et  le  retour; 

Sonate  pour  le  Piauoforto,  Op.  81a. 
komponirt  1809,  ganz  beendet  vielleicht  erst  Anfang  1810,  er- 
schienen 1811  —  eines  seiner  reizendsten  Gebilde,  nierkeiiswerth, 
weil  es,  gleich  der  PastoraU Symphonie ,  nicht  blos  im  Ganzen, 
sondern  Satz  für  Satz  den  ganz  bestimmten  Inhalt  mit  Worten  ati- 
gicbt,  den  Beethoven  mit  BewiiBstsein  in  sich  getragen  and  ofieu- 
baren  gewollt. 

Hier  ist  also  wieder  diese  Programmmnsik,  dieses  „spectre 
ronge*  der  reaktionären  Halbkritik,  -  aber  es  ist  ein  ausfahrbares 
Programm  und  ein  wirklich  ausgeführtes. 

Den  Formalisten  unter  den  Euostphilosophen,  die  n&mlich  der 
Musik  nichts  als  Formenspiel  zugestehn,  sollten  dergleichen  zugleich 
thatsächliche  und  wörtliche  Zeugnisse  eines  Mannes  wie  Beethoven 
doch  Stoff  zum  Nachdenken  geben.  Und  wenn  sie  dem  Zeugnisfle 
gegenüber  behaupten,  das  Alles  sei  Einbildung,  der  Komponist 
habe  die  Gedanken  wohl  neben  dem  Kunstwerke  gehabt, 
nimmermehr  aber  in  das  Kunstwerk  hineinlegen  können  — 
immer  diese  naturwidrige  Spaltung  der  GeistkOrperlichkeitl  —  weil 
die  Musik  sich  dem  versage:  so  sollten  sie  wohl  bedenken,  dass 
alle  gn-ossen  Tondichter  hier  neben  Beethoven  stehn,  mithin  alle 
derselben  £inbUdung,  demselben  Irrthum  in  ihrem  Fache  verfallen 
sein  mUssten  —  und  mit  ihnen  die  Hunderttausende,  die  ihre 
Werke  gefasst  haben. 

Genog,  diese  Sonate  ist  ein  sotebes  Seelengemftlde,  das 
Trennung,  —  wir  nehmen  an,  sweier  Liebenden,  —  Verlassen- 
sein,  —  wir  nehipen  an,  der  Geliebten  oder  Gattin,  —  und 
Wiedersehn  der  Getrennten  vor  die  Seele  bringt;  wir  lassen  dahin- 
gestellt, ob  wir  recht  gethan,  indem  wir  den  zweiten  Gedanken, 
»rabsence*  von  Beethoven  bsMiehnet,  in  das  PersOnlidie  hinftber- 
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gezogen.  Allein  die  ganze  Komposition  zeitinK't  Personen.')  Im 
Mittelsatze  steht  nur  eine,  ebenso  festbestimmt  stehn  im  ersten  und 
letzten  Satze  zwei  Personen  vor  uns,  durchaus  lindet  man  die  zwei 
Stimmen,  und  zwar  Diskant  und  Tenor,  Jüngling  und  Jungfrau, 
ducttmässig  klar  geführt;  es  ist  ein  Duodram  des  Abschieds  und 
ein  zweites  dos  Wiedersehns,  die  Zeichnung  ist  so  sicher  zweiper- 
sönlich, dass  man  sie  schon  äusserlich,  ohne  tieferes  Eingehn,  er- 
kennen und  verloigen  kann.   Hier  also  sehen  wir  klar  die  „zwei 


*)  Die  0]iginulin:iiiu>ki iptc  des  cräten  und  letzten  Satzcb  sind  von 
Beethoven  eigenhändig  übeiächrieben: 

I.  «Du  Lebewohl  bei  der  Abreise  Sr.  Kais.  Hoheit  des  verehrten  Erz- 
herzogs Rudolf;  Wien  am  4ten  Mu  1809/ 
IT.  .DU'  Ankunft  Sr.  Kus.  Hoheit  des  verehrten  Ersherzogs  Rudolf,  den 
30.  Jauuar  1810." 

Dii'xo  Tllat^aclle  hat  0.  Jahn  ((Je.'^.  Auf.  S.  293)  Vcranlassunü;  gt'fichen, 
die  Marx 'sehe  Auslegung  zu  vcrwerfeu,  und  Thayer  (III,  S.  74)  hält  die  Sache 
„zum  Unglücke  fnr  jenen  Schriftsteller,"  .wie  er,  Harz  ironisurend,  hinzufügt,  für 
abgethan  durch  einfluhe  Nebeneinanderstellung  der  Marz'sehen  Deutung  mit 
den  Becthovonsthen  l'obcrschriften.  Aber  zum  ünjilficke  fiir  den  Spötter  steht 
der  von  ihm  benutzten  Thatsache  oine  andere  pptronübtT,  welch»'  duirlians  fiir 
Marx  sprieht.  Die  Skizzen  niindieh  zu  dieser  Sonate  fallen  sänimtlicli  in  das 
Jahr  l8Qd  und  zwar  müssen  alle  Sätze,  wie  ihre  Stellung  und  Umgebung 
beweiset,  (Kottebohm,  Mus.  Woch.  1875  No.  18)  geraume  Zeit  vor  dem  4.  Mai, 
dem  Tage  der  flnehtälmlichen  Abreise  des  Hofes  und  auch  des  Ershenogs 
Rudolf,  entworfen  sein,  also  vor  dem  Zeitpunkte,  wo  Beethoven  den  Gedanken 
fassen  konnte,  letzterem  eine  Abschieds-  und  Empfangsmusik  zu  komponiren. 
Die  Conccption  der  Sonate  und  ein  irrosser  Theil  ihrer  Ausfiihruni;  hat  mithin 
vollkommen  unabhängig  von  jenem  ganz  unerwartet  eingetieteuen  Ereignisse 
stattgefunden  und  darum  auch  inhaltlich  nichts  mit  demselben  zu  scbaffeo. 
Hat  der  Komponist  ursprünglich  eine  bestimmte  Person  und  seine  Beziehungen 
zu  ihr  im  Auge  gehabt^  so  kann  es  nicht  der  Erzherzog  gewesen  sein,  dem  er 
erst  diu  vollendete  Sonate  als  mne  Iluldigung,  als  ein  Zeichen  der  Dankbar- 
keit fiir  thatkriiftiL'  bewiesene  Frenndsehaft  und  als  Erinnerune  an  die  bewegten 
Zeiten  des  Krieges,  mit  jem.'u  Ueberscliritten  versehen,  darirel»raelit  liat.  In 
der  Tondichtung  selbst  aber  hat  er  seinem  Verbültulss  zum  Eraherzog  keinen 
erkennbaren  Ausdruck  gegeben,  sondern  allgemeine  menschliche  Situationen  in 
die  Empfindung  aufisenommen  und  musikalisch  dargestellt  Und  selbst  wenn 
wir  die  aus  chronijloi;ischen  Gründen  sich  ergebende  Unmöglichkeit  der  inneren 
Beziehung  des  Werkes  auf  den  Er/.herzog  ignoriren  wollten,  welch'  sonderbares 
Duett  hatte  das  Rieben  müssen:  ein  llerzen>eriru>s  zwisehen  Fürst  und  Genius! 
Wann  wären  deren  Seelen  eines  .-"olchen  Zu.-animeuströmens  und  Verschmeizena 
fähig  gewesen,  wie  es  in  dieser  Dichtuug  von  Mensch  zu  Mensch  sich  zu  voll- 
ziehen  seheint?  Auch  die  spSter  von  Beethoven  besoi^  Origindaosgabe  des 
Werkes  lisst,  abgesehen  von  der  Widmung  an  den  Prinzen,  jede  Bezeichnung 
eines  spedellen  Anlasses  fiülen  und  giebt  durch  die  eingehen  Bezeichnungen  — 
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Priozipe,*'  wie  Beethoven  (Th  I.  S.  180)  seioeo  Gegensatz  zweier 
Personen  bezeichnet,  Yor  uns  nnd  kOnncn  crmessen,  wie  weit  jene 
frühern  Fälle  von  dem  gegenwärtigen  abstebn.  Seinen  Gipfel  er- 
reicht der  Aufidmck  der  Zweiheit,  wenn  das 


das  vom  Eintritt  der  Einleitung  durch  den  ganzen  ersten  Satz  hin- 
durch den  Grundpjedanken  bildet,  zuletzt  ganz  allein  den  Aug:eiiblick 
des  Scheidens  erfüllt.  Wie  in  der  Wirklichkeit  da  die  bebenden 
Stimmen  ihr  „Lebewohl!"  und  ihr  „Leb'  wohl  denn!"  mischen 
Wörden,  so  gestaltet  sich  ganz  natargemäss  anch  bei  Beethoven 

 —  


I 


V     3  7  5 


die  Scono*);  idealisch  and,  nach  dem  Bedürfniss  der  Musik,  chorisch 
wird  jeder  der  Stimmen  hier  die  Rede  in  Zwei  klängen  gewährt; 
vor*  nnd  nachher  ist  jede  für  sich  monodisch  gehalten. 

Hier  liegt  nnn  wieder  eines  \on  den  Beweisstacken  für  das 
Eindringen  des  bewassten  Geistes  in  das  Tonwesen  vor  ans.  Dem 
abstrakten  üarmoniker  mnss  dies  Ineinanderklingen  grandverschie- 
dener Akkorde,  oben  Takt  4  bis  7  als  unbegreifliche,  ja  sinnlose 
Vermengang  erscheinen;  in  der  That  ist  hier  nicht  irgend  eine  ein- 
zelne Bogel  der  Harmonie  verletzt,  etwa  ein  Vorhalt  unrichtig  (wie 
sic's  nennen)  geführt,  sondern  die  Harmonie  ist  ihrem  Grandbegriffe 
nach  anfgehoben,  indem  zwei  einander  ansschiiessende  Akkorde  zu 


lei>  aclieux,  l  ab-^ouce,  Ic  retour  —  der  Phanta.sie  Freiheit,  oder  weiset  sie  viel- 
mehr darauf  hin,  an  die  Tondichtung  selbst  sich  anzuscbUcsi^cn  und  die  Wesen, 
welche  in  dieser  leben,  sa  begreifen?  Dieemn  vom  SchOpfer  gegebenen  Winke 
ist  Ifoix,  der  InterpreA,  gefolgt,  der  natfirlich  jene  Uebmduriften  der  Orighial- 

manui>knpte  nicht  gekannt  hat.   Sonst  würde  er  ihrer  erwähnt  haben.  Der 

Fall  selbst  aher  i>t  ein  redeiule^  Hi  i>i)iel  davon,  dass  die  Beweiskraft  äusserer 
Thutsacheu  ihre  Grenzen  hat,  tenier  da.^s  derjeniire,  der  sicli  auf  sie  stützt, 
wenigstens  alle  äusseren  Ulu^täude  kennen  und  berücksichtigen  muss,  wenn 
er  ein  richtiges  ürtheil  ma  ihnen  gewinnen  wilL 
*)  Komporitionalebre  L  567. 

Matx,  ncrthovm.  U.  18 
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Einem  Momeut  ciuaoimeiiflchDielzeii.  Solche  Stellen  sind  ee,  bei 
denen  FÖtis  ansraft:  »Wenn  man  das  Hneik  nennt,  so  ist  es 
wenigstens  nicht  das,  was  ich  Hnsilc  nenne/  Ans  abstrakt  musi- 
kalischem Standpunkte  hat  er  Recht  Allein  der  Ton  oder  Akkord 
ist  in  der  Tondiehtong  so  wenig  das  Wesentliche,  als  das  Wort  in 
der  Poesie;  der  Geist  des  Diditers  erfust  nnd  verwendet  beide  zu 
seinen  Zwecken.  Beethoven  hat  hier  nicht  mit  Akkorden  zn  thon 
gehabt,  sondern  das  Lebewohl  von  Dun  zu  Ihr,  von  fem  und  nah 
ineinanderklingend,  das  hat  er  gegeben.  Die  Idee  waltete,  wie 
immer,  bei  ihm  vor  dem  Haterialismns  vor. 

Wären  nur  nicht  die  materiellen  Interessen  aach  im  Leben,  wo 
sie  so  nachdrücklich  sich  geltend  machen,  versftomt  worden!  Die 
Zahl  der  ndt  einer  Opnsnnmmer  bezeichneten  Werke  war  im  Jahre 
1813  auf  nahe  an  hundert  gestiegen,  die  Zahl  der  bis  dahin  ge- 
schaffenen Kompositionen  übeihaupt  betrug  nach  Thayer^s  Terzeich- 
niss  173,  die  Honorare  hatten  sich  erhöht,  kostbare  Geschenke 
waren  reichlich  eiDgegangeu.  Wo  waren  diese  Kostbarkeiten  ge- 
blieben? Was  war  mit  den  Honoraren  und  sonstigeu  Einkfinften 
geworden?  ^ 

Der  grosse  Uebelstaud  tür  Beethovens  VL-nnügeiisvcrliültnissc 
war  die  Unregclmüssigkeit  seiner  Einntihinon ,  :uit  die  wir  schon 
in  dem  Abschnitte  über  die  von  dcii  Fürsten  gewährte  Kente  hin- 
gewiesen haben.  Ein  Verwaltnu^^stalent  würde  auch  mit  unsicherem 
und  nnbestimmtom  Einkonimcii  haushalten  können,  es  würde  jede 
eingehende  Summe  klug  aui  das  ganze  Jahr  vertheilen  und  endlich 
eine  Durchschnittssunime  der  Ausgaben,  die  täglich  gemacht  werden 
dürfen,  feststellen.  Aber  ein  solches  Talent  war  Beethoven  nicht. 
„Beethoven  (sagt  sein  Jugendfreund  Wegeier),  unter  höchst  be- 
schränkten I  mständen  erzogen  und  immer  gleichsam  unter  Vor- 
mundschaft, wenn  auch  nur  unter  jener  seiner  Freunde  gehalten, 
kannte  nicht  den  Werth  des  Geldes  und  war  nichts  weniger  als 
ökonomisch."  Dass  er  für  kostspielige,  luxuriöse  Bedürfnisse  ver- 
schwendete, —  seine  Wohnuugslaunen  abgerechnet,  von  donen  wir 
bald  zu  reden  haben  —  konnte  ihm  niemand  naclisagcn,  soino  An- 
sprüche an  das  Leben  waren  einfach  und  nur  der  Billigkeit  -omäss, 
zu  keiner  Art  von  Feppigkeit  hatte  er  Hang,  aber  er  wusste  sich 
eben  nicht  einzurichten,  hatte  dazu  bei  den  rein  idealen  Iritoressen, 
in  denen  er  lebte,  weder  Fähigkeit  noch  Lust.  Wie  hätte  er  aus 
seinem  in  sich  gekehrten  Sinnen  und  Wirken  sich  hinauslinden 
können  in  die  Berechnungen  und  Besorgiichkeiten  einer  geregelten 
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Oekoiiomie?  Zn  diesem  Mangel  an  ökonomischem  Sinn  gesellte 
sich  unter  oft  bedenklichen  Folgen  für  die  Kasse  seine  llerzensgüte 
und  menscheDtieundliche  Gesinnung,  die  ihn  unwiderstehlich  trieb, 
überall,  wo  er  Noth  fand,  helfend  einzugreifen  —  ohne  Kiicksicht 
anf  die  eigene  Person.  Jene  Herzensgüto  sprach  sich  bei  jeder 
Gelegenheit  aus,  gegen  die  Jugendfreunde,  gegen  die  Lehrer  und 
Herather,  von  denen  er  sich  gefordert  meinte  (Pfeifer,  Schenk), 
gegen  seinen  Schüler  Ries  und  ganz  besonders  von  der  frühesten 
Jugend  an  g;cgen  seine  Familie.  Wie  hülfbereit  er  sich  stets  gegen 
seine  Brüder  bewiesen,  ohne  sonderlichen  Dank  dafür  zu  erndten, 
werden  wir  später  noch  erfahren.  Lebhaft  ergriff  ihn  im  Jahre 
1800  ein  Aufruf  in  der  AUg.  Mus.  Zeit,  zur  Unterstützung  des 
einzigen  noch  lebendeji  Kindes  des  grossen  Sebastian  Bach,  der  in 
hohem  Alter  darbenden  Frau  Regina  Susanna  Bacii.  In  hülfbereiter 
Pietftt  schreibt  er  sofort  an  Breitkopf  und  Härtel:  „Wie  ich  neolich 
%VL  einem  guten  Freunde  von  mir  kam,  und  er  mir  den  Betrag  von 
dem,  ww  fiir  die  Tochter  des  unsterblichen  Gottes  der  Harmeiiie 
gesammelt  worden,  zeigt,  so  erstaune  ich  über  die  geringe  Summe, 
die  Deutschland  und  besonders  ihr  Deutschland  dieser  mir  durch 
ihren  Vater  verehrungswürdigen  Person  anerkannt  hat,  das  bringt 
mich  anf  den  Gedanken,  wie  wftr's,  wenn  ich  etwas  zum  Besten 
dieser  Person  herausgebe  auf  Pränumeration,  diese  Summen  nnd  den 
Betrag,  der  alle  Jahr  cinkäme,  dem  Publikum  vorlegte,  um  sich 
gegen  jeden  Angriff  festzusetzen.  —  Sie  könnten  das  Meiste  dabei 
thun.  Schreiben  Sie  mir  geschwind,  wie  das  am  besten  mOglich 
sei,  damit  es  geschehe,  ehe  uns  diese  Bach  stirbt,  ehe  dieser  Bach 
anstrocknet  nnd  wir  ihn  nicht  mehr  tränken  können.*  Alierdings 
wissen  wir  nicht,  ob  dieser  Gedanke  nnd  Vorschlag  ausgeführt 
worden  ist  Hier  sei  ferner  aber  seine  Gesinnung  gegen  Ries  er- 
wähnt Als  dieser  (wahrscheiBlich  1801)  ihm  eine  vorübergehende 
Geldverlegenheit  verborgen  hatte,  schrieb  er  ihm  (Wegeler-Bios 
127)  ....  „Vorwürfe  mnss  ich  Ihnen  denn  doch  machen,  dass 
Sie  sich  nicht  schon  lange  an  mich  gewendet;  bin  ich  nidit  Ihr 
Frennd?  Warum  verbergen  Sie  mir  Ihre  Noth?  Keiner  meuer 
Freonde  darf  darben,  solange  ich  etwas  hab'  .  .  .  Und  nicht 
allein  Ar  die  Seinigen,  für  die  Frennde  ~  für  die  ganze  Mensch- 
heit schlug  sein  Herz.  Das  ethische  Gesetz  seines  Lebens,  das  er 
einst  in  seiner  letzten  Symphonie  im  Anschluss  an  jenes  Schiller- 
sche  »Seid  umschlungen  Millionen*  tief  in  die  Seele  jedes  Smpfilng- 
lichen  eingraben  sollte,  war  Menschenliebe,  werkthfttige,  nimmer 
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mtende  Mensehenliebe.  Diesem  Gesetz,  das  ihm  Natur  geworden, 
za  dienen,  war  ihm  mitten  in  persönlicher  Bedrängniss  unabweis- 
bares Bedflrfioiss.  Bs  ist  wahrhaft  rfihrend  und  erhebend  zugleich, 
ihn  1813  »in  der  BchreddichBten  GeldTerlegenheit"  seine  Werke 
ohne  irgend  welchen  Entgelt  xnr  AnfifOhrnng  hingeben  m  sehen, 
damit  er  durch  sie  Wohlthfttigkelt  erweise.  Als  in  jenem  Jahrs 
in  Gratz  one  Akademie  znm  Besten  für  den  ürsnliner«  nnd  Er* 
siefanngskonyent  gegeben  werden  sollte,  schrieb  er  an  den  dort 
wohnhaften  Sammerprocarator  Varena:  »Mein  werther  Herrl  Rode 
(der  berfihmte  Violinvirtuose)  hat  nicht  in  Allem  Bedit,  was  er 
Ton  mir  sagte,  —  meine  Gesundheit  ist  nicht  die  beste  —  und 
unverschuldet  ist  meine  sonstige  Lage  wohl  die  unglflcklichste 
meines  Lebens.  —  Uehiigens  wird  mich  das  (und  nichts  in  der 
Welt)  nicht  abhalten,  Ihren  ebenso  unschuldig  leidenden  Convent- 
Frauen  so  viel  ab  möglich  durch  mein  geringes  Werk  zu  helfen. 
Daher  stehen  Ihnen  zwei  ganze  neue  Sinfonien  zu  Diensten,  eüie 
Arie  fftr  Bassstimme  mit  Chor,  mehrere  emzelne  kleme  GhOre; 
brauchen  Sie  die  Ouvertüre  von  Ungarns  Wohlthftter,  die  Bh  schon 
voriges  Jahr  an^efOhrt,  so  steht  sie  Ihnen  zu  Diensten.  —  Unter 
den  Chören  befindet  sich  du  Derwisch-Chor,  fdr  ein  gemischtes 

Publikum  ein  gutes  Aushängeschild*  „Was  Sie  von  einer 

Belohnung  eines  Drittm  (Ludwig  Bonaparte,  der  nadi  Niederlegung 
der  hoUftndischen  Krone  in  Gratz  wohnte)  sagen,  so  glaube  ich 
diesen  wohl  errathen  zu  können.  Wäre  ich  in  meiner  sonstigen 
Lage,  nun  ich  würde  grade  sagen:  Beethoven  nimmt  nie  etwas, 
wo  es  für  das  Beste  der  Menschheit  gilt,  —  doch  jetzt 
ebenfalls  durch  meine  grosse  Wohlthätigkeit  in  cineu  Zustund  ver- 
setzt, der  mich  zwar  dien  durch  seine  Ursache  nicht  beschämen 
kann,  wie  aucli  die  andern  Umstände,  welche  daran  Schuld  sind, 
von  Menschen  ohne  Ehre,  ohne  Werth  herkommen,  so  sage  ich 
ihnen  grade,  ich  würde  von  einem  reichen  Dritten  so  etwas 
nicht  ausschlagen.  —  Von  Forderungen  ist  aber  hier  die  Rede 
nicht.  Sollte  auch  Alles  mit  einem  Dritten  nichts  sein,  sosein 
Sie  überzeugt,  dass  ich  auch  jetzt  ohne  die  mindeste  Belohnung 
ebenso  willfährig  bin,  meinen  Freundinnen,  den  Ehrwürdigen 
Frauen,  etwas  Gutes  erzeigen  zu  können,  als  voriges  Jahr  und  als 
ich  es  allzeit  sein  werde  für  die  leidende  Menschheit  überhaupt, 
so  lange  ich  athme.  —  Und  nun  leben  Sie  wohl,  schreiben  Sie 
bald,  und  mit  dem  grössten  Eifer  werde  ich  alles  Nöthi^e  be- 
sorgen  Beethoven/ 
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AU  jene  Akademie  atattigefimden,  schickte  Yarena  ihm  vom 
Siiiage  100  Gnlden.  BeethoTen  erwiderte  darauf:  Jch  empfinge 
mit  vielem  YeigDügen  Ihren  Brief,  aher  wieder  mit  vielem  HisB- 
▼erguflgen  die  mir  zagedaditen  100  II.  miserer  armen  Klosterfrauen; 
sie  liegen  unteidessen  bei  mir,  um  zu  den  Kopiatoren  verwendet 
zn  werden;  was  übrig  bleibt,  wird  den  edlen  Klosterfrauen  nebst 
der  Einsicht  in  die  Rechnungen  der  Kopiatnr  zurfickgesendet 
werden.  Nie  nehme  ich  etwas  in  dieser  Rücksicht.'' 

So  ernst  fiuste  dn  Mann  seine  VeTplIiehtuDgen  gegen  die  Mit- 
menschen auf,  der  mit  einer  eminenten  Begabung  und  einem  eisernen 
Fleiss  die  Mittel  zu  einem  ruhigen  und  sieher  gefriedeten  Dasein 
nicht  zu  erriugen  vermochte.  Man  hat  Beethoven  grade  in  der 
neuesten  Zeit  vorgeworfen,  dass  er  in  Geldangelegenheiten  zu  wieder- 
holten Malen  sich  nicht  ganz  delikat  gezeigt,  das»  er  zu  oft  bei 
dem  Verkauf  seiner  Kompositionen  allzu  „peinlich  und  kleinlich* 
auf  den  pekuniären  Gewinn  Bedacht  genommen  habe,  mit  einem 
Worte,  dass  er  über  Gebühr  crwerbssüthtig  gewesen  sei.  Wir 
werden  auf  diesen  Vorwurf  zurückkommen,  wenn  es  sich  um  die 
Schilderunfj  des  Thuns  und  Lussens  Beethovens  in  einer  seiner 
prüfungsvollsten  Perioden  handeln  wird.  An  dieser  Stelle  begnügen 
wir  uns  zu  fragen,  ob  es  wohl  wahrscheinlich  ist,  dass  ein  Mann, 
der  seine  Kunst  so  bereitwillig  in  den  Dienst  der  Armen  stellte, 
der  so  gern  von  seiner  Habe  mittheiltc,  dem  Wohlthun  so  wahre 
Herzcnsangclep:enlieit  war,  auf  den  Gelderwerb  über  die  Grenze  des 
Wohlanständigen  hinaus  Werth  gelegt  hat.  Ferner:  Sollte  Beethoven 
etwa  deslmlb,  weil  er  in  seinem  Schaffen  alles  Gemeine  in  wesen- 
losem Scheine  zurückliess,  die  Pflicht  jedes  Menschen,  sich  in 
materieller  Beziehung  nach  Kdiften  unabhängig  und  sicher  zu 
stellen,  unerfüllt  lassen?  Und  endlich,  für  den  Fall,  dass  sich 
einzelne  Züge  übertriebener  Aengstlichkelt  und  unbet^ründeten 
Misstrauens  in  seinrn  geschaftlit  hcn  Handlungen  und  Verhandlungen 
finden  sollten,  beweiset  nicht  die  Erf:ihrunt(,  dass  grade  Personen, 
die  nicht  daran  gewöhnt  sind,  finanzielle  Dinge  mit  Regelmässigkeit 
zu  betreiben,  bei  eintretender  Nöthigung  zu  dergleichen  leicht  der 
ruhigen  Uebersicht  entbehren  und  in  Folge  dessen  zu  allerlei 
Gautelen  und  Vorsichtsmassregelu  zu  greifen  geneigt  sind,  die  dem 
gewandten  Geschäftsmanne  als  Beweise  kleinlichen  Argwohns  gelten 
können?  Und  nun  gar  der  unpraktische  und  taube  Beethoven,  für 
den  das  so  leicht  verständigende,  ausgleichende  und  versöhnende 
Wort  des  mfindlichen  Verkehrs  mehr  und  mehr  an  Bedeutsamkeit 
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verlor,  um  der  schriftlichen  Konversation  zu  weichen,  die  naturge- 
mass  eben  so  sehr  der  klärenden  Fülle  wie  der  herzbetriedigenden 
Eindringlichkeit  und  üherzeugenden  Kraft  entbehren  niuss  —  sollte 
dieser  Mann  wirklich  gerecht  beurthcilt  werden,  wenn  nian  seine  Uni- 
fetändlichkeit  und  SchwerfiiUigkeit  in  geschäftlichen  I)ingeii  auf  einen 
Fehler  seines  Karakters  zurückführt?  Ks  gab  nur  ein  Gebiet,  auf 
dem  er  sich  mit  vollendeter  Virtuosität,  mit  unerschütterlicher  Kuhe, 
Sicherheit  und  Leichtigkeit  bewegte,  das  war  die  Welt  der  Töne. 
Aber  grade  das  Leben  in  dieser  Welt  löste  ihn  von  der  übrigen 
los,  und  was  ihm  an  Empfänglichkeit  und  Verständniss  blieb,  das 
ivard  gehemmt  and  gestört  durch  das  Leiden  des  Ohres.  So  kam 
es,  dass  er  losgelöst  ward  vom  Umgang  mit  den  Menschen  und 
doch  wieder  in  unbefriedigter  Sehnsucht  nach  den  Menschen  in 
eine  Unruhe  gerieth,  die  mit  der  plastisch  festen  Gestaltung  seiner 
Arbeiten  in  seltsamem  Widerspruch  stand.  Unstätheit  seines  äusseren 
Lebens  in  ungestilltem  Durst  nach  friedlichem  Gluck  ward  sein 
Yerhängniss.  £r  hatte  nirgends  in  der  W^elt  Ruhe.  Mitten  im 
Arbeiten  musste  er  hinaus,  um  seine  Gedanken  fortzuführen  und 
za  bestimmen.  Auch  seine  Unbeständigkeit  im  Wohnen  ist  wenigstens 
zom  Theil  auf  diese  innere  Unruhe  zurückzuführen.  Nicht  leicht 
konnte  er  sich  in  einer  Wohnung  so  behaglich  finden,  um  lange 
in  ihr  zu  weilen;  der  erste  empfundene  üebelstand,  —  Lichnowsky's 
Tischzeit,  Gelineks  Nachbarschaft,  Pronay's  Höflichkeiten,  —  ge- 
nfigte, ihn  ohne  Aofischub  hinaoszatreiben.  Wir  haben  schon  oben 
angedeutet,  dass  seine  Wohnungslannen  ihn  verschwenderisch 
machten,  denn  dass  ihre  ßefriedigang  mm  finanziellen  Verhältnisse 
beeintrftchtigten,  versteht  sicL  Ebenso  natürlich  ist,  dass  der  häufige 
Wohnungswechsel  Unordnung  in  seine  Besitzthfimer  brachte,  be- 
sonders in  seine  Papiere  und  Schriften;  man  denke  beispielsweise 
an  den  wahrscheinlich  begrfindeten  Ausspruch  GaUenbeigs,  den  wir 
im  ersten  Theile  S.  141  gelesen  haben.  Am  Iftngsten  harrte  er  in 
solehen  'Wohnungen  aus,  die  seinen  Drang  nach  Luft  und  Lieht 
und  freier  Aussicht  befriedigten.  Wie  es  ilm  im  Sommer  ninmier 
in  der  Stadt  litt,  sondern  hinauszog  in  Wald  und  Flur  der  Um- 
gegend Wiens,  so  wollte  er  in  der  Übrigen  Jahreszeit  wenigstens 
mit  den  Augen  fiber  das  Steinmeer  der  Häuser  in  die  blaue  Feme 
schweifen  kfinnen. 

Wir  yerdanken  der  unermiidlichen  SorgAdt  Thayers  eine  ziem- 
lich vollständige  Eenntniss  der  Wohnungen,  die  Beethoven  in  Wien 
inne  gehabt  Die  innere  Bedeutsamkeit  dieses  Punktes  in  Beethovens 
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Lebens  wird  es  rechtfertigen,  wenn  wir  an  dieser  Stelle  jeuer 
Biographie  folgend,  den  Meister  auf  seinen  häufigen  Umzügen  be- 
gleiten. Jedoch  werden  wir  die  Stadtgrenze  nicht  überschreiten, 
und  bitten  den  Leser,  sich  zu  vergegenwärtigen,  dass  Beethoven  in 
jedem  Jahre  seinem  eigenen  Drange  und  allerdings  auch  der  Wiener 
Sitte  gemäss,  so  bald  die  Hitze  des  Sommers  eintrat,  in  Döbling, 
Mödling,  Heiligenstadt  oder  Hetzendorf  oder  auch  in  dem  ent- 
fernteren Baden  seinen  Aufenthalt  nahm,  während  dessen  also  immer 
zwei  Wohnungen  besass.  Beethoven  kam  gegen  Ende  1792  nach 
Wien  und  miethete,  wie  sein  noch  heute  vorhandenes  Notizbuch 
Uber  die  Reise  von  Bonn  bis  hierher  und  über  die  ersten  Wochen  des 
Wiener  Aufenthaltes  ergiebt,  ein  „Zimmer  za  ebener  Erd"  fQr  mooat- 
Ucb  14  Gulden,  einen  Preis,  der  anf  eine  gewiflfle  Beliaglichkeit  seines 
neuen  Heims  schlieBaen  lässt.  Wie  lange  er  hier  gehauset,  ist 
nicht  festznatellen;  er  wurde  bald  bei  Lichnowsky  eingefObrt  und 
fand  an  ihm  und  dessen  Gemahlin,  wie  wir  wissen,  Gönner,  die 
auch  für  sein  leibliches  Wohl  bedacht  waren.  So  logirt  er  denn 
in  den  Jahren  1794—1796,  während  Wegeier  in  Wien  weilt,')  in 
deren  Hause  als  Gast,  doch  nicht  ohne  Unterbrechong,  da  im  Jahre 
1795  in  einer  Mneikaiienanzeige  als  seine  Adresse  das  Ogylokische 
Hans  in  der  Kreuzgasse  hinter  der  Minoritenkirche  No.  35,  im 
ersten  Stock,  bezeichnet  wird«  Für  die  folgenden  Jaiire  bis  1799 
fehlen  Nachrichten  ganz.  Von  diesen  Jahren  an  aber  kOnnen  wir 
ihm  überall  hin  folgen.  1799  —1801  wohnt  er  im  „Tiefen  Graben^ 
also  im  Innern  der  Stadt,  bald  aber  drftngt  es  ihn  hinaus  an  die 
Peripherie,  nnd  er  siedelt  im  Frühling  1801  nach  der  Seilerstfttie 
über,  wahrscheinlich  in  das  sogenannte  „Hamberger  Hans*,  jetst 
No.  15,  in  welchem  bis  vor  Kurzem  Haydn  gewohnt  hatte,  wo  er 
sein  Veikngen  nach  freier  Anssicht,  Sonne  und  Luft  stttigea  konnte. 
Der  Blick  konnte  damals  von  dort  weithin  über  das  Glads,  die 
Vorstadt  hinweg  bis  znm  dnitigen  Karpathengebirgo  am  Horiaont 
schweifen.  Um  so  anf&llender  ist,  daaa  er  schon  1802  wieder  das 
Gewühl  der  Innenstadt  anfrachte  nnd  eine  Wohnnng  am  Petersplatz, 
in  einem  Eckhanse  neben  der  Wache,  bezog,  wo  er  sich  in  Mitten 
des  Glockendrühnens  Yon  St  Peter  nnd  St.  Stephan  befknd,  er,  der 
damals  so  schwer  am  Ohre  Leidende,  der  durch  kftrperliches  üebel- 
befinden  nnd  Seelenschmen  so  tief  Gebengte  —  denken  wir  nur 


*)  Nur  über  die  enteu  sotlis  Jalire  aind  wir  iu  dieser  Beziehung  weniger 
genau  unterrichtet 
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an    das   Heiligenstadter  Testament   und   den    Bruch    mit  Julia 
(inieciardi  im  Jaliro  1802!    Vielleicht  floh  er  absichtlich  die  Stille 
und  Einsamkeit,  und  stürzte  sich,  um  zu  verg:essen,  sich  zu  betäuben, 
in  den  Lärm  der  Welt.    Auch  scheinen  Freunde  von  ihm  in  jenem 
Hause  gewohnt  zu  haben.    Du  kam  im  Frühling  1803  das  Engage- 
ment für  die  Komposition  einer  Oper  und  mit  ihm  die  freie  Wohnung 
im  Theater  an  der  Wien.    Wir  haben  im  ersten  Theile  (S.  318)  ge- 
sehen, dass  er  diese  Wohnung  lange  vor  der  Vollendung  seines 
Werkes,  schon  im  Frühling  1804  verliess,  weil  sie  nach  dem  Hof 
hinauslag,  und  Zimmer  in  dem  grossen  liäuserkomplex  Esterhazy's, 
dem  sogenannten  „rothen  Hause"  bezog,  vor  dessen  Front  sich  ein 
weiter  Tlat/  nach  dem  heutigen  Schottenring  zu  erstreckte.  Heute 
ist  auch  dieser  IMatz  verengt  durch  die  darauf  erbaute  Votivkirche. 
Auch  Steplian  von  Hreuning,  der  seit  1801  im  Hofkriegsrath  zu 
"Wien  eine  amtliche  Stellung  einnahm,  wohnte  hier.    Zuerst  hatte 
jeder  der  Freunde  eine  Keihe  von  Zimmern  für  sich  inne,  dann 
ward  diese  Verschwendung  aufgegeben  und  Beethoven  zog  in  die 
Wohnung  Breunings.    Bald  darauf,   nachdem  sie  ihre  gemeinsame 
Haushaltung  begonnen,  erkrankte  Beethoven  an  einem  hitzigen, 
wiewohl  schnell  vorübergehenden  Fieber.     Breuning  pllegte  ihn. 
Nun  ward  aber  die  rechtzeitige  Aufkündigung  der  vorher  bewohnten 
Räume  versäumt,  und  Beethoven  sollte  für  diese  noch  fernerhin  be- 
zahlen.   Ueber  die  Frage,  wen  die  Schuld  hierbei  treffe,  kam  es  zu 
heftigem  Wortwechsel  und  in  Folge  von  missverstandenen  Aeusse- 
rnngen  zum  völligen  Bruch.    Beethoven  trennte  sich  augenblicklich 
von  Breuning,  miethete  eine  Sommerwohnung  in  Baden,  später  in 
DObling,  und  schrieb  über  jenen  Vorfall  an  seinen  Schüler  Kies 
Briefe,  in  denen  er,  von  Starrsinn  und  Leidenschaftlichkeit  geblendet, 
den  langjährigen  herzlichen  Verkehr  als  ein  Missverhältniss,  das  nie 
hätte  statttinden  sollen,  schilderte,  ja  der  Freundschaft  überhaupt 
für  immer  entsagte.    Ks  dauerte  einige  Monate,  ehe  sich  die 
Jugendfreunde  sofällig  wieder  trafen  und  natürlich  völlig  versöhnten. 
Breuning  hatte  niemab  gegrollt,  im  Gegentheil,  nach  der  ersten 
Aufwallong  alles  gethan,  um  den  Konflikt  beizulegen;  Beethoven 
bekannte  reuig  und  rück  haltslos  sich  allein  als  den  Schuldigen. 
Er  schenkte  Breuning  damals  sein  auf  Elfenbein  gemaltes  Miniatar^ 
Portrait  nnd  b^leitete  es  mit  einem  Schreiben,  das  seinem  Herzen 
alle  Ehre  macht.    „Hinter  diesem  Grem&lde,**  sagt  er,  „mein  guter 
lieber  Steffen,  sei  auf  ewig  verborgen,  was  eine  Zeit  lang  zwischen 
ans  vorgegangen.   Ich  weiss  es,  ich  habe  Dein  llerz  zerrissen. 
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Die  Bewegung  in  mir,  die  Du  gewiss  bemerken  musstest,  hat  mich 
genug  dafür  gestraft.  Bosheit  wars  nicht,  was  in  mir  gegen  Dich 
vorging;  nein,  ich  wäre  Deiner  Freundschaft  nie  mehr  würdig; 
Leidenschaft  hei  Dir  und  hei  mir;  aber  Misstrauon  gegen  Dich 
ward  in  mir  rege;  es  stellten  sich  Menschen  gegen  uns,  die  Deiner 
und  meiner  nie  würdig  sind.  —  Mein  l'ortrait  war  Dir  schon  lange 
bestimmt;  Du  weisst  es  ja,  dass  ich  es  immer  Jemandem  bestimmt 
hatte.  Wem  könnte  ich  es  wohl  so  mit  dem  wärmsten  Renen  geben 
als  Dir,  treuer,  guter,  edler  Steffen!  Verzeih  mir,  wenn  ich  Dir 
wehe  that;  ich  litt  selbst  nicht  weniger.  Als  ich  Dich  so  lange 
nicht  mehr  nm  mieh  sah,  emp&nd  ich  es  erst  recht  lebhaft,  wie 
theaer  Du  meinem  Herzen  bist  und  ewig  sein  wirst.  Da  wirst 
wohl  auch  wie<ler  in  meine  Arme  fliehen,  wie  sonst."  Die  alte 
Freundschaft  trat  wieder  in  Kraft;  von  der  hingebenden  TheiU 
nähme  Breunings  am  Schicksal  der  Leonore  haben  wir  berichtetet 
Doch  theilten  sie  nach  ihrer  Versöhnung  nur  die  Mahlzeiten,  da  Ries 
auf  Beethovens  Wunsch  während  der  Entfremdung  letzterem  ein 
neues  Quartier  beschämt  hatte,  welches  jenseits  des  obengenannten 
Platzes  auf  der  Mölkerbastei  im  vierten  Stock  eines  dem  Herrn 
PasquaUti  gehörigen  Hauses  (jetzt  No.  8)  lag.  Hier  lebte 
Beethoven  seit  dem  Herbst  1804,  ganz  in  der  Nähe  des  Fflrsten 
Lichnowsky,  der  in  einem  jetzt  abgetragenen  Hanse  Aber  dem 
Schottenthore  wohnte.  Beethoven  hante  hier  4  Jahre  ans  — 
nach  Gzemj,  dem  Thayer  folgt  (III,  S.  45),  abgeaehen  von  den 
periodisch  wiederkehrenden  Sommerfrischen  ohne  Ünterbrecfanng  — 
nach  Bios  Zengniss  aber,  welches  durch  Gerhard  von  Brenning,  den 
Sohn  Stephans  (cf.  dessen  Schrift:  Ans  dem  Schwarzspanieihanse, 
Wien  1874),  bestätigt  wird,  verliesa  er  diese  Behansnng  verschiedene 
Male,  nm  ünmer  wieder  znrackznkehren.  Die  herrliche  Anssicht 
über  das  GUicis,  mehrere  Vorstädte,  bis  anf  den  Leopolds-  nnd 
Kahlenbeig,  nach  rechts  aber  weit  Aber  den  Prater  Unans,  liess  ihn 
immer  wieder  die  Unannehmlichkeiten  veiigessen,  die  er  sich  durch 
Zerstreutheit  und  Nichtbeachtung  änsserlicher  Rftcksichten  in  Kon- 
flikten mit  Nachbarn  und  Hausmeistern  zuzog,  und  die  ihn  zeitweilig 
vertrieben.  Einmal  gab  Pasqnalati  selbst,  wie  es  scheint,  die  Ver- 
anlassung zum  Weichen,  üm  den  Prater  sehen  zu  können,  musste 
er  weit  Aber  die  FensterbrOstung  hinaus  gelehnt  den  Kopf  nach 
rechts  wenden.  Da  sein  Zimmer  im  vierten  Stock  das  letzte  (öst- 
lichste) an  der  Hauptmauer  des  Hauses  war  und  weit  ftber  das  viel 
niedrigere  Nachbariiaus  hinausragte,  so  wollte  Beethoven  in  dieser 
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Mauer  ein  Fenster  aubriiigcn  lassen,  um  so  mit  Bequemlichkeit  aus 
diesem  aucli  in  den  Prater  schaueu  zu  können.  Rasch  war  der 
Manrer  gerufen  und  begann  schon  die  Arbeit,  als  der  Hausherr 
Kiuspruch  erhob.  Beethoven  sah  dies  Verhalten  als  Ungefälligkeit 
an  und  zog  straeks  aus,  aber  eine  freundliche  Einladung  Pasqua- 
lati's  zog  ihn  wieder  zurück.  In  Folge  ähnlicher  vermeintlicher  Un- 
bilden fanden  noch  öfter  Auszüge  und  ebenso  viele  Rückwanderungen 
statt.  Mit  Rücksicht  auf  diesen  immer  vorauszusehenden  Kreislauf 
bestimmte  Pasquaiati:  „Das  Logis  wird  aa  Niemand  vermiethet, 
Beethoven  kommt  schon  wieder." 

Aber  gegen  Ende  1 808  siedelte  er  in  die  Wohnnng  seiner  Ver- 
ehrerin, der  Gräfin  Erdödy  über,  um  nur  der  Behaglichkeit  des 
Familienlebens  wieder  theilhaftig  zu  werden,  welches  ihm  einst  bei 
Lichnowsky  so  wohl  gethan.  Die  Gräfin  wohnte  in  demselben 
Hanse,  in  welchem  letzterer  damals  ein  oberes  »Stockwerk  iune 
hatte.  Dort  traf  ihn  Ende  1808,  wie  oben  erzählt  wurde,  nach 
längerem  Sudien  Job.  Friedr.  Reiehardt  und  hörte  ihn  „den  Humo- 
ristip eben"  aus  den  innersten  Tiefen  seines  Kunstgefühles  (S.  113) 
fantasiren.  Aber  der  humoristische  Meister  blieb  doch  zugleich  auch 
der  reizbare,  der  die  kleinen  Vorkommnisse  des  äusseren  Lebens 
nicht  immer  von  der  humoristischen  Seite  auffassto  und  auch  bei 
seiner  treuen  Freundin  an  diesem  und  jenem  Anstoss  nahm,  so  sehr 
sie  au(;h  beflissen  war,  alles  Störende  aus  dem  Wege  zu  räumen. 
So  hatte  sie  seinem  Bedienten,  blos  damit  er  bei  ihm  bleibe, 
25  Gulden  geschenkt  und  zu  seinem  monatlielu  !!  I.ohn  5  Gulden 
heimlich  hinzugegeben.  Aber  gerade  dieser  Bediente  erregte  Beet- 
hovens Unzufriedenheit  und  Zorn,  den  auch  die  Vermitt*  lunu:  der 
Gräfin  nicht  zu  sAnitigen  vermochte;  im  Gegentheii,  ihr  gater  Wille 
erfahr  Missdeutung,  die  Beethoven  freilich  bald  genug  bereute  und 
in  seiner  kindlichen  Weise  als  tiefe  Schuld  bekannte.  „Meine  liebe 
Grifin,**  schreibt  er  an  sie,  „ich  habe  gefehlt,  das  ist  wahr  —  ver- 
zeihen Sie  mir,  ee  ist  gewiss  nicht  vorsetzliche  Bosheit  von  mir, 
wenn  ich  ihnen  wehe  gethan  habe  —  erst  seit  gestern  Abend  weiss 
ich  recht,  wie  Alles  ist,  und  es  thut  mir  sehr  leid,  dass  ich  so 
handelte  —  lesen  Sie  Ihr  Biliet  kaltblütig  und  urtheilen  Sie  selbst, 
ob  ich  das  verdient  habe,  und  ob  sie  damit  nicht  alles  sechsfach 
mir  wiedergegeben  haben,  indem  ich  Sie  beleidigte,  ohne  es  zu 
wollen;  schicken  Sie  noch  hente  ndr  mein  Biliet  zurfldL,  nnd 
schreiben  Sie  mir  nur  mit  einem  Worte,  dass  Sie  wieder  gut  sind, 
ich  leide  unendlich  dadurch,  wenn  Sie  dies  nicht  thun,  ich  kann 
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niehtB  thun,  wenn  das  so  fortdauern  soll  —  ich  erwarte  Ihre  Ver- 
gebung "  Natürlich  folgte  unmittelbar  die  Versöhnung,  aber  Beet- 
hoveus  Unbefangenheit,  mit  der  er  die  Gastfreundschaft  angenommen, 
war  dahin,  und  so  lässt  sich  der  Ruhelose  denn  durch  ZmeskaU 
eine  neue  Wohnstfttte  besorgen.  Er  üatd  sie  durch  diesen  uner- 
müdlichen Freund  in  der  Walfischgasse.  Dort  befand  er  sich  im 
Frfibjahr  1809,  flüchtete  zwar,  als  die  Franiosen  sich  anschickten, 
die  Stadt  zu  bombardiren,  auf  kurze  Zeit  zu  seinem  Bruder  Kaspar 
in  die  Banhensteingasse,  hielt  nach  seiner  Rückkehr  aber  Jahr  nnd 
Tag  aus,  bis  seine  alte  Liebe  znr  Molkerbastei  mit  ihrer  schOnen 
Aussicht  und  der  befreundeten  Naehbanehaft  Licbnowaky  nnd 
ErdOdy  wieder  erwachte  nnd  ihn  in  Pasqoalati  znrflekzog.  Bin 
Brief  an  den  Grafen  Bmnawick  vom  16.  Jnni  1811  bewdat,  daas 
er  damals  achon  nmgeaogen  war.  Was  ihn  im  Jahre  1814  ventn* 
laaat  hat,  abermals  zu  wechseln,  wissen  wir  nieht;  er  log  damals 
in  den  ersten  Stock  des  Bartensteinschen  Hanses,  HOlkerbastei  94, 
blieb  also  jedenfaUs  in  der  ihm  ans  Herz  gewachsenen  Gegend  nnd 
Umgebung.  Erst  1815,  als  Fftist  Licbnowsky  gestoilMn  war  nnd 
die  Familie  ErdMy  Wien  veiliess,  gab  auch  Beethoven  den  heimath- 
lichen  and  Ar  ihn  verödeten  Stadttheil  anf  nnd  kehrte  znr  Sailei^ 
stfttte  sorftek,  in  der  er  schon  12  Jahrs  voriier  gewohnt  hatte. 
Doch  war  es  diesmal  nicht  das  Hamberger  Hans,  in  dem  er 
sein  Domizil  anfrchlng,  sondern  ein  Hans  des  Gmfen  Lamberti 
(No.  1055/1056);  in  dem  dritten  Stock  desselben  hausend  begrfisste 
er  aufs  Nene  Aber  die  Belvedere-Gftrten  binwegbtiekend  die  binnen 
Umrisse  der  fernen  Karpathen.  Hl^r  begleiten  ihn  anf  seinen  fernem 
Wandeizfigen  vorlAnlig  nicht  wdter,  sondern  werfen  noch  einen, 
wenn  anch  nur  flflchtigen  Blick  anf  seine  wirthscliaftliche  Situation. 
Diese  war  erklftrUcber  Weise,  gana  abgesehen  davon,  dass  seine 
Mittel  beschrftnkt  waren,  keineswegs  beneidenswerth  nnd  wurde  es 
immer  weniger,  je  mehr  er,  der  JunggeseU  mit  smnem  mangelhaften 
Gehör,  mit  seinen  unstftten  Lebensgewohnheiten,  an  Jahren  sunthm. 
Als  er  von  der  Grftfin  BrdOdy  nach  der  Walfisehgasse  fibersiedelte, 
verlaugte  er,  wenigstens  einen  Schimmer  der  behaglichen  Hfinslksh- 
keit,  die  er  verfassen,  um  sidi  su  verbreiten.  Yor  Allem  wfinschte 
er  unabhängig  von  6ast>  und  Speiseh&nsem  zu  sein  und  seine 
Mahlzeiten  zu  Hanse  zu  nehmen,  um  so  mehr  als  die  französische 
Oocnpation  des  Jahres  1809  die  Wirthshanskost  ungemein  vei^ 
theuert  und  verschlechtert  hatten,  besonders  den  Wein;  den  „Schwan**, 
in  welchem  er  bis  dahin  sich  beköstigt  hatte,  belegt  er  deshalb  mit 
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dem  Ehrenbeiwort  „hundsföttisch"  (Brief  an  Zmeskall).  Zmeskall 
übernahm  auf  seine  Bitte  das  j,glorwünlige  Amt",  ein  Ehepaar 
Namens  Herzog  für  die  Stellung  eines  Bedienten  und  einer  Haus- 
hälterin zu  ongagiren.  Wie  weit  diese  beiden  Dienstlente  ilirer 
Pflicht,  für  sein  leibliches  Wohl  zu  sorgen,  Genüge  gethan,  liisst 
sieh  nicht  i>eurtheilen;  dass  es  einer  Persönlichkeit  wie  Beethoven, 
noch  dazu  unter  den  misslichen  Umständen  jener  Zeit,  der  enorm 
gesteigerten  Preise  und  des  durch  den  Feind  unbehaglich  ein- 
geengten städtischen  Lebens  keine  leichte  Aufgabe  war,  ihm  das 
Leben  angenehm  zn  machen,  das  begreift  sich  leicht;  und  wenn 
Beethoven  am  Ende  des  Jahres  sich  luizafrieden  mit  ihnen  erklärt, 
so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  er  wirklich  von  „schlechten 
Menschen"  umgeben  war,  wie  er  sie  in  einem  Billet  an  Zmeskall 
nennt  Letzterer  war  indess  wiederum  der  allzeit  dienstfertige 
Merknr,  den  Jupiter  ans  seinen  Banden  zu  erlösen,  und  besorgte 
die  Ablehnung.  Freilich  mnsste  das  widerwärtige  Wirthshansleben 
nun  TOtt  Neuem  begonnen  werden.  Die  Häuslichkeit  in  Stand  zu 
halten,  wurde  ein  unverheiratheter  Bedienter  beauftragt.  Und  es 
£uid  sich  zuweilen  einer,  mit  dem  sich  sogar  Beethoven  zufrieden 
erklärte,  dem  er  das  Prädikat  eines  „braven  Kerls**  zukommen 
lässt  (Brief  an  Brunswick  16/11.  1811).  Doch  dieser  glftekselige 
Zustand  war  nicht  von  Daner.  Am  21/9.  1813  sehreibt  er  an 
Zmeskall:  „Wohlgeborenster  wie  auch  der  Yioloncellttät  (I)  Gross- 
krenz!  Sollte  Ihr  Bedienter  bia?  sein  und  einen  Braven  fQr  mich 
wissen,  so  würden  Sie  mir  eine  grosse  Gei&Iligkeit  erweisen,  mir 
dnreh  den  Ihrigen  Braven,  mir  auch  einen  Braven  verschaffen  zn 
lassen  —  einen  Vorbei raiheten  wünsche  ich  auf  jeden  Fall, 
wenn  auch  nicht  mehr  Bhriichkeit,  so  ist  doch  von  einem  solchen 
mehr  Ordnung  zu  erwarten.  Bis  Ende  dieses  Monats  geht  meine 
jetzige  Bestie  von  B.  fort,  der  Bediente  könnte  also  mit  Anfang 

des  künftigen  Monats  eintreten  Verzeihen  Sie  lieber 

Zmeskall  Ihrem  Freunde  Beethoven.**  Der  humoristische  Ton  dieses 
Briefes  stimmt  wenig  zu  der  damaligen  Lage  des  armen  „ün- 
scfanldigen*,  dessen  Verzweiflung  das  Tagebuch  des  Jahres  1813 
bezeugt  Am  13.  Mai  schrieb  er  in  dasselbe:  „Eine  grosse  Hand- 
lang, welche  sein  kann,  zu  unterlassen  und  so  zu  bleiben  —  o 
welch  ein  Unterschied  gegen  ein  unbeflissenes  Leben,  welches  sich 
in  mir  oft  abbildete  —  o  schreckliche  Umstünde,  die  mein  Gefühl 
fftr  Hünslichkeit  nicht  unterdrücken,  aber  deren  Ausübung,  — 
0  QoU,  Gott,  sieh  auf  den  unglücklichen  Beethoven  herab,  lass  es 
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iiitht  länger  so  dauern."  Der  Ausdruck  in  diesen  Worten  hat 
manches  Unkhire,  aber  die  Stimmung,  welcher  sie  entfielen,  ist  un- 
verkennbar. Zum  Glück  fanden  sich  Freunde  von  herrlicher  Ge- 
sinnung. Zmeskalls  Bemühungen  gelang  es,  einen  vorzüglichen  Be- 
dienten zu  gewinnen,  einen  Schneider,  der  im  Vorzimmer  sein  Iland- 
werk  ausübte  und  im  Verein  mit  seiner  Frau  den  Meister  jahre- 
lang bis  1816  pflegte.  Aber  neben  Zmeskall  ist  vor  allem  Nanette 
Streicher,  geborene  Stein,  die  Gattin  des  berühmten  Pianoforte- 
bauers hier  rühmlich  zq  nennen.  Sie  fand  Beethoven  im  Sommer 
1813  in  seiner  Oekonomie  in  höchster  YerfaUenheit;  er  hatte  nichts 
gespart,  er  hatte  keinen  Rock,  kein  ganzes  Hemd.  Auch  Spohr 
gewann  um  dieselbe  Zeit  einen  Einblick  in  seine  elende  Lage  nnd 
erzählt  davon:  „In  der  ersten  Zeit  unserer  Bekanntschaft  fragte 
ioh  ihn  einmal,  nachdem  er  mehrere  Tage  nicht  ins  Speisehans  ge- 
kommen war:  ,Sie  waren  doch  nicht  krank?'  —  ,Mein  Stiefel  war's, 
nnd  da  ich  nur  das  eine  Paar  besitse,  hatte  ieh  HaiUNurrestS  Utntete 
die  Antwort! 

Frau  Streicher  nahm  sich  im  Verein  mit  ihrem  Gatten  des 
grossen  Unmfindigen  an.  Sie  begann  bei  der  Garderobe  nnd  ordnete 
dann  das  Hanswesen.  Endlich  beweg  sie  ihn,  von  seinen  oft  be- 
deutenden Einnahmen  znrüekznlegen.  Beethoven  fühlte  die  Wohl- 
that,  nnd  fing  an,  so  weit  es  jetzt  noch  nnd  bei  seinem  NatnreU 
möglich  war,  sich  an  eine  geregelter»  Lebensweise  zn  gewöhnen. 
Aneh  begann  er  zn  diesem  Zweck  Hanshaltsregeln  für  sich  schrift- 
lich zn  fixiren.  So  notirte  er  im  T^bnch:  „Alles  Abends  durch« 
sehen!"  —  „Alles  im  Yorrath  kaufen,  nm  den  Betrilgermen  des 
X.  X.  zn  Stenern!  Frage  den  X.  wegen  der  Lichterl*  Der  Erfolg 
war  grandios.  Im  Jahre  1814  konnte  er  im  Tagebuch  triumphirend 
bemerken:  „Sieben  Paar  Stiefel!* 

Wir  kehren  zu  Beethovens  Schaffen  zurück. 

Während  sein  Diener  im  Vorzimmer  schneiderte,  schrieb  er 
im  Arbeitszimmer  die  Schlacht  bei  Vittoria  und  andere  Werke,  die 
sich  ihr  anschlössen. 

Die  genannte  Komposition,  die  später  als 

Wellington's  Sieg,  oder  die  ScMaeht  bei  VHtori«,  Op.  91, 
herausgegeben  wurde,  sollte  ihrem  Schöpfer  neben  der  nnentreiss- 
baren  Lust  am  Schaffen  nnd  grossem  Erfolgt  auch  Widerwärtigkeiten 
und  Aergerniss  genug  bereiten.  Bevor  wir  auf  das  GeschiditUche 
eio^ehn^  ist  daran  zu  erinnera^  dass  jenes  s^mphomsohe  Yf^tk  aus 
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zwei  Tlieilen  besteht,  einem  Schlachtgemäide  und  der  Siegesfeier, 
um  den  Inhalt  wenigstens  im  Allgemeinen  zu  bezeiihnen. 

Für  den  ersten  Theil  sind  aussergewöhnlirhe  Mittel  aufgeboten, 
um  den  ganzen  Vorgang  der  Schlacht  musikalisch  anschaulich  zu 
machen. 

Miin  hat  sich  den  frühen  Morgen  des  Schlachttiiges  vorzustellen. 
V(m  der  einen  Seite  vernimmt  man  aus  der  Ferne,  allmählich  näher 
rückend,  die  Trommeln,  dann  die  Feldmusik  des  englischen  Heers. 
Es  ist  das  englische  Volkslied  „Rule  Britannia",  das  von  einem 
besondem  Bluserchor  (mit  den  Trommeln  in  einem  zweiten  Lokal 
hinter  dem  eigentlichen  Konzertsaal  aufgestellt)  intonirt  und  vom 
grossen  Orchester  mit  mächtigem  Refrain  besiegelt  wird.  Eben  so 
rücken  höhergestinimte  Trommeln  von  der  französischen  Seite  her- 
bei, der  französische  Marsch,  „Marlborough  s'en  vu-t-en  guerre,* 
schliesst  sich  an,  wie  zuvor  der  englische.  Beide  Märsche  sind 
vollkommen  karakteristisch  gewählt  und  behandelt,  der  englische 
mild  und  feierlich,  fast  burgerliuft,  wie  einem  Volke  ziemt,  dem  das 
Bürgerthum  höher  steht,  als  der  Glanz  der  Soldateska,  der  Iranzi)- 
sische  leichtsinnig,  verwegen  und  vor  allem  höchst  beweglich. 
Seltsam  ungeschickt,  ein  wenig  milizeiihaft,  macht  sich  im  eng- 
lischen Marsche  die  Trompete  heran,  während  im  französischen 
alles,  von  den  Piccoltlöteu  bis  hinab  zu  den  Fagotten,  in  Terzen 
durch  alle  Oktaven  verdoppelt,  geischlosseu  uud  rauschend,  aber 
ein  wenig  gemein,  einherzieht. 

Trompeten  fiinfaren  von  beiden  Seiten  fodcm  zum  Kampf  auf 
und  nun  wird  die  Schlacht  mit  ihren  verschiednen  Momenten,  dem 
Handgemenge,  dem  Starmmarsch  8.  w.  vom  Orchester  der  Phan- 
tasie vorfibergeffihri,  Kanonendonner  und  das  Knattern  des  Gc- 
wehifeuers,  durch  grosse  Trommeln  und  Ratschen  dargestellt,  voll- 
enden das  Bild.  Zuletzt  tönt  der  lustige  französische  Marsch  von 
ferne  wieder,  aber  in  Moll  (Fis  raoU)  aerrissen,  in  fieberhaftem 
Frösteln.  Die  Sdüacht  iat  den  Fnnzosen  verloren,  das  konnte 
nicht  einnreieher  gesagt  werden. 

Der  zweite  Theil  ist  Siegesfeier,  das  englische  Volkslied  „God 
save  the  King*  ist  bineingeüoohten.  Bekanntlich  ist  diee  Lied  seit- 
dem zum  Nationallied  aller  möglichen  Nationen  erkoren  und  un- 
zähligen Kompositionen  eingeflochten  worden,  —  beilftofig  keiner 
so  gesehiekt  und  wirkungsvoll,  als  der  Beetbovenscheu.  Dahor  sind 
wir  kaum  noch  im  Stande,  uns  von  der  Wirkung  im  Erstlingswerk 
eine  lebhafte  Vorstellung  zu  machen. 
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Die  Symphonie  war  komponirt  in  dem  weltjreschichtlichon  Jahr 
1813.  Audi  Oesterreich  hatte  endlich  gegen  den  unverbesHcrliehen 
Napoleon  zu  den  Waffen  gegriffen,  die  Schlacht  bei  Leipzig  war 
geschlagen,  die  Schlacht  bei  Hanau  war  gefolgt.  Am  8.  und  dann 
am  12.  Dezember  führte  Beethoven  jenes  Werk  und  die  Adur- 
Symphonie,  von  der  weiterliiii  zu  reden  sein  wird,  im  üniversitäts- 
Saale  „zum  Besten  der  in  der  Schlacht  bei  Hanau  invalide 
gewordenen  österreichischen  und  haierischen  Krieger'*  auf. 

Die  Bethciligung  aller  irgend  verwendbaren  Musiker,  die  Theil- 
nahme  des  Publikums  war  ausserordentlich.  Beethoven  schrieb  für 
das  Intelligenzblatt  der  Wiener  Zeitung  ein  Daiiksaguiigsschreibcn, 
worin  er  aussprach:  „Es  war  ein  seltener  Verein  vorzüglicher  Ton- 
künstlcr,  worin  ein  jeder  einzig  durch  den  Gedanken  begeistert  war, 
mit  Heiner  Kunst  auch  etwas  zum  Nutzen  des  Vaterlandes  beitragen 
zu  können,  und  olmc  alle  Rangordnung,  auch  auf  untei^eordneten 
Plätzen  zur  vortretVliclien  Ausführung  des  Ganzen  mitwirkte.  Wenn 
Herr  Schuppanzigh  an  der  Spitze  der  ersten  Violine  und  durch  seinen 
feurigen,  ausdrucksvollen  Vortnig  das  Orchester  mit  sich  fortriss, 
80  scheute  sich  ein  Herr  Ober-Kapellmeister  Salieri  nicht,  den 
Takt  der  Trommeln  und  Kanonaden  zu  geben:  Herr  Spohr  und 
Herr  Mayseder,  jeder  durch  seine  Kunst  der  obersten  Leitung  würdig, 
wirkten  an  der  zweiten  uud  dritten  Stelle  mit,  und  Herr  Siboni 
und  Giulioni  standen  gleichfalls  an  untergeordneten  Plätzen.  Mir 
licl  nur  darum  die  Leitung  des  Ganzen  zu,  weil  die  Musik  von 
meiner  Komposition  war;  wäre  sie  von  einem  Andern  gewesen,  so 
würde  ich  mich  eben  so  gern  wie  Herr  Hummel  an  die  grosse 
Trommel  gestellt  haben,  da  uns  alle  nichts  als  das  reine  Geffihl 
der  Vaterlandsliebe  und  des  freudigen  Opfers  unserer  Kräfte  für 
diejenigen,  die  uns  so  viel  geopfert  haben,  erfiUlte.'* 

Der  Erfolg  dieser  Akademien  war  auch  in  pekuniärer  Beziehung 
ein  glänzender  nnd  kam  dem  wohlthätigen  Zwecke  in  reichem 
Masse  zu  Gute.  Als  Beiueinnahme  konnte  dem  Hofkriegsrathe 
in  Wien  die  Summe  von  4006  Gulden  überreicht  werden.  Beet» 
hoven  verzichtete  freudig  zu  Gunsten  der  Bedftrfügen  auf  jedweden 
Autheil  am  Gewinn,  und  doch  war  er  damals  gerade  der  Bedftrf- 
tigstcn  einer,  „in  schrecklicher  Geldverlegenheit,"  wie  er  selber 
sehreibt.  Aber  der  Lohn  seiner  Opferfrendigkeit  blieb  diesmal  nicht 
ans.  Er  hatte  durch  diese  Aufführungen,  namentlioh  der  Schlacht- 
symphonie,  so  an  Popularität  gewonnen,  dass  er  es  non  wagen 
konnte,  wieder  einmal  an  sich  zu  denken  und  seine  neusten  groeaen 
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Werke  zu  eigenem  Nutzen  Torznftthren.  Das  hatte  er  seit  dem  ge- 
ringen Erfolge  der  Akademie  am  8.  Dezember  1808,  also  seit 
5  Jahren,  nicht  gewagt,  abgeschreekt  theils  durch  die  Last  der  Vor* 
bereitong,  theils  dnreh  die  Kosten,  welche  das  Abschreiben  und 
Vervieüftltigen  der  Stimmen  nnd  ^e  Mitwirkung  des  Orchesters 
venirsaeht  halten.  So  gab  er  dam  im  Anfange  des  nfichsten  Jahres 
(am  3.  Jannar  nnd  am  27.  Febmar  1814)  zw^  Konzerte,  beide  in 
dem  sehr  gerftnmigen,  etwa  3000  ZnhOrer  Essenden  kaiserliehen 
Bedontensaale.  Haaptnammern  des  Programmes  waren  wiederum 
die  Schlacht  bei  Vittoria  nnd  die  Adnr-Symphonie.  Dazn  kam  im 
ersten  Konzert  ein  Theil  der  Musik  zu  den  Ruinen  von  Athen, 
der  feierliche  Marsch  mit  Chor  und  die  Bassarie  am  Schlüsse,  im 
zweiten  das  Terzett  „Tremate,  Empi,  Tremate",  (welches  schon 
1801  —  1802  skizzirt,  doch  erst  zu  dieser  Gelegenheit  vollendet 
wurde,)  gesungen  von  den  Mitgliedern  der  kaiserlichen  Oper,  Frau 
Milder  und  den  Herren  Sihoni  und  WeinmüUer  und  die  F  dur- 
Symphonie,  die  hiermit  zum  ersten  Male  vor  das  Publikum  trat, 
aber  trotz  ihrer  heiteren,  einschmeichelnden  Weisen  nicht  den  Bei- 
fall der  A  dur  erreichte.  Beethoven  soll  nach  Czeruy's  Erinnerung 
erklärt  haben,  die  F  dur  sei  „doch  viel  besser".  Wenn  er  das  ge- 
sagt hat,  so  war's  eine  Aeiisserung  des  Unnmthes  über  diejenigen, 
welche  die  völlig  verschiedenartigen,  aber  an  sich  ebenso  berech- 
tigten Intentionen  der  F  dnr  nicht  sofort  erkannten  nnd  sich,  wie  es 
oft  zu  gesehelien  pHegt,  begeistert  von  dem  früher  gehörten  Werke, 
in  dem  späteren  nicht  gleich  /urerht  zu  linden  wussten. 

Von  der  Schlachtmusik  berichtet  Schindler,  dass  sie  erst  in 
dem  grösseren  Räume  ihre  ganze  Macht  enttaltete.  „Aus  langen 
Korridoren  und  entgegengesetzten  Gemächern  konnte  man  die  feind- 
lichen Heere  gegen  einander  vorrücken  lassen,  wodurch  die  erf<»r- 
derlictie  Täuschung  in  ergreifender  Weise  bewerkstelligt  wurde." 

Wiederum  hatten  die  ausgezeichnetsten  Musiker  dem  Kleister 
bei  den  Aufführungen  uneigennützig  zur  Seite  gestanden.  Den 
Platz  Salieri"'s.  als  Dirigenten  des  Schlachtgetöses,  nahm  jedoch 
diesmal  Hummel  ein.  die  grosse  Trommel  war  in  den  Händen  des 
jungen  Meyerbeer,  die  Becken  schlag  Moscheies.  Hummel  muss 
seine  Sache  in  der  ersten  Akademie  sehr  gut  gemacht  haben,  denn 
vor  der  zweiten  schrieb  Beethoven  an  ihn:  „  Allerliebst  er  Hummel! 
Ich  bitte  dirigire  auch  diesmal  die  Trommel-Felle  und  Kanonaden 
mit  Deinem  trefflichen  Kapellmeister-  und  Feldzeug- Herrens  Stab  — 
thn  es,  ich  bitte  Dich,  falls  ich  Dich  einmal  kanoniren  soll,  stehe 
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ich  J)ir  iiüt  I.eib  und  Seel  zu  Dieusten.  Dein  Freund  Beellioveii." 
Allen  mitwirkenden  Künstlern  aber  widmete  der  Meiötar  in  dei 
Wiener  Zeitung  wieder  eine  öffentliche  Danksagung. 

Ohne  Zweifel  entsprach  dem  Ruhme,  den  Beethoven  von  diesen 
Unternehmungen  erndtete,  endlich  einmal  ein  reicher  Ertrag  für  die 
auch  dem  Künstler  nicht  abzuweisenden  Forderungen  seiner  physischen 
Nutur,  zumal  noch  in  demselben  Jahre,  im  November  und  Dezember, 
zwei  weitere  Konzerte  folgten,  denen  auch  die  zum  Kongress  ver- 
sammelten Monarchen  beiwohnten.  Das  erste  wenigstens,  am  29.  No- 
vember veranstaltete,  hatte  in  überfüUtem  Hause  stattgefnuden. 
Recbnen  wir  hierzu,  dass  im  Sommer  auch  der  Fidelio  zu  neuem 
Leben  erwachte  und  dem  Komponisten  einen  BenoHz-Abend  ein- 
trug,  dass  endlich  anch  von  den  Fürsten  vereinzelte  GescheDke  an 
Geld  erfolgten,  so  ist  es  wohl  erklärlich,  dass  Beethoven  eine  nicht 
ganz  unbedeutende  Summe  erübrigte,  die  ihn  in  den  Stand  setzte, 
wie  Schindler  erzählt,  „an  Niederlegung  eines  kleinen  Kapitals,  aus 
einigen  östreichischen  Hankaktien  bestehend,  denken  zn  iLönnen.*^*) 

Noch  ein  Wort  über  Beethoven  als  Leiter  dieser  Konzerte. 

£b  ist  Bchon  im  ersten  Thcile  dieses  Werkes  (S.  167)  ausge- 
sprochen, dass  Beethoven  niemals  Gelegenheit  gehabt  liat,  sich  za 
einem  gewandten  und  sicheren  Führer  des  Orchesters  auszubilden, 
dass  er  ferner  bei  der  Vorführung  seiner  Werke  sich  unwillkflrlich 
zn  einer  Mimik  nnd  Grestikulation  hiureisseu  iiess,  die  zwar  von 
gftnzUchem  Verlorensein  an  die  Schöpfungen  zeugte,  aber  doch  die 
nothwendige  Wechselbeziehang  zwischen  dem  Leitenden  nnd  den 
Ansftthrenden  eher  störte,  als  förderte,  dass  endlich  die  Zunahme 
des  Gehörl^ens  allm&hlieh  zwischen  seinem  Ohr  nnd  der  Süsseren 
Tonwelt  eine  nicht  zn  beseitigende  Seheidewand  anfiiditete.  Um  so 
wunderbarer  ist,  dass  er  1813  und  1814  es  doch  noch  wagte,  sich 
an  die  Spitze  des  Orchesters  zu  stellen.  Hit  welchem  Erfolge? 
Darfiber  gehen  die  Stimmen  auseinander.  Schindler  erzfthlt,  das 
Durektionspult  sei  sowohl  in  der  Aula  der  Universit&t  wie  im  grossen 
Bedoutensaale  weit  vorgeschoben  gewesen.  Niemand  habe  Beet- 
hoven aushelfend  zur  Seite  gestanden,  sprechende  Beweise,  dass  er 
im  Stande  gewesen,  Massen,  so  wie  ihre  einzelnen  Bestandtheile  gut 
zu  überhören.  An  „Prftoision  der  Ausführung*'  habe  «nichts 
gefehlt"  Dagegen  Spohr,  welcher  unter  den  Violinisten  mitspielte, 


*)  Anerdings  wsren  die  Kosten  ffir  Koplalifin  und  Knaiker  nieht  unbedeutend, 
(et  Schiiidler,  Vierte  Aaag»be  1871, 1,  8.  201). 

Marx,  nMihoTM,  IL  1^ 
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Bagte:  „dass  der  arme,  taube  Musiker  die  Piano  seiner  Masik  nicht 
mehr  hören  konnte,  sah  man  ganz  deutlich.  Besonders  auft'allend 
war  es  aber  bei  einer  Stelle  im  zweiten  Theile  des  ersten  Allegro 
der  Symphonie.  Es  folgen  sich  da  zwei  Halte  gleich  nach  einander, 
von  denen  der  zweite  pianissimo  ist.  Diesen  hatte  Beethoven  wahr- 
scheinlich übersehen,  denn  er  Hng  schon  wieder  an  zu  taktiren,  als 
das  Orchester  noch  nicht  einmal  diesen  zweiten  Halt  eingesetzt 
hatte."  Dieser  Mittheilung  gesellt  sich  bestätigend  und  ergänzend 
hinzu,  was  in  der  Selbstbiographie  des  Sängers  Franz  Wild  zu 
lesen  steht,  der  in  dem  Konzerte  des  2.  Januar  1814  anwesend  war. 
Nachdem  er  das  „sinnverwirrende  Schauspiel**  der  seltsamen  Körper- 
bewegungen geschildert,  mit  denen  der  Dirigent  die  Führung  seines 
Stabes  begleitete  (aucli  Spohr  erwähnt  dessen;  cf.  Thl.  I,  S.  167)i 
fährt  er  fort:  „Nun  war  Gefahr  im  Verzuge  und  im  entscheidenden 
Momente  übernahm  Kapellmeister  Umlauf  den  Kommandostab, 
während  dem  Orchester  bedeutet  wurde,  nur  diesem  zu  folgen. 
Beethoven  merkte  längere  Zeit  nichts  von  dieser  Anordnung,  als  er 
sie  endlich  gewahr  wurde,  erblühte  auf  seinen  Lippen  ein  Lächeln, 
welches,  wenn  je  eines,  das  mich  ein  freundliches  Geschick  sehen 
Hess,  die  Bezeichnung  „himmlisch*^  verdient.*^  Wenn  der  Bericht- 
erstatter recht  gesehen,  so  ist  diese  Thatsache  ein  Beweis,  dass  der 
Genias  Beethovens  in  diesem  Momente  im  verzückten  Ansebaneu 
der  göttlichen  Welt,  die  er  selbst  gebaut,  in  Regionen  weilte, 
IQ  denen  die  irdische  Qual  nicht  heranreicht,  dass  dies  einer  der 
Momente  war,  wo  er,  inmitten  der  Menschen  und  doch  ganz  allein 
mit  seinem  edelsten  Theil,  eine  himmlische  Seligkeit  empfand,  die 
kein  vergängliches  Glück  gewfthren  kann,  anch  nicht  der  an  sich 
bcneidenswerthe  Besitze  gesunder  Sinne.  Anch  die  Musiker  em- 
pfanden die  Aaszeichnung,  unter  ihm  zu  spielen,  and  suchten  das 
Beste  za  leisten.  In  einer  Probe  wollte  iigend  eine  Violinstelle 
darchaas  nicht  gehen.  Die  Violinisten  nahmen  aof  Beethovens  Bitte 
ihre  Stimmen  mit  nach  Hanse,  am  sie  dort  zn  ^praktisiren.*  Am 
andern  Tage  wnrde  die  Stelle  TOizS^ch  ansgeffthrt  nnd  «die  Herren 
hatten  darüber  selbst  ihre  Frende,  Beethoven  das  Vergnügen  gemacht 
zn  haben.* 

Dies  Alles,  anch  die  Enttänschnngen  bei  der  Direktion,  die 
Beethoven  damals  in  seiner  reinen  Frende  nicht  störten,  dürfen  wir 
als  die  Lichtseiten  jener  Tage  betrachten.  Aber  anch  trübe  Schatten 
soUtem  in  seine  sonnige  Stimmung  fisUen,  nnd  zwar  von  denselben 
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Unternehmungen  her,  die  an  nnd  fftr  sich  so  befriedigend  ausge- 
fallen waren. 

Beethoven  gerieth  nämlich  in  Folge  der  beiden  Wohltbätigkeits* 
knnzertc  des  Jahres  1813  in  einen  ftrgerlichen  Zwist  nnd  Rechts* 
streit  mit  dem  bereits  oben  8.  24  Hgd.  erwfthnten  M&lzel.  Dieser 
hatte  Beethoven  mancherlei  Greföliigkßiten  erwiesen,  von  denen  wir 
weiter  nnten  hören  werden,  insbesondere  sich  durch  Uebemahme  nnd 
Ansfübrnng  des  gesammten  Arrangements  der  Konzerte,  uro  den  In 
solchen  Dingen  sehr  ungewandten  nnd  schwerfälligen  Meister  nn* 
lengbare  Verdienste  erworben,  aber  dnrrh  masslose  Ansprüche  an 
seine  Erkenntlichkeit,  die  er  sogar  eigenmächtig  realisirte,  eine  Ent- 
zweiung mit  ihm  nnvermeidlich  gemacht. 

So  hatte  denn  die  Schlacht*  nnd  Sieges-Symphonie  ein  wenig 
lustiges  Satyr-Nachspiel,  an  dem  wir  leider  nicht  mit  flAchtigem 
Blick  vorüber  eilen  können.  Denn  diese  Angelegenheit  hat  in  der 
Darstellnng  Thayer's  (III,  264;  270  flgde.;  469  flgde.  —  femer 
«Kritiseher  Beitrag  zur  Beethoven-Literator*' ,  Beriia  1877,  8.  10 
flgide.)  eine  fAr  den  Karakter  Beethovens  zn  nngflnsUge  Belenehtnng 
er&hren,  als  dass  wir  es  vnterlassen  dflrflen,  alle  hierher  gehörigen 
Ereignisse  nnd  Komente  gründlich  auseinander  zn  setzen  nnd  zn 
prüfen. 

In  der  bisherigen  Beethoven-Literator,  die  sich  im  Biographisehen 
hanptsftehlich  anf  Sdiindlers  Zeugnisse  stützte,  enschien  Mälzel 
als  nnbeseheidener  nnd  sogar  nnredlicher  Ausbeuter  Beetbovens. 
Nach  Thayers  Ansicht  ist  das  Terhftitniss  geradezu  umgekehrt. 
Abgesehen  von  den  Vorwürfen  der  Undankbarkeit  und  Unaufnchtig- 
keit|  die  man  zwischen  den  Zeilen  liest,  wird  Beethoven  von  Tbayer 
ausdrücklich  angeklagt,  sich  gegen  Mälzel  „weder  edel  noch  hoch- 
herzig*, vielmehr  „unbillig,  um  nicht  zu  sagen  ungerecht*  benommen 
und  dadureh  sein  Leben  mit  einem  „schwarzen  Fleck*  behaftet  zu 
haben. 

Fragen  wir  zunächst  nach  den  Quellen,  auf  welche  sich  Thayer 
beruft»  so  nehmen  wir  mit  Befremden  wahr,  dass  er  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  sonderiich  besser  geetelli  ist  als  seine  Vorgänger. 
Denn  ausser  nichts  Wesentliches  betreffenden  und  noch  dazu  aus  der 
Erinnerung  gegebenen  Mittheiinngen  von  Moscheies  und  dem  Piano- 
forte&brikanten  Karl  Stein,  die  beide  1813—1814  noch  nicht 
20  Jahre  alt  vraren,  also  auf  einer  Altersstufe  standen,  wo  Beob> 
'  aehtuDgsvcrmögen  und  Urtheilskraft  nicht  ausgereift  zn  sein  pflegen 
—  und  femer  ausser  einer  aus  den  Konversationsheften  emiittelten 
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Thatsache,  die  beidun  Betheiligton  zu  Gute  kommt,  auf  ihre  Streitit?- 
keit  selbst  aber  keinerlei  Licht  wirft  —  hat  Thayer  kein  anderes 
Material  zu  Gebote  gestanden  als  das  von  Schindler  benutzte:  näm- 
lich drei  von  Beethoven  selbst  verfasste  Schriftstücke  nnd  eine  von 
neutralen  Personen  notaziell  abgegebene  ErkUurung.  Dabei  hatte 
Schindler  vielleioht  das  vor  den  Späteren  voimne,  dnis  er  auch  den 
Eindruck,  den  er  ans  gelegenlUehen  Aensserungen  des  Meisters  Aber 
die  Sache  gewonnen,  ergänzend  verwerthen  konnte,  während  wir» 
auch  Thayer,  darauf  beschränkt  sind,  diese  vier  Dokumente  zar 
(iruudlage  unserer  Entscheidung  zu  machen.  Es  hängt  also  die 
Schlichtung  der  Streitfrage  von  der  Vorfoage  ab,  wie  wir  diese 
Dokument«,  die  wir  ihrer  Wichtigkeit  wegen  unter  dem  Text  wört- 
lich abdmcken*)  lassen,  anfznfiissen  haben.  Die  Antwort  seheint 

*)  Diese  AkteoBiücke  sind: 

1. 

Danksagung. 

Den  vorsttgüchsten  Dank  verdient  indeBSen  Herr  Maehel,  inMfem  er  als 
üntenefamer  die  eiste  Idee  dieeer  Akademie  fiuste,  uod  ihm  nachher  durch 

die  nnthigc  Einleitung,  Besorgung  und  Anordnung  der  mühsamste  Theil  des 
Ganzen  zufi<l.  Ith  muss  ilini  noch  int^bosondci«.'  danken,  weil  er  mir  dun-li 
diese  veranstaltete  Akadi-tnic  ( ifli'ucnlioit  «ab,  durch  die  K>un[>ositioii,  einzig 
für  diesen  gemeinnützigen  Zweck  verfertigt  und  ihm  unentgeltlich 
ftbergeben,  den  schon  lange  gehegten  sehnlichen  WuBseh  «cfttllt  za  sehen, 
unter  den  gegenwirtigen  Zeitamstftnden  auch  eine  grMeere  Arbeit  von  mir  anf 
den  Altar  des  Vsterhuides  niederlegen  an  können. 

Ludwig  van  Beethoven. 

2. 

"Deposit inn  (Für  den  Advokaten). 
„Ich  hatte  Maelzel  auf  eigenen  Antrioh  ein  Stück  Schlacht-Sinfonie  für  eeine 
Panbarmonica  ohne  Geld  geschriebea.  Als  er  die^^es  eine  Weile  hatte,  brachte 
er  ndrdisFsrIitor,  womsdi  ersehmi  sn  steehen  angefiangen,  und  wllaiebte  es 
besrbeitet  Ar  gsnies  Oreheeter.  leb  hstt»  schon  vorher  die  Idee  etner  BeUscht 
<  Musik)  gefiust,  die  aber  auf  seine  Panbarmonica  nicht  anwendbar  war.  — 
Wir  kamen  fiberein,  zum  Besten  der  Krieger  dieses  Werk  und  noch  andere  von 
mir  in  einem  ronrt>rt  zu  geben.  Wrihr<  nf1  dit-ses  geschah,  kam  ich  in  die 
schrecklichst^'  ticldverK'genheit.  Verlassen  von  der  t;anzen  Welt  hier  in  Wion, 
in  Erwartung  eines  Wechsels  u.  s.  w.  bot  mir  Maelzel  50  Ducaten  in  Gold  au. 
Ich  nshm  sie  und  sagte  ihm,  dass  ich  sie  ihm  hier  wiedergeben,  oder  ihm  dss 
Werk  nach  London  mitgeben  wolle,  &lls  ich  nicht  selbst  mit  Ihm  reis*te  —  wo 
ich  ihn  im  letzteren  Falle  bei  einem  englischen  Verlegi-r  darauf  anw^'i^ien  werde, 
d<M-  ihm  dif'pe  .'iO  Ducaten  bezahlen  solle.  Nun  eintr'  ii  die  Akademien  vor  sich. 
Während  diesem  entwickelte  si<-li  erst  Herrn  Maelzel's  Plan  und  Karakter. 
Er  liest»  ohne  meine  Einwilligung  auf  die  Anhchlugzettei  setzen,  das.s  es  sein 
Eigenthum  sei  EmpOrt  hierüber,  musste  er  diese  wieder  abreissen  lassen. 
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nicht  schwer.  Wir  haben  zu  berücksichtigen,  dass  urivundliche 
Gegen  an  ssorun  gen  Mälzeis  nicht  vorliegen,  dass  Beethoven  in  eigener 
Sache  spricht,  dass  er  in  der  „Deposition"  und  „in  der  Erklärung  etc. 
an  die  Tonkünstler  von  London"  im  Zorne  anklagt  und  durch  seine 
Stimmung  in  der  Ausdrucksweise,  vielleicht  auch  in  der  Beur- 
theiliuig  des  Gegners,  über  die  Greozeu  des  zatreffeDden  Masses 


Nun  setzteer  darauf:  „aus  Freundschaft  zu  seiner  Reise  nadi  London";  dieses 
liess  ich  zu,  weil  ich  mir  noch  immer  die  Freiheit,  unt«r  was  für  Bedingungen 
ich  ihm  das  Werk  crebon  wollte,  dachte.  Icli  erinnere  mich  während  der  Zettel- 
abdrücke beftiii  fjestritten  zu  baben,  alliia  die  zu  kurze  Zeit  —  ich  schrieb 
uocli  an  dem  NYerke.  Im  Feuer  der  Eingebung  ganz  in  meinem  Werke  dachte 
ieh  kftam  an  MaelseL  Unterdessen  gleieh  nssh  der  eiston  Aksdenüe  nnf  dem 
UmvereitUsssal  wurde  mir  Ton  allen  Seiton,  and  von  glaabwfirdigen  Menseben 
erzählt,  dass  Maelzel  überall  ausgesprengt,  er  habe  mir  400  Ducaten  in  Gold 
geliehen.  Ich  liess  hierauf  Folfrendes  in  die  Zeitung  einrücken,  allein  der 
Zeitungsschreiber  rückte  es  nicht  ein,  da  Maelzel  mit  allt  u  gut  steht.  —  Gleich 
nach  der  ersten  Akademie  gab  ich  Maelzel  seine  50  Ducaten  wieder,  erklfirte 
ihm,  dass,  nachdem  leb  seinen  Karaktar  bier  kemMn  gdtfnt»  leb  nie  ntfl  ibm 
reise,  empOrt  init  Reebt,  dass  er  ebne  micb  so  fragen  anf  die  Zettel  gesetst, 
dass  alle  Anstalten  für  die  Akademie  verkehrt  getroffen,  und  selbst  sein 
seblecbter  patriotischer  Karakter  sich  in  folgenden  Ausdrücken  zeigt:  (ich 
ßch  ....  auf  L.,  wenn's  nur  in  London  heisst,  dass  man  hier  10  Gulden  be- 
zahlt: nicht  der  Verwundeten  habe  ich  dies  gethan,  sondern  deswegen  — )  auch 
gäbe  ich  ihm  daä  Werk  nach  London  nicht  anders  mit  alfi  mit  Bedingungen, 
die  icb  ibm  bekannt  macben  wfirde«  —  Er  bebanptoto  non,  dass  es  ein 
Frenndsebaftsgesebenk  sey,  Hess  diesen  Ansdmek  nach  der  sweiton  Aka- 
demie in  die  Zeitung  setzen,  ohne  mich  im  Mindesten  darum  zu  fragen.  Da 
Maelzel  ein  roher  Menscli,  gänzlich  ohne  Erziehung,  ohne  Bildung  ist,  so  kann 
man  denken,  wie  er  sich  während  dieser  Zeit  gegen  mich  betragen  und  mich 
dadurch  immer  mehr  empörte.  Und  wer  wollte  einem  solchen  Menschen  mit 
Zwang  ein  frvondschaftliches  Qesebenk  maeben?  —  Man  bet  mir  non  die  Oe- 
legenbdt  dar,  dem  Frinsregenten  das  Werk  sa  scidcken.  Bs  war  also  nun 
schon  gar  niebt mOgUcb,  ohne  Bedingangen  ihm  dieses  Werk  sa  geben. 
Er  kam  nun  sn  Ihnen  und  machte  Vorschläge.  Es  ward  ihm  gesagt,  an  welchen 
Tagen  er  erscheinen  soll,  um  die  Antwort  abzuholen;  allein  er  kam  nicht, 
rci.s'te  fort,  und  hat  in  München  das  Werk  hören  lassen.  Wie  hat  er  es  er- 
halten? —  Stehlen  war  nicht  möglich,  ~  also  Ilcrr  Maelzel  hatte  einzelne 
Stimmen  eimge  Tage  sn  Hanse,  nod  bierans  Hess  er  von  einem  moMealiseben 
Handwerker  das  Game  sosammenselaen,  nnd  hansurfe  nun  damit  in  der  Wdt 
berum.  —  Herr  Maelzel  hatte  mir  Oehörmaschinen  versprochen.  Um  ihn  auf* 
ziimuntcm.  s<»tzte  ich  ihm  die  Siegessinfonie  auf  seine  Panharmonica.  Seine 
Maschinen  kameu  endlich  zu  Stande,  ab»'r  nicht  brauchbar  gonuir  für  micli. 
Für  diese  kleine  Mülio  meinte  Herr  Maelzel  hätte  ich  ihm,  nachdem  ich  die 
Siegessinfonie  für  grosses  Orchester  gesetzt,  die  Seblnebt  dasn  eompo- 
nirt,  sum  anssebliesslichen  Bigentbümer  dieses  Werkes  machen  sollen. 
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hiuaosgerütli,  dass  er  endlich,  schriftstelleriscli  ungoübt,  hier  und  da 
aoklar  und  sogar  verworren  schreibt.  Indessen  mögen  wir  dem 
Allen  mit  weittisteni  Her/en  zu  (runsten  Maelzel's  Rechnung  tragen  : 
dass  er  Thatsaehen,  wo  sie  zu  eigenem  Nachtheile  sprechen  konnten, 
in  verkehrtem  Lichte  dargestellt,  wider  besseres  Wissen  entstellt 
oder  vorsichtig  verschwiegen  haben  sollte,  dies  auch  nur  für  mög- 
lich zu  halten,  erscheint  einem  Beethoven  gegenüber  als  ungeheuer- 
lich, weil  völlig  unvereinbar  mit  seinem  ganzen  übrigen  Wesen  und 
Verhalten.  Wir  müsseu  anuelimeu,  dass  er,  welche  WonderlicbkeiteD 

Woll«!  wir  nun  setzen,  dass  ich  in  Rucksiebt  der  Gehönuaschinen  micih  ifam 
dnigermiMen  verbindlich  fBMte,  so  ist  diese  getilgt,  dass  er  mit  der  mir  ge- 
stohlenen  oder   v(>r»tQnimeIt   sosammen   getragenen  Schlaeht  venigstens 

500  Gulden  in  Conv.  M.  macht«.  Er  hat  sieh  also  selbst  bezahlt  gemacht  Er 
hatte  selbst  hier  die  Frcililicit  zu  su'jren,  das«  er  die  Schlacht  halif:  ja  er  zeiirt«* 
sie  geschrit^beu  mehreren  Mt-nx  lim.  allein  ich  glaubt«*  t'.^  uii  ht,  und  hatte 
auch  iu  so  ferne  iiecht,  als  da^  Ganze  nicht  von  mir,  sondern  von  einem 
andern  insammen  getragen  ist  Anch  die  Ehre,  die  er  sich  allein  sureclmet, 
konnte  s^n  Belohnung  seyn.  Meiner  erwthnte  der  Uofkriegsrath  gar 
nicht,  und  doch  war  ulb-s,  woraus  die  beiden  Akademien  bestanden,  von  mir. 
—  Sollte  Ht'iT  Miiclzel,  wie  er  sich  verlauten  lies.s,  wesreu  der  Sehlacht  seine 
Reise  niieh  London  verlängert  haben,  so  waren  dies  auch  nur  Schwanke.  Herr 
Maelzel  bUeb,  bis  er  seine  Stück  wehr  ^i*)  vollendet  hatte,  nachdem  die  ersten 
Versuche  nicht  gelungen  waren. 

Beethoven  m.  p." 

3. 

Erkllrung  und  Aufforderung  an  die  Toukünstler  su  London  von 

Ludwig  Vau  Beethoven. 

«Herr  Maelzel,  der  sich  gegenwärtig  in  London  befindet,  hat  aut  seiner 
Reise  dahin  meine  Siegessinfouie  und  Wclliugton's  Sehlacht  bei 
Vittoria  in  München  anfgofuhrt,  und  wird  dem  Vernehmen  nach  anch  tu 
London  Akademien  damit  geben,  so  wie  er  es  ebenfalls  in  Frankfurt  su  thun 
Willens  gewesen  war.  Dieses  veranlasst  mich  Öffentlich  zu  erklären:  dass  ich 
Herrn  Maelzel  nie  und  auf  keine  Weise  di«'  genannttm  Weike  überlassen  oder 
abgetreten  habe,  da.s.s  Niemand  <'ine  Abschrift  derselben  besitzt,  und  dass  ich 
die  einzige,  die  von  mir  veräussert  worden,  an  Se.  künigl.  Hoheit  den  Prinzen 
Bogenten  von  England  gesradet  habe. 

Die  Auff&hrong  dieser  Werke  durch  Uerni  Maelsel  Ist  daher  entweder  «n 
Betrug  gegen  das  Publicum,  indem  er,  der  hier  gegebenen  ErkUlrung  sufolge, 
sie  nicht  besitzt,  oder,  wenn  er  sie  besitzt,  eine  Beeinträchtigung  gegen  mich, 
indem  er  sich  ihrer  auf  einem  widerrechtlichen  Wege  bemäcIitlL't  bat. 

Aber  auch  in  dem  letztern  Kalle  wird  das  Publicum  hintergangeu  werden, 
denn  das,  was  Uen*  Maelzel  unter  dem  Titel:  Wellington's  Schlacht  bei 
Vittoria  nnd  Siegessinfonie  ihm  zu  hOren  gibt,  muss  offenbar  ein  un- 
lohtes  oder  verstOmmeltes  Werk  seyn,  da  er  von  diesen  meinen  beiden  Werken, 
ausser  einer  dnaigen  Stimme  auf  ein  Paar  Tage,  nie  etwas  von  mir  erhielt 
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auch  seiu  Leben  bietet,  wie  oft  er  auch  im  Umgänge  mit  Menschen 
zn  deren  Ungunsten  geirrt  haben  raag  —  sicher  ist  ebenso  oft  auch 
das  Gegentheil  geschehen!  —  dass  er  im  guten  Glauben  au  seiu 
Recht  diese  Erklärungen,  so  weit  sie  Auklagen  enthalten  geschrieben, 
und  dass  in  ihnen  uns  Beethovens  völlig  aufrichtige  Ansicht  der 
Sache  vorliegt.  Beethoven  schrieb  diese  Erklärungen  auf  Grund  be- 
stimmter Thatsachen  und  Verabredungen,  und  zwar  nicht  blos  mit 
seiDem  Verstände,  sondern  auch  mit  seinem  Gremüthe  betheiligt: 

Dieser  Verdacht  iritä  snr  GowiMhdt,  wenn  ich  die  T«nicbenuig  lüeaiger 
Tonktofliler,  deren  Nunen  ich  oOthigenfiülfl  Offentiicb  lu  nennea  ermichtigt 

biD,  hier  beifuge,  das«  Herr  Maelzel  bei  seiner  Abreise  von  Wien  gegen  sie  ge- 
üu.sscrt:  er  besitze  diese  Werke,  und  dass  er  ihnen  Stiinnien  davon  gezeigt 
tiulte,  dir  uhei ,  wie  ich  schon  erwiesen,  nicht  anders,  als  verstümmelt  und  un- 

ücbt  t>eyu  kunuen. 

Ob  Herr  Maeliel  einer  solchen  Beeinträchtigung  gegen  mich  föbig  sey?  — 
beantwortet  der  Umstand,  dau  er  sich  allein  aU  Unternehmer  meiner  hier 
in  Wien  Statt  gehabten  Akademien  zum  Besten  der  im  Kriege  Ver- 
wundeten, wo  blos  meine  Werke  aufgofiilirt  wurden,  in  Öffentlichen  Blftttem 
ohne  Erwähnung  meines  Namens  anarehcn  liess. 

Ich  fordere  daher  die  Tonkünstler  von  l.ondon  auf,  eine  solche  Beein- 
trächtigung gegeu  uiicU,  alb  ihren  Kunst^enofisou,  durch  eine  von  ilerm  Maelzei 
veranstaltete  Auif&hruog  d<*r  Schlacht  bei  Vittoria  nnd  der  Sieges- 
sinfonie dort  nicht  in  dulden,  nnd  so  verhindern,  dass  das  Londoner  Pabli- 
com  auf  die  gerügt*  Weise  von  ihm  hintergangen  werde. 

.Wien  am  25.  Joli  1814." 

4. 

ZcugniüS. 

«Wir  £ndeägefertigte  bezeugen  zur  Steuer  der  Wahrheit  und  kOnnen  es 
nOthlgen  Falles  beschworen:  dass  zwischen  Herrn  Lonis  van  Beethoven  und 

dem  Hofmcchaniker  Herrn  Haelzel  alibier  mehrere  Zusammenkünfte  bei  dem 
unterzeichneten  Dr.  Carl  v.  Adlersburg  statt  fanden,  welche  die  von  ersterem 
verfasste  musicalisclie  (•omposition:  die  Sciilaclit  von  Vittoria  genannt,  und  die 
Reise  nach  England  zum  (leKonstand  hatten;  Herr  Maelzei  machte  liu  i  lu  i  dem 
Herrn  van  Beethoven  mehrere  Vorschläge,  um  daü  oben  genanute  Werk,  oder 
wenigstens  das  Recht  der  ersten  Aufführung  ffir  sich  au  erhaltoi.  Iht  sieh 
jedoch  Herr  Maelzei  bei  der  letzten  veranstalteten  Zusammenkunft  nicht  ein- 
gefunden hatte,  80  ist  darüber  nichts  zu  Stande  gekommen ;  da  er  die  erateren 
ihm  iremacbten  VorschUge  nicht  angenommen  hatte.  Urkund  dessen  unsere 
Fertigung. 

Wien  am  20.  October  lbl4. 

(L.  8.)  Job.  Freiherr  v.  Pasqualati, 

k.  k.  priv.  Grossbändler. 
(L.  8.)  Oarl  Edler  von  Adlersburg, 

Hof-  und  OeiicbtB-Advocat,  auch 
k.k.  OflientUcfaer  Notar.* 
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daher  sind  die  Sehriftetfieke  Dicht  frei  von  subjektiver  Färbnnp^. 
Des  Biographen  Pflicht  ist  den  umgekehrten  Weg  zuräckzalegon. 
Er  soll  aus  diesen  Schriftstficken  die  Grundlagen  des  Streites  der 
beiden  Parteien,  ihre  Handlangen,  Abmachungen  und  Berechtigungen, 
von  denen  wir  durch  direkte  üeberlieferung  keine  ausreichende 
Kenntuiss  liaben,  durch  logische  Folgerung  und  richtige  Kombination 
des  Inncrlicliwahrscheinlichen  zu  ermitteln  und  so  ein  obiektive» 
Bild  des  Herganges,  keinem  /u  Lieb  und  zu  Leide,  zu  entwerfen 
su<hen.  Seliindler  liat  nacli  Thayers  liehauptung  niehts  weiter 
gethan,  als  seines  Freundes  Darstellung  mit  anderen  Worten  um- 
schrieben. Das  mag  wahr  sein;  aber  ebenso  wahr  ist.  dass  Thayer 
in  seinem  Rettnngseifer  für  Malzel  aus  densellien  I)okumenten,  die 
Schindler  benutzt  hat,  eiu  Bild  gezeichnet  hat,  welches  möglichst 
wenig  Beetiiovensche  Züge  an  sich  trägt  und  an  inneren  Unmög- 
lichkeiten leidet. 

Doch  zunächst  Einiges  zur  Vorgeschichte  des  Streites,  in  deren 
Vordergrnnde  natürlich  Malzel  steht.  Beethovens  Bekannt"<»  haft  mit 
J.  N.  Malzel  datirt  aus  dem  .lalire  1812.  Dieser,  aus  Regensburg 
gebürtig,  hatte  als  Sohn  eines  Orgell)au(  rs  eine  musikalische  Er- 
ziehung erhalten,  sieh  aber  später  zu  eiiit  ni  gesehickteu  Mechanikus 
ausgebildet  und  als  s(deher  auf  Kelsen  durch  Deutschland,  Frank- 
reich und  Italieu  besonders  mit  einem  von  ihm  erbauten  Panbar- 
monikon  feinem  Automaten,  der  alle  Stimmen  der  Militärmusik  zu 
Gehör  bringen  sollte)  Beachtung  gefunden.  In  dem  genannten  Jahre 
war  er  in  Wien  mit  der  Vervollkommnung  seines  Instrumentes  be- 
schäftigt. Die  Aufmerksamkeit  der  Musiker  lenkte  er  auf  sich  durch 
gleichzeitige  Versuche,  einen  Apparat  zu  verfertigen,  durch  weldien 
die  Komponisten  in  den  Stand  gesetzt  werden  sollten,  die  von  ihnen 
beabsichtigte  Vortragsgeschwindigkeit  ihrer  Musikstücke  in  deut- 
licher, das  Gutdünken  des  Spielers  oder  Dirigenten  ausschliessender 
Weise  zu  bestimmen.  So  kam  es,  dass  Salieri,  Weigl,  Gyrowetz, 
Hummel  und  auch  Beethoven  sich  für  ihn  interessirten.  Letzterer 
insbesondere  ward  auch  dadurch  von  Mälzel  angezogen,  dass  dieser 
ihm  die  Konstruktion  einer  Gehörmaschine  in  Aussicht  stellte  und 
Bich  in  der  That  eine  Zeit  lang  eifrig  mit  der  üerstellung  derselben 
besehäfligte.  Beethoven  besuchte  den  Median iker  damals  öfter  in 
seiner  Werkstätte,  die  er  in  der  Pianofortefabrik  von  Stein  auf- 
geschlagen hatte,  und  würdigte  ihn  allmählich  eines  vertrauten  Um- 
ganges. Aus  diesem  Verkehr  stammt  auch  jener  Kanon,  den  wir 
oben  (S.  25)  mitgetheilt  haben. 
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Inzwischen  hatte  Mslzel  (im  Winter  1812/13)  ein  Kanstkabinet 
eröifnct,  welches  allerlei  sehenswerthe  Gegenst&nde  enthielt,  ansser 
Statnen,  Bronzen  und  Gemftlden  anch  eine  grosse  Elektrisirmaschine, 
vorzflglich  aber  durch  das  verbeRserte  Panharmonikon  nnd  einen 
ebenfalls  automatischen  Trompeter  das  grosse  Pablikum  herbeilockte. 
Im  Laufe  des  Jahres  ward  es  durch  eine  überraschend  schöne 
(plastiaeh^pyrotechnisehe?)  Darstellung  des  Brandes  von  Hoskau  zeit- 
gemSss  bereiehert.  Das  Aufirahen,  welches  er  mit  diesen  Wunder- 
werken erregte,  liess  ihn  an  eine  Wiederaufiiahme  seiner  Reisen 
denken,  vor  allem  verspracfa  er  sieh  von  einer  Vorführung  In  Eng- 
land mehen  Gewinn. 

Vorher  aber  sollte  das  Repertoire  seines  Panharmonikons,  dem 
bereits  Stflcke  berlihmter  Musiker  angehörten,  s.  B.  die  Lodoiska- 
OuTortare  von  Gherubini,  die  Hilitftrsymphonie  von  Haydn,  die 
Ouvertüre  und  ein  Chor  aus  Timotheus  von  Händel,  durch  Hin- 
zufOgung  einer  populftren  Komposition  von  Beethoven  erhöhten 
Glanz  erhalten.  In  diesem  Interesse  pflegte  er  den  Verkehr  mit 
dem  berlihmten  Hann  aufe  Eifrigste,  und  letzterer  hatte  mehr  als 
einen  Grund,  Hälzel  entgegen  zu  kommen.  Wir  wissen,  dass  ihn 
die  Sorge  um  seine  materielle  Sicherstellung  schon  einmal  (1808'1809) 
beinahe  gezwungen  h&tte,  Oesterreich  zu  verlassen,  dass  ihn  nur 
das  hochherzige  Eingreifen  der  drei  F&rsten  zurttckgehalten  hatte. 
Nun  hatte  ihn  die  Verkürzung  der  Rente  durch  das  Finanzpatenl 
von  1811,  bald  darauf  das  gSnzliche  Ausbleiben  der  Zahlungen  von 
Seiten  Kinsky^s  und  Lobkowitz'  (8.  127)  auft  Neue  in  Verlegenheit 
geetflrzt  und  in  dem  ohnehin  Ruhelosen  den  Gedanken,  davon  zu 
gehen,  wenigstens  durch  Kunstreisen  seine  Lage  zu  bessern,  zurfick- 
gerufen.  Schon  am  19/2.  1813  sehreibt  er  an  Zmeskall:  „Die 
Kunst,  die  verfolgte,  findet  überall  eine  Freistatt,  erfimd  doch 
Dädalus  eingeschlossen  im  Labyrinthe  die  Flügel,  die  ihn  oben 
hinaus  in  die  Luft  emporgehoben,  und  auch  kh  werde  sie  finden, 
diese  Flügel  und  am  27/5.  1813  an  Varena:  «Gern  hatte  ich 
Ihnen  zwei  ganz  neue  Symphonien  von  mir  geschickt  (er  hatte  V»- 
rena  mehrere  Symphonien  zu  Wohltbätigkeitskonzerten  in  Gratz  un- 
entgeltlich llberlassen),  allein  meine  jetzige  Lage  hdsst  mieh  leider 
auf  mich  selbst  denken,  und  nicht  wissen  kann  ich,  ob  ich  nicht 
bald  als  Landesflüchtiger  von  hier  fort  muss.*  (cf.  auch  S.  196.)  So 
ist  es  erklärlich,  dass  der  Gedanke,  sich  einem  so  praktischen  Manne 
wie  Mälzel  auf  dessen  Reisen,  zumal  nach  England,  wo  sein  Name 
schon  hoch  geachtet  war,  anzuschliessen,  allmählich  in  ihm  reifte  und 
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zum  festen  Kiitschluss  wurde.  Wolil  aus  diesem  Grunde,  zu  dem 
das  Bewusstseiu  der  Dankespliii  lit  (ür  einen  nach  öfterem  Misslingcn 
endlich  wirklich  von  Mälzel  gelieferten  brauchbaren  Hörapparat 
hinzukam,  Hess  er  sich  bereit  linden,  für  Miilzel  s  Orchester-Auto- 
maten ein  Stück  zu  kompouiren,  welches  die  Zugkraft  desselben 
erhöhen  sollte.  Die  Ereignisse  des  Jahres  IHIM  brachten  auch  ein 
für  ein  solches  Stück  angemessenes  Motiv.  Am  21.  Jnni  hatte 
Wellington  bei  Vittoria  über  die  Franzosen  gesiegt,  und  die 
Kunde  von  diesem  Kreigniss  hatte  den  hereits  zu  kräftiger  Gegen- 
wehr gegen  don  Nationall'eind  entschlosseueu  Geist  der  Deutsehen 
aufs  Höchste  enthusiasmirt.  So  war  es  gewiss  ein  glücklicher 
Treffer,  gerade  diesen  ersten  entscheidenden  Sieg  über  napoleonische 
Heerschaaren  zum  Gegenstande  einer  Komposition  zu  machen. 

Thayer  legt  (III,  253  ff.)  zur  Hervorhebung  der  Verdienste 
Mälzel's  Werth  darauf,  dass  die  Idee  der  Komposition  der  Schlacht 
von  Vittoria  von  Mälzel  ausgegangen  sein  soll.  Als  Gewährs- 
männer fuhrt  er  Karl  Stein  und  namentliih  Moscheies  an. 
Letzterer  schreibt  in  einer  Anmerkung  zu  seiner  englischen  Aus- 
gabe der  Schindler'schen  Biographie:  „Ich  war  Zeuge  von  dem 
Ursprünge  und  dem  Fortschreiten  dieses  Werkes  und  erinnere  mich, 
dass  Mälzel  nicht  allein  mit  Entschiedenheit  Beethoven  überredete, 
dasselbe  zu  schreiben,  sondern  ihm  sogar  den  ffOizen  Plan  desselben 
vorlegte."  Gesetzt,  diese  Bemerkung  wftre  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange unanfechtbar  —  wir  erinnern  uns,  dass  es  Jngendeindrücke 
Bind,  die  hier  zum  Zeugnisse  angeführt  werden  —  so  glebt  sie  uns 
doch  keinen  Anhalt  zur  Beantwortung  der  Frage,  wer  von  Beiden 
zuerst  auf  die  Idee  dieser  Schlachtmusik  gekommen  ist.  Mälzel 
konnte  recht  wohl  angegeben  haben,  welchen  Inhalt  und  Verlauf 
eine  solche  Mnsik  haben  muss,  damit  sie  naturalistisch  wirke;  er 
könnte  ferner  den  Meister,  der  tonmaleriBcher  Darstellung  rein  äusser- 
licher  Vorgänge  durchaus  abhold  war  und  deshalb  vielleicht  mit 
der  Ausführung  zögerte,  durch  Ueberrednng  dazu  geführt  haben, 
endlich  Hand  ans  Werk  zu  legeu  -  und  dennoch  wäre  denkbar, 
dass  die  erste  Idee  vom  Komponisten  selbst  ausgesprochen  war. 
Und  dass  dies  wirklich  geschehen,  bezeugt  Beethoven  selbst  in 
der  „Deposition".  Er  sagt:  „Ich  hatte  Mälzel  auf  eigenen  An- 
trieb ein  Stflck  Schlachteymphonie  für  seine  Piuiharmonica  ohne 
Geld  geschrieben  ....  Ick  hatte  schon  vorher  die  Idee  einer 
Schlachtmasik  gefiust,  die  aber  auf  seine  PanhannoDica  nicht 
anwendbar  war."  Thayer  fühlt,  dasa  diese  Worte  seiner  Annahme 
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entgegenstehen.  £r  macht  daher,  um  ihr  Gewicht  abzuschwlcbeii, 
aof  den  Zusatz  über  die  Uuansffibrbarkeit  aaf  Mälzeis  Instrument 
anfinerksam  and  will  daraus  die  Folgerang  ziehen,  dass  die  wirklich 
ausgeführte  Idee  nicht  fieethovens  Eigeutham  war.  Mit  wenig  Gluck. 
Denn  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  M&lzel  am  besten  anzugeben 
verstand,  wie  ein  Musikstfick  beschaffen  sein  mfisse,  um  auf  seinen 
Leierkasten-Walzen  darstellbar  zu  sein,  nnd  ebenso,  dass  ein  Beet- 
hoven seine  Schöpferkraft  bedeutend  herabmftsslgen  musstc,  um  sieh 
aber  diesen  Punkt  mit  Milzel  za  YorstAndigen.  £r  wird  also  — 
eine  kaum  angreifbare  Behaaptnng  —  seine  Idee  nnter  Verabredung 
mit  dem  Erbauer  des  PanharsMiiiikoiui  gestaltet  und  modifizirt  haben. 
Im  Uebrigen  seheint  uns  diese  Frage  sehr  unerheblieb,  in  Anbetiacht» 
dass  jenes  Zeitalter  ebenso  sehr  von  dem  Lärm  wirklicher  wie 
musikalisch  nachgeftffler  Schlachten  drOhnte,  und  es  war  wirklich 
an  sich  nichts  Grosses  und  Originales,  eine  Idee  zu  erfisssen,  die 
damals  gleichsam  in  der  Lnft  lag,  in  einer  Zeit,  wo  Alles  in  Eriegs- 
nnd  Schlachten>Vorstella]igen  lebte  nnd  es  kaum  mOglich  war,  mch 
ihnen  thfitig  oder  leidend  zu  entziehen.  Waren  doch  sftmmtliche 
Kftmpfe  der  Zeit  (cf.  Thayers  Verzeichniss  III,  8.  252)  von  Korn* 
ponisten  noch  einmal  durchgefochten  worden.  Ss  war  ebenso 
natftriich,  dass  damab  Beethoven  auch  emmal  zun  Sehlachtenmaler 
wnrde,  als  es  jetzt  wunderlich  wftre,  wenn  ein  Musiker  sich  auf 
Kampfbilder  einliesse.  Mochte  also  MSlzeFs  findiger  Sinn,  der 
wnsate,  was  besonders  in  Engla&d  ziehen  wfirde,  oder  Beethovens 
Freude  Uber  Napoleons  Niederlagen  die  Anregung  gegeben  haben 
—  oder,  was  das  Wahrscheinlichste  ist.  Beides  zusammen  »  Alles 
kam  auf  die  AusRlhrung  an,  wenn  im  Gegensatz  zu  den  Poltereien 
kleiner  Musikmacher,  von  denen  es  längst  still  geworden  ist,  etwas 
Neues,  Epochemachendes,  die  Zeit  der  Brregung  Ueberdauemdes 
geschalTen  werden  sollte. 

Aber  gerade  diese  Ausffthning  ist  es  ja,  deren  Plan,  wie  die 
erste  Idee,  nach  Thayer's  auf  Stein  und  Moscheles  gestfltzter  Be* 
hauptong,  von  Mftlzel  herrflhren  soll  ^  dies  also  wOrde,  wenn 
Thayer  Recht  hAtte, '  das  zweite  Verdienst  Mftlzel's  um  das  Werk 
sein.  Moscheles  fthrt  in  der  oben  citirten  Stelle  fort:  „Er  (nftmlich 
Mftlzel)  selbst  schrieb  alle  Trommelmärsche  und  Trompetensignale 
der  französischen  und  englischen  Armeen,  gab  dem  Komponisten 
mancherlei  Winke,  wie  er  die  englische  Armee  beim  Erklingen  des 
„Rale  Britannia"  ankundigen,  wie  er  das  „Malbrook"  mit  ungeheurer 
Kraft  einführen,  die  Schrecken  der  Schlacht  schildern  uud  da« 
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^God  save  tlie  King*  mit  Effekten  versehen  sollte,  welche  die 
Iluimbs  einer  grossen  Menge  darstellten.  Sogar  der  unglückliche 
Einfall,  die  Melodie  des  God  save  the  King  zum  Thema  einer  Fuge 
in  schneller  Bewegung  zu  machen,  stammt  von  Mälzel.  Alles  dies 
Rah  ich  in  Skizzen  und  Partitur  .  .  .*  Eine  bis  auf  den  Schluss 
sicherlich  richtige,  fast  nnnöthige  Notiz.  Enthält  sie  doch  Selbst- 
verständliches. Wer  Vorgänge  des  äusseren  Lebens  mit  dem  Zweck 
naturalistischer  Wirkung  darstellt,  sollte  jene  Vorgänge  eigentlich 
aus  persönlicher  Anschauung  kennen,  so  zu  sagen  ein  Fachwissen 
haben,  welches  mit  der  Darstellungskunst  selbst  gar  nichts  zu 
schaffen  hat.  Geht  ihm  Spezial  Kenntniss  und  Anschauung  ab,  so 
muss  er  das  Fehlende  durch  fremde  Hülfe  ersetzen.  Was  in  diesem 
Falle  Mälzel  ihm  leistete,  hätte  ebenso  gut  irgend  ein  geschickter 
und  auch  in  fremder  Militärmusik  bewanderter  österreichischer 
Tambourmajor  bieten  können;  und  handelte  <'s  sich  um  das  wüste, 
sinnverwirrende  Schlachtgetöse  im  Allgemeinen,  so  konnte  jeder 
pbantasiebegabte  Mensch,  der  einer  Schlacht  beigewohnt,  die  nöthige 
Schildeiung  davon  geben.  Wenn  Mälzel  beides  tbat,  so  hat  er 
Beethoven  eine  dankenswerthe  Gefälligkeit  erwiesen;  aber  diese 
Haadlaogerdienste  als  eine  Art  mitschöpferischer  Thätigkeit  geltend 
za  machen^  wie  Xhayet  versucht,  das  heisst  denn  doch  des  Schaffens 
eigentliches  Wesen  arg  verkennen;  selbst  H.  Deiters,  der  sonst 
in  Sachen  Mälzel  mit  Thayer  übereinstimmt,  kann  vermöge  seines 
feinsinnigen  Urtheils  Dicht  umhin,  in  seinem  Vortrage  über  Beet- 
hoven S.  40  zu  gestehen,  dass  eich  der  berechtigte  Künstlerstolz  ia 
ihm  gegen  den  Oedanken  empOrea  durfte,  dass  des  Mechanikers 
Antheil  an  dem  Werke  auch  nar  entfornt  (sicl)  mit  den  seinigen 
in  Vergleich  gesetzt  wurde." 

Der  Schluss  des  Citates  ans  Moschcles  entspricht  dem  wahren 
Sachverhalt  zweifellos  nicht  Beethoven  bat  in  sein  Tagebuch 
eigenhändig  eingeschrieben:  „Ich  muss  den  Engländern  ein  wenig 
zeigen,  was  in  dem  God  save  the  King  für  ein  Segen  ist,''  ist  also 
BehOpferiBch  Ton  der  Volksmelodie  angeregt  worden  nnd  bat  sich 
Grosses  von  ihrer  Verarbeitung  versprochen.  Dass  er  sich  dabei 
von  MSlsel  Bath  geholt  habe,  glaube  wer  ivili.  Was  den  nnglQck- 
liehen  Einftll  betrifft,  so  enthält  dieser  Ausdruck  ein  Urtheil 
Moschelea',  welehea  auf  sich  beruhen  mOge.  Wenn  aber  Thayer 
dieses  Urtheil  acceptirt  —  und  es  scheint  so,  da  er  Moscheies'  Be- 
merkung in  ihrem  ganzen  Um&nge  zur  Hauptgmndlage  seiner  Be- 
hanptnngen  macht  —  so  gesteht  er  damit,  ohne  es  zu  wollen,  dass 
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der  einzige  Yeraach  MftlzeU,  m  das  eigentlielie  Schaffen  Beethovens 
einzugreifen,  dem  Werlte  znr  Sdunilening  nnd  Wertiunindernng  ge* 
dient  hat  nnd  insofern  besonderen  Dankes  gewiss  nicht  würdig  ist  — 
Koch  eine  letzte,  hochwichtige  Vorfrage  mdge  hier  ihre  Er- 
ledigung finden. 

Bei  der  Pdnlichkeit,  mit  der  Thayer  die  Bethdtigiuig  HÜzel's 
an  dem  Werke  verficht,  ist  es  äusserst  befremdend,  dass  er  Aber 
das  Eigenthumsrecht  seines  Klienten  an  der  Yittoria- Symphonie 
nicht  zu  gritaaerer  Klarheit  durchgedrungen  ist.  Und  doch  würde 
ihm  eine  vomrtheilslose  Prflfong  der  voriiegenden  Dokumente  ge- 
nügende Auskunft  gegeben  haben. 

Das  Werk  zerfiUlt  in  zwei  Theile.  Nur  derjeuige,  der  Beet- 
hoven der  Unwahrheit  zu  zeihen  wagt,  kann  behaapten,  dass  er 
das  Werk  als  dieses  zweitheilige  Ganze,  wie  es  vorliegt,  für  Ittlzels 
Panharmonikon  intendirt  nnd  geschrieben  hat  Beethoven  sagt  ans* 
drScklicli  in  der  Deposition:  „Ich  hatte  Hftlael  auf  eigenen  Antrieb 
ein  9 Stick*  Schlachtsinfonie  fir  sehie  Faaharmonica  ohne  Geld 
geschrieben.*  Dass  aber  dieses  Stfick  nicht  die  eigentliche  Schlacht 
darstellte,  sondern  die  Siegesfeier,  also  den  zweiten  Theil,  geht  ans 
einer  weiteren  Aeusseruug  in  demselben  Schriftstftcke  hervor,  wo 
er  sagt:  „Ich  setzte  ihm  die  Siegessinfonio  auf  seine  Panharmonica/ 
Und  ursprünglich  hat  er  auch  nur  diesen  einen  Theil,  der  natürlich 
in  der  Gesammtputlitur  nachher  die  zweite  Stelle  einnehmen  niusste, 
zu  komponiren  beahsichti^t.  Dies  lehrt  eine  Bemerkung  in  einem 
bei  Artaria  in  ^Vien  aufbewahrten  Skizzenbuche,  in  der  es  heisst: 
„Wellingtons  Victury  Vittoria,  blos  God  save  the  King,  aber  eine 
grosse  Siegesouvertuie  auf  Wellington."  Die  Schlacht  ist  erst  nach- 
koraponirt,  als  der  Gedanke  gefasst  war,  die  Siegessinfonie  auf 
lebendes  Orchester  zu  übertragen.  Auch  dies  bezeugen  Beethovens 
eigene  Worte:  „Nachdem  ich  die  Siegessinfonie  für  grosses 
Orchester  gesetzt,  die  Schlacht  dazu  komponirt."  Mit  einer  ge- 
wissen Konsequenz  betrachtet  er  daher  später  auch  nach  der  Voll- 
endung des  Ganzen  beide  Theile  als  zwei  Werke  (Erklar,  au  die 
Tonkünstler),  die  zwar  einem  Zwecke  dienen,  aber  doch  auch  als 
selbständige  Musikstücke  gelten  können.  Dass  endlich  nur  jene 
Komposition,  und  zwar  nur  in  ihrer  Einrichtung  für  das  Panliar- 
monikon  Mälzel  gehören  sollte,  bezeugt  eine  ebenfalls  bei  Artaria 
befindliche,  von  fremder  Hand  geschriebene,  aber  von  Beethoven 
revidirte  Partitur  der  letzten  Hälfte  des  Werkes,  also  der  Sieges- 
symphonie.  Auf  der  ersten  Seite  steht  geschrieben  von  Beethovens 
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Hand:  ^Aof  Wellingtons  »Sieg  bei  Vittoria  1813  geschrieben  für 
Herrn  Mälzel  von  Ludwig  van  Beethoven."  Die  I'artitur  aber  ist 
gesetzt  für:  Flauto  piccolo,  Flauti,  Oboe,  Clarinetti  (in  C),  Fagotti, 
Conlrafagotto,  Conii,  Clarini,  Tromboni,  Tympani,  d.  h.  für  Blas- 
instramente  mit  Pauken,  mit  andern  Worten:  filr  das  mccbanischo 
Orchester,  welches  Mälzeis  Panharmonikon  repr&sentirte. 

AH  Dieses  setzt  das  Eigentbumsrecht  anderGesammtpartitar, 
ganz  abgesehen  davon,  du8  sie  obenein  später  für  lebendiges  Or- 
chester bearbeitet  ist,  ansser  allem  Zweifel.  Auf  keiner  Seite  des 
Thayerscben  Boches  finden  wir  eine  Berücksichtigung  dieser  Um- 
sttnde. 

Doch  wir  sind  der  geschichtlichen  Entwiekeinng  vorangeeilt. 
Beethoven  war,  als  er  an  der  Siegessymphonie  schrieb,  ohne  Arg, 
welche  Aergeroissc  ihm  daraus  erstehen  sollten.  Mit  Eifer  gab  er 
sich  der  Aufgabe  in  der  Sommerfrische  zn  Baden  während  der 
Monate  Angost  und  September  1813  hin.  Anfangs  Oktober  war 
die  Musik  für  MAlzels  Instnimeni  fertig.  Aber  kaum  hatte  dieser 
die  Uebertragnng  auf  seinen  Antomaten  begonnen,  als  er  das  Werk 
BeethoTen  mit  dem  Wunsche,  es  f&r  grosses  Orchester  za  instm- 
mentiien,  znrflckbrachte.  Die  einnge  Aber  dieses  Faotnm  Tor- 
handene  antentische  Notiz  stammt  ans  Beethovens  „Depoeition*. 
Daselbst  heiset  es  wörtlich:  «Als  er  dieses  eine  Weile  hatte,  brachte 
er  mir  die  PaitHar,  wonach  er  schon  zn  stechen  ang^mgen  nnd 
wünschte  es  bearbeitet  für  ganzes  Orchester.*  Welches  Motiv  hatte 
Kllzel?  Diitber  verlautet  kein  Wort  Aber  schwerlich  —  wir 
sagen  das  ohne  jeden  Vocwnrf  —  handelte  er  dabei  ganz  selbsüos. 

Mälzel  mnsste  einsehen,  dass  s^in  bei  aller  KUng-  und  Stimm- 
fülle  doch  Seelen-,  und  ansdmcksloser  Mechanismns  nidit  gedgnet 
sei,  ein  noch  nnbokanntes  nie  aufgeführtes  Tonstflck  in  die  Welt 
eisznfllhren,  dass  er  höchstens  als  Organ  einer  gleichsam  abbild- 
lieben  Reproduktion  eines  schon  in  Ohr  und  Herz  des  Pnblikuns 
festgewnrzelten  Kunstwerkes  anftntreten  vennOge.  Waren  doch  die 
flbrigen  Stücke,  welche  das  Panharmonikon  spielte,  Ifingst  ander- 
wdtig  bekannt  nnd  beliebt  geworden.  Andi  die  Wellington-Musik 
mnsste  vorher  im  Konzertsaal  vollen  orchestralen  Glanz  entfaltet 
haben,  ehe  sie  mit  einigem  Erfolge  automatisch  dargestellt  werden 
konnte.  In  richtiger  Würdigung  dieses  Umstandes  brachte  Mftlzel 
nicht  i,ein  Opfer**,  wie  Thayer  behauptet,  wenn  er  sie  Beethoven  zu 
dem  gedachten  Zwecke  zurfickgab,  sondern  er  that  einen  klugen 
Sehritt,  der  Ihm  ebensoviel  Yorschnb  versprach,  wie  er  allerdings 
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Beethoven  selbst  willkommen  sein  masste.  Er  wird  daher  höchst 
wahreeheinlich  zwei  AntrSge  gestellt  haben;  der  eine  betraf  die 
Umgeetaltnng  der  Symphonie,  der  andre  ihre  möglichst  schleunige 
AnfiÜhrang,  so  bald  sie  in  ihrer  neuen  Gestalt  vollendet  sein  würde. 
Dass  Beethoven  auf  beide  mit  Freuden  einging,  iet  unzweifelhaft 
Was  konnte  ihm  erwilnsehter  sem,  als  ein  Werk,  das  er  wohl  mit 
schwerem  Henen  an  den  todten  Medianismus  eines  Leierkastens 
hingegeben,  um  nicht  zu  sagen  für  ihn  «geopfert*  hatte,  zurftckzu- 
emp&ngen  zur  Umbildung  füt  den  beseelten  TonkOrper  des  Or-  . 
chesters?  Und  was  hatte  er  Iftngst  lebhafter  ersehnt,  als  die  Ge- 
legenheit, seine  neuesten  Werke  au&uffihren?  Die  Zeit  war,  bei 
dem  Hochgange  der  Wogen  dea  Patriotismus  äussert  günstig,  zumal 
für  die  Wellington-Musik  und  für  Konzerte  zum  Besten  der  Krieger. 
Schon  waren  von  anderer  Seite  für  Mitte  November  1818  zwei  Auf- 
fShmngen  des  Timotheus  von  Hftndel  zum  Vortheile  der  Wittwen 
und  Waisen  von  Oesterreichem  und  Baiem  angekündigt  —  Beet- 
hoven und  MSlzel  verabredeten  eine  Akademie  zum  Besten  der  In- 
validen der  Hanauer  Schlacht,  dieselbe,  die,  wie  oben  erzählt,  am 
8.  Dezember  stattfand  und  wenige  Tage  später  wiedeihoH  wurde. 

Die  Rollen  bei  diesem  Unternehmen  wurden  so  vertheilt,  dass 
Beethoven  das  Wesentliche  der  geistigen  Spenden  Übernahm,  Mälzel 
aber  das  gesammte  äussere  Arrangement  oblag  und  dafür  die  Ehre 
zugestanden  wurde,  inmitten  der  Werke  des  grössten  lebenden  Kom- 
ponisten (zwischen  der  Schlacht  und  der  A  dur-Sympbonie)  seinen 
meehaniselien  Trompeter  mit  Märschen  von  Dnssek  und  Fleyel 
vor  einem  kunstverständigen  Poblikum  auftreten  lassen  zu  dürfen. 

Ob  für  den  Fall  des  Gcliogens  weitere  Abmachungen  getroffen 
wurden,  etwa  für  spätere  Konzerte  zu  gemeinsamem  Yortheil,  darüber 
verlautet  in  den  Urkunden  nicbts.  Jedenfalls  wurden  sie  durch  die 
Entzweiung  beider  Männer  hinfällig. 

Zunächst  ging  ein  Jeder  in  seiner  Weise  au  die  Lösung  seiner 
Aufgabe. 

Beethoven  gab  dem  Werke  die  Dimensionen,  in  denen  es  heute 
vor  uns  steht,  die  Riegessymphonie  machte  er  zum  Nachspiel  der 
nun  erst  hinzukomponirten  Schlachtrausik  und  tauchte  das  Ganze 
in  die  instrumentale  Farbenpracht,  welche  ein  Orchestermaler  wie 
Beethoven  vor  Augen  haben  musste,  wo  es  sich  um  Darstellung 
eines  solchen  Gegenstandes  handelte;  nnn  endlich  konnte  er  seine 
Idee  von  einer  derartigen  Tondichtung  zurückrufen  und  verwirklichen. 
Wir  beziehen  uns  hier  noch  einmal  auf  den  dritten  Satz  der  ,De- 
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Position**,  welcher  nur  die  Deatoog  zalAsst,  dass  Beethoven  sageo 
will:  er  habe  die  Schlaehtmoflik  im  AnschliUB  an  die  Bitte  Mftlzela, 
die  bereits  fertige  SiegeBsympbonie  zu  iastromenttran,  komponirt 
uod  dabei  eine  Men  g^aesene  Idee,  die  sein  Eigenthnm  war, 
wieder  anligeiiOBimen. 

Beethovens  Arbeit  20g  rieb  bb  in  die  Zeit  der  letzten  Yorbe- 
reitnngen  des  Konzertes  bin.  Er  sebrieb  noeb  an  der  Seblaebt, 
als  bereits  die  Ansoblagzettri  ersebienen,  mit  denen  der  erste  An- 
iass  zum  KonBikte  gegeben  wnrde.  llftlzel  nAmlicb  snebte  die 
Recbte  eines  Impresario  aasznflben,  dem  ein  Künstler  willenlos 
überantwortet  ist  Nicbt  nnr  gerirte  er  rieb  als  allriniger  IJnter- 
nebmer  der  Akademien,  was  den  Erfolg  hatte,  dass  spftter  der  Hof- 
kriegsratb  im  Wien  ihm  ohne  Erwfthnnng  Beethovens  den  Dank 
der  Begiemng  für  den  flbergebenen  Ertrag  abstattete,  sondern  er 
erklfirte  aoeb  auf  jenen  Zetteln  die  WeUington-Mnsik  als  sein 
„Eigenthnm*.  Der  Komponist  erhob  gegen  diesen  Uebeit^iiiF 
Einspmeb,  Hess  sich  aber  die  VerAndernng  «ans  Frenndschaft  fftr 
seine  (M&lzels)  Beise  nach  London*  gefsUen,  ein  offenbar  unklarer 
Wortlant,  den  der  Beseheidene  als  Widmnngsform,  der  Anspruchs- 
volle aber  auch  als  Ansdmck  der  Uebereignung  au&ssen  konnte. 
Beethoven  ftberlegte  dies  nicbt  genau,  noch  mitten  im  Schrriben 
„im  Fener  der  Eingebung*  dachte  er  kanm  an  Mftbel  nnd  dessen 
Abrichten.  Aber  bald  sah  er  ein,  dass  er  nnvorrichtig  gewesen; 
denn  nach  der  zweiten  Akademie  bezrichnete  Mftlzel  in  der  Zeitung, 
also  wiederum  Öffentlich,  das  Werk  abermals  als  sein  Eigenthnm, 
indem  er  es  ein  „Freundschaftsgeschenk**  nannte,  augenschein- 
lich eine  eigennützige  Folgerung  auf  Grund  der  von  Beethoven  arglos 
zugelassenen  Ankündigungsfonn. 

Wir  wollen  bei  dieser  Hartnäckigkeit  Mälzeis  zu  seinen  Gunsten 
annehmen,  dass  er  in  Uebcischätzuug  seiner  Beethoven  geleisteten 
und  nuch  zu  leistenden  Dienste  in  gewissem  Grade  bona  lide 
handelte.  Er  mag  in  der  Tliut  in  seiner  Eigenschaft  als  Ver- 
fertiger des  Hörrohres,  als  Herather  in  der  Sihiachtenteihnik,  als 
Anordner  der  Akademien,  endlich  als  zukünftiger  Keisegeuoss  eines 
unpraktischen  und  in  seiner  Taubheit  auf  Frcuudeshilfe  angewiesenen 
Mannes  einem  Selbstgefülii  Kaum  gegeben  haben,  für  welches  ihm 
nicht  der  Besitz  von  einem  „Stück  Schlachtsym|ihonie  für  das  Tan- 
hannonikon",  sondern  nur  das  gauze  Tonwerk,  in  seiner  orchestralen 
Gestalt  ein  Aequivalent  zu  bieten  schien.  Ergänzt  der  Mensch  doch 
so  gern  durch  iiiinbiidung,  was  ihm  au  wirklicher  Grösse  abgeht. 
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Dazu  kam,  dass  er  Reothoveii  wahrend  der  KonzcrtvorbereituDgen 
ein  Darlehen  von  [>()  Dukaten  gegeben  und  dalür  eventuelle  An- 
weisung auf  den  buchhändlerischen  Ertrag  des  Wellington  in  Eng- 
land, also  eine  Art  von  Pfandrecht  auf  ihn,  erhalten  hatte.  (Siehe 
die  „Deposition"  Satz  4  und  5 )  Aber  wie  hoch  sich  auch  Mälzei 
zu  seinem  Vortheil  taxiren  mochte,  es  war  unter  aUen  Umslaudon 
ein  feindseliger  und  gewaltsamer  Akt,  wenn  er  sein  vermeintliches 
Recht  ohne  Rucksicht  auf  den  Hauptbethoiligten,  der  es  ihm  bestritt, 
durch  Beschreitung  der  OetTentlichkeit  zu  erhärten  and  zn  behaupten 
Buchte.    Dieser  Schritt  musste  zum  Bruche  führen. 

Noch  waren  beide  Akademien  glücklich  vorübergegangen,  wenn 
aneh  nicht  ohne  Reibungen.   Beethoven  hat  auch  noch  nach  der 
zweiten  beabsichtigt,  das  oben  mitgetheiltc  Dankschreiben  an  die 
Künstler  (S.  207)  mit  einer  Anerkennung  für  Mälzei  zu  schlieuen. 
Er  hat  dieselbe  auch  geschrieben,  aber  nicht  mitabdrucken  lassen: 
Nr.  i.  unter  den  oben  mitgetheilten  urkundlichen  Aktenstücken. 
Wir  dürfen  also  annehmen,  dass  der  gerade  damals  eingetretene 
Bruch  die  Veröffentlichung  verhinderte.    Daraos  folgt  aber,  dass 
die  Angaben  Beethovens  fiber  die  Einzelheiten,  welche  zur  gäuz- 
liehen  Entzweiung  führten,  in  chronologisdier  üinsicht  Irrthümer 
enthalten.  Es  ist  die  Stelle  der  „Deposition":  „Unterdessen  gleich 
nach  der  ersten  Akademie  auf  dem  Universitätssaal**  bis  „mit  Zwang 
ein  frenndschaftliches  Geschenk  machen^.  Denn  schwerlich  hfttte 
Beethoven  eine  Wiederholung  des  Konzerles  zugelassen,  geschweige 
denn  jene  Belobigung  für  Mälzei  auch  nur  geschrieben,  wenn  all' 
die  peinlichen  Dinge,  welche  in  jener  dürten  Stelle  mehr  berflhrt 
als  erzfthlt  werden,  gleich  nach  dem  ersten  TorgefoUen  wftren,  znmal 
in  dem  kurzen  Zwischenranm  von  3  Tagen,  vom  8.  bis  12.  Dezember. 
Er  hat  sich  natürlicher  Weise  über  den  Gang  der  Sti>eitigkeiten 
mit  IfSlzel  keine  Notizen  gemacht,  znmal  er  nicht  wissen  konnte, 
dass  er  sich  einst  zn  gerichtlichen  Schritten  genOthigt  sehen  würde. 
Bedenkt  man  ferner,  dass  er  in  eben  jener  Zeit  darch  die  Be- 
geistemng  des  Schaffens  und  durch  die  Freude  über  seine  künst- 
lerischen Erfolge  vollkommen  ausgefüllt,  von  den  Plackereien  des 
äusseren  Lebens  wahrscheinlich  nur  oberilächlieh  berührt  wurde, 
so  begreift  es  sich  leicht,  dass  er  später,  als  er  die  bstmktion  für 
seinen  Anwalt  schrieb,  die  Einzelheiten  der  Differenzen,  ins  Be- 
sondre die  Veranlassungen  und  Reihenfolge  der  beiderseitigen 
Schritte  gegen  einander  nicht  mehr  scharf  im  Gedächtnisse  hatte 
und  selbst  nicht  mehr  genau  besUmmen  konnte,  in  welchem  Mo- 
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mente  und  bei  welcher  Gelegenheit  das  Verhaltniss  zu  Mälzel  den 
ausgesprochenen  Karakter  der  Feindseligkeit  angenommen  hatte 

Was  aber  die  Beschuldigungen  selbst  betrifft,  welche  in  jener 
Stelle  gegen  Mälzel  erhohen  werden,  so  siud  sie,  wo  Thatsacheu  an- 
geführt werden,  gar  zu  aplioristisch,  als  dass  sie  ohne  Kommentar, 
den  Beethoven  seinem  Anwalt  vielleicht  mündlich  geben  wollte, 
zu  verstehen  und  zu  beurtheilen  wären  —  wo  sie  sich  aber  zu  ali- 
gemeinen Urtheilen  zusammenfassen,  da  fehlt  uns  erst  recht  ein 
Massstab  zur  Prüfung.  Und  dieser  Umstand  muss  Mälzel  zu  Gate 
kommen,  berechtigt  aber  eelbstverst&Ddlicä  andrerseite  Dicht  zum 
Misstrauen  gegen  Beethovens  Ueberzengung. 

£&  mnssten  zwischen  Beiden  heftige  Wortgefechte  stattgefanden 
haben,  die  anstatt  zur  Versöhnung  zu  führen,  die  Stimmung  nnr 
erbitterten,  znmal  in  dem  tauben  Beethoven,  mit  dem  eine  Ver- 
ständigung 80  schwer  hielt  So  konnte  es  denn  geschehen,  dass 
Beethoven  ans  allerlei  Missverständnissm  schliesslich  den  Eindruck 
gewann,  dass  er  es  mit  einem  „rohen  Menschen,  ohne  Erziehung 
nnd  Bildnog*  zn  thnn  habe.  War  er  doch  gelegentlich  dem  besten 
Frevnde  gegenüber  zu  argem  Verkennen  geneigt  Ausserdem  mochten 
sogenannte  wohlmeinende  Bekannte  das  Ihrige  dazu  thnn,  das  Feuer 
zu  schttren.  Sie  sind  es  wahrscheinlich  auch,  die  Beethoven  zn  dem 
Glanben  verleiteten, ' Hfilzel  rOhme  sich,  ihm  400  Dukaten  vorge- 
streckt zu  haben.  An  sich  ist  ein  so  wahrfaeitswidriges  Gebahren 
M&lzel's  höchst  unwahrscheinlich.  Wollten  wir  es  auch  seinem 
Karakter  zutrauen  —  wozu  wir  keinen  Anläse  haben  —  so  hfttte  es 
ihm  selber  doch  nichts  genützt,  da  er  den  gerichtlichen  Kachweis 
seines  Anspruches  hfttte  schuldig  bleiben  müssen,  dafür  aber  in  den 
eigenen  wie  in  Beethovens  Kreisen  als  eitler  Prahler  erschienen 
wftre.  Schon  die  Klugheit  mnsste  ihn  in  einer  Lage,  wo  er  immer 
noch  mit  Beethoven  verhandelte  und  zu  einem  günstigen  Abschluss 
zu  gelangen  hoffte,  von  so  nichtigem  Gerede  abhalten.  Dass  Beet- 
hoven dergleichen  Einflüsterungen  sein  Ohr  lieh,  wollen  wir  nicht 
rechtfertigen,  wenngleich  es  an  Entschuldigung  dafür  nicht  gebricht; 
die  Haupt  Verantwortlichkeit  dafür  tragen  die  Ohrenblftser.  Auch 
sind  wir  endlich  weit  entfernt  davon,  Beethoven  zu  loben,  dass  er 
M&lzers  Beispiel  durch  Appell  an  das  Zeitungspublikum  nachahmte 
oder  wenigstens  nachzuahmen  versuchte.  Das  war  ein  Lapsus,  zu 
dem  ihn  die  Hitze  des  Gefechts  verleitete,  der  Praktik  eines  Ge- 
schäftsmannes entsprechend,  aber  nicht  dem  Lebenskreise  des  Genius. 

Aber  wie  man  diese  Widerwärtigkeiten  auch  ansehen  möge, 
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zweierlei  steht  für  jeden  Uubefaiigenen  fest.  Der  Anlass  zu  der 
Unheilbarkeit  des  Hisses  war  durch  die  inasslosen  Ansprüche  Miilzel  s 
gegeben  worden,  und  die  notliwendige  Folge  davon  wiir  die  Lösung 
jeder  geschäftlichen  Gemeinschaft  Beethovens  und  Mälzel  s. 

So  musste  denn  ein  Jeder  von  Beiden  auch  die  weiteren  Kon- 
sequenzen tragen  —  Beethoven  seine  Keisepläne  aufgeben,  Mälzel 
auf  den  Gewinn  verzichten,  den  er  sich  aus  dem  Anschluss  au  den 
nunmehr  populär  gewordenen  Meister  versprochen  hatte.  Diese 
Enttäuschung  Mälzeis,  die  Wirkung  des  ausgebrochenen  Kriegszu- 
standes, seinem  Gegner  zur  Last  za  legen,  daza  fehlt  es  an  jeder, 
auch  der  leisesten  Berechtigung. 

Beethovens  Verhalten  in  dem  weiteren  Verlauf  der  Sache  ist 
vollkommen  vorwarMrei»  ja  es  verdient,  grossmüthig  genannt  zu 
werden. 

Nachdem  er  seine  persönlichen  Beziehungen  zn  Mälzel  abge- 
brochen and  die  geborgten  50  Dukaten  ihm  baar  zarflckerstattet 
hatte,  wäre  er  völlig  berechtigt  gewesen,  weüud  weiteren  Verpflicb- 
tnogen  durch  die  Eompo&itiou  der  Siegessymphonie  für  das  Pan- 
harmonikon  für  ausgeglichen  zu  erklären.  Aber  er  that  dies  nichts 
sondern  er  hielt  die  Gefälligkeiten  Mälzel's  und  die  Hoffnungen, 
welche  dieser  als  Veranstalter  der  Akademien  f&r  sich  selbst  gehegt 
hatte,  einer  weitergehenden  fierücksichtignng  werth,  indem  er  sich 
bereit  erklärte,  ihm  das  gesammte,  zweitheilige  Werk  nach  London 
mitzngeben,  natürlich  mit  dem  Rechte,  es  daselbst  zur  ersten  Auf- 
führung zu  bringen.  Zur  näheren  Vereinbarung  hatte  er  mit  Mälzel 
bei  dem  Hof-  nnd  Gerichts- Advokaten  Dr.  Karl  von  Adlersbnrg 
mehrere  Znsammenkfinfte,  die  aber,  wie  von  diesem  und  dem 
Freiherm  von  Pasqaalati  (Siehe  das  Aktenstück  Nr.  4)  bezeugt  wird, 
reanltatloB  verliefen.  Mälzel  ging  auf  keinen  YorschJag  ein,  zn  dem 
letzten  Rendez-vone  erschien  er  gar  nichts  Inswiscben  aber  sachte 
er  sich  anf  eigene  Hand  zn  helfen,  fireilich  in  eeltsamer  Weise. 
Anstatt  diePartitnr,  soweit  sie  ihm  dediziites  nnd  nnbestrittenesEigen- 
tiram  war,  auf  sein  Panharmonikon  za  setzen,  wusste  er  auf  Schleich- 
wegen eines  Theiles  der  Orchesterstinunen,  nicht  aller,  sieh  za  be- 
mlchtigen,  liess  daraas  eine  Partitar  zosammenatellen,  das  Fehlende 
von  irgend  einem  Hosiker,  so  gnt  der  es  verstand,  zusetzen  nnd 
reiste  mit  seinem  Ranbe  nach  Mfinchen  ab,  wo  er  das  verstümmelte 
Werk  zweimal,  am  16.  nnd  17.  März  aafführte.  Beethoven 
hatte  in  Vorahnang  eines  solchen  Gewaltetreichea  —  Mftlzel  hatte 
von  seiner  Abricht  anch  wohl  etwas  verlaaten  lassen  —  die  Schlacht- 
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u-iid  Siegessyinphonie  an  den  rrinz-Ket;cutt'ii  vou  l^uglaud.  nach- 
herigen König  von  England,  Georg  IV.,  mit  einer  Widmung  geschickt, 
zu  dein  Zwecke,  in  i^ngiaud  die  Aufführung  derselben  gegen  »einen 
Willen  zu  verhindern.  Jetzt  naturlich  nöthigte  ihn  das  Benehmen 
Mälzel's,  welclies  allgemein  Misshilligung  erregte,  zu  weitereu 
Scliritlen.  Er  zeigte  den  Londoner  Tonkünstlern  die  unbefugte 
Handlung  an,  die  Mälzel  sich  in  München  erlaubt  hatte,  und  er- 
klarte (Aktenstück  Nr,  3)  „die  Auftühruug  für  einen  Betnig  gegen 
das  Publikum".  Zugleich  wurde  er  in  Wien  bei  «lern  Gerichte 
klagbar  und  gerieth  in  einen  mehrjährigen  Trozess  hinein. 

Widrig  an  sich  schon,  niusste  der  ganze  Vorgang  nocii  den 
widrigsten  Einlluss  auf  Beethovens  ohnehin  reizban.^,  dem  Argwohn 
zugeneigtes  Wesen  haben.  Misstrauisch  schon  durch  s^ein  (Jebrechen 
ward  er  es  nun  in  einem  (irade,  der  den  Umgang  mit  ihm  auf 
längere  Zeit  fast  unmöglich  machte.  Besonders  war  er  gegen  Noten- 
schreiber, die  vielleicht  Stimmen  in  Mälzers  Hände  gesjnelt  hatten, 
argwöhnisch;  so  viel  wie  möglich  liess  er  sie  in  seiner  eigenen  Be- 
hausung kopiron;  war  das  nicht  ausluhrbar,  so  wurden  sie  in  der 
ihrigen  bald  durch  üm,  bald  dordi  Abgeordnete  anaafhörlicb  beauf* 
Bichtigt. 

Selbst  Thayer  weiss  keine  andre  Rechtfertigung  für  Mälzers 
Bigenmäclitigkeit,  als  dass  er  die  Erbitterung  desselben  geltend 
macht,  er  statuirt  also  für  seinen  Günstling  die  Befugniss,  eine  Art 
Faustrecht  zu  üben,  aber  noch  viel  wunderlicher  verfährt  er  gegen 
Beethoven.  Zunächst  nennt  er  die  Sendung  der  Partitur  an  den 
Prinz-Kegenteu  eine  nutzlose  Massregel,  da  ja  der  Empfänger  sie 
in  seiner  Bibliothek  begraben  und  auch  später  keine  weitere  Notiz 
von  ihr  noch  von  dem  Komponisten  genommen  habe.  Die  That- 
sache  ist  wahr.  Beethoven  schrieb  über  den  anhöflichen  Georg, 
der  bekanntlich  viel  und  lecker  za  easen  liebte:  „Der  König  hätte 
mir  doch  wenigstens  ein  Schhichtmesser  oder  eine  Schildkröte  verehren 
können I**  Aber  der  Ansspmch  Thayer's,  der  es  leicht  hat,  einen 
seherischen  Blick  —  in  die  Vergangenheit  zu  thun,  klingt  fast  wie 
Hohn.  Noch  ungeziemender  erklärt  er  die  Anstrengung  des  Prozesses 
für  eine  „Thorheit",  Beethoven  hätte  lieber  „die  Sache  mit  ver- 
achtungsvollem Stillschweigen'*  —  also  Verachtung  verdiente  Mälzel 
doch  nach  Thayer  s  Ansieht  »  behandeln  oder  „höchstens  in  den 
Tagesblättern  an  die  Meinung  des  Publikums  appellireu*'  sollen. 
Denn  M&lzel  sei  als  EnrofM-Beisender  ohne  festen  Aufenthalt  für  die 
Gerichte  unerreichbar  gewesen,  und  was  die  Materie  des  Streites 
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selbst  betrefte.  so  habe  es  Beethoven  an  einer  prozessualisrhen 
Grundlage  gefehlt,  so  laoge  nicht  die  Vorfrage,  ob  „die  auf  Mälzers 
Antrieb  und  Ansucheir  erfolgle  Inslrumentirung  des  Werkes  das 
Eigenthnni  auf  den  Komponisten  fibertrage,  bejahend  ]>eantwortdt 
worden  sei.   Diese  Frage  aber  sei  nie  entschieden  worden".  Man 
kann  kaum  sophistischer  ar^umentiren     Wir  haben  oben  die  £Qt- 
stehuDgsgeschichte  des  Wellington  dargelegt  nnd  aus  ihr,  wie  wir 
glanben,  erschöpfend  nachgewiesen,  dass  allein  Beethoven  das  Recht 
hatte,  sich  Eigenihfioier  der  Gesammt- Partitur,  zumal  der  or- 
chestrirten,  zu  nennen.   Es  lag  ihm  nur  ob,  dieses  Recht  vor  Ge- 
richt zn  erbftrten.  Aber  selbst  wenn  der  Eigenthfimer  fraglich  ge- 
wesen wäre,  so  mnsBte  ja  grade  diese  Fraglichkeit  bei  dem  von 
beiden  Seiten  behaupteten  Besitzrechte  einerseits  Ursache  des  Pro* 
zessweges,  andrerseits  Gegenstand  der  riehterlidien  Entscheidung 
werdmi.  Kftch  Thayer  mflsste  ein  Eigenthwnsaospmeh,  der  fraglich 
oder  bestritten  ist,  flberbanpt  nicht  jaristisch  geltend  gemacht 
werden.  Indessen  das  gebietet  kanm  die  christliche  Liebe,  geschweige 
denn,  dass  der  Verstand  sich  solchem  Gebote  fügte.  Den  anderen 
Einwand,  den  Thayer  von  der  Abwesenheit  MftlzeFs  entlehnt-, 
können  wir  anf  sich  beruhen  lassen.   Ein  rechtlicher  Mann  stellt 
sich  oder  Iftsst  sich  finden,  um  Rede  nnd  Antwort  zn  stehen. 
Und  Hfilzel  stellte  sieh  wirklich,  freilich  erst  nach  mehreren 
Jahren,  und  nicht  gerade  aus  hervorragendem  Interesse  fllr  die 
Gerechtigkeit  Er  kehrte  im  Jahre  1817  nach  Wien  zurück  nnd 
erlangte  Beethovens  Yeizeihnng.    Thayer  folgert  hieraus,  dass 
Beethoven  sich  inzwischen  von  der  Haltlosigkeit  seiner  Sache  aber- 
zeugt habe.  Dafür  giebt  er  keinen  Beweis.  Dagegen  hatte  Mftlzel 
allen  Grund  nachzugeben,  da  er  Beethovens  Empfehlung  für  das 
von  ihm  erfundene  und  verbesserte  Metronom  erhingen  wollte.*) 

*)  BeetbovM  willfahrte  ihm. 

Df-r  Taktmesser  hiess  bekauutlicb  (S.  2r>)  ursprünglich  Chronometer, 
erst  .s(tät('r  Metronom.  Letzten  s,  wdc  Im  -  dann  in  allgemeiueren  Gebrauch 
kam,  uuterscLeidet  sicli  auch  iu  der  Kou.struktiou  vun  dem  Chrouometer.  Die 
aUg.  nradkiiliscbe  Zeitung  vom  1.  Desbr.  1813  giebt  osch  Thayer  folgende 
BeschreiboDg  von  dem  tursprünglicben  Instrumente.  ^Bie  inwerm  Beetend- 
tbeile  dieses  Chronometers  bestehen  in  einem  kleinen  Hebel,  der  durch  ein 
gezahntes  Rad,  das  einzige  in  dem  ganzen  Werke,  in  Bewegung  gebra<  ht  wird, 
und  mittelst  ih-r  daraus  i-rfolüfiitl*' Sclilätrc  ;iut"  einen  kleineu  hölzeruen  Ambos 
die  Takttbeilf  in  fortwährend  gleielieu  Zwi.sebenriiumeu  anzeigt."  Daä  spatere 
Metronom  giebt  dieselbe  Andeutung  durch  Pendelttcblag.  Die  Skalen  beider 
Instrumente  waren  fibrigens  auf  die  Theilung  einer  Minute  begrfindet,  und 
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Beethoven  hatte  der  Verdricsslichkeiten  genup  von  dem  Rechtsliandel 
^jehabt,  überdies  hatte  er  einen  wirkliehen  Schaden  durch  Mälzel 
nicht  erlitten.  Das  Werk  war  in  seiner  autentischen  Form  faktisch 
sein  Eigenthum  geblieben,  hatte  ihm  in  Konzerten  reichen  Ertnig 
geliefert  und  hatte  ISlfi  in  Steiner  auch  seinen  Verleger  gefunden. 
Beethoven  konnte  also  ruhig  dem  vei*8öhnlichen  Verlangen  des 
einstigen  Gegners  nachgeben,  ohne  doch  desbaib  das  Bewasatsein 
seines  guten  Rechtes  aufzugeben. 

Nun  einigten  sich  Beide  unter  gleicher  Vertheilnng  der  Kosten 
fiber  die  Niederscblagimg  des  Prozesses,  und  aadi  ein  YersOhnnngs- 
fest  blieb  nicht  ans,  68  wnrde  im  Wirthshanse  znm  Eameel  Ende 
Dezbr.  1817  in  Gegenwart  Schindlers  gefeiert,  an  dem  auch  der 
bekannte  lastige  Kanon  wiederbolt  wnrde,  diesmal  aber  erst  mit 
dem  Texte,  den  wir  oben  kennen  gelernt  haben. 

So  endete  die  ftigerlicbe  Sache  als  heitere  Homoreske.  Und 


eine  Bezeichnung  nach  dem  einen  oder  andern  ist  also  gleichbedeutend.  Auch 
Freund  Zmenkall  hat  sich  eifrig  für  die  Ilorstellunf?  einer  Taktmaschine 
interessirt  und  selbst  Konstruktionsversuchc  gemacht,  die  von  Beethoven  mit 
Theilnahme  begleitet  wurden.  Die  US.  erzählt,  dass  es  besonders  llofrath 
T.  Mosel  gewesen,  der  Beethoven  veranlasst,  sich  für  Einführung  und  Ver- 
breitung des  Hetronomen  sa  bethStigen.  Beethoven  ging  sogleich  mit  dem 
seiner  Kfinstlerseele  eignen  UngestSm  auf  die  Sache  und  Hesels  Einladung 
ein  und  antwortete  lelstenn  (1817?)  folgendennassen: 

Ew.  Wohlgeboren! 

Henlich  freut  mich  dieselbe  Ansicht,  wt'lrhe  Sie  mit  mir  thcilen,  in  An- 
sehung der  noch  aus  (lor  Barbarei  der  Musik  herrührenden  Bezeichnungen  des 
Zeitmasses,  denn  nur  z.  B.  was  kann  witltTsinniger  sein,  als  Allearo,  welches 
ein  für  allemal  lustig  heissi,  und  wie  weit  entfernt  sind  wir  oft  von  diesem 
Begriffe  dieses  Zeitmasses,  so  dass  das  Stück  selbst  das  Gegentheil  der 
Bexeichnung  sagt  — 

Was  diese  4  Hanptbewegnngen  betrifft,  die  aber  bei  weitem  die  Wahrhdt 
oder  Richtigkeit  der  4  TIaup*windo  nicht  haben,  sogeben  wir  sie  gern  bind  an, 
ein  anderes  ist  es  mit  den  dm  Karakter  des  Stucks  bf/oiehnondfii  \Vijrt«»rn. 
solche  können  wir  nicht  aufgeben,  da  der  Takt  eitjontlicli  nu  lir  (!•  r  Kinper  ist, 
diese  aber  schon  selbst  Bezug  uuf  den  Geist  des  Stückes  haben  — 
was  mich  angeht,  so  habe  ich  schon  lange  darauf  gedacht,  diese  widersinnigen 
Benennungen  Allegro,  Andante,  Adagio,  Presto  aufirageben,  Ittlxel^s  Bletronom 
giebt  uns  dazu  die  beste  Gt  lciri  nbcit. 

Ich  gebe  Ihnen  mein  Wort  hier,  dass  ich  sie  in  meinen  Komiiositiunen 
nicht  mehr  itebraurbcn  werde  —  eine  andere  Fni^^e  ist  es,  ob  wir  hierdurch 
die  niithige  Allgemeinheit  des  Metronoms  bezwecken  werden,  ich  glaube 
kaum!  dass  mau  uns  aber  als  Zwing herru  ausschrcien  wird,  daran  sweifle 
ich  nicht,  wire  nur  der  Sache  selbst  damit  gedient,  so  wire  es  noch  fanmer 
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mit  diesem  freundlicheren  Schlnsseindrurke  scheiden  auch  wir  von 
der  Mälzeliade,  der  wir  um  Beethovens  willen  einen  breiteren 
Kaum  gönnen  mussten,  als  sie  an  sich  verdient.  Denn  es  schien 
Pflicht,  die  schweren  Vorwürfe,  welche  Thayer  gegen  den  grossen 
Mann  erhoben  hatte,  zunickzuweisen  und  zu  zeigen,  dass  der 
schwarze  Fleck,  den  jener  an  ihm  entdeckt  hat,  nichts  als  ein 
Phantasie^ebilde  des  in  Beethoven-Fragen  gegenwärtig  sou verain  und 
autoritativ  schaltenden  Biographen  ist.  DieseAufgabe  Hess  sich  wogen 
der  Komplizirtlieit  des  Falles  nicht  auf  engem  Raum  bewältigen. 
Haben  wir,  wie  wir  hoffen,  überzeugt,  so  fühlen  wir  uns  auch 
wegen  der  Ausführlichkeit  der  Darstellung  einigermassen  entlastet. 

W'iT  haben  der  Wahrheit  unerschrocken  ins  Auge  gesehen, 
niemand  zu  Leide  noch  zu  Liebe  urtheiion  gewollt,  und  hoffen  auch 
aMälzel  gerecht  geworden  zu  sein.  AUerdin^  haben  wir  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  die  Wahrheit  dea  Gk>ethe&ciien  Spruches  wieder 
erkannt: 


besser,  als  uns  des  Foudalisinus  zu  beschuldigen  —  daher  glaube  ich,  das 
Beste  sei  besonders  für  unsere  LSndcr,  wo  einmal  Musik  National -Bedürfniss 
geworden  und  von  jt'dein  Dorfscliulmeister  d»^r  Gclu  auch  de«  Metronoms  gefordert 
werden  muss,  da-ss  Mälzcl  eine  grosse  Anzalil  M<'tr()noni('  mit  Pnininiu'ration 
suche  anzubringen  zu  den  hoberu  Preisen,  und  sobald  diese  Auzabl  ihn  deckt, 
80  wird  er  Um  Stande  sein,  die  fibrigen  nQttiigai  M etroniun«  Ar  du  nuuikeliiehe 
Natioiwl'Bedfirfiiifls  m  wohlfeil  la  geben,  daia  wir  nch«r  die  grOsste  All- 
gemeinheit und  VeTbreituni,'  davon  (nwarten  kOnnen. 

Es  verstellt  siob  von  solb.st,  da^.s  .sich  oinigo  hiPrluM  an  dif  S])it7,<'  utt^Hcn 
müssen,  was  an  mir  lictrt,  so  können  Sio  nichtT  auf  niioh  rechnen  und  mit 
Vergnügen  erwarte  ich  den  l'o.steu,  welcbeu  Sie  mir  hierbei  auweisen  werden. 
Ew.  Wohlgeboren 

Mit  Hochachtang 

ergebenster 
Ludwig  van  Beetiiovea. 

Was  sich  auch  Kou.st  für  lieniurkungen  an  Inhalt  und  Form  dieses  buch- 
stSbUcb  abgeäcbriebcuen  Briefes  knüpfen  lassen:  die  eifervolle  Tbeilnabme  für 
eine  damals  gemcinnfitsige  Erfindung  ist  nicht  su  Terkennea  und  darf  als  ein 
Karaktenug  für  den  Schreiber  in  dessen  Lebensbilde  nicht  fehlea. 

Bei  Nottebfdim  (a.  a.  0.  180  flgde.)  findet  man  die  Werke  mmliaft  gemadit, 
welche  Hci'tliovpn  mit  metronomisrl)en  Bczeiclmiintrcn  viTsehcn  hat.  Ueber 
die  Zwct.km;i.s>ii^kt  it  de.s  Instruments  hat  er  niclit  inuner  gleich  j.'edacht,  und 
wii'  müsbeu  seine  spätere  Ansicht,  die  Schindler  mittheilt,  für  die  richtigere 
erkliren:  »Qar  kein  Metronom!"  soll  er  ausgerufen  haben.  »Wer  richtiges 
OefiUil  hat,  braneht  ihn  nicht,  nnd  wer  das  nicht  hat,  dem  nfitat  er  nichts, 
der  Haft  doch  nüt  dem  ganaen  Orchester  daTon!" 
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Die  Welt  sie  will  Euch  sehleebt, 
Sie  will  Euch  mederirftcbtig! 

iDzwiBchen  war  die  giftozende  Zeit  der  Kusentadt  heraoge- 
kommen. 

Der  noTergessliche  Wiener  Köngress  brachte  wenigstens 
etwas  Gutes  fDr  Beethoven,  san&chstznm  Empfange  derHonarchen  und 
der  Hnldigaog  fittr  ihn  selbst  in  der  Oper  die  Anff&hrung  des 
Fidelio,  am  26.  Septbr.,  der  sftmmüidie  Fürsten  beiwohnten. 
Unter  den  vornehmen  Gfisten,  die  znsammenstrtmtea,  waren 
nicht  wenige,  ^e  der  Rnhm  Beethovens  und  vielleicht  auch  Kenni- 
niesnahme  von  seinen  Werken  anzog.  Alles  was  Sinn  Ar  Knnsl 
nnd  geistige  GrOsse  hatte,  drSngte  sich  damals  zu  Beethoven.  Besonders 
in  den  Gesellschalten  bei  dem  rassischen  Gesandten,  Fürsten  Ba- 
snmowski/)  and  in  den  Gemächern  des  Erzherzogs  Rudolf  sah  tkk 
Beethoven  von  einem  £reise  höchstgestellter  und  vornehmer  Persön- 
lichkeiten umgeben,  die  ihm  in  der  herzlichsten  und  rührendsten 
Weise  Theilnahme  und  Bewunderung  zn  erkennen  gaben.  Besonders  . 
war  Beethoven  von  einer  Zusumnienkuntt  mit  der  Kaiserin  von 
Rassland  gerfibrt,  erzählte  üherliaupt  noch  später  gern  halb  scherz- 
weise, wie  er  sich  von  all'  diesen  hohen  Häuptern  habe  „die  Cour 
machen"  lassen  und  wie  „vornehm"  er  sich  stets  dabei  benommen 
Die  Kaiserin  von  Russhuul  li«  ss  ihm  in  Folge  einer  Audienz,  bei 
der  er  die  während  dt^s  Kongresses  koinpouirte  Polonaise  op.  89 
uberreichte,  ein  (leschenk  von  f)«»  Dukuteu  zustellen,  und  honorirte 
ihn  auch  für  die  bis  dahin  ganz  ohne  Dank  gebliebene  Widmung 
der  Violinsonaten  Op.  3(1  an  Kaiser  Alexander.  Die  Zukunft  des 
ausserordeutliclieii  Maiiucs  sicher  zu  stellen  und  behaglich  zu  machen, 
ihn  für  seine  allbewunderten  Arbeiten  zu  erlVischen  und  S(»rgenfrei 
zu  erhalten,  —  das  liel  weder  damals  noch  jemals  irgend  einem  \on 
air  diesen  I lochvermögenden  und  Hncligehietenden  ein.  Die  von 
den  drei  Fürsten  gewährte  Kenle  können  wir  keineswegs  für  eine  aus- 
reichende Honorirnnir  einer  Grösse  wie  Beethoven  anerkennen, 
zumal  wenn  wir  die  Verdriesslichkeiten  liedcnken,  die  sich  in  Folge 
dieser  gutgemeinten  Gabe  um  Beethoven  scliaarten. 

Und  doch  halt  er  sogar  für  diesen  Wiener  Kougress  gearbeitet! 

*)  Leider  ging  Dach  einem  der  gläuzendeo  Fetit«;,  welche  der  Fürst  ver- 
anstaltete, am  Frfibnimrgen  des  81.  Decbr.,  sein  PaUüs  in  Ftemmen  anf.  Eine 
gffoeee  Menge  vom  EunstschltBen,  die  Bildsinlen  des  Ganova  -  Saales  nnd  die 

Bibliothek  gingen  dabei  tu  Grunde.   In  Folge  dessen  hOrten  die  Anfttthrnngen 
Beethovenscher  Quartette  bei  dm  Fürsten  auf.  • 
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Kr  batte  im  Auftrag  des  Wiener  Magistrais  zur  Feier  des  Kongresses 
eine  Kantaie  komponirt,  die  am  November  des  Jahres  1814  zn 
einer  der  rastlos  einander  drängenden  Festlichkeiten  im  grossen 
kaiserlichen  Redootensaale  vor  sämmtlicben  in  Wien  anwesenden 
Monarchen  mit  den  reichsten  Kunstmittoln  nnd  grossem  Beifall  auf- 
geföbrt  wurde*).  Die  grosse  Verlagshandlang  von  Haslinger  kaufte 
zwar  das  Werk  an  sich,  trug  aber  mit  Recht  Bedenken,  dasselbe 
in  seiner  nrsprfiDglichen,  dem  Fesimoment  angepassten,  danach 
aber  unverwendbaren  Gestalt  horanszugeben.  Erst  nach  dem  Tode 
des  Komponisten  erschien  das  Werk  in  Partitur  nnier  dem  nrsprilng- 
lichen  Titel 

Der  glorreiche  Angenlilick,  Kantate  von  Dr.  Aloys  Weissen- 
bach,  komponirt  ton  Lndwig  van  Beethoven,**) 
aber  mit  einem  geschickt  nnteiigelegten  parodisehen,  von  Rochtitz 
verfoseten  Texte,  der  einen  zweiten  Titel,  Freie  der  ToakHnet,  Ver- 
anlasste. 

Es  war  nicht  das  erste  Mal,  dass  BeethoTen  eine  Gelegenheits- 
.  mnsik  von  grösserem  Umfang  nntemommen;  schon  1812  waren  too 
ihm  nnter  andern  ^Di^  Ruinen  von  Athen*  komponirt  worden. 
Aber  welch*  ein  Unterschied  zwischen  der  jetzigen  nnd  der 
frflhem  Aufgabe!  Diese  hat,  wie  viel  Blessen  sie  auch  dem  Be* 
urtheilenden  darbietet,  kflnstlerischen  Gehalt,  dramatische  Gestalt, 
anregende,  drastische  Momente.  Der  glorreiche  Augenblick,  — 
wer  kennt  nicht  diese  aufgebauschten  Frendenbezeigungen  ohne 
Freude,  diese  Huldigungen  ohne  Hingebung,  dieses  vergoldete 
Nichts  offizieller  Festlichkeiten?  Dass  dabei  von  künstlerischer 
Begeisterung  nicht  die  Rede  sein,  ein  wahres  Kunstwerk  nicht  ent- 
stehen konnte,  leuchtet  ein.  Auch  der  Dichter  hatte  nichts  ge- 
funden, was  die  Atmcephftre  und  den  Musiker  bitte  erwärmen 
ktanen,  so  viel  Personen  er  auch  zusammengebracht;  —  Vienna, 
die  Seherin,  den  Genius,  den  Führer  dee  Volks,  GhAre  der  Kinder, 
der  Frauen,  der  Mftnner,  des  gesummten  Volks,  —  und  so  nach* 
sichtig  man  auch  den  Inhalt  im  Einzelnen*'*)  beurtheilen  mag. 


*)  Ndmi  d«r  Kaotate  wufde  die  A  dnr^jmphoiiie  und  WelUogtons  Sieg 
aufgefübrt.  Im  Deiember  wurde  das  Koueit  zweimal  wiederholt,  jedesmal 

mit  demsollien  Proarramra. 

•')  Hccthnvt-n  bcirann  dii*  Koniposition  im  Septhr.,  kam  ahcr  zu  inteu- 
sivei  Arbeit  daran  vrat  im  Novbr.  Am  24.  Novbr.  wurde  sie  den  Kopisten 
übergeben. 

Die  ersten  sieben  Verse  lauten:  Snropa  steht!  Und  die  Zeiten,  Die  ewig 
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Wenn  dem  Künstler  nothwendig  die  Begeisterunfi:  fehlen  musste, 
so  blieb  doch  der  Künstler  und  sein  erfahrner  Blick  und  der  ge- 
wandte Griffel.  „Beethoven  (wie  der  Vorbericht  des  Verlegers  sagt) 
von  den  Umstünden  gedrängt,  schrieb  dieses  ganze  grosse  Werk  in 
äusserst  kurzer  Zeif*,  er  bewährte  Goethe's  lustiges  Wort» 

Gebt  ihr  enoli  fiir  Poeten, 
So  Icomninndirt  die  Poesie 

nnd  f^ab,  was  Dichter  und  Kongress  irgend  zuliossen.  Dass  die 
Kongresswerke  weder  im  £mst  der  Thatsachen,  noch  in  der  Achtung 
der  Völker  Bestand  haben  sollten,  bewährte  sich  auch  an  Beethovens 
Werke,  es  lebte  nicht  munter  fort  in  der  Theilnahme  der  Menschen, 
—  und  wir  meinen  nicht,  dass  sich  daran  viel  ändern  wird.  Gleich- 
wohl darf  das  Werk  im  Lebensbilde  des  Künstlers  nicht  fehlen. 

Ganz  fest  und  entschlossen  tritt  er  ans  Werk  ond  stellt  dieses 
ominöse 

Knropa  steht! 

mit  Vollklang  des  Orchesters  und  Chors,  der  dazu  sechsstimmig 
anseinandertritt, 


Ea  -  ro  -  pn     steht    —    —    — ! 


I 


80  sicher  hin,  und  fuhrt  auf  dem  letzten  Viertel  (Takt  5)  mit  Trom- 
peten nnd  Pauken  den  let;(ten  Uammerschlag  so  erfahren  kräftig, 
dass  all  diese  Metterniche  sich  sicher  überzengen  konnten,  nun 
werde  die  ruhlose  Welt  festangonagelt  stehn  bis  ans  Ende  der 
Zeiten.  Beethoven  schlug  derb  nnd  harmlos  zu,  —  wer  dachte 
damals?  —  nnd  breitete  Feierharmonien  Aber  Stillstand,  nnd  »ewig'' 
Schreiten  und  die  alten  Jahrhundert',  die  ganz  verwundert  sind. 
Es  klingt  breit  und  prächtig,  wie  damals  des  alten  Aeschylus 
Versbau,  als  der  Fortscbritlsmann  Prometheus  mit  diamantenem 
Nagel  durch  die  Brost  an  den  Felsen  festgeschmiedet  wurde. 


sebreitai,  der  Vttlker  Chor,  Und  die  alten  Jahrbnndert*,  ffie  schauen  verwnodert 
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Jetzt  naht  Vienna,  die  vornehmen  Gäste  zu  empfimgen,  nnd 
der  Chor  fragt  in  freier  Naehahmnng  der  Stimmen: 

Wer  mal«  ifie    Hehre  e«b,    die  ton  dem  Wandenehein  der    al-len  GMer- 
weit,  der     al  -  ten 

Nicht  tief,  nicht  kunstreich  erklingt  es  (was  hier  nicht  ▼ennlaset 
wBx\  aber  ganz  würdig  und  gemSas  der  Aufgabe;  man  erkennt  die 
sichere  Gewandtheit  dea  Eflnstlers,  der  es  an  nichta  mag  fehlen 
lassen,  was  er  aar  Sache  ihnn  kann.        neuer  Nachahmongasafti 

^^^^  Vie  -  le  ent-iOckte        Yöl-kcr  stehn 

Viele  enbdkkto    VOIker  itehn  nhftnd  m  der  HerrB-clien 


bestfitigt  dies;  dass  dann,  den  Eintritten  von  Baas  und  Tenor  gegen- 
über, der  Diskant  in  dieser  Weise  — 


weiterspricht,  bezeugt  abermals,  wie  seltsam  Beethoven  die  Natur 
der  Singstimme  bisweilen  ansser  Acht  gelassen,  wfihrend  er  ihr  bei 
so  viel  anderen  Gelegenheiten  gerecht  nnd  günstig  zu  sein  verstand. 
Ein  melodischer  Schlnsssatz  mndet  den  ersten  Abschnitt  der  Kantate 
geftUig  ab. 

Den  zweiten  erüffnet  ein  Rezitativ,  das  der  Führer  dea  ?olka 
vorzntragen  hat,  nnd  in  dem,  wie  schon  daa  Vorspiel  zeigt, 
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VC. 


O  Mht  sie  nah  und  nKher  tK<4en 


ohue  Frage  das  Melodiöse  des  Orchesters  vor  der  Rede  des  Säugers 
vorwaltet.  A(  bnliches  zeigt  sich  oft  im  he«Uhovons('hcn  Hezitativ, 
auch  bei  dem  zu  der  grossen  Kidolioscene;  ihm  stand  einmal 
Rede  ferner  als  Tonleben,  und  d:is  musste  für  seinen  eiKenthümlichon 
Beruf  so  seio,  wurde  darieben  durch  alle  Verhältnisse  seines  Lebens 
bedingt.  Was  hätte  hier  auch,  bei  solchem  Anlass  und  solcheo 
Worten,  die  Kraft  der  Rede  vermocht?  nicht  Reden:  Redensarten, 
und  zwar  scbönthneriscbe  waren  ao  derStelle,  —  und  daa  hat  Beet« 
boYen  begriffen  und  geleistet. 

Nach  einem  freundlichen  Arioso  des  Genius  (Tenor)  setzt  der 
Chor  mit  dem  Anruf  „Vienua!"  munter  und  hell  genug  ein.  Man 
siebt,  dass  der  Fortschritt  des  Gedichts  nicht  allzu  lebhaft  ist,  denn 
immer  noch  ist  Vienna  im  Herannahen  betciinVu.  Der  Komponist 
hat  folglich  keinen  Anlass  zu  Höherem  gehabt,  :ils  er  gegeben. 
Doch  wollen  wir  gegen  das  Ende  des  Chors  (  vor  der  Wiederkehr 
des  Anfangs)  einen  sicheren  Griff  in  die  Harmonie  nicht  aberseheo; 
der  Chor  roft: 


Du,  der   Städ-te     Kö>m  •  g^,  d«r  Städ^     Kö  -  -  -  ni  -  gio! 
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und  die  leere  Qointe  Takt  4  schallt  voll  hinaus,  voller  als  irgend 
ein  vollständiger  AlLkord  vermocht  h&tte*).  Der  Chor,  alle  Bläser, 
—  diese  vorzageweise  hallenden  Instminenle,  —  haben  die  hohle 
Qointe,  erete  Violin  und  Bratsche  (in  vibrirenden  Sechszehntela) 
eben&lis,  der  Baas  hat  den  Gmndton,  nur  die  zweite  Violin  hat 
(gleichfalls  in  Secbszehnteln)  den  Doppelgriff  g  —  e;  ein  e  gegen 
8  c  and  7  g.  Die  Absicht  ist  khur  und  scharf  ansgeprigt,  das  iSsst 
sich  nicht  verkennen.  Ffir  Beethoven  bevreist  der  Fall  nichts,  als 
sein  stets  reges,  sicheres  KnnstgefiUd;  ersonnen  hat  er  den  Zu» 
sammenklang  nicht,  sondern  instinktiv  ergriffen.  WerthvoUer,  als 
Zeogniss,  bt  der  Moment  für  die  nach  Erkennung  des  Tonwesens 
Strebenden. 

Wir  haben  keinen  Anlass,  der  Komposition  durch  alle  Einzel- 
heiten zu.  folgen;  da  die.Anfgabe  und  das  Gedicht  dieselben  blieben, 
so  konnte  die  Koroporition  ebenfalls  keine  andere  Wendong  nehmen. 
Dieselbe  Art  von  Rezitativ  kehrt  mehrmals  wieder,  Chormf  m  den 
Worten: 

„Stolze  Roma,  trete  znrftokl* 

So  Irisch  und  mutliip:,  ;ils  unter  diesen  Umständen  zu  verlaogeu 
war.    Zuletzt  treten  nach  ciuaader  der  Chor  der  Frauen, 

E$  tre-ten  her  •  vor  di«     Sehuren  der    Vtam-m  dm  i^in-Mn-dea 

«  _  l_J_  .  i'^^^N  

Chor'ä»  FÜr-fteo  in  sehimeii 

dor  Chor  der  blöden  Kinder  (mit  Bläsern), 


•)  Die  Oktave  giebt  (Th.  I.  S.  101)  nm  Wiederholung  desselben  Tons  in 
einer  hf'hcrcn  Rouion  i^t  <'ic«Mitliph  nur  Ein  Tnn  mit  dem  Gnmdtone.  Die 
Quinte  i^t  dor  crstt-  lu  iu'  Tnn,  .'in  zweiter  zum  (M>t*^n;  in  ilir  quillt  das  Ton- 
wesen cTbt  auf  zur  Zweilieit  (und  weiter  zur  Vielheit)  und  gewinnt  Breite  und 
FfiUe.  Dies  ist  der  eigenthflinliche  Suui  der  Quinte.  Dies  Aofqaellen  des 
Tonwesens  gewinnt  aber  um  so  mftchtigem  Ansdraek,  da  es  noch  ohne  wdtere 
Bestimmung  ist  und  damit  in  das  Unbestimmte,  Gränzenlose  geht.  Erst  der 
dritte  zutretende  Neuton,  die  Terz,  pioht  der  Harmonie  Bestimmtheit  (oh  Dur 
oder  Moll  u.  w.)  und  Abs«  lilu'-s.  Sie  hat  nun  gleiehsam  Perpönlichkeit, 
Karakter  gewonnen,  aber  die  my^tibchc  Macht  des  Unbegränzten  eingebüsst. 
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Die  Unschuld  als  Chor,  sie  wagt  es      xa     liom  -  men,  es    tro  -  ton  her- 


TOT  die     Kinder,  die  frommen 

Chor  der  Krieger  mit  dem  hineinrottendeD  Saitenorcheeter  in 
Okteren  auf 

Aneli    wirm-tm    vor«      di«       Man-nen  der  Bee-re 

und  man  frent  sieb  der  frischen  markigen  Rhythmik  nnd  der  voUa- 
thflmlichen  Heiteikeit  BeethoTene,  die  ihn  selbst  hier  nicht  ver- 
lassen hat  Die  yerschiedenen  Motive  gehen  dann  artig  und  ge- 
sdiiekt  xasammen,  nnd  das  Ganze  wiid  dnreh  eine  Doppelinge 
geschlossen.  Es  ist  allerdings  eine  sehr  frei  geftthrte,  nnr  eine 
par-honnenr-Fnge  als  ScUnssstHok,  nnr  ein  Anlanf  znr  Fnge.  Man 
darf  aber  nnr  einen  Rück  anf  den  Text  werfen, 

Vin  •  do '  ix>  •  na,         Vin  -  do-bo  •  na         HeU  und  Olftck! 


Heil  und    Giückl       UeU  und  Glück!       Welt!  Wdt,  dein 


gros  -  scr       Au  -  gen  -  blick 

nm  zn  begreifen,  dass  ein  innerer  Antrieb  zn  einer  Fuge  oder  Doppel- 
fbge*)  gar  nicht  vorhanden  war  nnd  die  feierliche  Form  nnr  sn  dem 

*)  Di*<  beiden  Subjekte  smd  oben  im  Notenbeispiele  mit  L  und  IL  (vier 
Takte)  bezeichnet. 


Digitized  by 


289 


ftnsserlicken  Zweck  eines  würdigen  SehloBses  herbeigezogen  wurde. 
Mit  Recht  hat  eich  daher  auch  Beethoven  nicht  lange  dabei  aufge- 
halten, sondern  ist  zu  einem  freien  and  glanzvollen  SchlnsssatKe 
flbeigegangen. 

So  hatte  also  Beethoven,  —  der  Republikaner!  er  war  doch 
mehr  Musiker,  als  Republikaner,  —  den  Wiener  Fflrsten»  und  Diplo- 
matenkongress  angesuDgen*).  Besseres  konnte  nicht  herauskommen; 
er  hat  gespendet ,  was  sein  Eunstgeschick  mit  sicherem  Griff  er^ 
fassen  konnte;  „Meister  Beethoven"  hat  sieh  möglichst  gut  aus  der 
Sache  gezogen. 


*)  Er  hat  übrigeuä  der  Zcittitimmung ,  welche  zwischen  Försteuhuldigung 
und  Begeisterung  Air  das  Tstotliiid  nodi  ksnm  anteraehied,  mit  idoer  Kimst 
reichlichen  Tribut  entrichtet 

Er  komponirie  ausser  „dem  glorreichen  Augenblick"  in  der  Koügressieit 

1.  Einen  Chor  „Germania!  Germania!  Wie  stehst  du  jetzt  im  Glänze  da!" 
Derpclbe  bildete  den  Schluss  eines  von  Treitschke  zur  Feier  der  Einnahme 
von  Paris  vertassten  Singspieles  „Gute  Nachricht",  das  im  Uebrigen  von  andern 
Komponisten  musikalisch  ausgestattet  war.  Das  Singspiel  wurde  siebenmal 
gegeben,  sum  ersten  Mal  am  11.  April  1814,  am  Tage  mich  dem  BüitreffMi  der 
Kunde  von  dem  wirklich  erfolgten  feierlicfaen  Einzüge  in  Paria,  der  durch 
diplomatische  Bedenken  lange  verzögert  war.  Das  Stück  scheint  gute  Ein- 
nahmen  cw'vlt  zu  haben.  Beetiioveu  bewies  bei  diesf-r  Geleijenheit  wieder 
seine  l'nt'i^t  nniit/iukeit  und  Bcdaehtsanikeit  für  Andere.  Ein  Brief  Bci-thovens 
au  Trt'it^jchkc  ans  jener  Zeit  laugt  lolgeuder  Weise  an:  „Weitiier  T.  Mich 
freut  unendlich  Ihre  Zufriedenheit  mit  dem  Chor  —  ich  habe  geglaubt,  Sie 
hätten  alle  Stücke  ra  Ihrem  Yortheile  verwenden  sollen,  also  auch  das 
Meinige.  Wollen  Sic  dieses  aber  nicht,  so  möchte  ich,  dass  es  irgend  sum 
Vortheile  der  Armen  g.'inzli»  Ii  verkauft  würde," 

2.  Einen  Chor,  d'-r  die  Potentaten  anredet  »Ihr  weisen  Gründer  glück- 
lieher  Staaten.'*  Nach  dem  '6.  September  kompouirt  zuui  Empfange  der  fürst- 
licheu  Kougressbesucher. 

8.  Drei  kldne  StOicke  au  »Leooore  Prohaska",  dnem  patriotischen  I>rama 
von  Duneker,  dem  KaUaetssekrelBr  des  Königs  von  Prenssen:  Eriegevehor  olme 
Begleitung,  Romanze  mit  Harfe,  Melodram  mit  Harmonica.  Auch  soll  B.  den 
Tranermars<'li  mit  der  Sonate  Op.  für  diese  G»'h\i^<'nheit  instrumentirt  haben. 
Dies  hiaina  stellt  dif  Ges<  liichte  eines  Mädehen>  (hii  ,  welehes  als  Soldat  den 
Befreiungskrieg  mitgemacht  hatte.  Doch  wuidc  es  uicht  aufgeführt,  weil  ein 
Jahr  frfiher  tvi  StQck  gana  desselhen  Gegeutaades  «das  Middiai  aus  Potsdam* 
in  der  Leopoldstadt  gegeben  war.  Von  dem  Trauermarsche  besitst  der  Kapell- 
meister Müller  am  Theater  an  der  Wien  eine  eigrahindigo  Partitur.  Doch 
soll  die  Instrumentation  niolit  druckfertig  sein. 

4.  Einen  Sehlusschor  zu  Treit.schke's  patriotisehem  Si^L^spi(■le  „Die  Ehren- 
pforten*, „Es  ist  vollbracht!",  zur  Feier  der  zweiten  Einnahme  von  Paris  am 
15.  Juli  1815  aufgeführt 
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Das  wichtigste  Ereigniss  dieses  AbschuitU  aus  BeethoTens 
Leben  ist  die  Komposition  der  A  dur-8>mphonie,  die,  als 

Siebente  Symphonie,  Op.  92, 
wie  oben  erzäblt,  am  8.  und  12.  Dezember  1813  anfgefÜUirt 
worden  war. 

£in  Sieg  vor  dem  Volke,  der  nicht  glänzender  sein  konnte. 
Dir  Aufnahme  in  jenen  Konzerten  war  enthusiastisch,  die  siebente 
Symphonie  ist  seitdem  ein  Gegenstand  nnerechOpflicher  Liebe  und 
Bewunderung  im  deutschen  VoHlo  geblieben  und  das  Ausland  hat 
sich  angeschlossen.  Wir  sagen  nachdrüeidich :  im  Volke,  nicht  in 
demjenigen  Theile  desselben  allein,  den  man  als  das  Eonzertpnbli- 
knm,  als  die  Gebildetem,  oder  als  „die  GeseUflehaft**  hervorsnJieben 
pflegt  In  Berlin,  wo  noch  bis  zum  Jahr  1824  eine  Beethovenecbe 
Symphonie  zu  den  ftnesersten  Seltenheiten  gehörte,  bis  die  Berliner 
aUgmneine  rnnsikaKsche  Zeitnng  dnrch  nnablftealgeB  Mahnen  nnd 
Dringen  Bahn  machte  nnd  den  damaligen  Konzertmeister  MOser 
beweg,  von  seinen  jfthriiehen  24  Qartettabenden  12  in  Symphonie- 
abende zu  verwandeln,  —  der  An&ng  der  Berliner  Symphonie- 
konzerte, —  in  Berlin  werden  die  Symphonien  Beethovens,  nnd 
namentlich  die  siebente,  aUj&hrUch  in  jenen  Konzerten  unter  der 
feinen  Leitnng  des  Kapellmeisters  Taubert  und  in  begeisterter  Be- 
theilignng  der  vortiefflichen  Kapelle  musterhaftunter  unerschöpflichem 
Andrang  des  Publikums  ausgeführt;  es  fehlt  stets  an  Plfttzen.  Ffir 
das  Volk  aber  war  fest  20  Jahre  hindurch  bis  gegen  Ende  des 
siebenten  Dezenniums  unseres  Jahrhunderts,  Winters  und  Sommers, 
der  treffliche  Musikdirektor  Liebig  beschftftigt  und  Hess  keins  seiner 
zahlreichen  wöchentlichen  Konzerte  ohne  Beethovensche  Symphonie. 
Sdne  Kapelle  bestand  und  wirkte  bis  vor  kurzem  in  seinem  Sinne 
fort.  Da  war  es  denn  merkwürdig,  mit  welcher  Stille  und  Andacht 
die  Tausende,  die  sich  im  weiten  Gartenraum  aus  allen  Ständen  zu- 
sammen^den,  zuhörten  und  wie  emsig  und  still  jede  Störung  be- 
seitigt ward,  sobald  die  Beethovensche  Symphonie  begann,  während 
sie  vorher  bei  leichtem  Sätzen  laut  und  fröhlich  genug  sich  durch 
einander  bewegten. 

Gerade  im  grösseren  Publikum  findet  neben  der  fünften  die 
siebente  Symphonie  die  regste  Theihiahme,  —  um  so  merkwflrdiger, 
da  beide  Werke  der  höheren  Poesie  angehören;  wieder  em  Beweis, 
wieviel  Empfänglichkeit  in  nnserro  Volke  verbreitet  ist  und  nur 
auf  Anregaug  harrt,  um  der  Bildaug  eutgegen-  oder  selbst  voraas • 
zueilen,  —  zur  Beschämung  aller  der  Bezweifler  and  VerhOhuer, 
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dio  auf  ihre  glückbegunstigtere  Stellung  pocben  und  danius  ein 
Privilegium  niachoii  möchten.  Oft  vernimmt  man  aus  den  Grappra 
der  Zuhörer  Erörterungen,  was  wohl  diese  oder  jene  Symphonie 
bedeute;  denn  dass  sie  blosses  Getön  sei,  will  man  nicht  gelten 
lassen. 

Die  siebeute,  mit  der  wir  mis  hier  näher  zu  beschäftigen  haben, 
kündigt  sich  sogleich  als  ein  Werk  von  hoher  Bedeutung  an. 

Schon  die  Einleitung  bereitet  auf  Ausserordentliches  vor. 

Aus  einem  mächtigen  Akkordschiag  entwickelt  die  Oboe  einen 
feierlich  leisen  Gesang,  dem  sich  ans  einem  zweiten  Schlage  die 
Klarinetten,  aus  einem  dritten  die  Horner,  ans  einem  vierten  die 
Fagotte,  in  Oktaven  ausgebreitet,  anschliessen.  Das  Orchester  tritt 
feierlich  auf  die  Dominante,  die  Violinen  streben,  während  in  den 
Bläsern  das  erste  Motiv  fort  klingt,  in  leisen  leichte|}  Schritten 
(Sechszehntelgänge)  aufwärts  in  feierlicher  dreimaliger  Wieder- 
holung, es  hOrt  sich  wie  „Weit  hinaus**  an,  nicht  wie  Aufschwung. 
Nun  erst  vereinen  sich  beide  Motive 


im  sausenden  Anftchwnng  der  Bässe  nnd  Geigen  nnd  zu  feierlichen 
Pracfatakkorden  des  ganzen  Orchesters.  Es  ist  Grosses,  Gewaltiges 
zu  erwarten. 

Der  Stnnn  der  Töne  iSsst  sich  «weit  hinaus*  vom  ersten  Stand- 
punkt nieder  in  Gdnr.  Oboen,  Klarinetten,  Fagotte,  sanft  nnd  leise 
wie  von  fem,  intoniren  einen  ganz  neuen  Gesang, 


_   _  4  ^I- — M  -mi*^  M-~'rtdm—r\V'~m  \  — 
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aufzng-  oder  marschmftssig  in  der  Bewegung  und  feierlich  wie  Ver- 
künduDg.  Dieser  Satz  ist»  damit  seine  Bedeutoog  unverkennbar 
werde,  von  dem  gleichsam  nagenden  Hineinklang  der  Bratschen, 
von  den  in  Oktaven  darüber  hingelegten  Violinen,  die  sich  in  leis- 
winkenden  Figuren  weiter  bew^en,  überschleiert.  Der  Satz  tönt 
dann  in  der  Tiefe,  wie  Verkündigung  von  oben  in  der  Sph&re  der 
£rdbewohner,  wieder,  Bi&ser,  bald  aushallend,  bald  anregend. 


I 


iockeil  darüber  hinaus. 

Dit's  sind  di*^  Elemente  der  Einl<*itung  .leuer  Sturm  des 
Orchesters  kehrt  wieder  uud  tuhrt  noch  weiter  hinaus  nach  Fdur, 
\v(»  der  Verküudigungssat/.  in  erhiditer  Feierlichkeit,  unter  den  Pulsen 
der  Pizzikalo-Biiss»!  wiederkeiirt  und  abermals  die  Tiefe  weckt.  Mit 
Macht  stellt  sich  nochmals  das  (>rchester  auf  der  Dominante  fest, 
um  gleich  wieder  gebeimnissvoll  leise  eiu^;uladeü,  —  wohin?  — 

«Zum  Ritt  iii*8  alte  romantische  Laad!" 

—  so  klingt  der  Ausgang,  .lenc  Seehszchntel  der  Bläser  oben 
luckeu,  abwcchsulud  iu  den  Fiötcu  uud  Oboen  uud  iu  deu  Geigeo, 

e 

und  verzögern  sich  und  säumen;  es  klingt  das  hohe  e märchenhaft 
und  weit  hinaus,  man  könnte  träumerisch  aufblicken,  wie  zur  Mor- 
gensonne,  die  hoch  oben  durch  das  gr&ne  Netat  der  Wipfel  und 
Zweige  des  Waldes  hereinblitzert 

Wir  wollen  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  schon  in  der  Intro- 
duktion sich  DoppelchOrigkeit  zwischen  Bläsern  und  Saiten  deutlich 
gezeichnet  hat 

e 

.lener  Wechsels<'hlag  des  e  verdichtet  sieh  nun  zu  puuktirter 
Achtelbewegung  und  führt  damit  iu  den  ersten  Satz,  Vivace, 
ein.  Der  Hauptsatz  tritt  auf,  voll  anmuthitjer  Lebendigkeit, 
voller  Lust  und  Wärme,  ein  eigen  üemisch  von  zuckender  Kegsam- 
keit  und  weicher  Kuhe, 
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Dar  von  Bläsern  intonirt,  oben  die  Flöte  aUein  an  der  Melodie, 
unten  die  A-Hörner  ihren  Grandton  in  Oktaven  anshallend,  in  der 
Mitte  die  Oboen  auf  e  — e  feststehend;  Klarinetten  und  Fagotte 
nilleD,  bewegen  sich  dann  im  Gegen satze  gegen  die  Melodie,  dann 
mit  ihr,  —  fernere  vier  Takte  vollenden  den  Satz,  dem  man  so,  wie 
wir  ihn  bis  hierher  angesehn,  einen  dnrehaati  ländlichen  hirten- 
arttgen,  nur  hOchst  erregten  Earakter  beilegen  mfiaste. 

Allein  wir  haben  nur  die  H&lfte  beachtet.  Der  ganze  Chor 
der  Saiten  steht,  nngednidig  einzntreten,  zur  Seite,  £r  schlägt  an, 
—  dreimal,  setzt  znm  Schloss  an,  sncht  in  den  zweiten  Theil  des 
Satzes  einzudringen  (Takt  9  n.  s.  w.), 


bemächtigt  sich  iibermiithig  des  Schlusses  und  braust  nun  siegreich 
hinauf,  den  Satz  in  ungebäiuligtcr  Kraft  mit  wilden  Tnnnprten  und 
Pauken  in  fieberhafter  Erregung  zu  wiederholen  und  im  kühnen 
Ringerspiei  der  Stimmen 
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mit  immer  losgebundener  anstürmenden  Bässen  fortzuführen  in 
weite  Ferne,  nach  11,  nach  Gis,  nach  Cis,  nach  Es,  nach  E,  wo  der 
Satz  auf  eis  und  h  stutzt  und  stockt,  wie  ein  sciieues  Ross  -  und 
wo  dann  Klarinetten,  Oboen,  Fagotte,  wieder  unter  Gegensetznng 
des  Saiteuchors,  sauft,  ul>er  kriegeri.sth  mutbig,  den  Seitcnsatz 
einführen. 

Das  ist  kein  idyllisch  Bild,  wie  dem  ersten  und  einseitigen 
Hinidick  scheinen  konnte.  Das  ist  ein  aufgeregteres  Leben,  — 
man  könnte,  wär'  der  Phantasie  freier  Lauf  gegönnt  —  und  warum 
wiir'  er's  nicht  im  Reiche  der  Poesie?  der  Dichter  hat  sein  Wort 
verloren,  wenn  es  nicht  die  Phantasie  des  Hörers  weckt  und  zu  sich 
emporzieht!  —  man  könnte  sich  das  Leben  eines  Volks  denken, 
im  Schooss  erregender  Natur  ein  reiches,  vielerwecktes  Dasein  ge- 
niessend in  leichter  Müh'  und  schäumender  Lust,  ein  Volk  in  Thälern 
und  Kebcnhügeln,  des  Resses  froh  und  der  Waffen,  dem  Kampf 
und  Krieg  ein  Spiel  ist:  einst  hatten  die  Mauren  in  Spanien  ein 
solch  Leben  geführt.  Ob  Beethoven  davon  gewnsst?  —  Belesen 
war  er  in  Geschichte  und  Poesie;  —  ob  er  daran,  oder  an  Ver- 
\s;in(ltes  gedacht?  —  wer  weiss  es?  —  Mitgetheilt  hat  er  nichts 
dariiber:  aber  das  beweiset  bei  seiner  Wortkargheit  nichts  dagegen ; 
wie  imzutretYend  seine  Mittheiiungeu  sogar  waren,  haben  wir  bereits 
gesehn. 

Indess  —  das  alles  ist  nur  ein  Traum;  wer  wollte  davon  einen 
Buchstaben  beweisen?  Aber  wild  genug  und  Irerad  genug  wirft 
sich  eben  hier  der  Seitensatz  aus  seinem  E  dur  in  das  bleiche  C  dur 
hinab  und  stockt  wieder  und  abermals,  und  wird  still,  fast  stumm. 
Und  nun  hebt  auf  dem  haltlosen  dis-fis  a-c  ein  Treiben  und  Wehn 
des  Orchesters  an,  aus  dem  leisesten  immer  schwellender,  die 
Melodie  aus  dem  Hauptsätze  motivirt,  die  Biisse  immer  drängender, 
bis  sie  uuter  dem  schallenden  Ruf  des  Orchesters  mächtig  von  der 
Höhe  zur  Tiefe  walten,  and  nach  zweimaligem  Zurückschaaern  der 
Schlasssatz  sich 


m 


(Oktar  tiefer  die  Btae.) 

siegreich  aufgestellt. 

Schon  die  Ueberfuhniog  zur  Wiederholung  dieses  eraten  Theils 
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und  dann  in  den  zweiten  Theil  ist  wildtrotzig.  In  diesem  zweiten 
T heile  sind  wir  wieder  nach  G  entrüekt,  der  Baas  knfipft  in  der 
Tiefe  ganz  heimlich  am  Grundgedanken  (Hanpteata)  an  and  tanzt 
wie  zum  Waffentanze  weit,  durch  zwei  Oktaven,  hinauf  und  wieder 
hinab;  ihm  folgt  bald,  nachahmend  und  begegnend,  die  erste  Violine 
der  echlieeat  eich  die  zweite  mit  der  Brateche  an,  der  die  Oboe,  die 
Klarinette  mit  dem  Fagott,  es  ist  wie  ein  fressendes  Steppenfeuer 
der  Kriegslast,  das  sich  durch  die  Lager  weckend  verbreitet  und 
den  alten  Satz  der  pochenden  Bfisse,  jetzt  in  Ober-  und  Unter- 
stimmen yerthdlt» 


wiederbringt,  dnreh  einen  Nachruf  wie  Waffengeklirr  zu  sechs- 
taktigem  Prachtrhythmos  ausgebreitet  and  auf  der  Dominante  wie- 
derholt — 

Es  ist  unthunlich,  den  Satz  weiter  zu  verfolgen,  der  zu  immer 
heisserm  Kampfesdrang  entbrennt  und  im  dritten  Theil  zwar 
den  Hauptsatz  zurfickbringt,  —  aber  wie  verwildert  über  den  wüh- 
lenden Ettssen  und  dem  Binsdirei  der  Bläser.  Auch  hier  und  bei 
dem  anablftssig  aus  der  Tiefe  emporwflhlenden  Anhang  müssen 
wir  das  NShere  der  Nachlese  des  Theilnehmenden  überlassen. 

So  viel  ist  gewiss.  Aus  dem  Kern  des  Hauptsatzes  hat  sich 
ein  Leben  ent&ltet,  das  zuerst  leicht,  luftig,  lieblich  idyllisch  be-' 
gann,  dann  sich  eneigisdier,  kümpfond  erhobt  streitsüchtig  bis  zum 
Ingrinmi  entzündete,  selbst  seinen  Grundgedanken  bei  der  Bückkehr 
dazu  mit  kriegerischem  Ungestüm  durchglühte  und  triumphirend 
für  jetzt  abscfaliesst 

Nun:  dem  Dichter  ist  ungemüss,  im  Abstrakten  zu  leben,  er 
weiss  nichts  von  einem  *Dinge,  das  man  „Idyll,  Lust,  Streift  nennt; 
er  schaut  das  Leben,  das  heisst:  Wesen,  die  vor  seinem  Geistes- 
auge  leben,  die  er  in*s  Leben  gerufen.  Wollen  wir  ihn  im  Geist 
und  in  der  Wahrheit  veretehn,  nicht  blos  die  Vokabeln  und  Kon- 
stmktioiies  in  den  Kopf  pfropfen:  so  müssen  wir  dem  Anblick  des 
Lebens  nacfatrachten,  das  er  vor  Angen  gehabt.  Wir  müssen  Zug 
um  Zug  dies  Leben  anschaun  und  aus  seinen  einzelnen  Momenten 
seinen  Begriff,  der  alle  jene  Momente  zu  Einem  vemunflgemassen 
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Ganzen,  zu  einem  wahrliafügen  geistigen  Dasein  zusammenschmilzt, 
erfiissen. 

Es  giebt  eine  andre  Betrachtangsweise,  die  sich  an  dem  Spiel 
der  Formen  genügen  l&sst,  —  wir  haben  ihrer  schon  gedacht. 
Sie  ist  in  ihrem  Bereiche  so  begründet,  wie  Anatomie.  Osteologie 
organische  Chemie;  aber  an  das  Leben  des  Kunstwerks  reicht  sie 
nicht.  Vielmehr  ist  ihr  mit  andern  materialistischen  Anschauungen 
das  gemein,  dass  sie  nnversehens  sich  selber  zum  Besten  zu  haben 
seheint,  besonders  einem  Beethoven  gegenüber.  Denn  wenn  man 
dieses  Spiel  der  Formen  für  das  Wesen  nimmt,  was  kommt  im 
Grande  dann  damuf  an,  dass  der  Spieler  diesmal  gerade  diese 
Formen  gefongballt  hat'if  wer  wird  den  Umschüttelangen  eines 
Kaleidoskops  nacbgrfibeln  und  nachrechnen?  und  warum  hat 
Beethoven  so  garstig  gespielt,  wie  z.  B.  S.  59  bis  61,  wo  er  das 
Bassmotiv 


10  mal 


gar  nicht  los  werden  kann?  Karl  Maria  von  Weber  (man  sehe 
seine  Schriften)  hat  schon  daraber  gespöttelt,  weil  er  es  nicht  hat 
begreifen  können,  und  gleich  nach  den  ersten  Auffllhrungen  der 
Symphonie  hat  man  Aber  sie  berichtet:  „Nun  haben  die  Bstrava- 
ganzen  dieses  Geniels  das  Nou  plus  ultra  erreicht,  und.  Beethoven 
ist  nun  ganz  reif  für  das  Irrenhaus*)."   Diese  Leute  spielen  und 

*)  diese  armen  Leute!  (sagt  Schindler)  Hätten  sieh  nui-  niclit  auch 
Männer  von  Fach  unter  ilinen  befunden,  die  Alle»  hervur>uehten,  um  Beethuven 
zu  kränken,  selbst  mit  Gewalt  den  Parua£>.s  erklionneu  wullteu,  und  kaum  einige 
Stufen  erstiegen,  den  Schwindel  bekamen,  und  rQckUngs  herunterfielen.  Einer 
jener  Selbuttrren  bückte  and  beugte  sich  nach  einem  solchen  Falle  bis  in  den 
Staub  vor  Beethoven,  i)ittead,  ihm  wieder  ompontubelfen ,  wozu  es  abei-  schon 
zti  spat  war.  Herr  K.  Maria  v.  Webn-  war  es,  der  iiaeh  ilnu  Itun  litull  seiner 
Oper  „  Kur}  a utile"  (IS'JI)  di«'  l'aititiii'  ilii-M-.--  Wi  rke-  in  tietst«  i  l)evotii»ii 
llccthoveu  mit  der  Bitte  vorlegte,  er  niugc  naeh  seinem  Uutilünkcn  Aenderuugcn 
diirin  vornehmen,  er  unterwerfe  sich  hierbei  ganz  seiner  Meinung.  Beethoven, 
wohl  wimend,  welch*  bittere  Kesensionen  Herr  v.  Weber  von  Prag  aus  Ober 
einige  seiner  Wi-rke  in  deutM-he  Journale  sandte,  empfing  ihn  aufs  freund- 
liebste,  und  erklärte  sieh,  naehdem  er  Hinsieht  in  die  Partitur  genommen,  in 
meinem  Beisein  geireu  ihn,  da.ssi  er  difM  -  Au.>uehen  vor  der  Aufführung  seiner 
üper  hätte  muiiieu  üuUen,  auKser  Herr  v.  Weber  wolle  damit  eine  .solche  Re- 
form vornehmen,  wie  er  (Beethoven)  es  mit  suiuem  Fidelio  getban." 
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zerren  an  einem  Bache  herum,  das  sie  nicht  lesen  kuuuen,  sie  ver- 
stehn  die  Sprache  nicht  und  merken  nur.  dass  diis  Buchstaben  sind, 
die  sie  vor  sich  haben.    Das  genügt  ilmen,  um  zu  urtheileu. 

Wir  andern,  Künstler  und  Freunde,  trachtcu  dem  Leben  nach, 
ringen  dem  Geist  in  Kunst  und  Kunstwerk  nach,  folgen  Schritt  für 
Schritt,  Punkt  für  Punkt  der  Spur  des  schaftenden  (Jeistes,  daniit 
wir,  niclit  was  uns  zufällig  beigekommen,  sondern  was  er  gewollt, 
aussagen  und  erhärten  mögen.  Und  irrten  wir  auch  da  und  dort 
und  oft:  dennoch  ist  nicht  zu  verzweifeln  daran,  dass  der  Geist  des 
Menschen  zu  fassen  vermöge,  was  der  Menschengeist  geschaffen.  — 

Nun  kommt  der  zweite  Satz  der  Symphonie,  jenes  weltbe- 
rühmte AUegretto,  das  selbst  den  Franzosen  einst  so  imponirte, 
dass  sie  es  iu  ihren  Konservatorien-Konzerten  der  D  dur-Symphonie 
einsetzten,  weil  sie  es  „bedeutender"  fanden,  als  die  liebliche 
Hube  in  A  dur.  Die  Nase  des  Belvedere -Apollo  im  Antlitz  der 
Anadyomeue! 

Wundersam  wird  der  Eintritt  des  AUegretto  durch  einen  vor- 
erst ohne  alle  Folge  bleibenden  schwanken  Quartsextakkonl  der 
Bläser  angekündigt;  es  ist  wie  ein  „Hört!",  das  uns  auffordert, 
mit  gespanntem  Sinn  dem  unn  Kommenden  zu  folgen,  das  in  dies 
Hört! 


hineintritt,  in  Abschnitten  von  8  und  8  Takten,  deren  jeden  eine 
Viertelpause  abschliesst,  in  unabänderlichem  Rhythmus  entwickelt 
sich  dieser  Satz  in  dreimal  acht  Takten  (derselbe  ist  zweitheiliger 
Liedsatz  mit  Wiederholung  dos  zweiten  Thoils),  ein  feierlicher  Auf- 
zag, trüb  durch  die  tiefe  Lage,  durch  die  ünbcwcglichkeit  oder 
Eaumbeweglichkeit  der  Oberstimme,  durch  den  Klang  (Bratschen, 
Violoncelle,  Bässe),  durch  die  Gebnndenbeit  der  Stimmen.  Es  ist 
wie  ein  Aufzug  gefesselter,  in  TraueiBchleier  gehflUter  Gestalten. 
0ieB  ist  das  Thema*). 


*)  Ks  gebort  einer  frBberen  Zeit  an  und  findet  rieh  swisehen  Arbeiten  zum 
2.  nnd  8.  Setze  des  Quartetts  in  C  dar,  Op.  59.  Dm  Tbema  entstand  also  etwa 
6  Jahre  tot  der  Komposition  des  Symphoniesaties. 
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Es  wiederholt  sieh.   Aber  die  Melodie  (wenn  diee  e  ee  |  e  e 

so  heisscu  darf)  tritt  eine  Oktav  höher  in  der  zweiten  Violin  an,  die 
zweite  Stimme  des  Thema' s,  dieses  c  cc  |  H  H,  verwandelt  sich 


pp 

i«,  j 

in  einen  rührenden  Klagesang  (Violoucell  und  Bratsche),  der  den 
letzten  Athem  in  langen  Seuf/ern  voll  Leid  und  Sehnsucht  aus  der 
Brust  zieht:  der  Bass  ragt  in  dumpfen,  stetig  gemessenen  Pulsen 
halb  trüb,  halb  bedrohlich  hinein*) 

Zum  drittenmal  kehrt  das  Thema  in  der  ersten  Violin,  aber- 
mals eine  Oktave  höher,  wieder,  die  zweite  Violin,  zarter  als  zuvor 
die  beiden  vereinten  Instrumente,  wiederholt  die  Klage,  dazu  ge- 
sellen sich  mit  eingreifender  Aehtelbewegung  Violoncell  und  Bratsche, 
und  der  Bass  tritt  mit  weiten  Schritten  und  zutreffenden  Accenten 
überragend  heran.  Schon  bei  dem  dritten  Abschnitt  (Wiederholung 
des  zweiten  Theils)  melden  sich  Bläser  in  kurzen  Ansätzen  und 
nun  tritt  mit  voller  Macht  das  ganze  Orchester  an  zur  vierten 
Dnrchführong  dieser  unablässigen  Klage,  die  Alles,  Leidtragende 
nnd  Umstehende,  in  den  Durst  ihres  Leids  hineinzuschlürfen  droht; 
die  Bläser  haben  das  Thema,  die  erste  Violin  hoch  oben  in  den 
sebfirfsten  Tönen  nnd  schallen  Zfigen  die  Melodie,  die  untern  Saiten 
wogen  in  dreifacher  harmonischer  Figarimng,  Trompeten  und 
Pauken  haben  gewaltig  hineingeschlagen.  Nun  mildert  sich  der 
Gesang,  rfthrend  schliesst  die  erste  Violin,  allein  von  allen  Saiten, 
za  ffiftserakkorden. 


**)  Die  BeMiefaniuig  des  Sfttees  ab  ,Allegretto"  darf  niebt  tu  fiberfaastetem 

Vortrap  verleiten.  Beethoven  hat.  so  oft  er  diese  Symphonie  dirlf^ite,  für  den 
zweiten  Satz,  wie  Schindler  berichtet,  nur  eine  niässige  Bewegunjr  nahe  d^m 
Andante-Tempo  zugelassen,  und  dariu  ist  ilmi  L.  Spohr,  der  den  t  istt  u  Auf- 
führungen unter  Beethovens  Leitung  mitwirkend  beigewohnt,  gefolgt,  iudeui  das 
von  ihm  genommene  Tempo  nach  dem  HUieLielieD  Metronom  „  J  72*  war. 
Die  1831  bei  Haslinger  erschienene  Partitur  bat  die  (schnellste)  Beadchnong 
U.  H.  ^  88.  Dieselbe  rfibrt  sicber  nicht  von  Beethoven  her.  (Nottebofam, 
Beethoveniaaa  &  31  flgde.) 
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Was  ist  hier  Gegenstand  der  Klage  gewesen?  —  Ist  ein  Held 
gefallen?  oder  was  haben  wir  uns  sonst  vorzustellen?  — 

Vor  allem,  wenn  hier  so  oft  von  Kami>f  und  jetzt  von  Trauer- 
aufzug zu  reden  gewesen,  welch'  ein  ganz  anderer  Sinn  und  Klang 
hier,  gegen  das,  was  wir  einst  in  jener  Heldensymphonie  vernommen! 
Wie  Süd  und  Nord,  wie  Kinder  des  Morgenlands  und  Abendlands, 
wie  die  honten  Abenteurer  des  Mittelalters  mit  dem  Gemisch  von 
Stahl  and  weichen  persischen  Binden,  Reiherbuschen  und  Blameu 
gegen  das  strenge,  bleiche  Römergesicht  des  letzten  der  Impem* 
toreu!  Auch  hftit'  es  sich  nicht  geziemt,  zweimal  eine  Eroiea  zn 
schreiben,  so  wenig,  wie  zweimal  eine  Pastorale*). 

*}  Dies  ist  luchtB  weniger,  als  «n  willkfirikher  EinM.  AoMerdem,  dass 
irgend  tin  iathetiiirMider  Freiheater  von  Bochhladler  oder  Klaviermeister  der 

Sonate  Op.  28  den  Spitznamen  «Sonate  pastorale"  angehängt  bat,  ist  auch 
richtig  der  siebenten  Symphonie  zugemnthet  worden,  eine  zweite  Pa.storal-Syra- 
phooie  zu  sein.  Welch  eine  enge  VorstoUiinir  von  Beethoven,  dass  er  in  giossen 
Schöpfungen  zwei-  oder  dreimal  auf  denselben  Gedanken  zurückgekommen  mcü 
Diesmal  M  der  Urheber  sogar  eSn  gam  adifeuigswwttier  Kjmsttpeund,  kein 
geringerer  als  Lern.  Er  hat  sogir  1855  Schindler  fiber  den  ISn&U  befragt, 
der  ihm  etwas  brfisk  antwortete:  ^Ihre  Frage,  die  siebente  Symphonie  be- 
treffend, die  man  für  eine  zweite  Pastoral -Symphonie  n-hmen  soll,  kann  ich 
nicht  beantworten,  weil  es  ein  eklatanter  Unsinn  ist,  sie  dafür  zu  halten.  Ich 
höre  sie  zum  ersten  Mal."  Dies  ist  eine  Abfertigung,  keine  Widerlegung;  eine 
Abfertigung  übrigens,  zu  der  Schindler  vollkommen  berechtigt  war,  da  das  Miss- 
verstifaidniBS  und  der  rein  dilettantische  Standpunkt  gar  su  bloss  lag  und  der 
Mann  von  Beruf  nicht  Zeit  haben  kann,  rieh  auf  jeden  EinfiUl  ^ee  Saehfremden 
einzulassen. 

Auch  wir  wollen  nicht  auf  Widerlefrung  ausgehu:  das  einzelne  Missver- 
fltändniss  oder  seine  Beseitigung  sind  nicht  die  Hauptsache,  sondern  die  Auf- 
deckung des  Ursprungs  dieses  und  vieler  anderer  Missgritie,  da^  ist  die  Haupt- 
sache. 

Der  Ursprung  aber  ist  kein  aadrer,  als  diese  Selbstgenfigsamkeit,  vom 

rein  dilettantischen  Standpunkt  aus  über  Dinge  entscheiden  zu  wollen,  die  den 
Höchstbegabten,  z.  B.  einem  Beethoven  oder  einem  Winckelmanu,  die  Arbeit 
i'ines  ganzen  Lebens  abgefordert  liaben.  Diese  Selbstgenügsamkeit  stützt  sich 
hier  auf  das  Bewusstsein  wirklicher,  vielleicht  langgehegter  Liebe,  und  auf 
die  Wahrnehmung,  dass  viele  Männer  vom  Fach  (die  Techniker  und  Pedanten) 
dem  Yerstlndniss  des  dgentlichen  Inhalts  gar-  fem  stehn.  Allein  die  Schwicbe 
des  Einen  i>eweist  noch  nicht  die  Kraft  des  Andern;  und  die  Liebe  mag  wohl 
bisweilen  zur  eindringenden  Erkenntniss  reizen,  sie  ist  aber  noch  nicht  Kr- 
kenntniss,  für  sich  ist  sie,  nach  altem  Sprüchwurt,  blind.  Erkenntniss  fordert 
liellc  Augen  und  unablässiges  Betrachten  von  allen  Seiten  und  Eindringen  in 
alle  Tiefen,  die  Arbeit  eines  ganzen  Lebens.  Ohnedem  ist  keiu  Urtbeil,  keine 
baltbare  Auffiusung  mOgUcb,  sondern  nur  Nachsprechen  oder  Zosammeotragen, 
oder  des  WillkÜrBpiel  mit  einzelnen  EinftUen.  Es  sengt  ftr  die  Jugendlich- 
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Der  Tod  eines  Helden  ist  es  nicht»  der  hier  im  Geeange  gefeiert 
wird;  eher  haben  wir  die  AnffOhrang;  hoher  Ge&ngner  uns  Yorzn- 
stellen.  Denn  nun  ertOnt  milder,  in  A  dnr,  von  trost^  von  YersOh- 
nnng  fiberfliesBender  Gesang,  —  nnter  dem  gleiehwohl  jene  Pnlse 
des  Basses,  wenn  auch  gesänftigt,  fort  nnd  fort  mahnen  nnd  treiben. 
Zuerst  ist  es  Tollquellender  sanfter  Cborgesang,  dann  rind  es  die 
herzigen  Stimmen  von  Klarinette  und  Waldhorn,  denen  andre  nach- 

keit  der  Musiklitoratur,  dass  diese  Wahrheik'ü  überall  anerkannt  sind,  nur 
nicht  im  Gebiete  der  Musik;  der  erste  beste  Philologe,  Jurist,  jeder  fühlt  sich 
hier  mitbereditigk  und  berofeD. 

Herr  von  Leu  nnn  hat  ganz  sicherlich  Knpftnglichlceit,  dauernde  Liebe, 
einen  Geist,  der  flihig  ist.  Beethoven«  Grösse  zu  erkeoneo.  Allein  jenes  be- 
harrliche Kindringen  in  alle  Tiefen,  jenes  Zusammenbrinnen  und  Festhalten 
aller  Momente  der  Erkenntniss,  —  das  wahre  Kuii^it^tudiuui,  da.s  wai  nicht 
seines  Berufs.  Er  freut  sich  des  einzelnen  Blicks,  des  einzelnen  Erkeuuens; 
darauf  fusst  er,  und  von  da  —  phantasirt  er  weiter,  von  da  giebt  er  nicht 
mehr  Beethoven,  Bondem  nor  ddi  OehOr.  Das  aber  ist  der  Seht  dilettantisehe 
Standpunkt 

So  hier.  Für  ihn  ist  das  Thema  des  ersten  Satces  entscheidend  gewesen 
—  und  geblieben,  an  dem  wir  auch  S.  'J4;>  den  „durchaus  landliehen,  hirteu- 
artigen  (nur  höchst  enegten)  Karakter'*  erkannt  haben;  Lenz  bezeicliuet  die 

„Idee  des  Dichters  als  eiuu  pustorule,  liebt  mau  nicht  das  Wort,  als 

«ne  idyllische.*  Das  Wort  —  war  es  nicht,  gegen  das  Schindler  in  AuWsch 
gerathen  war,  und  dn  andres,  synonymes  Wwt  macht  die  Auffassung  nicht 
baltbarer.  Auf  jenem  ersten  Oedanken  fasst  nun  Leoz  Fuss,  daran  hält  er 
unverbrüchlich  fest  und  bildet  ihn  zu  einer  ganzen  Keilte  vkii  Vorstelluniien 
aus,  nach  seinem  Withliiefallen.  Dann  biegt  und  dreht  und  weutlet  er  die 
gauze  Symphonie  hin  und  her,  dass  sie  doch  endlich  um  jeden  Preis  tu  diese 
Reihe  von  Yoistellnngen  passe,  wenn  auch  alle  Glieder  Schxen  und  dawider 
schrain.  Da  findet  er  denn  schon  in  der  ISnleitung  nach  der  Oboe  (die  „das 
Orchester  wie  an  einem  Fädchen  über  der  Idee  des  Dichters"  hält)  ein  zweitos 
Instrument  .,rait  pastoralem  Karaktor"  (armes  Wort  für  die  vielseitige  Klari- 
nette!), eniptiiidet  .ahnungsvolleu  Schauer,  zu  dem  die  Grösse  der  Natur  die 
Menschenseele  verzückt  .  .  .  Wir  stehen  in  einem  Hain,  vor  dem  die  8oune 
aufgeht,  die  Nebelschleier  der  Morgenstunde  iu  seine  heiligen  Schatten  zurück- 
dringend,  unter  Blumen,  die  an*s  Licht  streben,  wie  die  michtigen  Tenen- 
ginge  des  Orchesters,  die  uns  weiter  hioaufführen."  Im  Vivace  „erwacht  die 
Gescbfiftigkeit  des  Dorfs."  Im  Allegretto  findet  sich  „das  elegische  Moment, 
der  Hintergrund  des  Schicksals,  es  wftre  die  Ueberschrift 

Namen  nennen  dich  nicht, 
Dich  bilden  Griffel  und  Pinsel 
Sterblicher  Künstler  nicht  nach! 

anwendbar  ccwoj^eii  ....  In  der  Ideenverbindung  des  Gan/.tni  i.^t  dii'ses  zarte 
Gewebe  wie  ein  endlicher  über  die  zürnenden  Mttchie  errungener,  in  JDr- 
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folgen;  denn  auch  dieser  Satz  dehnt  sich  weiter  aus  —  unter  anderm 
nacli  C  dar  gewendet  —  als  wir  hier  auseinandersetzen  dürfen,  so 
wenig,  als  der  Wiederkehr  des  Hauptsatzes  in  neuer  Gestalt  folgen, 
die  in  ein  Fugato  übergeht,  dem  jene  friedenbringende  Gegen- 
strophe anschliesst. 

Der  Trauerchor  verklingt.  Wie  er  vorklingt,  wie  üher  dem 
Pizzikato  der  Saiten  —  „unsere  üarfen  hingen  wir  an  die  Weiden, 


innenmgen  ernster  Kirchengang  des  geprfiften  Paares,  über  welches  das  Schicksal 
*  selno  Knoten  Kohlang.  Wie  der  Zweig  einer  Trauerweide  am  Grabmale  des 
landliclifn  Friedhofs  einen  theuren  Nanum  verdeckt,  so  schwankt  zogeiiul  die 
i'rioleutigur  dcä  Maggiore  in  diese  Trauer  liinüber.  Mit  Kückblickou  auf  die 
verdoirten  Blumen  des  Lebens*  —  das  getrante  Paar  scheint  etwas  gealtert  — 
«in  tröstender  Veraussicht  der  noch  gebliebenen  Hofbungen  sehen  diese  TOne 
den  ZuhOrer  mit  dem  Augenpaar  an,  aus  dem  die  Weltseele  ihm  zulfichelt."  — 
^Was  das  Band  der  Kirche  di-in  Schicksal  ahzAiringen  vermocht,  feiert  in  dem 
lebensfrohen  Scherzo  die  Dortjugend  im  Tanz  ....  Das  junge  Paar  in  die 
Mitte  nehmend,  tritt  der  Hocbzeitszug  in  I)  dur  auf,  seine  Bläser  au  der  Spitae 
macht  er  die  Runde  im  BalUaal  der  beglückenden  Tenne  ....  recht  bäuerlich 

stolpern  die  BSsse  über  ihre  eignen  Ffisse  Aber  sdion  steht  die  feuchte 

Mondsichel  fiber  dem  dunkeln  Walde,  mahnt  auf  d<m  Grande  des  Sees"  (es 

ist  das  Horn  mit  in  Fis-0  oder  Gis-A  gemeint)  „die  Unke  Der  Schluas- 

satz  hat  die  Bedeutunir,  welche  ungebSndigte  Freudigkeit  im  Leben  behauptet."^  — 
Es  ist  zum  Glück  uiclit  uiisers  Berufes,  in  diese  Juristenpoesie  (t^erade 
den  lebhaftiTU  und  schöngeistig  angeregten  Köpfen  keimt  und  sprichst  der- 
gleichen bekanntlich  Öfter  zwischen  den  modrigen  AktenstOssen,  die  nicht  be- 
friedigen wollen)  tiefer  hineinzuschauen,  um  das  urwäldliche  Durcheinander  von 
VoTStellungcu  mul  Ciedanken  zu  liclitcn.  Wir  I)aben  es  nur  mit  Beethoven  zu 
thun,  und  der  !iat  sidi  von  der  Geschäftigkeit  des  Dorfs,  von  errungenen 
Kirchciii;:inijeti  und  Traiiunc:en,  von  der  'i'r.un'i woid*'  seines  süsströstenden 
Trios,  vom  Zulächeln  der  Weltseele,  von  der  Tenne  und  Unke  uicht  ein  Wort 
träumen  lassen.  Auch  liaudelt  es  sich  gar  nicht  um  diese  Loudschen  Er- 
öffnungen, sie  sind  nur  ein  gelegnes  Beispiel  fBr  alle  diese  Willkfiilichkeiten 
poetiütrender  Auslegung,  die  den  Einblick  verwirren  und  redliche  VerstKndigung 
durch  dif  :iuss«'rliche  Achnlichkeit  verdächtigen.  Auf  einem  Gebiete,  wo  statt 
direkter  Bt'weisfühninpj  so  oft  nur  Induktion  und  Wahrscheinliehkeit-sbeweis 
möf;li<"h  sind,  ist  solciie  Willkür  verwii  render  und  niu  litlieiiigrr,  als  sonst  wo. 

Herr  von  Lenz  luusstu  vor  andern  wissen,  dass  man,  um  zu  urtheileu,  die 
Akten  vollst&ndig  vor  Augen  haben  mQsse.  Nicht  der  einzelne  Safs  ent- 
scheidet, sondern  er  im  Zusammenhange  mit  allen  andern.  Fasste  er  also  den 
Gedanken,  die  Symphonie  sei  vielleicht  ein  Pastorale  und  der  erste  Satz  di«» 
Gesehaftigkt'it  dfs  Dorfs,  so  nuisste  er  bei  jedrin  Scinitte  ganz  aufrichtig,  ohne 
Vorurtheil  o<ler  Vorlielte  für  den  ersten  Kintall  Irairen:  was  bedeutt^t  das?  wie 
verhält  sich  das  zur  Voraussetzung ir  Aber  dua  hält'  ihn  zu  immer  tiefer 
reichenden  Fragen,  auf  das  Urwesen  der  Musik  und  aller  Kunst  geführt,  — 
und  dann  wär*  er  vielleicht  nicht  Dilettant  geblieben. 
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die  darinnen  sind"  —  der  Gesang  durch  die  Gruppen  der  Bläser 
irrt,  der  Flöten  und  einer  Oboe,  dann  der  Klarinetten  mit  einer 
Oboe  Mittel,  der  Fagotte  mit  den  Hörnern,  —  und  so  ferner, 
bis  jenes  anfängliche  „Hört!!"  das  Ganze  cyklisch  seliliesst:  das  ist 
eine  der  tiefbedeutendsten  und  zugleich  reizvollsten  Toubildungen, 
die  je  geschaffen  worden.  Wie  Alle  sieh  betheiligt,  in  allen  die 
Flamme  des  Leids  und  Mitgefühls  entbrannt  war,  so  erlischt  sie 
gleichsam  Funke  für  Funke.  Die  Stille  der  Nacht,  aus  der  der 
Zag  langsam  hervorgetreten  war,  hat  ihn  in  sich  znrfickgenommen. 

War,  was  wir  schüchtern  und  ganz  uu^^ewiss  und  unbestätigt 
zu  enträthseln  —  nein,  zu  eirathen  gewagt,  kein  ganz  leerer  Traum: 
80  wissen  wir,  dass  diese  Klage  Krhörung,  diese  Trauer  Beschwich- 
tigung und  Frieden  gefunden. 

Hoch  aufjubelt  nun  der  dritte  Satz,  Presto,  und  tanzt  da- 
hin, wie  Naturkinder  sich  freuen,  ungebunden,  wild  und  sanft,  wie 
das  heisse  Blut  des  Südländers  eben  aufgährt  oder  leichter  die 
Adern  durchströmt.  Denn  südlich  durchaus  ist  diese  Lust  mit  ihrem 
Aufjauchzen  und  ihrer  Kindsfreudigkeit  und  dieser  wilden  ünstät- 
heit,  die  in  F  dur  antritt  und  den  Theilschluss  nach  A  dur  hinüber- 
wirft, so  heftig  in  den  zweiten  Theil  hineinreisst  und  sich  dann, 
wie  zwitschernde  Vöglein  in  den  Zweigen ,  hoch  oben  wiegt  und 
die  Tiefe  vom  Wiederhall  dunkel  erdröhnen  lässt  —  wer  vermöchte 
sie  zu  zählen  und  alle  zu  verdeutschen,  diese  Spiele  der  Lost! 

Aus  dem  Thema  heraas 


wird  am  Schlüsse  das  erste  Motiv  vier-,  fünfmal  mit  Kraft  gesetzt 
—  nnd  nun  liegen  alle  Saiten  auf  A  und  der  Schall  mindert  sich, 
nur  die  Violinen  ziehen  hoch  und  still  die  Oktave  a  -  a  hinaus  und 
ein  ganz  neuer  Satz,  massiger,  nicht  l»los  dem  Tempo  (Presto  meno 
assai,  der  Metronom  stellt  das  Verhältniss  auf  80:116)i  soodem 
auch  der  rhythmischen  Gestaltung  nach, 
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ertönt  anter  den  deckenden  Geigen  wie  von  fem  herüber,  ganz 
anders  geartet  wie  der  Hauptsatz,  ja  sogar  ohne  innere  musiivalische 
Motivirung  oder  Beziehung,  ans  Klarinetten,  Höriiom  und  Fagotten 
in  I)  (iur,  ein  durchaus  andres  Element. 

Dürfte  man  nur  jenem  Traum  —  denn  wer  kann  beweisen? 
—  von  mauriscliem  Ixbeu  in  der  Haihinsel  naehhängen,  jenem  bunten 
[-eben,  wie  der  eiserne  Cid  es  noch  geschn  und  der  Jugeudheld 
Musa  gelebt,  wenn  er  sich  in  seinem  Zelt  Gefangene  vorfuhren  Hess 
und  die  Zitternden  mild  begnadigte:  dürfte  man  Glauben  dafür 
hoffen,  so  wären  das  die  Feldkläufje  der  über  die  fernen  Hügel 
friedlich  heimkehrenden  Nordlandskrieger*).  Denn  Frieden  ist! 
die  verhallenden  tiefen  Hörner  unter  dem  Friedeuslied  der  sanften 
Bläser  und  unter  dem  „Weit,  weit  hinaus"  der  ziehenden  Geigen 
verküniiens,  und  der  Feierklang  des  ganzen  Instrumeuteuchors 
unter  hellem  Trompetenklang  and  dem  rastlosen  Donner  der  Paaken 
bestätigt  es. 

Wie  das  sich  herrlich  hinausführt,  wie  dann  im  Finale**)  das 


•)  Höchst  bcniorkonswcith  bestätigt  di- -^c  Auffassung  ein  gewi88erE.Speycr, 
Sohn  des  bekannten  Mitarl>citers  der  AUi:.  Mns.  Zoitiinp.  in  einem  Briefe  an 
Thayer  vom  14/2.  I'*?»'..  „Mein  Vater  machte  bei  einem  B-mu  lu-  in  Wien  im 
Jabrc  1832  die  Bulvauutächatt  des  Abbe  Stadler,  welcher  ihm  mittheiitc,  daä 
Thema  des  Trios  der  sieboitMi  Symphonie  (des  oben  abgedruckten  in  D  dnr)  sei 
nicbts  mehr  und  nichts  weniger  als  dn  mederOsterretchischer  Vall&hrtsgesang, 
welchen  di  r  Abln-  Reibst  hfiiitig  singen  gehr.rt  liabe.-    (Tlj^yer,  IIT,  S.  191.) 

•*)  DiKs  Thema  de.s  viert>'s  S;itz<'8  wnrd  i  i-st  nacli  iiiaiK  lit'rlei  Anf^ät/en  ge- 
funden, nie  Skizzen  im  sogeuaimten  Pctterschcu Buche  zeigen  zimäcbst  folgendes 
Ilauptthema: 


TaäT 
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Südvolk  in  bacchisiheni  Taumel  das  Spiel  seines  buntschillernden 
Lebens  weiter  spielt  in  unerschöpflicher,  unermüdlicher  Lost,  soll 
nicht  weiter  erzählt  werden.  £s  bedarf  dessen  nicht 


Trabe  Zeit 


Wir  stehen  noch  immer  vor  einer  wirbelnden  Springflut  be- 
deutender Ton  werke.  Im  Jahre  1812  waren  zwei  Symphonien  ent- 
standen, die  aus  A  dur  und  ausFdnr.  Jene  trat  Ende  1813,  diese 
Anfang  1814  an  die  Oeflentlichkoit;  beide  bildeten  im  Verein  mit 
der  Schlacht-  und  Siegessymphonie  und  dem  „glorreichen  Augen- 
blik'^  die  llauptgubeu,  luit  welchen  die  Kunst  die  festliche,  niusen- 
holde  Stimmung  der  Befreiuugs-  und  Kongressjahre  in  Wien  er- 
höhte. Aber  kurz  vorher  und  nachher,  zum  Theil  gleichzeitig, 
gestaltete  sich  manches  andere  bedeutende  Werk. 

Gehen  wir  zunächst  zurück  in  das  Jahr  1811.  Im  März  des- 
selben olTenbartc  Beethoven,  genau  zu  der  Zeit,  wo  ^'(tth  und  Sorge 
sein  materielles  Dasein  bedrängten  (das  Finanzpateut!),  die  brau- 
sende Lebensfülle  seines  Innern,  indem  er  das 

■  Trio  für  Klavier,  Violine  et  Vi(doncell,  Op  1>7, 
schuf,  den  erklärten  Liebling  aller  Trio  spielenden  Musiker,  ihnen 
schon  als  wahre  Musterarbeit  vor  andern  wcrth,  funkelnd  von  Lust 
und  Gcnuss,  breit  und  behaglich,  wie  die  Tafel  des  Keichen. 

Der  ganze  erste  Satz  ist  voll  unerschöpflicher  Lebenslnst, 
die  sich  bald  behaglich  auf  breiten  Elängeu  der  Bogeuiustiumeute 
wiegt, 
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mospielt  von  den  Spritzwellen  des  jageodfrohen  Piano,  bald  kind- 
lich sanft  sieh  heransduneichelt  (Seitensatz),  bald  flbermathig  anf> 
branst  Es  ist  ein  Behagen  des  Gestaltens  and  Gelingens  aas 
diesem  Satze  fühlbar,  das  recht  klar  macht,  wie  wohl  dem  Meister 
in  diesem  reinen  Mosik-Element  gewesen.  Je  tiefer  er  anderswo  in 
die  dunkeln  Gründe  des  menschlichen  Gemftths  eingedrimgen  and 
je  kühner  er,  Allen  voran  and  von  Niemand  erreicht,  in  die  Sphäre 
des  bewnssten  Geistes  voigedrnngen,  desto  erquicklicher  w»r  ihm, 
das  fühlen  wir  diesem  Trio  anv  Rftekkehr  zom  reinen  Element  der 
Töne.  Er  badete  sich  dariii  gesund  nach  der  zehrenden  Arbeit  des 
Gedankens. 

In  gleichem  Sinne  folgt  das  Scherzo,  wieder  ein  Master 
sogenannter  thematischer  Arbeit,  nämlich  der  Aasffihrnng  and 
Umgestaltung  der  i^ätze.    Das  blickt  so  glQcklich  hinaas,  voll 

P'reiuligkeit  und  voll  Rfihrung  über  all  das  Gluck,  das  uns  ge- 
speiidet!  das  wandert  so  keck  und  so  weit  in  das  Lebeu  hiuaus! 
und  (las  Lebeu,  es  ist  so  weit  iiiul  schön! 

Wirklich?  —  Wäre  nur  das  Gespenst  des  sterbenden  Ohres 
nicht! 

In  all'  die  Lust  und  Freudigkeit  krieciit  da.-?  Trio,  ticl  am 
Boden  geduckt,  aas  dem  Dunkel,  in  Dankol  gehüllt,  grüblerisch 
nagend  hervor, 

VC,    _   ^  K>.  - 

der  heimliche  Gedanke  bemeistert  sich  (es  ist  vierstimmige  Nach« 
ahmung,  alla  Fuga)  aller  Stimmen,  brostboklemniend. 

Das  Gewebe  wird  durchgerissen!  ein  muthvoller  Satz,  an  den 
Uauptj«atz  anklingend,  reisst  sich  hervor,  in  Pesdur,  nicht  ohne 
peinlichen  Beiklang.  Wieder  kriecht  jenes  Grübeln  heran,  und 
wieder  bricht  der  Lichtstrahl  des  Muthes  durch,  diesmal  im  fan- 
kelndenEdur.  Zum  drittenmal  breitet  sich  die  Yerfinsterang  weit- 
hin aas  and  wird  in  B  dur  durchbrochen. 

Der  Haaptsatz  kehrt  wieder,  aber  der  grfiblerische  Gedanke 
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\k'\\\  nicht  ablassen.  ZuleUt  siegt  docU  die  Lebeaslast,  die  das 
Ganze  gcsciiaffen. 

Und  nun  ist  der  Geist  dos  Dichters  mit  sieh  aliein,  schaut  nieder 
auf  all"  diese  Stürme  und  Abgründe,  hoch  über  Lust  und  Leid  des 
Lobens  erhoben.  Das  Andante  ist  erhaben  und  ruhig,  wie  die 
Sternennacht,  still  wie  ein  Gebet,  das,  ohne  Wünsche,  blos  Hin- 
schauen ist  auf  das  FAviu:e,  in  das  einzugehn  der  Geist  als  letztes 
Verlangen  denkt.  Der  Musiker  Beethoven  hat  „ Variationen anf 
dies  „Thema**  folgen  lassen.  Jede  ist  edel  aod  grosssinnig,  jede 
tief  empfunden  und  in  treaester  WidmoDg  aasgef&hit,  wie  nar 
Beethoven  vermocht,  keiner  ausser  ihm.  Aber  keine  reicht  an  das 
Xbema;  denn  das  war  nnd  bleibt  unmöglich,  so  wenig  Fackeln  und 
Kerzen  nnd  ilackerndes  (las  die  Steroennacht  imd  den  mild  herauf- 
ziehenden Mond  überdichten  können. 

Die  Kenner  nennen  das  Ausführung  und  sprechen  vom  Gleich- 
gewicht der  vier  Tbeiie;  denn  nach  dem  Andante  folgt  noch  das 
Rondo-Finale,  ans  dem  Fröstein  der  ersten  Frühe  nach  jener  Sternen- 
nacbt  glanzvoll  emporsteigend  wie  der  sonnerwärmtere  Moi^n. 

0  Nachtgebet!  in  dir  ruhte  Beethovens  Seele. 

Dieses  Trio  ist  das  letzte,  das  Beethoven  ölTentlich  vorgetragen. 
Eh  geschah  am  11.  April  1814  im  Verein  mit  Schuppanzigh  nnd 
Linke  im  Saal  zum  römischen  Kaiser  nnd  bald  nachher  noch  ein- 
mal in  einer  Matinee  im  Prater.  Das  war  das  letztemal,  dase  er 
öffentlich  gespielt;  sein  weit  vorgeschrittenes  Taubwerden  machte 
öffentliche  AiutfÜhnii^  alisnbedeakliüh.  Nnr  als  Begleiter  seiner 
Lieder  haben  ihn  seitdem  weitere  Kruse  noch  am  Klaviere  gesehen. 
So  am  25.  Jannar  1815,  wo  er  in  der  Hofbnig  vor  den  Monarehen 
des  Kongresses  dem  S&nger  Wild  seine  , Adelaide*  begleitete,  nnd 
znm  letzten  Mal,  wie  es  scheint,  am  20.  April  1816,  ab  sich  dieser 
Sftnger  in  der  Wohnung  eines  Kunstfreundes  mit  dem  Vortrage  der 
,  Adelaide*  und  des  Liedes  „an  die  Hoffnung*  verabschiedete. 

Spohr,  der  Beethoven  bei  einer  Probe  des  Trios,  die  in  des 
Komponisten  Wohnung  stattfiuid,  hörte,  schreibt  von  seinem  da- 
maligen Spiel:  »Ein  Genuss  war*s  nicht,  denn  erstens  stimmte  das 
Pianoforte  sehr  schlecht,  was  Beethoven  wenig  bekümmerte,  da  er 
ohnehin  nichts  davon  hörte,  nnd  zweitens  war  von  der  früher  so 
bewunderten  Virtuosität  des  Künstlers  in  Folge  seiner  Taubheit 
fast  gar  nichts  übrig  geblieben.  Im  Forte  sehlng  der  arme  Taube 
80  darauf^  dass  die  Saiten  klirrten,  und  im  Piano  spielte  er  wieder 
so  zart»  dass  ganze  Tongruppen  ausblieben,  so  dass  man  das  Ver- 
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ständnifls  verior,  wenn  man  nieht  ztigieieh  in  die  Klavierstiinme 
blicken  konnte.*  Aehnlich  berichtet  Moscheles  nach  dem  Kon- 
zert vom  11.  April.  aSein  Spiel,  den  Geist  abgeredinet»  befrie- 
digte mich  weniger,  weil  es  kdne  Reinheit  nnd  Prftcision  hat;  doeh 
bemerkte  ich  viele  Spuren  eines  grossen  Spieles,  welches  ich  in 
seinen  Kompositionen  schon  längst  erkannt  hatte.''  Ohne  Zweifel 
entsprach  der  Eindmck,  den  beide  Berichterstatter  hatten,  der 
Wirklichkeit  Indessen  mag  es  zwischendurch  immer  noch  Momente 
gegeben  haben,  in  denen  Beethovens  GehOrtfaätigkcit  wieder  ge- 
weckter nnd  schflrfer  erschien.  Denn  es  steht  fest,  dass  man  im 
engem  Kreise  die  Abnahme  des  Qeh5rs  s^em  Bpid  in  den  Jahren 
1816  nnd  1817  weniger  anmerkte  nnd  er  im  Stande  war,  den 
später  als  Lehrer  der  Technik  vielbethätigten  Pianisten  Karl 
Gzerny,  der  drei  Winter  hindnrch  einen  Kreis  von  Künstlern  und 
Knnstfrennden  zum  Vortrag  Beethovenscher  Sachen  nm  sich  ver- 
sammelte, mit  Rath  nnd  Aoleitang  zu  unterstützen.  Znm  letzten- 
mal geschah  es  1811)  mit  der  Sonate  Op.  lOfi.  Da  mnss  er  also 
noch  Czemy's  Spiel  scharf  genug  gehört  haben,  um  ihm  Winke  zu 
ertheilen. 

Ueber  einen  Fall  aus  dem  Jahre  1816  erzählt  Czerny  selbst. 
Letzterer  wirkte  in  einem  vuu  Scliuppauzigh  nach  der  Auflösung 
des  Rasumowskysehcn  Quartetts  veranstalteten  Abschiedskonzerte 
mit,  welches  lauter  Werke  von  Beethoven  brachte,  indem  er  in  <lem 
Quintett  für  Blasinstrumente  und  Klavier  Op.  20  die  Klavicrstinime 
spielte.  „Ich  erlaubte  mir,"  schreibt  er,  „im  jugendlichen  Leicht- 
sinn manche  Aenderungen  —  Erschwerung?  der  Passagen,  Benützung 
der  höheren  Oktaven  u.  s.  w.  —  Beethoven  warf  es  mir  mit  Recht 
in  Gegenwart  des  Schuppanzigh,  Linke  und  der  andren  Begleitenden 
mit  Strenge  vor.  Den  andren  Tag  erhielt  ich  von  ihm  folf^enden 
Brief,  den  ich  hier  genau  nach  dem  mir  vorliegenden  Original  ab- 
schreibe. 

Lieber  Czcrnv! 

Heute  kann  ich  iSie  uicht  sehen,  morgen  werde  ich  selbst  zu 
Ihnen  kommen,  um  mit  Ihnen  zu  sprechen.  Ich  platzte  gestern  so 
heraus,  es  war  mir  sehr  leid,  als  es  geschehen  war,  allein  das 
nuissrii  Sie  einem  Autor  verzeihen,  der  sein  Werk  lieber  gehört 
hätte,  grade,  wie  es  geschrieben,  so  schön  Sie  auch  übri- 
gens spielten.  —  Ich  werde  das  aber  schon  bei  der  Yioloncell- 
Sonale  laut  wieder  gut  machen. 

Marx.  BcethoTcn.  II.  17 
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Seien  Sie  fiberzengt,  dass  idi  als  Künfttler  das  grOsste  Wolil- 
wollen  ftr  Sie  iiege,  und  midi  bemühen  werde,  Ihnen  immer  za 
bezengen. 

Ihr 

wahrer  Freund  Beethoven.* 

Aber  jener  Wirkenskreis  des  Husikers,  das  Öffentliche  Spiel, 
war  ihm  von  nun  an  Terschlossen.  — 

Von  dem  Trio,  dem  Tollen  Ausdruck  des  begabtesten,  za  voller 
Lebenslust  gestimmten  Gemüths,  dem  selbst  das  furchtbare  Leid 
des  Ertaubens  nicht  tödtlich  werden  durfte,  wenden  wir  uns  zu  einem 
Werke  aus  dorn  Jahre  1814,  welches  ein  ebenso  bündiges  Zeuguiss 
von  der  Grundheiterkeit  und  geistigen  Rüstigkeit  des  Meisters  ab- 
legt.  Es  ist  die 

Grosse  Ouvertüre  in  C  dur, 
die  1825  als  Op.  115  herausgegeben  und  dem  Fürsten  Radziwil, 

dem  Komponisten  des  Faust,  gewidmet  ist. 

Die  Geschichte  dieser  Ouvertüre  ist  höchst  mcrlvwiudiji;.  Ihrer 
Entstehung*)  nach  weiset  sie  auf  ein  unendlich  grösseres  Werk, 
das  viel  später  erst  iiervortreten  sollte,  die  neunte  Symphonie,  vor- 
bedeutend hin. 

Beethoven  vollendete  die  Ouvertüre  im  September  1814,  grade 
zu  der  Zeit,  als  sich  die  gekrönten  Häupter  Europas  mit  ihrem  glän- 
zenden Gefolge  in  Wien  /um  Kongress  versammelten.  Da  gross- 
artige Festli<'hkeiten  bevorstanden,  und  unt^r  anderm  zu  erwarten 
war,  dass  der  Namenstag  des  österreichischen  Kaisers,  der  4.  Oktober, 
diesmal  auf  besondere  Weise  gefeiert  werden  würde,  so  mag  sich 
Beethoven  mit  der  Hoffnung  geschmeichelt  haben,  bei  dieser  Ge- 
legenheit vor  dem  versammelten  Europa  seine  Ouvertare  zur  ersten 
Aufführung  zu  bringen,  und  in  dieser  Hoffnung  mag  er  der  Ueber- 
Schrift  der  Originalpartitur  „Am  ersten  Weinmonat  ISH""  hinzu- 
gefügt haben:  „zum  Namenstag  unseres  Kaisers".  Das  Werk  seihst 
aber  steht  weder  durch  seinen  Ursprang,  noch  durch  die  Behand- 
lung, die  ihm  nach  der  Vollendung  zu  Xheil  geworden,  mit  der 
Namensfeier  des  Kaisers  in  irgend  welcher  Beziehung.  Zunächst 
wurde  es  gar  nicht  zu  derselben  aufgeführt,  sondern  erst  ;im  25.  De- 
zember 1815  —  in  einem  Konzert,  welches  znm  Besten  des  Buiger- 


•|  Mottebolini  hat  sie  onuitti'It  und  in  »  iiior  sehr  intorcssanton  Abhond- 
un^  dargestellt  (Bcothoveniaiia  S.  37  flt:do.\  Was  wir  obon  übor  dca  GogCO" 
Staad  mitthcileu,  gründot  aich  auf  Nottcbohuib  Arbeit 
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spitales  zn  St.  Marx  im  grossen  Bedoatensaale  Tenmstaltet  war  — 
und  swar  unter  dem  ein&elien  THel:  «neue  Onvertnre"*)-  ^»m 
Uieb  es  mehrere  Jahre  liegen  ond  trat  erst  in  Konzerten  des 
Jahres  1818  wieder  hervor,  jetzt  mit  der  seltsamen  Benennong  „ä  la 
chaase*,  die  irgend  ein  wunderlicher  Ausleger  —  gegen  Wissen  und 
Willen  Beethovens,  wie  Schindler  bezeugt  —  aof  den  Zettel  gesetzt 
hatte.  Endlich  gab  der  Komponist  das  Werk  1825  als  „grosse 
Onvertfire  in  Cdnr  gedichtet  für  grosses  Orchester'  heraus  und 
widmete  es  dem  Forsten  RaddwU.  Er  hatte  den  Titel,  welchen  er 
einst  anf  die  Partitur  geschrieben,  aufgegeben,  nachdem  jener  Namens- 
tag ohne  Aufführung  des  Werkes  vorfibergegaugeQ  war.  Wenn 
dieses  also  heute  auf  Eonzertprogrammen  als  Namensfeier-Ouvertnre 
erscheint,  so  ist  dafür  keine  Berechtigung  vorhanden,  um  so  weniger, 
als  der  thematische  Inhalt  der  Komposition  mit  einer  Verherrlichung 
des  Kaisers  Franz  —  ursprünglich  wenigstens  —  nachweislich  nichts 
zu  schaffen  hat,  sondern  schon  zwei  bis  drei  Jahre  früher  aus  rein 
künstlerischen  Intentionen  entsprossen  ist.  Das  Thema  der  Mittel- 
partie der  Ouvertüre  findet  sich  schon  auf  einem  Skizzenblatt, 
welches  ohne  Zweifel  dem  Jahre  1811  augeliurt.  Ferner  iu  dem 
Tetterschen  Skizzenbuchu,  wckhos  Entwürfe  zur  7.  und  8.  Sym- 
phonie (A  dar,  F  durj  enthalt  und  1811  — 1812  benutzt  wurden  ist, 
tritt  uns  der  Hauptsatz  und  der  Seitensatz  der  Ouvertüre  ent- 
gegen, und  zwar  —  dies  ist  das  Eutsiheidende  —  in  Verbindung 
mit  dem  Anfange  des  Schillerscheu  Liedes  an  die  Freude;  der 
Hauptsatz  illustrirt  als  instrumentaler  Anhang  den  voraulgehenden 
Freadengesang,  der  Seitensat/,  ordnet  sieh  dem  Gesänge,  wenn  er 
zum  zweiten  Male,  nun  eintönig  wie  Heroldsruf  zum  Freudenfest 
ladend,  eintritt,  als  melodiöse  Bi>gleituugsligur  unter.  Wir  theilen 
die  merkwürdige  Skizze  nach  Noltebohm  in  ihrer  ganzen  Ausdeh- 
nung mit.   Zunächst  lesen  wir  anf  S.  83  des  Skizzenbuches 

„Freude  sehöner  Götterfunken  Tochter 
Overture  ausarbeiten.*^ 

Daun  folgt  zwei  Seiten  später: 


*)  Viclloicht  ist  wegoQ  der  Kürze  der  Zeit  dlo  AufführiiDg  untA'rbiiebüQ 
uud  deshalb  auch  die  Rein^cluift  der  Partitur  uuff^escliobcn  worden.  So  er- 
klärt OS  sicli,  dufj.s  Beethoven  im  März  Ibl.'i  nooli  oiuigo  Aenderunfjeu  iu  der 
letzten  Ilält'tc  des  Werkes  voruahm,  die  später  in  die  gedruckte  Partitur  über- 
giogcn.  cf.  Nottebohm,  Mus.  Wochenblatt  1875,  No.  52  u.  1870,  No.  40. 

17* 
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abgerissene  Sätze  wie  Fflrsteii  siDd  Bettter  u.  8.  w.  nieht  das  gauze 


■  Text.  • 


1* 


abgerissene  Sätze  aas  Schillers  Freude  m  einem  ganzen  gebracht 

viclleiclit  iH>  üiilMii^cit 


ttwi  •  de 


Fkeu  -  de 


Fku 


ii- 


gebS      •       ner  GiH      -       ter  Fun      -  kcn 

Schon  im  Jahre  17iK3  hatte  sich  Beethoven  mit  der  Absicht 
getragen,  Schillers  Med  an  die  Freude  zu  komponiren.  Der  Professor 
und  spätere  Staatsrath  Fischenich  schreibt  ans  Bonn  an  Charlotte 
von  Schiller  über  ihn:   »Er  wird  anch  Schülers  Lied  an  die 
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Frende  und  swar  jede  Strophe  bearbeiten.*  lo  den  obigetf  Skizzen 
haben  vir  nnn  den  ersten  nachweisbaren  Yerraeh  vor  nns, 
diese  Absicht,  ansznlfthren.  Chor  nnd  Ordiester  sollen  sich  zom 
Preise  Schiüers*)  nnd  seines  Liedes  yereinigen  nnd  zwar  in  den 
.  Formen  einer  Onvertnre.  Aber  bei  diesem  Ansätze  blieb  es  das 
erste  HaL  Ungefähr  10  Jahre  apfiter  erst  sollte  er  Schillers  Hjmnns 
dem  Qesang  fibergeben  und  mit  ihm  in  jetzt  vielleidit  noch  nicht 
geahntem  Sinne  sein  letztes  symphonisches  Werk  abscfaliessen; 
jene  beiden  Themata  aber,  deren  Earakter  in  der  That  rein  instm- 
mental  nnd  snm  Gesänge  ungeeignet  erscheint,  legte  er  ebenfoUs 
vorlänfig  bei  Seite  nnd  nahm  sie  1814  wieder  auf,  nm  ans  ihnen 
ein  rdnes  Orchestmrwerk  herzustellen,  das  in  sdner  Gmndsllmmung 
wenigstens  s^enürspruug  verrftth.  Denn  Freude  athmet  in  ihm, 
freilich  Freude  leichterer  Art,  die  an  Ausgelassenheit  gprenzt.  Wohl 
mag  das  leichtfertig  bewegte  Leben  der  Eongresszeit  bei  der  Aus- 
arbeitung anregend  gewirkt  haben.  Als  aber  dieses  Leben  ver- 
rauscht war  und  als  bei  der  Herausgabe  die  Frage  der  Dedikation 
entstand,  da  erkor  sich  Beethoven,  vielleicht  nicht  ohne  Berfick- 
sichtigung  des  inneren  Earakters  seines  Werkes,  einen  polnischen 
Fürsten  als  angemessensten  Pathen,  an  den  er  natfirlich  im  SchütVen 
nicht  gedacht  hatte.  Gewiss  ist,  dass  die  Ouvertüre  von  jenem 
leichten  Sinn  und  schnellauflodernden  Feuer  ganz  erfüllt  ist,  die 
wir  als  Grundzüge  des  polnischen  National karakters  erkannt  zu 
haben  meinen.  Vielleicht  hören  besser  Bewanderte  den  heitern 
Klang  des  rebenumkränzten  Mugyarenlandes  heraus,  —  man  weiss 
ja  noch  gar  nicht,  wie  sich  bei  der  nahenden  Umgestaltung  der 
alten  Europa  all"  diese  Nationalitäten  gestalten  und  giuppiren 
werden,  und  bei  welchem  Feste  dann  uusre  Ouvertüre  zuerst  erklingt. 

Wie  dem  auch  sei,  sie  tritt  freudig  auf  in  ihrer  Kraft  (Ein- 
leitung, Maestoso)  und  stürzt  sich  gührend,  fiebernd  vor  Lust  herbei 
zum  Feste.  Dies  malt  sich  im  Hauptsatz,  erfüllt  ihn  ganz,  aus 
leisestem  Beginn  bis  zum  schallendsten  Lustgesang  erbrausend. 
Die  einzelnen  Momente  —  wenn  man  das  unselige  Sezirmesser  an- 
setzt —  sind  für  sich  gar  nicht  bedeutend,  was  man  so  uennt;  sie 
werden  es  nur  durch  die  Behandlung  und  durch  diesen  unab- 
lässigen Strom,  in  dem  sie  sich  hindrängen  und  die  üörer  mit  sich 

*)  Bei  Thsyer  wird  unter  Nr.  238  des  chxonoL  YerMichniflaee  (nennte 
Symphonie)  ein  Entwurf  aus  dein.selben  Buche  mitgetheilt,  welclier  mit  der 
ersten  von  dt  n  oben  ubgedruckton  Skizztm  faät  ganz  übereinstimmt;  ihm  iiir 
Seite  stehen  aber  die  Worte  aOuverture  Schiller." 


Digitized  by  Google 


fortreisBen.  Das  alles  ist  so  leiehtfasslicb,  dass  es  gar  keiner 
weiten!  Dentnog  bedarf.  Nur  solchen  Lesern,  die  dem  KQnstler 
gern  nnd  lernbegierig  in  die  Werkstatt  folgen,  geben  wir  ein  Paar 
flAohtige  Winke. 

Der  erste  Satz  der  Hanptpartie,  so  einfaeb  wie  alle  folgenden 
S&tze,  nnr  Geigen,  Bratschen  nnd  Fagott, 


AlUyro  asMt  vivace, 


NB. 


setzt  sclion  den  Sporn  i'in  zu  jener  Hast  der  Lust,  die  der  (Irund/ug 
des  Gan/.en  ist,  indem  er  das  erste  Motiv  (bei  NB  ist  festgehalten) 
Takt  3  ans  Vierteln  und  Aehteln  in  zwei  Achtel  mit  nachfolgender 
Pause  verwandelt;  das  versetzt  soj^leich  die  lebhafte  Bewegung  in 
haltloses,  athem loses  Jagen  und  Zufahren,  dem  vor  allen  Diugeu 
ein  festerer  Gegcnhalt  im  zweiten  Satze 


V.  1. 


I 


l'Mikao 


Ob.  1 
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gegebep  werden  mw»,  wenn  er  Hiebt  zerfahren  soll  Jener  erste 
Satz  bringt  sein  beschleonigtes  Motiv  erst  in  Forte  zur  Geltung, 
'wenn  die  beiden  Achtel  in  Flöte,  Oboe,  Klarinetten,  Fagotten, 
ereter  Geige,  Viele  nnd  Tioloncell  dahin  gleiten  nnd  Panlcen  mit 
Tiompeten  nnd  (vier)  HOmem,  Bftseen,  erster  Geige  n.  s.  w.  drein- 
Bchlagen  anf  die  betonten  Aditel  —  nnd  woterhin  sogar  Panken, 
Trompeten,  HOmer  die  beiden  Achtel  bekrftftigen,  bis  znletzt  der 
stets  besonnene,  stets  massvolle  Meister  beide  Motive,  das  ur- 
sprüngliche (a)  nnd  das  beeilte  gegeneinander  stellt 


nnd  eins  durch  das  andre  mässigt  und  treibt. 

Wie  leicht  der  zweite  Satz  erst  dun  li  die  Saiten  sich  schlingt, 
dann  dnrch  die  Bluser,  hat  sich  schon  oben  gezeigt;  auch  für  ihn 
verknüpfen  sich  ira  Forte  die  beiden  Chöre  des  Orchesters.  Gleiche 
Vielgestaltigkeit  liesse  sich  vom  Seitensatse  nachweisen,  der  zuerst 
ganz  leicht  blos  in  Klarinetten  nnd  Fagotten  ertOnt,  dann  verstärkt 
wiederkehrt  nnd  sogleich  in  den  Saiten  einen  Gegensatz  weckt. 
Je<ler  der  vier  zuletzt  erwähnten  Äbsehlfisae  wird  dnrch  Trompeten 
nnd  Pauken  feiervoll  und  heiter  bekräftigt.  Das  Ganze  fliegt  nn- 
ermüdlich  dahin,  gleich  Tänzern  mit  stählernen  Sehnen.  Und  die 
Wirknng  gleicht  dem  Anblicke  reicherblfihenden  Natnrlebens.  Man 
kann  an  jedem  Gewächs,  an  jedem  Geschöpfe  das  oder  jenes  ver- 
missen oder  hinsnwfinschen.  Aber  das  Ganze  zusammen  ist  ein 
henerfrenender  Anblick. 

£nrz  vor  dieser  Onvertnre,  im  Sommer  1814,  entstand  die 


Erzherzog  Rudolf  erhielt  sie,  gleich  nach  der  Vollendung,  im 
Manuskript  und  schrieb,  von  Begeisterung  erfüllt,  sie  für  sich  sofort 
eigenhändig  ab.  Sie  besteht  nur  aus  zwei  Sätzen.  Im  ersten  ist 
alles  Nerv,  Energie,  Pathos  einer  zu  (Irossem  entschlossenen  Seele; 
Entsagung  und  ungestümes  Andringen  wechseln,  dunhaus  waltet 
grossainnige  Haltung  und  edelste  Freisinnigkeit.  Der  wäre  höchst 
geehrt,  dessen  Spiegelbild  man  in  diesem  Satz  erkennte.  Der 
zweite  Satz  (das  Finale)  ist  zart,  innig,  ein  wenig  zerflossen,  durchaus 
still  uod  aus  Einem  Gefühl,  ohne  Gegensatz,  hervorgegangen.  Es 


Sonate  f&r  das  Pianoforte  Op.  90. 
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ist  die  LOBuog  der  im  ersten  Satze  hoch,  bis  zur  Uebenpeiztheit 
gespannten  Nerven. 

Das  Ganze  ist  eines  der  Gebilde,  die  uns  mit  sprechendem, 
fragendem  BUsk  aoznschanen  schönen,  die  ganz  Bestimmtes  ans- 
sprechen  mOditen  —  nnd  denen  das  Wort  fehlt.  Der  wnnderb^ien 
Ottilie  gleich,  die  sieh  in  ihrer  tiefeten  Verhusenhoit  mitten  nnter 
theihnehmenden  Wesen  dem  Yersinmmen  weiht,  hat  aach  nnsre 
Knnst  Angenblicke,  wo  sie  zwischen  dem  reinen  Dasein  im  Ton  nnd 
dem  bewnssten  Worte  mitten  bne  schwebt,  wo  man  jeden  Augen- 
blick das  losende  Wort  zn  vemehmen  wartet  nnd  immer  wieder  es 
sich  yersagt 

Man  eizShlt  sieh  sogar  eine  Geschichte  davon.  Die  Sonate  ist 
dem  Grafen  Moritz  Liehnowsky  gewidmet  Dem  scheint  eine  be- 
stimmte Idee  darin  ansgesprodien,  nnd  er  fragt  Beethoven  dämm. 
Dieser  giebt  ihm  nnter  schallendem  GelSditer  (so  wird  erzfihlt)  den 
Bescheid:  er  habe  ihm  die  Liebesgeschichte  mit  seiner  Fran,  — 
einer  Tftnzerin,  nach  Thayer  Sftngerin,  deren  Stand  der  Verbindung 
viel  Hindemisse  in  den  Weg  gelegt,  —  in  Mnsik  setzen  wollen;  er 
mOge  über  den  ersten  Satz  schreiben:  »Kampf  zwischen  Kopf  nnd 
Herz,**  nnd  über  den  zweiten:  «Konversation  mit  der  Geliebten.** 
Hat  Beethoven  also  gesprochen,*)  so  ist  es  begreiflicherweise  ein 
Scherz  gewesen,  von  dem  die  Sonate  nichts  weiss,  ein  Scherz,  weil 
er  etwas  emstlich  Zutreffendes  oder  dem  Fragenden  Fassliohes  nnd 
Befriedigendes  nicht  zu  sagen  gehabt  Denn  wir  wissen  ja  lüngst, 
dass  bei  Weitem  nicht  allen  Tonwerken  ein  bestimmterer  nnd  des- 
halb aussprach-  und  aadentbarer  Inhalt  inwohnt  Für  einige  Werke 
hat  Beethoven  den  bestimmtem  Inhalt  mit  Worten  angezeigt:  im 
Jahre  1816  &S8te  er  bei  Gelegenheit  einer  Gesammtansgabe  seiner 
Werke  (zu  der  es  indess  nicht  kam)  den  Entschluss,  „die,  vielen 
derselben  zum  Grunde  liegende  poetische  Idee  anzugeben'^;  bei 
andern  hätte  er  es  nicht  vermocht,  weil  eben  eine  aussprechbare 
Idee  nicht  vorhanden  war.**) 


*)  —  und  e»  ist  in  der  That  gi^sclichu.  In  t  iiiuin  Kouversation»hefte  vuiu 
Februar  1823  enihlt  Schindler:  ^Liehnowsky  spielte  die  Sonate  Op.  90  mit 
seiner  Heiratbsgeschicbte.  —  Seine  Fna  bSrte  su  und  half  kommentiren.  Der 

Scherz  war  ihrei>>  It-  tn  lTlich.** 

•*)  Dii'H  ist  tlt  i  Fall  uiiUt  audorm  bei  dem  S.  251  besprochenen  Bdur-Trio. 
In  einem  Kouversutionwlicfl«'  vom  I''rliniar  IS-J?  fiinli-u  sirli  Bniclistiieke  fim-r 
Unterredung  Schindlers  mit  Becthuveu  über  di<'.'-fh  \Verl<,  leider  ohne  die 
Aeussenmgen  des  letztem.  Schindler  sagt:  »Ich  bin  ...  .  sehr  gespannt  auf 
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Bin  Jahr  spftter,  1815,  wurde  komponlrt,  voUendet  vielleicht 
erst  AD&ng  1816  die 

Sonata  fir  das  HaaMarUavIer,  Op.  101, 
—  Hammerklavier,  der  halbverdeataohte*)  Name  ftr  Pianoforte. 
Sii»  ist  der  anagezdehneleii  Klavienpielerin  Baronin  Dorothea  Brt« 
mann  (8.  182)  gewidmet  and  am  18.  Februar  1816  von  Stainer 
MfentHdi  zun  ersten  Hai  gespielt  worden. 

Wie  frfiher  bei  den  Fantaaie-Sonaten  Op.  27,  so  ist  hier  der 
Name  Sonate  fftr  eine  vom  gewöhnlichen  Sonatenban  wesentlioh  ab- 
weichende Gestaltaug  augewendet  ^r  wassten  den  Inhslt  des 
Tongediehts  nicht  in  einen  bestimmt  aossprechbaxen  Gedanken  zn 
fassen.  Gleichwohl  tritt  dies  klar  vor  das  Aage  des  in  Beethovens 

die  Karakterisirung  der  Siitzc  im  B  dur-Trio  ....  Der  erste  Satz  trämnt  von 
lauter  Glück  und  Zufi-iodeulicit.  Auch  Mutliwille,  lu'itert!«  Tündcin  uiul  Kigeii- 
sinn  (Beethoven scher)  ist  daiiu  mit  Permissiou  —  wahr?  ....  Im  zweiten 
Satz  ist  der  Ueld  auf  dem  höchsten  Gipfel  der  Seligkeit .... 

Im  dritten  Sati  Tenrandelt  dch  das  GlQck  in  Rfihnmg,  Duldung,  Andacht 
u.  s.  w.  .  .  .  Daa  Andante  halte  ich  für  das  achOnate  Ideal  von  HdUgkdt  und 

Göttlichkeit  ....  Worte  vermögen  hier  nichts,  sie  sind  schlechte  Diener  des 
gottlichen  Wortes,  da.s  die  Mu.sik  ausspricht." 

Wieweit  Beethoven  den  Scliindlerisclien  Aeus.serungen  beigestimmt,  ist  nicht 
ersichtlich;  dass  Schindh'r.s  Worte  nicht  ohne  Anklang  bei  Beethoven  gewesen, 
dürfen  wir  wohl  auuehmeu,  weil  sie  zu  ihm  get^prucheu  worden  und  keine  Ab- 
lehnung vermerkt  ist  Noch  weniger  kommt  darauf  an,  ob  und  wie  wir  unsrer- 
seits beistimmen;  jedenfalls  bat  Schindler  darin  Recht,  dass  das  Wort  ihm  nicht 
als  vollgenugender  Ausleger  der  Tonspracbe  gelten  kann.  Und  wenn  er  nichts 
Beätiumitercs  hat  aussagen  kOnnen,  SO  war  CS  nicht  seine  Schuld;  das  Werk 
selber  sagte  nichtö  Hestimniteres. 

Wichtig  für  uns  und  die  Karakterisirung  Beethovens  erscheiut  nur  daä,  dass 
er  auch  hier  wieder  die  mehr  odw  weniger  bestimmte  Beaeichnung  des  Musik- 
inbalts  sieb  wohl  bat  gefallen  lassen.  Was  wSre  das  auch  f&r  eine  Kunst,  die 
sich  der  Lencbte  des  Gedankens  entiöge?  Die  Dichtung  ist  kein  lichtscheuer 
Uhu,  sondern  ein  zur  ewigen  Sonne  sehwebender  Aar. 

*)  Nach  Schindler  (11  hatten  sich  lange  vor  dtin  Krscheinen  dieser 

Sonate  ütVentliclie  Blätter  und  einzelne  Mu>iker  bald  im  Krnst,  bald  im  Scherz 
mit  Verdeutschung  der  italienischen  KunstausdrQcke  beschäftigt  Hierdurch 
mag  Beethoven  sum  Gebrauch  des  Namms  „Hammerklavier*  angeregt  sein; 
erfunden  hat  er  ihn  wohl  nicht,  l^s;te  aber  «ne  Zeit  lang  Gewicht  auf  seine 
Anwendung.  Am  23.  Januar  1817  schreibt  er  an  seinen  Verleger  Steiner  in 
scbersbaHcon  likastone:  .Publicandum.  Wir  haben  nach  eigener  Prfifung  und 
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Welt  Eingeweihten,  dass  in  dieser  Sonate  eins  der  tiefsinnigaton 
Tongedichto  gegeben  nnd  durch  nnd  dnrefa  von  einer  in  ihrem 
Grande  fBstgehaltenen  Stimmung  eifllllt  ist. 

Der  erste  Sate,  vom  Komponisten  mit  «Etwas  lebhaft  nnd  mit 
der  innigsten  Empfindung*  bezeichnet,  hat  Sonatenform,  entopricht 
aber  dem  Inhalte  nach  Tiel  mehr  dem  Karakter  des  Adagio  oder 
Andante;  er  ist  nicht  nach  aussen  gewendet,  wie  die  ersten  SAtie 
der  Sonaten,  Quartette  u.  s.  w.  pflegen,  sondern  nach  innen  gekehrt 
Ein  zartbesaitetes,  von  Sehnsucht  ruhelos  bis  zur  nervQsen  Krank- 
haftigkeit getriebenes  und  doch  edelgehaltenes  Gemfith  ergiesst  hier 
seine  Selbstbekenntnisse.  Oft  —  man  fllhle  die  voigreifenden  Syn 
kopen  (Takt  29  u.  f.)  am  Schlüsse  des  ersten  Theils  —  scheint  der 
beengten  Brust  der  Lebensodem  zu  mangeln,  oft  richtet  sieh  mitten 
aiis  der  Fessel  der  Klagen  der  Geist  hoch  und  stark  (Tbkt  42  u  1)- 
wieder  auf.  Wer  entziffert  den  Kampf  des  verschwiegenen  Herzens 
Aber  ein  inneres  und  inniges  Ringen  ist  es,  alle  Fibern  —  sagen 
wir  musikalisch:  Stimmen  —  nehmen  von  Anfang  an 


nsch  AnhSrung  unseres  Consdis  beschlossen  und  bescbliesseD,  dass  hinf&zo  auf 
allen  unseren  Werken,  wozu  der  Titel  deutsch,  statt  Pianoforte  Hammerklavier 

gesetzt  werdo,  wonai'li  »ich  unser  bester  G— U— t  (Generalli»'utenant)  sammt 
Adjutanffii  (Uasliiitji'r ,  SfciiuMs  Assncit«  ist  p;t'nieint)  wio  iilli-  andern,  die  es 
betrifft,  »o^lcich  zu  rirlitcn  mul  solches  in>  Werk  /.ti  »etzeD  babeo. 

Statt  Piauol'orte  llauiiuciklavier  — 
womit  es  sein  Abkommen  einmal  für  allemal  hiermit  hat 
Gegeben  etc.  am  23.  Januar  1817. 

Vom 

0-8  IM.  p.« 

(G«<neralissiums.) 

1»  t'inoiu  bald  darauf  gescbriebt'ruMi  Hrii-rc  au  Steiner  zeigt  er,  da.sw  er 
gegen  die  spracbllcLe  Zuliutiigkeit  üciues  Wortes  wieder  uiiäütrauisch  geworden: 
„Der  Titel  Ist  suvor  einem  Sprachverstfindigen  au  leigen.  Hammer- 
klavier ist  richer  deutsch  (?),  ohnehin  ist  die  Krfindung*  (des  Tongedichts?) 
»auch  deutseh;  gebt  Klire  dem  Bhre  gebührt.'' 

Angewendet  i»t  der  Name  unseres  Wissens  nur  noch  einmal,  und  swar  in 
der  Orii<inalausijube  der  Sonate  iJdiir,  Up.  KMl. 

lu  viul  fipüterer  Zeit  und  1820,  belubtigteu  bicb  Karl  Hol/,  und  Beet- 
hovens Neflfc  —  wir  worden  von  beiden  noch  hftren  —  mit  Verdeutschung  der 
musikalischen  Nomenklatur.  Arie  nannten  sie  Luftsang,  Einsang:  Bass  Grund- 
sanir:  Kanon  Kieisflueht.stüek ;  I'bautnsi*'  I.ainwMi.spiel :  Symphonie  /itMinimeo» 
khuiKwerk  :  Souat«-  Klaiiirstück ;  Konzert  Tiin.streitwerkver.«animluuff ;  Konzert- 
meister '^<ltl^tr<•itwl•l  kincistcr  u.  s.  f.  B''<'tliuv<M)  inasi  diesen  etwas  alberneu 
Scberzfu  zuweilen,  weuu  ur  bei  Laune  war,  tiehür  geächeukt  babeo;  Mit- 
«rfinder  derselben  Ist  er  awdfdioa  nicht  gewMea. 
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bis  zu  Ende  durun  Tbeil;  auch  dies  ist  mehr  die  Art  des  Adagio- 
oder Quartettsatzes. 

Dem  ersten  Sutze  folgt  an  der  Stelle  des  Scherzo  ein  lebhafter 
marschniässiger  Satz,  kühn  hinnufgreifend,  kraftvoll  modulirt,  io 
grossen  Linien  bis  zu  den  äussersteu  Höhen  des  Instruments  hinauf- 
geführt. Bezeichnet  er,  wie  sonst  wohl  Märsche,  grosso  glanzvolle 
Thalen?  —  Nein!  es  sind  hohe  Gedanken,  Entschlüsse,  kühn  hinauf- 
langend, körperlose  Thatou  oder  Träume  des  Geistes,  —  mau  nun  lite 
sie  Transscendenz  des  Marscht^cdankens  nennen.  Daher  darf  der 
Hörer  auch  keine  Glanzniassen  erwarten,  wie  sonst  von  Marschen; 
jeder  materiell-kräftige  Schlag  weicht,  eh'  er  noch  zu  materieller 
Wirkung  gelangt  ist,  dem  vorherrschenden  Piano  und  Dolce.  Noch 
heimlicher  spinnt  sich  mit  seinen  zwei  kanonisch  einander  nach- 
schleichenden Stimmen  das  Trio  grüblerisch  ein.  Das  Alles  ist  die 
Sprache  eines  reichbegabten,  tiefl)ewegten,  aber  ganz,  ohne  Hinans- 
schreiten  zu  Thaten  des  wirklichen  Lebens,  in  sich  verschlussenen 
Wesens.  Aber  —  ist  dieses  Leben  des  Geistes  und  der  Empfindung 
nicht  das  wahre  wirkliche  Leben?  ist,  was  wir  so  nennen,  nicht 
vielmehr  der  harte  Zusammenstoss  der  mit  einander  nicht  Raum 
findenden  Existenzen?  und  kann  nicht  auch  diesem  noch  gebaudeoen 
Wesen  der  Augenblick  der  Thatkraft  kommen?  — 

Der  dritte  Satz,  „Langsam  nnd  sehnsuchtsvoll*'  überschrieben, 
weiss  davon  nichts;  man  mag  eher  ein  banges,  inniges  Gebet  aus 
ihm  vernehmen.  Der  Satz  scbliesst  nicht  selbständig,  er  f&hrt  za 
dem  Hauptgedanken  des  £rsten  Sonatensatzes  zurück  and  von  da 
erst  erbebt  sich  das  Finale  zu  kräftigem  Emporringen  in  weitem 
Erguss  aller  zu  selbständigem  Wirken  angeregten  Stimmen.  Selbst 
in  diesem  letzten  und  bochgeateigerten  Satze  behauptet  sich  indesa 
der  Grundzug  des  Ganzen;  es  ist  vorherrschend  geistiges  Leben, 
man  möchte  von  ihm  sagen,  was  Cicero  vom  Blut  der  Götter:  es  sei 
nicht  der  irdische  Ijebenssaft,  sondern  nnr  Gleichsam-filnt. 
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Neben  diesen  eignen  Werken  des  Heisters  tritt  eine  andere 
Reihe  ?on  Arbeiten  anf^  die  dnrch  Weite  nnd  innere  Bedeutung 
doppelt  merkenswertb  ist  und  znm  Theil  derselben  Zeit  angehört, 
wie  jene  Werice.  Es  sind  dies  YollcBlieder  Terschiedener 
Nationen  (sehottische,  irische,  wallisisehe,  englisehe,  dfinische, 
nissische,  dentsehe,  französische,  spanische,  portogiesisdie),  die 
fieethoTon  für  eine  Ms  vier  Singstimmen  mit  Begleitung  von  Piano, 
Yiolin  und  Viotoncell  mit  sichtlicher  Liebe  bearbeitet  hat  Ange- 
regt wurde  er  zu  diesen  Arbeiten  durch  einen  Kunstliebhaber,  den 
Schotten  Georg  Thomson,*}  der  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht 
hatte,  Yolksmelodien  zu  sammeln,  zunftchst  schottische,  und  durch 
deren  Herausgabe  die  Wiedererweckung  und  Verbreitung  altschotti* 
scher  Münk  zu  bewirken.  In  dieser  Absicht  war  er  auf  den  sonder^ 
baren  Gedanken  gekommen,  diese  Melodien  sdnes  Vaterlandes  in 
Sonaten  Tcrbrelten  zu  lassen,  hatte  auch  wirklich  tou  den  einst 
berflhmten  Musikern  Pieyel  und  Eotzeluch  derartige  Kompo- 
sitionen erhalten  und  sich  zu  gleichem  Zweck  1808  auch  an  Beet* 
hoven  gewandt.  Dieser  hatte  sich  zuerst  ftr  die  ihm  gestellte  Auf- 
gabe interessirt  und  6  Sonaten  zu  UefiBm  versprochen  „d'one  maniöre 
laquelle  la  nation  Bcossaise  trouTora  hi  plus  fovorable  et  le  plus 
d'aocord  avec  le  gönie  de  ses  chansons*,  schreibt  er  an  Thomson. 
Die  Arbeit  aber  sdbst  ist  unausgefülirt  geblieben.  Es  ist  anzu- 
nehmen, dass  er  bei  näherer  Ueberlegang  eingesehen  hat,  wie  sehr 
der  Aufbau  einer  Sonate  aus  fremden,  noch  dazu  rein  Tocalischen 
Themen  mit  dem  Begriff  der  Sonate,  wie  er  ihn  erfasst  und 
schöpferiscli  bethätigt  hatte,  in  Widerspruch  steht. 

Viel  glücklicher  war  Thomsons  Idee,  diese  Melodien  und  nan 
nicht  blos  schottische,  sondeni  au<  h  wallisischt"  und  irische  zu 
wirklichen  Liedern  zu  gestalten;  sich  vou  Dichtern  angemessene 
Texte,  von  Musikern  kaiakteristische  Begleituugen,  Vor-  und 
Nachspiele  erfinden  zu  lassen.  Hierzu  scheint  ihn  der  Dichter 
Bums  angeregt  oder  ermuntert  /u  haben.  Natürlich  ist  es,  dass  er 
sich  die  Texte  vou  englischen  Dichtern,  unter  andern  von  Burns 
liefern  Hess,  für  die  musikalische  Partie  war  er  genothigt,  sich 
wieder  nach  dem  Kontinente  zu  wenden.  Uebrigeus  übergab  er 
den  Dichtern  und  den  Komponisten  nur  die  Melodien ;  beide  Künst- 


*)  Dit'  iVdgt'tnlf  Daiötelluug  bcrulit  im  riiat>ä"  tilii  Immi  auf  Thayers  Bio- 
graphie vTli.  11  uud  III.)  und  aut  Thayerä  chroDoiogiächem  Verzeicbniiis  No. 
174  bis  No.  177. 
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1er  wnsston  von  einaader  nichts,  jeder  hatte  nur  diese  Melodien  als 
Gmndhige  seiner  Arbeit  vor  sich.  Zunächst  wurden  wieder  Koze- 
Inch  und  Pleyel,  ansserdem  aber  auch  der  schon  betagte  Haydn' 
an  dem  üntemehmen  betheiligt,  später  (1806)  anch  Beethoven 
dämm  aogcgaugeu,  diesmal  mit  beräerem  Erfolge.  Doch  begann 
letzterer  Äe  Kompositionen  erst  im  Jahre  1810,  nnd  zwar  znerst 
die  der  irischen  Weisen. 

Thomson  hat  unter  Beethovens  und  jener  anderen  EomponiBten 
Mitwirkung  drei  grosse  Ausgaben  von  Kationalmelodien  mit  Aecom- 
pagnements  und  Jfötomells  veranstaltet: 

1.  60  irische  Lieder,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  das 
Haydn  bearbeitet  hat,  sämmtlich  von  Beethoven  eingerichtet,  in  den 
Jahren  1810-1815. 

2.  93  wallisische,  von  denen  Beethoven  26  komponirt  hat, 
1812-1814;  41  Haydn,  die  fibrigcn  Rozelnch. 

3.  eine  sehr  reichhaltige  Sammlang  schottischer  Lieder. 
Beethoven  hat  von  diesen  40  geliefert,  den  grössten  Theil  der 
übrigen  Haydn. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  Beethoven  viele  Melodien  zweimal 

bearbeitet  hat 

Es  luit  hiiii^e  gedauert,  ehe  Beethovens  Antheil  an  diesen 
Sanimlimgcii,  die  zunächst  für  Enghind  bestimmt  waren,  ausge- 
sondert von  den  Leistungen  der  Uhrigeu  Komponisten,  selbständig 
und  vollstiindig  in  Deutschland  erschien  und  bekannt  wurde. 

Zuerst,  noch  zu  Beethovens  L»'bzeiten,  kamen  25  schottische 
Lieder  mit  englischem  und  deutschem  Text  versehen,  als  Op.  107 
und  108  bei  Schlesinger  in  Berlin  heraus,  fanden  aber  sehr  unge- 
nügenden Absatz,  so  dass  der  Verleger  die  Tlatten  einschmelzen 
Hess,  Als  aber  die  Berliner  allgemeine  musikalische  Zeitung,  die 
der  Verfasser  dieses  Werkes  redigirtc,  in  No.  18  des  .lahrganges 
1S,24  aul  den  Werth  jener  Kompositionen  aufmerksam  machte, 
wurde  auch  der  Verleger  eines  Besseren  belehrt  nnd  veranstaltete 
alsbald  eine  zweite  Ausgabe,  deren  Inluilt  sich  dann  allmählich  in 
Herz  und  8inn  der  Empfänglichen  einen  unverlierbaren  Platz  er- 
rang. Beide  Ausgaben  waren  übrigens  sehr  inkorrekt,  auch  die 
üebersetzung  der  englisdien  Texte  mangelhaft;  erst  durch  die  ver- 
dienstvolle Breitkopf-  lliirtelschc  Gesammtausgabe  (Lieferg.  257) 
sind  sie  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  wieder  hergestellt. 

Von  den  irischen  Liedern  sind  schon  früher  12  bei  Artaria 
in  Wien  erscbieueu.  Aber  auch  hinsichtlich  dieser  Lieder  ist  Irene 
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gegen  die  Originale  erat  in  jener  Geeammtansgabe  (Liet  2(»8)  er- 
reicht worden. 

Alle  Übrigen  Lieder  der  ThomBonsdien  Anngabe,  so  wdt  sie 
Ton  Beethoven  herrfthren,  blieben  in  Deotsohland  nngedmckt,  bis 
sie  endlich  in  der  Geeammtansgabe  als  Lief.  260—268  erschienen. 

Da  Beethoven  einmal  nach  dieser  Richtung  angeregt  war,  so 
•hat  er  anch  nnabhftngig  von  Thomson,  der  sich  nnr  ftr  den  gross^ 
britannischen  Volkagesang  interessirt  zn  haben  scheint,  eine  be- 
deutende Anzahl  von  Originalmelodien  fest  aller  enropfiischen 
Nationen  zn  Liedern  gestalt^  die  noch  lange  nach  Beethovens  Tode 
nngedmckt  blieben.  Erst  1860  hat  Franz  Espague  (dem  sich 
wegen  seines  nnermfldlichen  Beistandes  nnd  sadiknndigen  Bathes 
bei  diesem  Bache,  und  bei  dem  Aber  Gluck  Adolph  Bernhard  Marx  stets 
zu  Dank  verpflichtet  fehlte}  ans  der  auf  der  BeiÜner  Bibliothek  be- 
findlichen Handschrift  des  Komponisten  12  Lieder  in  8  Heften  her- 
ausgegeben, die  jetzt  ebenfalls  in  die  Geeammtansgabe  (Lief.  259) 
aufgenommen  sind. 

Thayer  fuhrt  unter  No.  177  seines  Verzeichnisses  die  Anfänge 
von  81  noch  ungedruclcten  Volksliedern  Beethovens  an,  ist  aber  der 
Meinung,  dass  noch  manche  andere  in  der  Verborgenheit  existiren. 

Einen  wahren  Sihatz  naiver,  tiefkarakteristischer  Gesänge 
des  mannigfachsten  Sinnes  hat  Beethoven  in  diesen  Arheiten  vor 
uns  ausgehreitet,  dem  die  musikalische  Litteratnr  nichts  Gleiches 
zur  Seite  zu  stellen  hat.  Wir  müssen  uns  jeden  nähern  Eingehens 
enthalten,  da  wir  uur  auf  Bogenraum  einige rmaasseu  Genügendes 
geben  könnten. 

Jeder  dieser  zahlreichen  Gesänge  bezeugt  die  Hingebung  des 
Bearbeiters.  Doch  zeigt  schon  die  Ausdehnung  der  Arbeit,  dass 
Beethoven  dabei  niclit  seiner  Liebe  zur  Sache  allein  gefolgt  ist, 
sondern  auch  erwerhlii  he  Zwecke  im  Auge  gehabt  hat.  Allzuaul- 
rcibend  musste  selbst  seiner  Riesenkralt  nachgerade  die  stete  Be- 
schäftigung mit  eignen  und  grossen  Arbeiten  werden,  neben  denen 
die  unablässige  Sorge  um  Erwerb  nnd  die  trostlose  Verlassenheit 
des  Tauben  mitten  in  der  lauten,  fröhlich  zusammengehenden  Weit 
peinigend  daherschritt.  Leichtere  Arbeiten  mnssten  hier  als  Er- 
holung und  Hülfe  willkommen  sein. 

So  öffnet  sich  hier,  mitten  im  rauschenden  und  blendenden 
Strom  seiner  Schöpfungen,  der  Einblick  in  die  Brust  des  Schöpfers 
jener  roichen  Blüthenwelt,  die  uns  noch  jetzt  eotz&ckt  und  unser 
Leben  bereichert 
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Wie  drflckend  die  Last  des  Lebens  damals  anf  ihm  gelegen 
bringen  seine  Tagebücher  in  ergreifender  Weise  zur  Spraclie.  Am 
13  Mai  1813,  bevor  er,  in  Kleidung  und  Wäsche  versäumt,  an  der 
braven  Nanette  Streicher  (S.  205)  eine  Helferin  fand,  schrieb  er  in 
das  Tagebuch:  „0  Gott,  Gott,  sieh  auf  den  unglückliiheu  B.  herab, 
lass  es  nicht  läugor  so  dauern."  Aus  dem  Jahr  1814  lesen  wir, 
walirscheinlich  durch  das  so  oft  wiederholte  Anerbieten  von  Ohr- 
niaschinen  angeregt,  die  Worte:  „Die  Ohrenmaschinen  wo  möglich 
zur  Keife  bringen,  alsdann  reisen  —  dieses  bist  du  dir,  den  Men- 
schen und  ihm,  dem  Allmächtigen  schuldig,  nur  so  kannst  du  noch 
einmal  alles  entwickeln,  was  in  dir  verschlossen  bleiben  muss  — 
—  —  und  ein  kleiner  Hof  —  —  eine  kleine  Kapelle  —  —  von 
mir,  in  ihr  den  Gesang  geschrieben,  angeführt,  zur  Ehre  des  All- 
mächtigen —  des  Ewigen,  Unendlichen,  —  so  mögen  die  letzten 
Tage  verfliessen  —  —  und  der  künftigen  Menschheit.  Händel, 

Bach,  Gluck,  Mozart,  Haydns  Portraite  in  meinem  Zimmer  

sie  können  mir  auf  Duldung  Anspruch  machen  helfen." 

Der  Herzlose  mag  über  die  Unbeholfenheit  des  Ausdrucks 
lächeln.  Uns  andern  wird  die  Qual  des  kindlichen  Gemüths  ver- 
ständlieh, das  sich  hinausretten  möchte,  Verhältnisse  herbeiträamt, 
die  gerade  durch  das  Urübel,  die  Taubheit,  unmöglich  sind. 

An  Entschlüssen  und  Versuchen,  aus  seiner  Verlassenheit  her- 
auszukommen, fehlt  es  nicht.  Mehrmals  sehen  wir  das  Projekt  zu 
Kunstreisen  auttauchen,  mehrmals  sein  leicht  erregbares  Herz  nach 
Verbindung  mit  einem  liebenden  und  vertrauenswürdigen  Wesen 
verlangen;  denn  ganz  klar  erkannte  er  das  für  dcnTauben  doppelt 
verderbliche  Alleinstehn.  Am  17.  Mai  1817,  nach  der  Entlassung 
des  letzten  Dieners,  mit  dem  er  ein  Auskommen  versucht,  schreibt 
er  in  das  Tagebuch:  „Das  Alleinlebcn  ist  wie  Gift  für  dich  bei 
deinem  gehörlosen  Zustande;  Argwohn  muss  bei  einem  niedern 
Menschen  um  dich  stets  gehegt  werden."  Er  fühlt  den  entsitt- 
lichenden Einfhiss  steten  Mißtrauens,  und  kann  sich  ihm  nicht 
entwinden.    Aber  wo  sollte  er  jenen  rettenden  Bund  knüpfen? 

Gegen  die  Verbindiiog  mit  Julia  Gnicciardi  hatte  das  Schicksal 
sich  gestr&ubt..  Aber  wie  schwer  er  auch  unter  ihrem  Verlnslo 
gelitten,  wie  wenig  anch  sein  eigenthümlich  Wesen  für  die  Ehe  sich 
geeignet  haben  mag,  das  Verlangen  nach  heilvoUer  Verbindung 
bat  er  nie  aufgegeben.  Der  V^erkehr  in  angesehenen  und  gebildeten 
Familien  konnte  ihn  auf  die  Dauer  unmöglich  für  die  Oede  und  Sin* 
samkeit  seines  Hauses  entsehftdigen,  wie  viel  wahre  Yerehruiig,Frennd* 
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Bohaft  und  TheODahme  ihm  auch  von  edelen  Frauen  der  gaten  6e- 
aeUflchaft  entgegengetragen  wurde,  und  wie  wohlthnend  Beethoven 
selbst  auch  das  Interesse  empfand,  das  gerade  von  dieser  Seite  ihm 
als  Kflnstler  nnd  Mensch  zn  Theii  wurde.  Obenein  kam  er  —  der 
durch  nnd  dnr<\h  reine  Mensch,  der  nie  einem  weiblichen  Wesen 
nahe  zn  treten  uch  sehnte,  als  einem  soldien,  das  ihn  .in  Tugend 
bestärke"  und  „erlaubt*  ihm  gehören  kOnne,  der  aber  in  seiner  un* 
schnldToUen  Gradheit  die  Empfindangen  und  Beweise  seiner  An- 
häDglichk»it  und  Zuneigung  nie  znrttckhielt  oder  verbarg  —  als 
unverheiratheter  Mann  durch  die  Unlauterkeit  der  Beobachter  und 
die  Klatsetoucht  der  Leute  zuweilen  wohl  gar  in  dne  schiefe  Stel- 
lung, und  so  ward  dann  der  harmlose  Verkehr  ihm  und  den  Frean- 
dinnen  zum  Terdmss.  Bin  derartiger  Fall  ist  bestimmt  konstatirt. 
Sein  ümgang  mit  der  Gattin  des  Bibliothekars  Bigot,  deren  her- 
vorragende Leistungen  als  Klavierspielerin  wir  schon  oben  er- 
wähnt, mnss  einmal  eine  Missdeutung  erfahren  haben,  die  scio 
Verhältniss  zu  diesem  Ehepaar  eine  Zeitlang  trubic.  Beethoven 
schrieb  damals  an  dasselbe  einen  Brief  (vor  1800),  den  wir  wörtlich 
mittheilcn,  weil  er  die  verdriessliche  Situation,  wie  den  trefflichen 
Kaiakter  und  unbefangenen  Sinn  des  Verfassers  auf  das  klarste 
und  aiizicheudste  veranschaulicht. 

„liiebe  Marie,  lieber  Bigot! 
Nicht  anders  als  mit  dem  innigsten  Bedauern  muss  ich  wahr- 
nehmen, dass  die  reinsten  unschuldigsten  Gefühle  ott  verliannt 
können  werden  —  wie  Sic  mir  auch  liebevoll  begegnet  sind,  so 
habe  ich  nie  daran  gedacht,  es  anders  auszulegen,  als  dass  Sie  mir 
Ihre  Freundschaft  schenken  —  Sie  müssen  mich  sehr  eitel  und 
kleinlich  glauben,  wenn  Sie  voraussetzen,  dass  das  Zuvorkommen 
selbst  einer  so  \ortreftlichcn  Person,  wie  Sie  sind,  mich  glauben 
machen  sollte,  dass  ich  gleich  Ihre  Neigung  gewonnen  —  ohnedem 
ist  es  einer  meiner  ersten  Grundsätze*),  nie  in  einem  andern  als 
freundschaftlichen  VerhUltniss  mit  der  Gattin  eines  andern  zu  stehn, 
nicht  möchte  ich  durch  so  ein  Verhältniss  meine  Brust  mit  Miss- 
tranen gegen  diejenige,  welche  vielleicht  mein  Geschick  einst  mit 
mir  theiieu  wird,  anfüllen  —  und  so  das  schönste  reiuste  Leben 

*)  In  seinen  splleren  Jahren  brach  er  den  ehemab  vertrauten  Verkehr  mit 
einem  Kapellmeister  und  Komponisten  in  Wien  so  weit  ab,  dass  er  kaum  die  QrQsse 

dossclbou  init  der  gewohnlichen  Höflichkeit  erwiderte:  einzig  aus  dem  Gründl*,  wie 
Schindler  vor-siehert,  weil  der  Mann  mit  einer  verheiratheten  Frau  in  anerlaubtem 
Umgänge  lebte. 
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mir  selbst  verderbeD  — .  £s  ist  vielleicht  mrjglicb,  dass  ich  einige- 
mal nicht  fein  gonng  mit  Bigot  gescherzt  habe,  ich  habe  Ihnen 
ja  selbst  gesnirt,  dass  ich  zuweilen  sehr  ungezogen  bin  —  ich  bin 
mit  allen  meinen  Freunden  äusserst  nalArlich  und  hasse  allen  Zwang. 
Bigot  zähle  ich  nnn  auch  darunter,  wenn  ihn  etwas  verdriesst  von 
mir,  so  fordert  es  die  Freundschaft  von  ihm  und  Ihnen,  dass  Sic  mir 
solches  sagen  —  und  ich  werde  mich  gewiss  hflten,  ihm  wieder 
webe  zu  thnn  —  aber  wie  kann  die  gnte  Marie  meinen  Handlangen 

80  eine  bOse  Dentang  geben.  

Was  meine  Einladnng  znm  Spazierenfiiliren  mit  Ihnen  und 
Caroline  angeht,  so  war  es  nalfirlieh,  dass  ich,  da  Tags  zuYor  ffigot 
sieh  dagegen  anflebnto,  dass  Sie  allein  mit  mir  fiihren  sollten,  ich 
glauben  mnsste,  Sie  beide  ftnden  es  ^elleicht  nicht  schicklidi  oder 
anstOssig  —  nnd  als  ich  Ihnen  scbrieb,  wollte  ich  Ihnen  nichts 
anders  als  begreiflich  machen,  dass  ich  nichts  dabei  ftnde;  wenn 
ich  nun  noch  erklärte,  dass  ich  grossen  Werth  daranf  legte,  dass 
Sie  mir  es  nicht  abschlagen  sollten,  so  geschah  dies  nnr,  damit  loh 
Sie  bewegen  mOchte,  des  herrlichen,  schOnen  Tages  zn  geniessen, 
ich  hatte  Ihr  nnd  Garolinens  Veignllgen  immer  mehr  im  Sfam,  als 
das  meinige,  nnd  ich  glaubte  Sie  auf  diese  Art,  wenn  loh  Hiss- 
trauen  Ton  Ihrer  Seite  oder  eine  abschUgige  Ant- 
wort als  wahre  Beleidigung  fflr  mich  erklärte,  fast  zu 
zwingen,  meinen  Bitten  nachzugeben.  Bs  verdient  wohl,  dass 
Sie  darfiber  nachdenken,  wie  Sie  mir  es  wieder  gut  machen  werden, 
dass  Sie  mir  diesen  heitern  Tag  sowohl  meiner  Qemüthsstimmung 
wegen,  als  auch  des  heitern  Wetters  wegen  —  verdorben  haben  — 
wenn  ich  sagte,  dass  sie  mich  verkennen,  so  zeigt  Ihre  jetzige  Be- 
urtheilung  von  mir,  dass  ich  wohl  recht  hatte,  auch  ohne  an  das 
zu  denken,  was  Sie  ddi  dabei  dachten  —  womi  ich  sagte,  dass 
was  Abels  daraus  entstände,  indem  ich  zu  Ihnen  käme,  so  war 
das  doch  mehr  Scherz,  der  nur  darauf  hinzielte,  Ihnen  zu  zeigen, 
wie  sehr  mich  immer  alles  bei  Ihnen  anzieht,  dass  ich  keinen 
grössern  Wunsch  habe,  als  immer  bei  Ihnen  leben  zu  können,  auch 
(las  ist  Wahrheit  —  ich  setze  selbst  den  Fall,  es  läge  noch  ein  «(e- 
hcimer  Sinn  darin,  selbst  die  heiligste  Freundschaft  kann  oft  noch 
(leheimnisse  haben,  aber  —  deswegen  das  Geheimniss  des  Freun- 
des —  weil  man  es  nicht  gleich  errathen  kann,  ni issdeuten  — 
das  sollten  Sie  nicht  —  lieber  Bigot,  liebe  Marie,  nie,  nie, 
werden  Sie  mich  unedel  linden,  von  Kindheit  an  lernte  ich  die 
Tugend  lieben  —  und  alles,  was  schön  und  gut  ist  —  Sie  haben 
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inciueni  ller/.eii  sehr  wehe  getliaii.  —  Es  soll  nur  ila/u  dioncii,  um 
unsere  Fremidsi  lintt  immer  mehr  zu  befestigen  —  mir  ist  wirklicli 
nicht  wohl  heute  uiul  ieh  kann  Sie  schwerlicii  sehen,  meine  Em- 
pfindlichkeit und  meine  Eiubihlungskraft  malten  mir  seit  gestern 
nach  den  Quartetten  immer  vor,  dass  ich  Sie  leiden  gemacht,  ich 
ging  diese  Nacht  auf  die  Redoute,  um  mich  zu  zerstreuen,  aber  ver- 
gebens, überall  vorfolgte  mich  ihr  aller  Bild,  immer  sagte  es  mir, 
Sie  sin«!  so  gut,  und  leiden  vielleicht  durch  dich.  —  Unmuthsvoll 
eilte  ick  lort  —  schreiben  Sie  mir  einige  Zeilen  —  üir  wahrer 

Freund  Beethoven 

umarmt  Sie  alle.**  — 

Als  Beethoven  I81M)  seine  Lage  durch  die  von  den  drei  Fürsten 
garantirte  Rente  gesichert  gianbte,  schrieb  er,  wenige  Tage  nach 
dem  Abschlüsse  des  Vertrages  vom  1.  März,  in  freudigem  Lebens- 
math an  G 1  c i c h e n s t ei n ,  seinen nnd  Breunings  gemeinaamen  Freund : 
„Nun  kannst  Da  mir  helfen,  eine  Fraa  suchen:  wenn  Du  dort  in 
F."  ((Ueichenstein  weilte  in  seiner  Heimath  Freiburg  i.  Br.)  „eine 
schöne  findest,  die  vielleicht  meinen  Harmonien  einen  Seufzer 
schenkt,  so  knüpf  im  Voraus  an.  —  Schön  moas  sie  aber  sein, 
nichts  nicht  Schönes  kann  ich  nicht  lieben  —  sonst  müsste  ich 
mich  selbst  lieben.'^  Wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  in  diesen 
Worten  eine  holde  Mischong  von  Emst,  und  Scher/  finden,  den 
Ausdruck  einer  humorvollen  Stimmung.  Er  treibt  ohne  Zweifel 
mit  sieh  selbst  und  mit  semem  Freunde  ein  Versteckspiel,  wenn 
er  diesen  letzteren  beauftragt,  fflr  ihn  in  der  Ferne  nach  einer 
schonen  Fraa  Ansschan  za  halten;  aber  diesem  Auftrage  entspricht 
nichts  deetoweniger,  wie  wir  sehen  werden,  ein  vorlAafig  noch  ver- 
hftUter  Hinteigrnnd  ernsthafter  Heirathsgedanken.  Aach  ist  es 
nicht  ohne  Bedentnng,  dass  er  sich  grade  am  Gleichenstein  in  dieser 
Weise  ftossert;  derselbe  sollte  später  in  der  That  fftr  die  Yerwirk- 
lichnng  seiner  Hoi&iangen  eine  Art  Vermittlerrolle  flbemehmen. 

Aber  zan&chst  bleibt  diese  leise  Lüftung  seines  Innern  verein- 
zelt nnd  ohne  Nachfolge;  erst  nach  Jahr  and  Tag  geschah  ein 
entschiedener  Schritt,  der  freilich  sogleich  anch  die  Katastrophe 
bringen  sollte. 

Was  ihn  abhielt,  schon  damals  die  Entschddong  herbeizaflUifon, 
darfiber  lassen  sich  nur  Vermathongen  aofiBtellen,  Vielleieht  wollte 
er  erst  die  Stürme  des  Eriegsjahres  1800  vorfibergehen  lassen, 
vielleicht  war  er  sich  selbst  über  die  Richtigkeit  seiner  Wahl  and 
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über  tlie  Tiefe  seiner  Jseigung  iioih  iiiciit  klar,  geschweige  deuu  der 
Gegenliebe  von  Seiten  der  Geliebten  schon  versichert. 

Inzwischen  rellektirte  des  Künstlers  Thätigkeit  desto  deutlicher, 
was  den  ^lenschen  bewegte.  Es  ist,  wie  bereits  Thiiver  bemerkt 
hat,  sicherlich  kein  Zufall,  dass  die  Jahre  1809  und  1810,  jenes 
wohl  mehr  in  seiner  zweiten  Hälfte,  dieses  bis  in  den  Monat  Mai 
hinein,  aussergewöhnlich  reich  sind  an  Liederkompositionen,  und 
zwar  solchen,  deren  Text  und  Musik  sich  in  einem  Kreise  von 
Gefuhlsäusserungen  bewegen,  wie  sie  einer  liebebedürftigen  und 
lieberfüllten,  bald  hoffenden,  bald  zweitclnden,  jetzt  freudig  bewegten, 
)(  t/t  schmerzvoll  verzagenden,  lieatc  külinlich  zum  Ziel  dringenden, 
morgen  für  immer  resignireuden  und  in  der  Thräuc  aiiein  noch 
Trost  suchenden  edlen  Seele  zu  entströmen  pflegen. 

Damals  entstanden  ungefähr  in  dieser  Reihenfolge:  An  den 
fernen  Geliebten  —  Lied  aus  der  Ferne  —  der  Liebende  —  der 
Jüngling  in  der  Fremde  —  Andenken  —  vier  Ariotten  und  ein 
Duett  (Hoffnung,  Liebeskl;ige,  I/aniiinte  impaziente  in  zwei  Liedern: 
stille  Klage  und  Liebesungeduld,  Lebensgenuss)  —  Klärchens  Lied: 
(Glücklich  allein,  mit  der  Egmontmiisik  —  Mignon  —  Neue  Jiiebe, 
neues  Leben  —  Mit  einem  gemalten  Bande  —  Sehnsucht  (Was 
zieht  mir  das  Herz  so?)  —  Wonne  der  Wehmuth  —  endlich  viel- 
leicht auch  mehrere  der  Melodien  zu  „Sehnsucht"  (Wilhelm  Meister): 
etwa  der  vierte  Theil  aller  Lieder,  die  Beethoven  geschrieben  hat 

Sind  auch  manche  von  diesen  Liedern  heute  vergessen  oder  ver 
aliet,  sie  bezeugen  doch  sämmÜich,  dass  die  Liebe  sich  des  Künstlers 
bcmftditigt  hat.  and  dass  seine  im  Sturm  persönlicher  Erlebnisse 
erregte  und  erzitternde  Subjektivität  nach  einer  bestimmteren  Aus- 
drucksweise sucht  als  der  reinen  Musik  zu  Gebote  steht  Welchen 
Antiieil  auch  die  Instrumental kompositionen  der  Jahre  1809  und 
1810  an  seinem  gleichzeitigen  Gemüthsleben  haben  mögen  —  in 
einigen  ist's  unverkennbar,  z.  B.  in  den  Quartetten  Op.  7-4  und 
Op.  95,  ferner  in  der  Fis  dnr>Sonate  und  ganz  besonders  in  der 
Sonate  „les  adienx'*  —  Beethoven  fühlt  sich  in  seinem  damaligen 
Zostande,  den  wir  einen  pathologischen,  also  unfreien  nennen 
möchten,  doch  von  einem  ausschliesslichen  Leben  in  der  Welt  der 
Instrumente  nicht  so  befriedigt  wie  sonst:  daher  mft  er  das  Wort 
za  HlUfe,  und  unbeeoigt,  ob  diese  oder  jene  Dichtung  sich  mehr 
oder  weniger  gegen  munkalisehe  Illustration  strSnbt^  ob  es  ihm  ge- 
lingt, mit  seinen  Weisen  dem  Dichtergedanken  zu  geniigen,  helnt 
er  das  Wort  Ar  ihn  reden,  wo  ihm  die  Töne  versagen,  dies  soll 
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küudeu  helfen,  was  das  Herz  bewegt  Von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  wollen  jene  Lieder  aufgefasst  und  beurtheilt  werden,  nicht  vom 
rein  musikalischen. 

Wir  werfen  einen  kurzen  Blick  zunächst  auf  die  Lieder  nach 
Texten  von  Reissig. .  Es  sind  die  vier  ersten  der  oben  genannten. 
Lieben  ist  Leiden.  So  erzählt  uns  S(  hon  das  erste  Gedicht  (No.  5 
in  Op.  75)  von  der  Pein,  die  der  Liebende  auch  nur  bei  vorüber- 
gehendem GeirenntseiD  erleidet,  obwohl  ein  Wiedersebn  in  AuBsicht 
steht. 

£iDät  wohnten  süsse  Ruh'  und  goldaer  Frieden 

In  meiner  Brust, 
Hob  miielit  sidi  Wahamfii  «di!  Mit  wir  geeddedcB, 

In  jede  Lnat 

Eine  einfache  und  innige,  aber  wehmütliige  und  etwas  müde 
schleichende  Melodie  hat  Beethoven  diesen  Worten  fjegeben.  Gut, 
vor  Allem  recht  langsam  gesungen,  wird  sie  auch  heute  nicht  ohne 
Wirkung  bleiben;  doch  wird  sie  zuletzt  eintönig,  weil  sie  zu  sechs, 
übrigens  inhaltlieh  nicht  wesentlich  fortschreitenden  Strophen  sich 
sechsmal  wiederholt. 

Der  „Jüngling  in  der  Fremde"  (No.  237  der  Breitk.  u.  Hart. 
Ges  -  Ausgabe)  findet  nirgends  Rast  noch  Ruh.  des  Frühlings 
blühendste  und  freundlichste  Gestalt  vermag  sein  Herz  nicht  zu  er- 
l'reaen,  da  es  sich  zurücksehnt  nach  dem  Mädchen  der  heimischen 
FInr.  Den  Worten  des  abermals  sechsstrophigen  Gedichtes  schliesst 
sich  ein  anmuthig  bewegter  Gesang  an,  aber  er  ist  nicht  inhaltToU 
genng,  um  sechsmal  hinter  einander  gehOrt,  noch  zu  fesseln. 

Das  »Lied  ans  der  Ferne**  (No.  236)  besteht  aus  drei  Sätzen, 
deren  mittlerer  eine  sehr  eindringliche  musikalische  Sprache  redet 
und  besonders  bei  den  Worten  „Ich  opfre  dir  Alles,  was  Gott  mir 
verlieh,  denn  wie  ich  dich  liebe,  so  liebt  ich  noch  nie!"  durch 
Rhythmus  und  Tonhöhe  heissc  Leidenschaft  verräth.  Zum  Heile 
für  die  Kun^^t  ist  er  nicht  in  die  Lage  gekommen,  das  Opfer,  welches 
er  anbietet,  wirklich  bringen  zu  müssen.  Es  hätte  bestehen  müssen 
im  Verzicht  auf  Freiheit  und  Einsamkeit,  den  mütterlichen  Boden 
seiner  Tongesichte. 

Der  yLiebende^  endlich  (No*  238),  im  Text  eine  abschwächende 
ParaphiaM  des  Goetheschen  ^Herz,  mein  Ben",  bleibt  aneh  in  der 
Komporition  nnvergleichfich  weit  hinter  der  Hnsik  zu  diesem  Ge- 
dicht Goethes  znrftck.  Die  für  den  Vortrag  vorgeediriebene  «leiden- 
tchaltlicbe  Bewegung**  lag  im  Komponisten,  aber,  weil  er  unter 
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ihrer  Herrschaft  stand,  liat  er  sie  kflnsUerisch  nicht  darznstelleu, 
in  die  Töne  übcrfliessen  zu  lassen  vermocht. 

Weit  höher  als  alle  dieae  Lieder  steht  in  Wort  und  Ton  «An- 
donken%  Text  fon  MattbisBon  (No.  248). 

Ich  denke  Dein, 
Wenn  dnxeh  den  Hain 
Der  NMÜigallttn 
Akkorde  schallen. 
Wann  denkst  Da  mein? 

lek  denke  Dein 

Im  Dämmerschein 

Der  Abendhelle 
Am  Scbattenquelle. 
Wo  denkst  Du  mein? 

Ich  denke  Dein 
Mit  süsser  Pein, 
Mit  bangem  Sehnen 
Und  heisscn  Thräneu! 
Wie  denkst  Da  mein? 

* 

0  denke  mein 
Bis  zum  Verein 
Anf  bessenn  Sterne! 
1a.  Jed«  Feme 
Denk*  ieh  nnr  Dein! 

Wie  innig  und  schwermütliig  spricht  der  Komponist  das  „Ich 
denke  Dein!"  Wie  ernst  und  bang  fragt  er  —  die  Melodie  von  dem 
Grundton  ü  dur  nach  A  dur  gewandt  schwebt  über  dem  begleitenden 
Septimenakkord  —  ob  sein  gedacht  wird!  Und  dann  die  Bitte 
und  die  Versicherung  der  letzten  Strophe  —  unermüdlich  wenden 
sie  sich  an  die  Geliebte,  suchen  in  immer  rührenderen,  eindring- 
licheren Weisen  ihr  Herz  zu  treffen,  und  für  den  Sänger  legt  das 
begleitende  Klavier  innige  Fürbitte  ein.  Wenn  r<;chtes  Liebesfloheii, 
wenn  Adel  der  ontgem'ii  ^'ctragenen  Emplindung  ein  hartes  Herz 
erweichen  könnte,  wenn  es  nicht  vielmehr  ein  unerklärliches,  aus 
unbekannten  Tiefen  stammendes,  durch  keine  Macht  des  Willens 
heraulzube>(  hwörendes  Etwas  wäre,  das  den  Liebesbrand  entzündet, 
dann  würde  diesem  Sange  sich  keine  Seele  entziehen  küuneu.  — 
Das  Lied  verdiente,  nicht  vergessen  zu  sein. 

Die  „vier  Arietteu  und  das  Duett",  Text  italienisch  und 
deutsch  (No.  220)  bilden  ein  Ganzes.  Schon  die  Namen  deuten 
an,  datiä  hier  über  die  eigentliche  Liedform  hiuausgegaogeu  wird 
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ins  Dramatische,  Opernbafte.  MnihvoU  nnd  selbst  bewuaet  tritt  die 
erste  Arietta  auf,  fest  überzeugt,  dass  kühnes  Streben  nnd  treues 
Ausharren  zu  der  »Gewfthrung  süssem  Lichte*  führen.  Aber  sehen 
in  der  zweiten  wandelt  sich  dieee  Stimmong  in  ihr  Gegentheil. 
Es  ist  leise  Liebesklage,  der  das  Klavier  in  halbgebrochenen  Akkor- 
den prülndirt  nnd  dann  zur  Seite  bleibt.  Zweimal  hebt  sich  die 
Stimme,  nm  der  gepressten  Seele  Befireinng  zu  schaffen  zum  Noth* 
schrei,  um  dann  wieder  in  stille  Wehmnth  zurückzusinken.  Es  ist 
ia  »umsonst*,  die  Geliebte  »bleibt  stumm  und  fem*.  Die  dritte 
nnd  vierte  Anette  bieten  wieder  Gegenbilder,  beide  «L'amante  im- 
paziente*  betitelt,  aber  jene  als  Arietta  bnffa,  diese  als  assai  se- 
riosa  auftretend,  beide  &Bt  im  E^rakter  von  Opern-Arien.  Die 
erste  stellt  in  vorwurfsvollem,  beinahe  herrischem  Tone  Frage  und 
Aufforderung,  als  sollte  abgetrotzt  werden,  was  nicht  gutwillig  ge- 
wfihrt  wird.  Man  wird  lebhaft  an  das  Trotzige  «dona  nobis  pacem* 
in  der  grossen  Hesse  erinnert  Aber  des  Herzens  »zärtlich  Neigen* 
und  der  Seele  Frieden  sie  kommen  nicht  auf  Befehl.  Das  bekennt 
der  ungeduldige  Liebhaber  denn  auch  mit  bitterem  Klageton  in 
der  folgenden  Arietta.  Einen  ganz  neuen  Ton  schlägt  das  ab- 
schliessende Duett  an.  Der  Liebende  trftumt  sich  an  das  Ziel 
seines  Strebens,  er  hat  es  für  einen  Augenblick  err^cht.  Aber 
nun  gilt  es,  ^esen  Moment  des  rasch  verfliegenden  Glückes  fest- 
zuhalten, ihn  im  Verein  mit  der  gewonnenen  Geliebten  ganz  zu  ge- 
messen —  das  sagt  dieses  wandervolle  Duett,  dessen  allgemeiner 
Earakter  schon  im  ersten  Thcile  (S.  120)  bezeichnet  ist. 

Dass  Beethoven  damals  auch  in  Goethe,  dem  Herzenskänder, 
den  beredten  Interpreten  seiner  Gefühle  sachte,  ist  nicht  wander- 
bar. Von  Klärchen's  f.ied  ist  schon  S.  1()5  uud  1(!8  gesprochen. 
Masste  auch  hervorgehoben  werden,  duss  die  Komposition  der 
Stellung,  welche  dieses  Lied  nach  des  Diciiters  Intention  im  l)ram;i 
einnehmen  sollte,  nicht  entspricht,  so  ist  sie  doch  für  sich  be- 
trachtet ein  sonniger  Ausdruck  tief  empfundenen  Liebesglückes  und 
ohne  Zweifel  einem  der  wenigen  glückvollen  Momente  im  Liebes- 
leben des  Menschen  Beetiioven  entflossen.  Auch  von  den  übrigen 
hierher  gehörigen  Liedern  war  schon  im  ersten  Theilr  iS.  120  und 
122)  die  Rede,  wo  es  galt,  Beethovens  Bedeutung  als  Lieder- 
komponist festziisteHen.  Wir  müssen  vor  allen  Dingen  festhalten, 
dass  BeethoNen  nach  dichterischen  Texten  greift,  damit  sie  ihm 
sein  persöuli<'hes  Empiinden,  welches  unter  dem  Einflüsse  i)ersön- 
licher  Erlebnisse  steht,  auasprechen  helfen.   Da  kann  es  ihm  deuu 
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begegnen  und  begegnet  ihm  wirklich,  dass  seine  Musik  mehr  in 
fiusserlicheni  Verhältnisse  zur  Dichtung  bleibt,  dass  sie  mehr  Beet- 
hoven wiederspiegelt  als  den  Vorstellungskreis  des  Dichters,  wie 
z.  B.  in  „Mignon",  oder  dass  die  Musik  von  der  Uebcrmacht  der 
Dichtung  bewältigt  wird  und  weit  hinter  ihrem  Zauber  zurückbleibt, 
wie  in  „mit  einem  gemalten  Band'',  oder  iu  dem  viermal  kompo> 
Birten  Liede  „Sehnsucht",  in  dem  er  sieh  Belbst  offenbar  nicht  ge< 
nugt  hat,  da  er  alle  vier  Weisen  herausgegeben.  Dass  er  aber 
Goethe  s  „Neue  Liebe,  neues  Leben"  auf  das  Glücklichste  müBi- 
kaliscii  beschwingt  hat,  ist  (I,  S.  122)  anerkannt  worden.  Hier 
Aigen  wir  nnr  noch  hinzu:  in  diesem  Gedichte  fand  er  voll  und 
ganz  ausgesprochen,  was  ihn  selbst  bewegte,  aus  diesem  Gedichte 
schaute  ihn  die  Zauberin  an,  die  ihn  im  Leben  mit  unzerreissbarom 
Füdchen  festhielt.  Diesem  Liede  am  nächsten  tritt  die  Mnsik  zu 
i,Wa8  zieht  mir  das  Herz  so,  was  zieht  mich  hinaus?"  Der  Kom- 
ponist ist  ganz  wie  der  Dichter  von  hoffnungsvollem  Liebesdrange 
erfüllt,  es  zieht  ihn  wie  den  Dichter  zur  Liebsten,  in  deren  Herzen 
seine  Weisen  willkommen  sind  und  wiederklingen.  Und  auch  die 
Verklärung  der  Liebenden  zum  blinkenden  Stern  reflektirt  sich  im 
H  dur-Schlosee  der  Eomposition,  die  sich  vorher  in  H  moU  bewegte, 
auf  das  Anmnthigste. 

Endlich  das  tief  ergreifende  „Wonne  der  Wehmath*',  es  mar- 
kirt  die  Katastrophe  nnd  nimmt  zn  dem  Einzigen,  was  übrig  bleibt, 
zn  dem  Th>8te  der  Thrftnen  seine  ZnHncht  MOgen  sie  aneh  vor* 
siegen  unter  dem  Gebote  der  Tagespflicht,  in  dem  Moment,  wo  sie 
fliessen,  scheinen  sie  für  ewige  Zeiten  das  einzige  Heihnitiel. 

Aber  eilen  wir  nnn,  das  Wenige,  was  über  den  äosseren  Ver- 
lauf dieser  Liebe  feststeht  oder  wenigstens  mit  einiger  Gewissheit 
sich  ermitteln  Iftsst,  zn  erzShlen.  Bs  sind  wieder  znmeist  Aeusse- 
mngen  Beethovens  selbst,  von  denen  wir  uns  führen  lassen,  und 
zwar  sofort  bis  ans  Ende.  — 

Beethoven  bat  in  späterer  Zeit  seine  Toilette  oft  arg  vernach- 
lässigt Aber  wie  so  Mancher,  der  um  seine  äussere  Erscheinung 
sonst  wenig  besorgt  ist,  in  der  Lage  des  hoffnungsvoll  Liebenden 
vorübergehend  den  Anwandlungen  eines  Elegant  unterliegt,  so  ging 
es  im  Frühling  1810  auch  unserem  Mdster.  Davon  zeugen  zwei 
Billette  an  den  immer  dienstbeflissenen  ZmeskalL  In  dem  einen 
bittet  er,  ihm  einen  Spiegel  zu  leihen,  da  der  eigene  zerbrochen, 
auch  sofort  einen  neuen  für  ihn  zu  kaufen.  Im  andern  gemahnt 
er  den  Freund  an  den  Auftrag.  Dieses  Bfllet,  etwa  am  19.  oder 
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20.  April  geschrieben,  lautet:  „Lieber  Z.  sein  Sie  nicht  bose  über 
meine  Blättchen  —  erinnern  Sie  sich  nicht  (an)  die  Lage  worin  ich 
bin,  wie  einst  Herkules  bei  der  Königin  Omphale???  ich  bat  Sie, 
mir  einen  Spiegel  zu  kaufen,  wie  der  Ihrige,  und  bitte  Sic,  sobald 
Sie  den  Hingen,  den  ich  Ihnen  hier  mitschicke,  nicht  brauchen, 
mir  ihn  doi  h  heute  wieder  zu  senden,  —  denn  der  meinige  ist  zer- 
brochen —  leben  Sie  wohl  und  schreiben  ja  nicht  mehr  der 
grosse  Manu  über  mich  (sie)  —  denn  nie  habe  ich  die 
Macht  oder  die  Schwäche  der  menschlichen  Natur  so  ge- 
fühlt als  izt  —  haben  Sie  mich  lieb."  Wenige  Tage  spater,  am 
2.  Mai,  bittet  der  Arme,  in  der  Uebermacht  seines  Gefühls  zwischen 
der  inneren  Welt  und  der  Wirklichkeit  nicht  mehr  unterscheidend, 
wie  wenn  es  nur  noch  den  Schritt  zum  Altar  zu  thun  gälte,  seinen 
Jugendfreund  Wegeier,  mit  dem  er,  wie  es  scheint,  seit  dem 
16.  Novbr.  1801  ([,  135)  nicbt  mehr  korrespoodirt  hatte,  um 
schleimigste  Besorgung  seines  Taufscheines.  Wegeier,  der 
Gatte  Leonore^s  vou  Brenningf  konnte  von  Koblenz  ans,  wo  er  sich 
als  Arzt  niedergelassen,  durch  seine  verwandtschaftlichen  Bezie- 
hungen mit  Beethoven*s  Geburtsstadt  des  Letzteren  Wunsch  leicht 
erfüllen,  and  that  es  so  prompt  wie  möglich.  Beethoven  hatte  den 
Zweck,  zu  welchem  er  das  Geburtsattes-t  zu  haben  wünschte,  in 
seinem  Briefe  nicht  angegeben,  Wegeier  ahnte  aber  das  Motiv  und 
wenige,  etwa  3  Monate  später,  fand  er  seine  Ahnung  durch  einen 
Brief  seines  Schwagers  Stephan  von  Breunin g  bestätigt.  In 
diesem  Briefe  heisst  es:  «Beethoven  sagt  mir  alle  Woche  wenigstens 
einmal,  dass  er  Dir  schreiben  will,  allein  Ich  glaube,  seine  Hei- 
rathspartie  hat  sich  zerschlagen,  und  so  ffthlt  er  keinen  so 
regen  Trieb  mehr.  Dir  fftr  die  Besorgung  des  Taufscheines  zu 
danken."  Diese  AeuBsemng  fiUlt  durch  ihre  Knappheit  und  Unbe- 
stimmtheit auf.  Man  sollte  meinen,  dass  der  alte  Jugendfreund, 
der  damals,  wie  das  Gitat  beweiset,  sehr  viel  mit  Beethoven  ver- 
kehrte, von  dessen  Herzensaagelegenh^ten  eingehender  und  sicherer 
unterrichtet  gewesen  sein  müsste,  als  es  sich  hier  zeigt,  dass  er 
von  der  Dame,  um  die  es  sich  handelte,  um  die  Gründe,  welche 
die  Verbindung  mit  ihr  vereitelten,  hittte  wissen  müssen.  Aber 
nidits  von  alledem.  Wäre  er  genauer  eingeweiht  gewesen,  so  hätte 
er  dem  Schwager  gegenüber  aus  den  Einzelheiten  wohl  kein  Ge- 
heimniss  gemacht.  Aber  er  sagt  nicht  mehr,  als  er  weiss,  und 
selbst  dies  nodi  mit  dem  abschwächenden  Zusätze  „Ich  glaube*, 
fis  ist  daher  ein  Wagniss,  tiefer  in  eine  Sadie  eindringen  zu 
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wollen,  die  Beethoven  selbst  vor  den  Nächststehenden  zu  verbergen 
gesucht  und  mit  einer  solchen  Zurückhaltung  behandelt  hat,  dass 
ausser  jener  Aeusserung  Breuning's  über  die  Zeit  und  die  Einzel- 
heiten der  Katastrophe  nichts  bekannt  geworden  ist. 

Dennoch  lässt  sicli  durch  Kombiniraug  von  Umständen  hin- 
Bichtlich  der  Zeit  des  Faktams  und  fiber  die  Person  der  GroUebteu 
ziemlicli  Sicheres  ermitteln. 

Im  Frühjahr  1810  kam  Bettina  Brentano  nach  Wien.  Am 
15.  Mai  schrieb  sie  über  ihren  Aufenthalt  den  ersten  Brief  an 
Goethe;  am  28.  Mai  den  zweiten.  In  diesem  schildert  sie  dem 
Dichter  die  Persönlichkeit  Beethovens,  den  sie  inzwischen  besucht 
hat,  und  erwähnt  auch  der  Lieder,  welche  ihr  Beethoven  vorge- 
sungen, unter  ihnen  des  Liedes  „Trocknet  nicht  Tbränen  der 
ewigen  Liebe",  das  sie  als  „in  diesen  Tagen  komponirf^  be- 
zeichnet. Ist  nun  dieses  Lied  das  Ergebniss  der  zertrümmerten 
Hoffnungen  Beethovens,  so  mnss,  als  Bettina  ihn  aufsachte,  der 
Schiffbruch  schon  vollendete  Thatsache  gewesen  sein.  Nun  giebt 
Bettina  ihren  Bericht  nicht  auf  Grund  eines  flüchtigen  Besuches, 
sondern  wiederholter  Eindrücke,  die  sie  in  vertranterem  Verkehr  mit 
ihm  anfgenommcn.  Wir  dürfen  also  wohl  annehmen,  dass  ihr 
erstes  Zusammentreffen  mit  Beethoven  dem  Briefe  Tom  28.  Mai 
mindestens  um  8  Tage  voranging;  bedenken  wir  ferner,  dass  Beet- 
hoven damals  bereits  Zeit  und  Müsse  gefunden,  sein  Leid  kfinst- 
lerisch  im  Liede  zu  verklären,  so  dürfen  wir  um  weitere  8  Tage 
sarückgehen,  und  es  ergiebt  sich,  dass  bald  nachdem  2.  Mai,  wo  er 
an  Wegeier  schrieb,  noch  im  ersten  Drittel  dea  Monats  sein  Liebes- 
drama gespielt  war. 

üeber  die  Frage,  welchem  weiblichen  Wesen  er  neb  noch  am 
2.  Mai  so  nahe  stehend  nnd  nnzertrennllch  verbunden  glaubte,  dass 
er  sogar  die  zur  Yerrnfthlnng  nöthigen  Schritte  zu  ihnn  sich  veran- 
lasst fohlte,  enthielten  wir  uns  in  der  vorigen  Auflage  dieses  Buches 
jeder  Vermnthung,  indem  wir  unsere  Hol&iung  auf  Thayer*8  zu- 
kfinftige  Aufklärungen  setzten  —  spedell  Kohrs  Annahme,  damals 
sei  Therese  Malfatti  die  Erwfthlte  gewesen,  erklarten  wir  für 
nnbegrfindet  oder  wenigstens  anerweislich.  Inzwischen  ist  Tha7er*8 
dritter  Band  erschienen,  aber  wir  gestehen,  dass  derselbe  unsere 
Erwartungen  hinsicfailich  dieses  Gegenstandes  getftuacht  hat,  viel- 
mehr bekennen  wir,  dasa  wir  nach  genauer  Erwägung  aller  Ver- 
hlltnisse  unseren  Widerqtruch  gegen  Nohl  anheben  und  in  der 
Hauptsaehe  uns  ihm  ansehliessem,  wenngleich  wir  ftbrigeus,  in  der 
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Auffassung  und  DarBtellune:  dieser  Episode  in  Bcftliovens  Leben, 
unseren  iM^eiu'ii  W»^  stehen.  D;(ss  Beetlioven  die  oben  genannte 
junge  Dame  geliei»t  und  um  sie  geworben  hat,  ist  eine  wohlbe- 
glaubigte Familientradition  der  Malfatti  s.  Der  Vater  derselben, 
ein  reicher  fiutsbesitzer,  pflegte  mit  den  ^einigen  etwa  seit  1?^<>5 
den  Winter  in  Wien  zuzubringen.  Beetlioven  wurde  in  sein  gast- 
freundliches, get)ildetes  iiaiis,  in  dem  [uich  die  Musik  eifrig  gepflegt 
wurde,  ungefähr  1807  durch  den  K.  K.  Hofkoncipisten  Iguaz  von 
Gleichensteiu,  seinen  intimen  Freund,  eingeführt  and  suchte  iu 
dem  Kreise  der  Familie,  die  ihn  als  Eüustler  und  Menschen  bald 
verehrte,  Erholung  und  gesellige  Belebung  seines  einsamen  Daseins. 
Hier  befreundete  er  sich  auch  mit  dem  berühmten  Arzt  Dr.  Malfatti, 
einem  Verwandten  des  Hauses,  der  ihm  einst  in  seiner  letzten 
Krankheit  zur  Seite  stehen  sollte.  Für  die  beiden  TOchter,  blühende 
Mädchen  in  eben  heranreifendem  Alter  stehend,  Therese,  (geb.  am 
1.  Januar  1793)  und  Anna,  (geb.  am  7.  Dezember  desselben 
Jahres)  fasste  er  bald  ein  herzliches  Interesse.  Anna  wurde  später 
(1811)  Gleichensteins  Gattin.  Besonders  rege  folgte  er  der  £nt- 
Wickelung  Theresens,  die,  wie  Sonnleithner  sagt,  schön,  lebhaft, 
geistreich  und  eine  sehr  gute  Klavierspielerin  war.  Nohl  hat  bei 
der  Frau  von  Gleichenstein,  die  ihre  Schwester  flberlebt  hat,  ein 
Porträt  der  letzteren  gesehen  von  unverkennbar  „romanischem 
Typus";  sie  erscheint  „schwarzbraun  in  Lockenhaar,  Teint  und 
Augen,  mit  karakteristisch  gebogener  Nase,  voll  Veratand  und 
feurigen  Temperamenta,  llfichtig  und  ganz  des  Lebens  Sonnenaeite 
zugewandt*.  Aber  gerade,  dass  sie  an  seinem  eigenen  Earakter 
gemessen,  von  etvras  leichtwiegendem,  unst&tem  Natnreli  war,  die 
Wahrnehmung  dieser  Gegensätzlichkeit  scheint  Beethoven  alhnählich 
mehr  und  mehr  gefesselt  zu  haben.  Kur  ungefähr  lässt  sich  sagen, 
wann  dieses  Yerhältnisa  herzlicher  Iheilnabme  die  bestimmte  Ge- 
stalt glflck-  und  leidenvoUer  Liebe  angenommen  hat.  Therese  soll 
sich  frflh  entwickelt  haben,  aber  schwerlich  wird  bei  dem  grossen 
Altersantersehied  zwischen  ihr  und  ihm  jene  Wandelung  vor  dem 
Jahre  1809  erfolgt  sein,  in  welchem  sie  das  17.  Lebensjahr  vollendete. 
Wir  werden  daher  auch  unter  den  zahlreichen  Billetten  an  Gleichen* 
stein  diejenigen,  in  welchen  Beethoven  zärtliche  Anspielungen  auf 
Therese  macht,  in  dasselbe  Jahr,  jedenfalls  nicht  früher,  zu  setzen 
haben,  z.  B.  das  neunte  in  der  Nohlschen  Sammlung  (Neue 
Briefe).  Nohl  und  Thayer  geben  ihm  wegen  des  Geschäftlichen, 
das  darin  verhandelt  wird,  die  Jahreszahl  1807.  Aber  zu  dieser 
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Aonabnie  will  der  Schlnss  nicht  recht  stimmen.  Da  hoiB<tt  es: 
„Grfisse  mir  alles,  was  Dir  nnd  mir  lieb  ist,  wie  gerne  würde  ich 
noch  hiozasetzen^  und  wem  wir  lieb  sind????  wenigstens  gebührt 
mir  dieses  ?Zeichen  —  leb  wohl,  sei  glücklich,  ieh  bin's  nicht."  — 
Auch  mit  Hinsicht  auf  Gleichenstein  erscheint  das  Jahr  1807  als  Fehl- 
griff. Es  ist  deutlich,  dass  der  Freund  mit  seiner  Liebe  im  Reinen 
und  glücklicher  Verlobter  ist.  Sollte  sein  Brautstand  von  1807  bis 
1811  gedauert  haben?  Vielleicht  fällt  dieses  Billet  noch  später 
erst  ins  Jahr  1810.  Dasselbe  gilt  von  dem  einzigen  uns  erhaltenen 
Briefe  Beethoven's  an  Therme  MaUatti  selbst,  der  ein  Zeugniss  seiner 
Liebe,  ihres  anders  gearteten  Wesens  und  seiner  Bemflhnng  ist, 
Einfluss  auf  ihren  Karakter  und  ihre  Geistesbildung  zu  gewinnen. 
Wir  theilen  ihn  wörtlich  mit.  Beethoven  weilt  noch  in  der  Stadt, 
Therese  hat  mit  ihren  Eltern  sieh  schon  nach  ihrem  Sornmeraofent' 
halt  begeben.  »Sie  erhalten  hier,  verehrte  Therese,  das  Verspioehene, 
nnd  wftren  nicht  die  triftigsten  Hindemisse  gewesen,  so  erhielten 
Sie  noch  mehr,  nm  Ihnen  zn  zeigen,  dass  ich  immer  mehr  meinen 
Freunden  leiste  als  verspreche.  Ich  hoffe  nnd  zweifle  nicht  daran, 
dass  Sie  sich  ebenso  schön  besohftftigen,  als  angenehm  unterhalten,  — 
letzteres  jedoch  nicht  zn  sehr,  damit  man  anch  noch  unser  gedenke. 
Es  w&re  wohl  zuviel  gebaut  auf  Sie,  oder  meinen  Werth  zu  hoch 
angesetzt,  wenn  ich  Ihnen  zuschriebe:  die  Menschen  sind  nicht  nur 
zusammen,  wenn  sie  beisammen  sind,  auch  der  Entifomte,  der  Ab- 
geschiedene lebt  bei  uns.  Wer  wollte  der  flfichtigen  Alles  im  Leben 
leicht  behandelnden  T.  so  etwas  zuschreiben?  —  Vergessen  Sie  doch 
ja  nicht  in  Ansehung  Ihrer  Beschftftigung  das  Klavier  oder  Ober- 
haupt die  Musik  im  Ganzen  genommen.  Sie  haben  so  schOnes 
Talent  dazu,  warum  es  nicht  ganz  kultiviren?  Sie  die  fBr  Alles 
Schone  und  Gute  soviel  Geftthl  haben,  warum  wollen  Sie  dieses 
nicht  anwenden,  um  in  einer  so  sehihien  £unst  auch  das  Voll- 
kommenere zu  erkennen,  das  auf  uns  selbst  immer  wieder  zurftek- 
strablt.  Ich  lebe  sehr  einsam  und  still.  Obsohon  hier  und  da 
mich  Dichter  aufwecken  möchten,  so  ist  doch  eine  uaausflUlbafe 
Lficke,  seit  Sie  alle  von  hier  fori  sind,  in  mir  entstanden,  worflber 
selbst  mdna  Kunst,  die  mir  sonst  so  getreu  ist,  noch  keinen 
Triumph  hat  eriialten  können.  Ihr  Klavier  ist  bestellt  und  Sie 
werden  es  bald  habm.  Welehen  üntersehied  werden  Sie  geftinden 
haben  in  der  Behandlung  des  an  jenem  Abend  erfnndenen  Themas 
und  so  wie  ich  es  Ihnen  letztlich  niedergeschrieben  habe!  Srktttren 
Sie  sich  das  selbst,  doch  nehmen  Sie  ja  den  Punsch  nicht  zn  Hflife. 
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Wie  glücklich  sind  Sie,  dass  sie  schon  so  früh  aufs  Land  konnten! 
Erst  am  8.  kann  icli  diese  Gliu  kseligkeit  geniesacn.  Kindlich  freue 
ich  mich  darauf,  wie  froh  bin  ich  einmal  in  Gebüschen,  Wäldern, 
unter  Bäumen,  Kräutern,  Felsen  wandeln  zu  können,  kein  Mensch 
kann  das  Land  so  lieben  wie  ich.  Geben  doch  Wälder,  Bäume, 
Felsen  den  Wiederhall,  den  der  Mensch  wünscht! 

Bald  erhalten  Sie  einige  Kompositionen  von  mir,  wobei  Sie 
sich  nicht  zu  sehr  über  Schwierigkeiten  beklagen  sollen.  Haben 
Sie  Goethes  Wilhelm  Meister  gelesen,  den  von  Schlegel 
übersetzten  Shakespeare?  Anf  dem  Lande  hat  man  so  viel 
Müsse,  OS  wird  Ihnen  vielleicht  angenehm  sein,  wenn  ich  Ihnen 
diese  Werke  schicke.  Der  Zufall  fügt  es,  dass  ich  einen  Bekannten 
in  Ihrer  Gegend  habe,  vielleicht  sehen  Sie  mich  au  einem  frühen 
Moigen  auf  eine  halbe  Stunde  bei  Ihnen,  und  wieder  fort!  Sie 
sehen,  dass  ich  Ihnen  die  kürzeste  Langeweile  bereiten  will.  Em- 
pfehlen Sie  mich  dem  Wohlwollen  Ihres  Vaters,  Ihrer  Mutter,  ob- 
schon  ich  mit  Recht  noch  keinen  Ansprach  darauf  machen  kann,  — 
ebenfalls  dem  der  Base  M.  Leben  Sie  nnn  wohl,  verehrte  T.,  ich 
wünsche  Ihnen  Alles,  was  im  Leben  gut  nnd  schön  ist,  erinneni 
Sie  sich  meiner  und  gern  —  vergessen  Sie  das  Tolle.  —  Seien 
Sie  fiberzeugt,  Niemand  kann  Ihr  Leben  froher,  glücklicher  wissen 
wollen,  als  ich  nnd  selbst  dann,  wenn  Sie  gar  keinen  Antheil 
nehmen  an  Ihrem  ergebensten  Diener  und  Freund  Beethoven. 

NB.  Es  wSre  wohl  sehr  hübsch  von  Ihnen,  in  einigen  Zeilen 
mir  zu  sagen,  womit  ich  Ihnen  hier  dienen  kann?' 

Stammt  dieser  Brief  ans  dem  Jahre  1810,  so  mnss  er  spfttestens 
Knde  April  gesehrieben  sein,  nnd  der  aogekfindigte  Besnch  ist  es 
vielleicht  gewesen,  der,  als  er  verwirklicht  wurde,  die  tragische 
Wendung  herbeigeführt  hat.  Wie  dem  auch  sei,  Eines  sagt  dieser 
Brief  deutlich  und  Idar:  Die  Geliebte,  so  nahe  sie  seinem  Herzen 
stand,  war  doch  an  Karakter  und  Lebensauffassung  grundverschieden 
von  ihm.  Der  ruhige  und  urtheilsffthigo  Beobachter  musste  daher, 
wenn  er  für  die  BetheUigten  Herz  und  Theilnahme  hatte,  zum 
Besten  Beider  wflnschen,  dass  sie  fttr  das  Leben  nicht  aneinander 
gekettet  vmrden.  In  diesem  Falle  waren  es  denn  auch  die  Eltern 
Theresens,  die,  nach  Aussage  der  Frau  von  Gleichenstein,  eine 
Verbindung  mit  Beethoven  niemals  zagegeben  haben  wfirden.  Ob 
Therese  selbst  seine  Liebe  erwiedert  hat,  ist  mehr  als  zweifelhaft 
Nach  Aussage  eines  Verwandten  hat  sie  (so  berichtet  Thayer  II, 
839)  später,  wenn  die  Bede  auf  Beethoven  kam,  mit  Verehrung  von 
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ihm  gesprochen,  aber  stets  mit  einer  gewissen  Reserve.  Dieser  be- 
scbr&nkende  Zusatz  ist  mehrfacher  Deutung  fähig,  wir  wollen  sie 
nicht  versuchen.  Beethoven  selbst  ist  jedenfalls,  ermuthigt  durch 
die  Freundliclikeit,  Hochachtung,  BewandeniDg  und  Theilnahme, 
die  ihm  in  dem  Hause  Malfatti  entgegengebracht  wurde,  irrthfimlich 
zu  aussichtslosen  Hofinimgen  veranlasst  worden  und  hat  diese  Yer- 
blendnug  durch  schmerzrolie  Enttänschnn^'  büssen  mfisseo. 

Aus  der  Zeit  des  ungewissen  Schwankens  und  Bangens  sind 
3  Briefe  an  Gleichenstein,  den  Vertrauten  und  Mittier  in  diefler 
Henenssache,  vorhanden,  deren  Mittheilung  wir  uns  nicht  versagen 
können.  Ist  auch  Manches  unversttndlich  in  ihnen,  so  fahren  sie 
uns  doch  seine  Seelen pein  vor  Augen. 

(1.)  ,|Du  lebst  auf  stiller  ruhiger  See  oder  schon  im  sichern 
Hafen  —  des  Freundes  Noth,  der  sich  im  Stnrm  befindet»  fühlst 
Da  nicht  —  oder  darfst  Du  nicht  ftthlen  —  was  wird  man  im 
Stern  Venus  Urania  Ton  mir  denken,  wie  wird  man  mich  beur- 
theilen,  ohne  midi  zn  sehen  ^  mein  Stolz  ist  so  gebengt,  auch 
unan%efiDrdert  wflrde  ich  mit  Dir  xmsa  dahin  —  lass  mich  Dich 
sehen  morgen  Mh  bei  mir,  ich  erwarte  Dich  gegen  9  Uhr  zun 
FrOhstf&cken  ^  Domer  kann  auch  ein  andermal  mit  Dhr  kommen 
—  wenn  Du  nur  aufrichtiger  sein  wolltest,  Du  ▼erhehtst  mir  gewiss 
etwas,  Du  willst  midi  schonen,  und  erregst  mir  mehr  Wehe  in 
dieser  Ungewissheit,  als  in  der  noch  so  fiitalen  Gewissheit  — 

Leh  wohl,  kannst  Da  nicht  kommen,  so  lass  mich  es  vorher 
wissen  —  denk  und  handle  fttr  mich  —  dem  Papier  Iftsst  sich  nichts 
wwter  yon  dem,  was  in  mir  yorgeht,  anvertraaen 

(2.)  ^Deine  Nachricht  stürzte  mich  aus  den  Begionen  des 
Glücks  wieder  tief  herab.  —  Wozu  denn  der  Zusatz,  Da  wolltest 
mir  es  sagen  lassen,  wenn  wieder  Mnsik  sei,  bin  ich  denn  gar  nichts 
als  Dein  Mnsicns  oder  der  Andern?  —  so  ist  es  wenigstens  auszu- 
legen, ich  kann  also  nnr  wieder  in  meinem  eigenen  Basen  einen 
Anlehnungspunkt  suchen,  von  aussen  gibt  es  also  gar  keinen  für 
mich;  nein  nichts  als  Wanden  hat  die  Freundschaft  und  ihr  fthn- 
liche  Gefühle  für  mich.  —  So  sei  es  denn,  für  Dich,  armer  B., 
gibt  es  kein  Glück  von  aussen.  Du  musst  Dir  Alles  in  Dir  selbst 
erschaffen,  nur  in  der  idealen  Welt  findest  Du  Freunde.  — 

Ich  bitte  Dich,  mich  zu  beruhigen,  ob  ich  selbst  den  gestrigen 
Tag  verschuldet,  oder  wenn  Du  das  nicht  kannst,  so  sage  mir  die 
Wahrheit,  icii  höre  sie  ebenso  gern,  als  ieh  sie  sage  —  jetzt  ist  es 
noch  Zeit,  noch  können  mir  Wahrheiten  nützen.  —  Leb  wohl  — 


Digitized  by  Google 


286 


liis.s  Dciaou  eiuzigüii  Freund  Domer  (Arzt)  nichts  von  alle  dem 
wissen." 

(3.)  „I.ieber  Freund,  so  veiilucht  spät  —  driuke  allu  warni 
iin's  Herz  —  warum  kann  meines  nicht  dabei  sein?  Leb  wohl, 
Mitt\v(»chs  frfili  bin  idi  bei  Dir  —  der  Briet  ist  so  p,esi  hrieben,  (hiss 
ihn  die  tjanzc  Well  lesen  kann  -  lin(le>t  Du  das  Papier  von  dem 
Tnischlaj^^  nii  lil  i  ein  genug,  so  mach  ein  andres  drum,  bei  der  Nacht 
kann  ich  nicht  ausnehmen,  ob's  rein  ist  —  leb  wohl,  lieber  Freund, 
denke  und  himdie  auch  iür  Deinen  treuen  Freund 

Beethoven." 

Therese  wurde  im  Jahre  1817  Gemahlin  des  Uofrathes  Wilhelm 
Barou  von  Drosdick,  sie  starb  in  Wien  am  27.  April  1851,  60 
Jahre  alt. 

Dank  der  treuen  Freundschaft  Gieichensteins  und  der  zarten 
Behandlung,  welche  Beethovens  Bewerbung  von  Seiten  der  Familie 
Mallatti  erfuhr,  erlitt  sein  Verh&ltniBs  zu  diesem  Hause  nur  eine 
kurze  Unterbrechung 

Wir  haben  in  der  obigen  Darstellung  stillschweigend  vorausge- 
setzt, dass  im  Jahre  1810,  wo  Beethoven  nach  Breunings  Zeugnis» 
sich  zu  verheiratheu  beabsichtigte,  es  Therese  Malfatti  und  keine 
andere  Dame  war,  der  er  seine  Hand  anbot.  Wir  haben  jetzt  die  Be- 
rechtigung dieser  Annahme  nachzuweisen.  Beethoven  könnte  ja  später 
erst  um  sie  geworben,  und  im  Jahr  1810  kannte  es  sich  um  eine 
andre  Auserwählte  gehandelt  haben. 

Dass  an  eine  förmliche  Werbung  um  Therese  Malfatti  vor  dem 
Jahre  1810  nicht  zu  denken  ist,  muss  nach  allem  Gesagten  als 
ausgemacht  gelten,  aber  auch  jedes  sp&tere  Jahr  ist  unznlftsslg, 
weil  unvereinbar  mit  thatsftchlichen  Verhältnissen.  Im  Jahre  1817 
vermflblte  sich  Therese;  während  des  voraii4;eheiiden  mehr  als  fünf- 
jährigen Zeitraums  aber,  seit  dem  Herbst  von  1811,  war  Beethoven 
nacbweialieb  durch  eine  andre,  vielleicht  weniger  stOimische,  jedoch 
um  so  tiefere  N^gung  gefesselt  Bs  wfirde  also  nur  no^  die 
erste  Hälfte  von  1811  in  Frage  kommen.  Und  in  der  That! 
Thayer  hat  diese  Zeit  auaersehen,  d.  h.  mit  anderen  Worten: 
Thayer  läset  Beethoven  innerhalb  eines  Zeitranmee  von  1^  Monaten 
zweimal  einen  erfolglosen  Anlauf  zur  Gewinnung  einer  Lebens- 
gefilhrtin  machen.  Und  zwar  nennt  er  die  Werbung  um 
Therese  M.  einen  „plOtzlicfaen  Ein&ll*,  während  er  die  1810  zer- 
schlagene Heirathspartie  als  traurigen  und  sdiwer  erschttttemden 
Abscfaluss  einer  nundestena  5  Jahxe  genährten  heissen  liebe  be- 
trachtet Stünden  wir  in  diesem  Punkte  einer  unantastbaren 
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üeberlicfcruiig  gegenüber,  so  würden  wir  uns  derselben  beugen 
müssen,  gleicliwohl  über  mit  dem  uul)ebaglichen  Get'ülile,  in  unserer 
Gesammtvorstclliing  von  Beethovens  Wesen  gestört  zu  sein:  denn 
wir  sind  gewohnt  za  sehen,  dass  sein  Gemüthsleben  durch  ent- 
scheidende Schicksale  nicht  in  kurze,  schnell  beruhigte  Wallungen, 
sondern  in  gewaltige  Sturme  geräth,  deren  hochgehende  und  lanctbiu 
roUeude  Wellen  sich  erst  sehr  allmählich  und  mit  deutlichen  Sparen 
ihrer  Wirkung  verlaufen.  Auch  Deiters  kann,  obwohl  er  sich 
Thayers  Annahme  anschliesst,  sein  Erstaunen  über  diese  schnelle 
Erholung  und  diese  plötzliche  Vorsatilität  Beethovens  nicht  nnter- 
dräcken.  Zu  unserer  Genugthuung  aber  liegen  die  Dinge  nicht  so. 
Thayor  stützt  sich  auf  keine  Ueberlieferung.  Seine  Behaapiang  beruht 
einzig  und  allein  auf  der  unbcglaubigten  Voraussetzung,  dass  die  oben 
iiiittgetheilten  drei  Briefe  an  Gleichenstoin  Ende  Mai  1811  gesehrieben 
sind.  Dieses  Datum  nnd  Jahr  ergiebt  sich  ihm  aus  dem  ersten 
derselben,  dessen  Anfang  ^Du  lebst  auf  stiller  ruhiger  See  oder 
schon  im  sichern  Hafen  —  des  Freundes  Noth,  der  sich  im  Stnrm 
befindet,  f&hlst  Da  nicht  — "  ihm  eine  «Anspielong  aaf  die  Ver- 
heirathnng  Gleichensteins  mit  der  jüngeren  der  Hal&tti*8chen 
Schwestern*,  welche  gegen  Bnde  M«  1811  siaUfigmd»  zu  sein  scheint. 
Dass  hier  eine  Anspielnng  aaf  die  beiderseitigen  Herzensverhftltoisse 
za  den  TOchtem  Malfktti's  vorb'egt,  ist  klar  and  wird  aach  darch 
das  Folgende  bestätigt,  indessen  wie  nahe  Gleichonstein  damals 
seiner  Vermfthlong  war,  Ifisst  sich  aus  diesen  Worten  nicht  ersehen; 
and  wenn  Beethoven  seine  eigene  Lage  als  eine  starmbewegte  an- 
»ieht>  die  «des  Freundes  aber  dem  Leben**  auf  ruhiger  See  oder  schon 
im  Hafen  vergleicht,  so  erlaubt  dies  Gleichniss  anbedingt  die  Deutung, 
dass  des  Freundes  Seelenfrieden  die  Folge  eines  bereits  voUiogenen 
Verlöbnisses  ist,  zu  dem  der  Schreiber  des  Briefes  seinereits 
wegen  seines  noch  ungeklärten  Verfaftltnisses  zu  Theresen  noch  nicht 
hat  gehingen  können.  Nicht  der  Verheirathung,  sondern  dem  er- 
sehnten Sichfinden  der  Liebenden  pflegt  der  Sturm  der  Seele  voran- 
zugehen, in  dem  Beethoven  sich  befindet 

Ist  es  daher  unwahrscheinlich,  dass  er  auf  Gleichenstein*s  Ver^ 
mahlung  anspielt,  so  kann  dieser  Brief  auch  nicht  mit  Sicherheit 
in  das  Jahr  1811  gesetzt  werden,  man  darf  ihn,  wie  wir  gethan, 
mit  grösserem  Rechte  viele  Ifonate  frfiher  geschrieben  denken. 
Dsmit  ftllt  denn  auch  die  einzige  Stütze  Thayer^s  fBa  seine  Ansicht, 
Beethoven  habe  sich  erst  1811  um  Therese  Malfatti  beworben. 

Aber  es  existirt  auch  eine  Thatsacbe,  welche  beweist,  dass 
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Beethoven  höchst  wahrscheinlich  im  Früliling  1811  überhaupt  nicht 
irgend  wekho  bestimmt«  Heirathsabsicht  gehabt  hat.  Dies  ist  ein 
Brief,  weh  hen  Beethoven  in  diesem  .Inbre  an  Bettina  Brentano  ge- 
sclirieben  hat,  der  einzige  unter  den  drei  an  Bettina  veröffent- 
lichten, welcher  sich  als  acht  erwiesen  hat.  Es  ist  der  zweite, 
geschrieben  in  Wien  am  10.  Februar  1811.  Der  Redestil  dieses 
Briefes  grenzt  in  mehreren  l^artieeii  in  fast  herrenidlicher  Weise  an 
den  eines  Liebhabers,  offenbar  ein  Hellex  der  U^btinften,  geistreichen 
und  zutraulichen  Art  Bettina' s,  durch  weiche  sie  <>inen  nachhaltigen 
Eindruck  auf  ihn  gemacht  hatte.  Aber  sicherlich  hätte  er  in  diesem 
Tone  nirht  an  sie  geschrieben,  wenn  er  damals  eine  hotYuungsvolle 
Liebe  im  Herzen  getragen  hätte.  Fi  ruer,  Beethoven  beglückwünscht 
sie  zu  ihrer  bevorstehenden  Verheirathuni^.  Wäre  es  nicht  bei  seinem 
vertrauten  Verhältnisse  zu  Bettina  mehr  als  unnatürlich,  wenn  er 
bei  dieser  Gelegenheit  über  seine  eigenen  Hcirathsabsichten  schwiege, 
vorausgesetzt,  dass  er  solche  hatte?  Endlich,  man  lese  folgende 
Stelle  des  Briefes,  die  munittelbar  nach  dem  Glückwnnsche  kommt: 
^Was  soll  ich  Ilinen  von  mir  sagen!  —  Bedaare  mein  Geschick! 
rufe  ich  mit  der  Johanna  ans;  rette  ich  nur  noch  einige  Lebens- 
jahre, 80  will  ich  auch  dafür,  wie  für  alles  übrige  W'ohl  und  Wehe, 
dem  alles  in  sich  Fassenden,  dem  Höchsten  danken. So  schreibt 
man  nicht,  wenn  man  glücklich  liebt  oder  gar  in  naher  Zukunft 
die  im  bürgerlichen  Leben  üblichen  Konsequenzen  seiner  Liebe  za 
ziehen  gedenkt:  so  schreibt  man,  wenn  man  den  unglücklichen  Ab* 
schluss  einer  Neigung  hinter  sich  hat,  aber  noch  unter  der  vollen 
Wirkung  seiner  Niederlage  steht  Und  in  solcher  Stimmung  sollte 
Beethoven  schon  im  Hai  darauf,  gleichsam  in  plötzlichem  Raptua 
den  ,EinM*  gehabt  haben,  einem  jungen  Mftdchen  seine  Hand 
anzubieten? 

Bietet  also  audi  das  Jahr  1811  fftr  das  Bnde  der  Therese- 
MalfiitÜ-Episode  keinen  Raum,  so  bleibt  nichts  fibrig  als  auf  das 
Jahr  1810  zurückzukommen  und  dieses  Ende  mit  der  nachweislich 
in  demselben  Zeitraum  zerschlagenen  Heirathspartie  zu  identifiziren. 

Selbstverständlich  erledigt  sich  mit  diesem  Ergebniss,  f&r  uns 
wenigstens,  auch  Thayer*8  andere  Hypothese,  dass  es  im  Jahre  1810 
die  Gräfin  Therese  von  Brunswick  gewesen  sei,  die  er  zu  be- 
sitzen hoffte,  und  zwar  nach  einem  fDnf  Jahre  hhidiirch  in  Treue 
und  mit  Inbrunst  gepflegten  Herzensverhältnisse.  Wollten  wir  auch 
die  Unvereinbarkeit  dieser  Hypothese  mit  Allem,  was  wir  oben  ent- 
wickelt haben,  unberfteksichtigt  lassen,  so  würden  wir  dennoch  nicht 
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in  der  Lage  sein  ihr  zuzustimmen.    Denn  sie  wird  von  Thayer 
auf  einer  weiteren,  viel  luftigeren  aufgebaut,  nämlich  auf  der  An- 
nahme, dass  der  berühmte  Liebesbrief  an  „die  unsterbliciie  Geliebte" 
im  Jahre  1806  an  Therese  von  Brunswick  gerichtet  gewesen  sei. 
Wir  haben  über  diesen  Brief,  sein  Jahr  und  seine  Adressatin  im 
ersten  Theile  (S.  145  flgde. )  vollkommen  abweichende  Ansichten  aus- 
ges])rochen  und  zu  erhärten  gesucht,  die  wir  natürlich  hier  fest- 
halten.  Thayer  ist  für  seine  Meinung  den  Beweis  schuldig  geblieben, 
oder  hat  ihn  wenigstens  so  gewaltsam  geführt,  dass  wir  in  der 
unsrigen  nur  bestärkt  worden  sind.    Wir  sprechen  daher  diesem 
Briefe  jede  Beziehung  zu  der  oben  genannten  Dame  ab.  Was 
Thayer  im  Uebrigen  in  Betreff  der  letzteren  anführt,  das  bietet 
deutliche  Symptome  eines  langjährigen  herzlichen  Verkehrs,  der  bei 
der  sehr  engen  Freundschaft  Beethovens  mit  dem  Bruder  der  Gräfin, 
Franz  von  Brunswick,  sehr  erklärlich  ist  —  weiter  nichts.  Beet- 
hoven verkehrte  übrigens,  wie  es  scheint,  ebenso  frenndflchaftlich 
mit  der  anderen  Schwester,  der  Gräfin  Josephine  Doym.  Beiden 
Schwestern  hatte  er  schon  1800  vierhändige  Variationen  über  eine 
Melodie  za  dem  Goethe'sehen  „Ich  denke  Dein''  in  das  Stammbach 
geschrieben;  und  im  Jahre  1810  widmete  er  Theresen  die  Fis-dar- 
Sonate  Op.  78.  Ferner  befindet  sich  im  Besitz  der  Erben  Beethovens 
ein  Portrait  einer  jongen  Dame  mit  der  Aufschrift:  «Dem  seltenen 
Genie,  dem  grossen  Künstler,  dem  guten  Menschen  von  T.  B.", 
welches  möglicher  Weise  Therese  von  Brunswick  darstellt.  Endlich 
erzählte  Gräfin  Gallenberg  (Julia  Goicciardi)  Otto  Jahn:  ^Graf 
Bmnswick,   aucli   seine  Schwestern  adorirten  ihn  (Beethoven)," 
Damit  sind  alle  Verkehrserscheinongen  zwischen  dem  Kfinstler  und 
seiner  Verehrerin  erschöpft,  sie  reichen  nicht  ans,  um  ihnen  ftber 
die  oben  angegebene  Grenze  hinaus  Bedentang  zu  geben.  Der 
Umstand,  dass  die  Grftfin  nnverheirathet  blieb  —  sie  starb  als 
EhienstUtsdame  in  Brfinn  1850,  72  Jahre  alt  —  giebt  natürlich 
zn  keiner  Beethoven  betreffenden  Mnthmassong  ein  Recht  — 

Aber  noch  immer,  trotz  aller  Bnttänschnng,  dauerten  Verlangen 
und  Hoi&rang  nach  einer  Verbindung  nngestillt  und  nnerflEQlt  in 
Beethoven  fort  Ans  dem  Jahre  1817  oder  1818  (vrenn  Schindler 
die  rechte  Zeit  getroffen)  existirt  noch  ein  Blatt,  wo  es  heisst:  »Nnr 
Liebe  —  ja  nur  sie  vermag  Dir  ein  glflcklicheres  Leben  zn  geben! 
0  Gott  —  lass  mich  sie  —  jene  endlich  finden,  die  mich  in  Tagend 
bestärkt  —  die  erlaubt  mein  ist  Baden,  am  27.  Joli,  als  die  H. 
vorbeif^,  und  es  schien,  als  blickte  sie  auf  mich.*  War  es  die 
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einstige  Greliebte,  Therese  Ifal&tti,  —  die  IL  —  die  selchen  6e* 
ftthlsansbrach  Yeiaolasstef  Wir  melden  hier  nftheres  Bingehen  — 
genug!  er  bat  die  Binzige,  Edle,  welche  er  ersehnte,  nie  gefiinden. 
Wunderbar  bleibt  es  immerbin,  da  ihm  ja  wftbrend  seines  ganzen 

Lebens  von  Seiten  des  andern  Geschlechts  Theibabme  und  Hoch- 
achtung in  reichem  Masse,  zumal  von  den  edelsten  Frauen  darge- 
bracht worden  ist. 

Beethovens  Gesundheit  war,  wie  schon  erwähnt,  im  Jahre  1811 
erschüttert.  Schon  im  Winter  1810/11  plagten  ihn  —  in  Folge  seiner 
seit  vielen  Jahren  anhaltenden  rnterlcibskiden,  so  heisst  es  — 
heftige  Kopfschmerzen,  vielleicht  waren  sie  auch  Folge  der  durch- 
lebton Gemüthjjstürme.  Die  Aerzte  hatten  zuerst  einen  längeren 
Aufenthalt  im  Süden  verordnet,  beschränkten  sich  aber  später 
darauf,  ihn  nach  Töplitz  zu  schicken.  Nach  diesem  Badeorte  reisto 
er  Ende  Juli.  Seine  Gesundheit  ward  nicht  wesentlich  gebessert, 
aber  der  Aufenthalt  gab  wenigstens  seinem  Geiste  Gleichgewicht 
und  Elastizität  wieder.  Wesentlich  trug  dazu  das  Bekanntwerden 
und  der  Umgang  mit  einigen  interessanten  und  anregenden  Menschen 
bei,  so  mit  Varnhagen  von  Ense,  damals  Lieutenant  in  öster- 
reichischen Diensten,  mit  dessen  Braut  Kaliel  Levin,  mit  dem 
Dichter  Tiedgc  und  der  liebenswürdigen  Grälin  Elisabeth  von 
der  Recke.  In  der  Gesellschaft  der  letzteren  befand  sich  Amalie 
Seebald  aus  Berlin,  eine  Dame,  die,  wie  es  scheint,  die  erste 
Jugend  bereits  ühei  schritten  hatte,  aber  durch  ungewöhnliche  geistige 
Vorzüge,  namentlich  durch  echt  weibliche  Karaktereigenschaften  den 
Künstler  und  Menschen  bald  fesselte.  Dass  sie  sein  Herz  gewann, 
ersehen  wir  aus  einem  Briefe,  den  er,  noch  ganz  ergriften  von  ihrer 
Persönlichkeit,  im  September  desselben  Jahres  an  Tiedge  schrieb,  (mit- 
getheilt  von  Thayer,  III.  S.  179).  Im  Sonmier  1812  sah  er  Amalie 
iu  Teplitz  wieder,  und  es  entwickelte  sich  ein  Verkehr  mit  ihr,  der 
übrigens  jeder  Leideusühaftlichkeit  entbehrte,  aber  grade  dessbalb 
um  so  vertiaulicher  und  unbefangener  und  fftr  Beethoven  wohl* 
thuender  gewesen  zu  sein  seheint.  Beethoven  erkrankte;  da  kam 
sie  zu  ihm,  unterhielt  den  ungeduldig  an  das  Bett  Gefesselten,  achtete 
darauf,  dass  ihm  die  nOtbige  Pflege  ward  und  sorgte  während  der 
Kekonvalescenz  für  kräftige  Kost.  So  freudig  und  weiblioh-demuth^ 
voll  sie  ihm  ihre  kleinen  Dienste  leistete,  in  demselben  Masse  worden 
diese  allmählich  für  den  Empfänger  innerliches  Bedflrfhiss,  so  dass 
Amalie  ihn  zaweilen  im  Sehens  ihren  „Tyrannen*  nannte. 
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Sie  schrieb  ihm  einmal:  „Mein  Tynum  befiehlt  eine  Bech- 
niuig.  Da  ist  sie.  Ein  Hohn  1  iL  W.  W. 

Die  Sappe  9  kr. 

Von  Heizen  wünsche  ich,  dass  eie  Ihnen  bekommen  mOge.^  Beetho- 
ven daranter:  »Tjrnuuen  bezahlen  nieht,  die  Beehnnng  moes  aber 
noch  qnittirt  weiden,  nnd  das  kOnnen  Sie  am  besten,  wenn  Sie 
selbst  kommen  wollton,  K.  B  mit  der  Rechnung  zn  ihrem  ge« 
demftthigton  Tyrannen".  —  Aus  den  Billetten,  die  Beethoven  in  Töplitz 
an  Amalie  gerichtet,  mögen  hier  zwei  Auszüge  eine  Stelle  finden, 
weil  sie  die  Tranlichkeit  und  Wfirme  dieses  Umganges  veran- 
schaulichen. 

»I^iann  ich?!  Ihr  Tyrann!  Nur  Ifissdeutung  kann  Sie  dies 
sagen  lassen,  wie  wenn  eben  dieses  Ihr  Urtheil  keine  Ueberein- 
stimmung  mit  mir  andeuten  [solle].  Nicht  Tadel  deswegen;  es 
wäre  eher  Gifick  ftr  Sie.  —  Ich  befimd  mich  seit  gestern  schon 
nicht  ganz  wohl,  mit  diesem  Morgen  äusserte  sieh^s  stärker;  etwas 
Unverdauliches  fär  mich  genossen  ist  die  Ursaohe  davon,  und  die 
reizbare  Natur  in  mir  ergreift  ebenso  das  Schlechte  als  das  Gute, 
wie  es  scheint;  wenden  Sie  dies  jedoch  nicht  auf  meine  moralische 
Natur  an.  Die  (iOute  sagen  nichto,  es  sind  nur  Leute;  sie  sehen 
sieh  mdsteuB  in  Andern  nur  selbst  nnd  das  ist  eben  nichto;  fort 
damit,  das  Gute,  Sdi5ne  braucht  keine  JLeute.  Bs  ist  ohne  alle 
andere  BeihfiUb  da  und  das  scheint  denn  doch  der  Gmnd  nnseres 
Zusammeuhaltens  zu  sein.  —  Leben  Sie  wohl,  liebe  Amalie.  Scheint 
mir  der  Moud  heute  Abend  heiterer  als  den  Tag  durch  die  Soune, 
so  sehn  Sie  den  kleinsten  aller  Menschen  bei  sich  "  — 

„Was  triiumen  Sie,  dass  Sie  mir  nichts  sein  können?  Mündlich 
wollen  wir  darüber,  liebe  Amalie,  reden.  Immer  wünschte  ich  nur, 
dass  Ihnen  meine  Gegenwart  Ruhe  und  Frieden  einflösste,  und  dass 
Sie  zutraulich  gegen  mich  wären.  Ich  hoffe  mich  morgen  besser 
zu  befinden  und  einige  Stunden  werden  uns  noch  da  während 
Ihrer  Anwesenheit  übrig  bleiben,  in  der  Xatur  uns  beide  wechsel- 
seitig zu  erheben  und  zu  erheitern.  Gute  Nacht,  liebe  A.,  recht 
viel  Dank  für  die  Beweise  Ihrer  Gesinnungen  für  Ihren  Freund 
Beethoven." 

Beide  sind  sich,  wie  es  scheint,  im  Leben  nicht  wieder  be- 
gegnet. Amalie  Seebald  vermählte  sich  später  mit  dem  Justizrath 
Krause  in  Berlin.  Freundschaftliche  Gesinnung  müssen  sie  ein- 
ander bewahrt  haben,  gemäss  dem  Sprache,  den  der  Freund  der 
Freundin  in  das  Stammbuch  schrieb: 
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„Ludwig  Vau  Beethoven, 

Den  Sie,  wenn  Sie  aach  wollten, 
Doch  nicht  vergessen  sollten." 

Beethoven  wenigstens  verguss  sie  nicht,  und  die  Trennung  von 
der  verehrten  und  geliebten  Freundin  schlug  ihm  eine  schmerzvolle, 
lange  noch  offene  Wunde.  Darauf  bezieht  sich  ein  Geständniss, 
das  er  im  Jahre  1816  an  den  Pensionsvorstcher  Gianatasio  del  Rio 
abgelegt  (mitgetheilt  von  der  Tochter  desselben  in  den  Grenzboten, 
1857).  Er  soll  nämlich  auf  die  Frage  jenes  Mannes,  ob  er  sich 
nicht  von  seinem  häuslichen  Ungemachc  durch  Schliessung  einer 
Ehe  befreien  wolle,  geantwortet  haben:  »Er  liebe  nn glücklich!  Vor 
fünf  Jahren  habe  er  eine  Person  kennen  gelernt,  mit  welcher  sich 
näher  zu  verbinden,  er  für  das  grösste  Glück  seines  Lebens  gehalten 
hätte.  Es  sei  nicht  daran  zu  denken,  fast  Unmöglichkeit,  eine 
Chimäre,  dennoch  sei  es  jetzt  noch  wie  am  ersten  Tag.  Diese 
Hannonie,  setzte  er  hinzu,  habe  er  noch  nicht  gefunden!  Doch  es 
sei  zu  keiner  Erklärung  gekommen,  er  habe  es  noch  nicht  ana  dem 
Gemütb  bringen  können  !**  Am  8.  Mai  desselben  Jahres,  wenige 
Monate  vor  der  Unterhaltung  mit  Gianastasio,  schrieb  Beethoven  an 
Ries:  nAUes  Schöne  an  Ihre  Frau;  leider  hab'  ich  keine!  —  Ich 
fand  nnr  eine,  die  ich  wohl  nie  besitzen  werde!"  Und  wenige 
Wochen  vorher  beendete  er  den  Liederkreis  »an  die  ferne  Geliebte,* 
der  in  seiner  zweifellosen  Beziehung  anf  Amalie  Seebald  wiederum 
ein  Monument  ist,  welehes  die  Heczensschieksale  des  Eünstlera  in 
seiner  Sprache  der  Nachwelt  verkündet. 

Beethoven  wandelte  seinen  Weg  einsam  weiter. 

T^r  erblicken  in  all*  diesen  Yoigftngen  nicht  eine  oder  mehrere 
Liebesangelegenheiten,  etwa  der  Art,  wie  sie  auch  das  triviale  Leben 
von  Menschen  gewöhnlichen  Schlages  unterhaltend  darohzielien, 
sondern  das  eine  durchgehende  mitleiderweckende  Yeriangen  nach 
einem  Dasein  in  vertrautem  Bunde,  das  so  wohiberechtigt  war  und 
so  bezeichnend  fttr  die  Stimmung  und  Lage  des  Einsamen  und 
HftUlosen.  Hiermit  stimmt  auch,  dass  er  gelegentlich  die  andre 
Seite  des  Ehebunds  in  das  Auge  fasste.  Er  mag  darin  Trost 
gesucht  haben;  der  whrklich  Liebende  weiss  nur  von  dem  einen 
Verlangen,  ohne  dessen  BrfQllung  er  das  Leben  nicht  zu  ertragen 
vermeint  In  den  Au&eichnungen  der.  Tochter  del  Bio*s  wird  be- 
richtet: „Jede  Art  gebundenes  VerhSltniss  beun  Menschen,  so  sagte 
er,  sei  ihm  unangenehm  .  .  .  Was  ihn  beträfe,  so  habe  er  noch 
kerne  Ehe  gekannt,  von  welcher  nach  einiger  Zeit  nicht  das  Eine 
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oder  das  Andre  den  Schritt  bereut  hätte;  —  und  von  einigen 
Mädchen,  welche  er  in  früheren  Zeiten  zu  besitzen  als  das  grösstc 
Glück  erachtet  hätte,  habe  er  in  der  Folge  eingesehen,  dass  er 
sehr  glücklich  sei,  dass  keine  derselben  seine  Frau  geworden  sei, 
und  wie  gut  es  oft  sei,  dass  die  Wünsche  nicht  erfüllt  würden. 
Meine  Schwester  (sagt  die  Erzählende)  machte  auch  die  l*>emerkung, 
dass  er  seine  Kunst  immer  mehr  lieben  würde,  als  seine  Frau;  — 
das,  erwiderte  er,  wäre  auch  in  der  Ordnung;  auch  dass  er  eine 
Frau  nicht  lieben  kOimte,  weiche  seine  Kanst  nicht  zu  würdigen 
verstünde."  — 

Eine  Frau,  die  sich  der  Sonne  zudrängte,  iiiii  von  ihren  Licht- 
gluthen  erwärmt  und  entzückt  zu  werden  und  von  ihrem  Schimmer 
womöglich  scli)er  ein  wenig  wii'der/ulouohten,  war  Bettina  von 
Arnim,  aus  dem  angesehenen  Hause  Brentano  in  Frankfurt,  durch 
ihren  Goethe -Kultus  („Goethe's  Briefwechsel  mit  einem  Kinde")  und 
den  Keichthura  ihres  Geistes,  den  sie  im  Umgang  und  in  Schriften 
(„Günderode  u.  a.)  ausbreitete,  später  bekannt  und  von  vielen  be- 
wundert, besonders  von  solchen,  die  Glanz  und  Lieblichkeit  des  Aus- 
drucks und  gewagte  Pointen  von  gediegener  Geisteskraft  nicht 
allzuscharf  unterscheiden  mögen.  Sie  zeigte  schon  früh  einen 
anempfindenden  Geist,  durch  den  sie  sich,  unterstützt  von  der 
Bedeutung  ihrer  Familie  und  später  ihres  Gatten  Aehim  von 
Arnim,  mit  bedeutenden  Persönlichkeiten,  Goethe,  Savigny,  jetzt 
Beethoven  in  anziehendes  Verh&ltnies  zu  setzen  wussto.  Ja  ihr 
Geist,  ihre  vielseitige  Bildung,  —  sie  zeichnete  vortrefflich,  kom- 
ponirte  sehr  anziehende  Lieder,  sang  mit  ihrer  schönen  Altstimme 
Marcello's  Psalme  höchst  wfirdig  und  eindrucksvoll,  —  würde  sie 
zu  noch  bedeutendem,  objektivem  Leistungen  befähigt  haben,  faAtte 
sie  Selbstverleugnung  genng  besessen,  den  Gegenstand  selber,  um 
den  es  ihr  eben  zu  thun  war,  bestehn  und  wirken  zu  lassen,  statt 
seinen  Reflex  in  ihrer  Person  —  und  die  Person,  die  so  schön  re« 
flektirte,  hervorzuheben.  So  glich  sie  einem  allzureidi  am- 
schmfickten  Spiegel;  man  ist  gemüssigt,  mehr  den  Spiegel  zu  sehn, 
als  das  Bild  im  SpiegeL 

Es  war  das  angesehene  Haus  des  kaiserlichen  Rathes  Melchior 
von  Birken  stock  in  Wien,  welches  Beethoven's  Bekanntsehaft  mit 
Bettina  vermittelte.  Ein  Brader  Bettina's  Franz  Brentano,  mit 
einerTochter  Birckenstock's  Tennfthlt^  wohnte  im  Hause  des  Schwieger- 
vaters. Beethoven  war  mit  diesem  sowohl,  wie  mit  Brentano  be- 
freundet.   Bettina  kam  1810  als  verlobte  Brant  Achim's  von 
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Arnim  nach  Wien  und  lebte  einige  Zeit  in  der  ihr  verschwägerten 
Familie  als  Gast.  Bald  nach  ihrer  Ankunft  machte  sie,  wie  schon 
S.  281  erwähnt,  Beethoven  einen  Besuch. 

Wie  Beethoven  ilii-  gegenübergestanden,  wollte  sie  vielleicht 
schreiben;  wie  sie  sich  vorstellt,  dass  er  gewesen  und  gesprochen, 
hat  sie  an  Goethe  geschrieben.*) 

„Es  ist  Beethoven,  von  dem  ich  Dir  jetzt  sprechen  will^ 
bei  dem  ich  der  ganzen  Welt  und  Deiner  vergessen  habe;  ich  bin 
zwar  unmündig,  aber  ich  irre  darum  nicht,  wenn  ich  ausspreche, 
was  jetzt  vielleicht  keiner  versteht  und  glaubt,  er  schreitet  weit  der 
Bildung  der  ganzen  Menschheit  voran,  und  ob  wir  ihn  je  einholen? 
—  ich  zweifle.  Müf,^'  er  nur  leben  bis  das  gewaltige  und  erhabene 
Räthsel,  das  in  seinem  Geiste  liegt,  zu  seiner  höchsten  Vollendung 
herangereift  ist;  ja,  möge  er  sein  höchstes  Ziel  erreichen,  gewiss, 
dann  lässt  er  den  Schlüssel  zu  einer  himmlischen  Erkenntniss  in 
nnsem  H&nden,  die  uns  der  wahren  Seligkeit  um  eine  Stufe  näher 
rückt. 

Vor  Dir  kann  ich's  wohl  bekennen,  dass  ich  an  einen  göttlichen 
Zauber  glaube,  der  das  Element  der  geistigen  Natur  ist,  diesen 
Zauber  übt  Beethoven  in  seiner  Kunst;  alles,  wessen  er  Dich  dar- 
rftber  belehren  kann,  ist  eine  Magie,  jode  Stellung  ist  Organisation 
einer  höheren  Existenz,  und  so  fühlt  Beethoven  sich  auch  als  Be- 
gründer einer  neuen  sinnlichen  Basis  im  geistigen  Leben.  Wer 
könnte  uns  diesen  Geist  ersetzen?  Von  wem  könnten  wir  ein  Glei- 
ches erwarten?  —  Das  ganze  menschliche  Treiben  geht  wie  ein 
Uhrwerk  an  ihm  auf  und  nieder,  er  allein  erzeugt  frei  aus  sich  das 
Ungeahnte,  ünerschaffene;  was  sollte  diesem  auch  der  Verkehr  mit 
der  Welt,  der  schon  vor  Sonnenaufgang  am  heiligen  Tagewerke 
ist,  der  seines  Leibes  Nahrung  vergisst,  und  von  dem  Strom  der  Be- 
geistemng  im  Flog  an  den  Ufern  des  flachen  Alltagslebens  voruber- 
getragen  wird;  er  selber  sagte:  ^Wenn  ich  die  Angen  aufschlage, 
80  mnss  ich  seufzen,  denn  was  ich  sehe,  ist  gegen  meine  Religion, 
nnd  die  Welt  mnss  ich  veraditen,  die  nicht  ahnt,  daas  Hnsik  höhere 
Oilenbamng  ist,  als  alle  Weisheit  nnd  Philoso|»hie;  sie  ist  der  Wein, 
der  zu  neuen  firzengnngen  begeistert,  und  ich  bin  der  Bacchns,  der 
für  die  Menschen  diesen  herrlichen  Wein  keltert  und  sie  geistes- 
tmnken  macht,  wenn  sie  dann  wieder  nfiditem  sind,  dann  haben 


*)  Auch  zu  dem  Fürsteo  Pückler-Miukau  hat  sie  über  Becibovco  sich  brief- 
lieh tiugesproehenj  ebenfüls  in  ihm  ratdektiviii  Welte. 
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sie  allerlei  gefischt,  was  sie  mit  aufs  Trockene  bringen.  —  Noch 
keinen  Freund  hah'  ich,  ich  muss  mit  mir  allein  leben;  ich  weiss 
aber  wohl,  dass  Gott  mir  näher  ist,  wie  den  andern  in  meiner  Kunst, 
ich  gehe  ohne  Furcht  mit  ihm  um,  ich  hab'  ihn  jedesmal  erkannt 
und  verstanden,  mir  ist  auch  gar  nicht  bange  um  meine  Musik,  die 
kann  kein  bös'  Schicksal  haben:  wem  sio  sich  verständlich  macht, 
der  muss  frei  werden  von  air  dem  Elend,  womit  sich  die  Andern 
sihleppen.'*  —  Dies  alles  hat  mir  Beethoven  gesagt,  wie  ich  ihn 
zum  erstenmal  sah,  mich  durchdrang  ein  Gefühl  von  Ehrfurcht,  wie 
er  sich  mit  so  freundlicher  Offenheit  gegen  mich  äusserte,  da  ich 
ihm  doch  ganz  unbedeutend  sein  nmaste;  auch  war  ich  verwundert, 
denn  man  hatte  mir  gesagt,  er  sei  ganz  menschenscheu  und  lasse 
sich  mit  Niemand  in  ein  Gespräch  ein.  Man  fftrditete  sich,  mich  zu 
ihm  za  führen,  ich  mnsste  ihn  allein  aufsuchen,  er  hat  drei  Woh- 
Bimgen,  in  denen  er  abwechselnd  sich  versteckt,  eine  auf  dem  Lande, 
eine  in  der  Stadt  nnd  die  dritte  in  der  Bastei,  da  fuid  ich  ihn  im 
dritten  Stock;  unangemeldet  trat  ich  ein,  er  sass  am  Klavier,  ich 
nannte  meinen  Namen,  er  war  sehr  freundlich  urd  iiagte:  ob  ich 
ein  Lied  hören  wolle,  was  er  eben  komponirt  habe:  —  dann  sang 
er  scharf  und  schneidend,  dass  die  Wehmuth  auf  den  Hörer  znrflck* 
wirkte:  «Kennst  Du  das  Land,**  —  „nicht  wahr  es  ist  schön,**  sagte 
er  begeistert,  „wunderschön!''  ich  will's  noch  einmal  singen,  er 
fronte  sich  Aber  meinen  heiteren  Beifall.   „Die  meisten  Menschen 
sind  gerfihrt  Aber  etwas  Gutes,  das  aind  aber  keine  Kfinstiematnren, 
Kfinatler  sind  fenrig,  die  weinen  nidit,*  sagt  er.  Dana  sang  er 
nodi  ein  Lied  yon  Dir*  das  er  aneh  in  diesen  Tagen  komponirt 
hatte:  ^«Trocknet  nieht  Thrtaen  der  ewigen  Li^*  —  Sr  begleitete 
midi  nach  Hanse,  nnd  unterwegs  sprach  er  eben  das  viele  SehOne 
Uber  die  Knnst»  dabei  sprach  er  hui  nnd  blieb  anf  der  Stusse  stehn, 
dass  Hnth  dasn  gehörte  snsnhOren;  er  sprach  mit  grosser  Ldden- 
schalt  nnd  nel  in  überraschend,  als  dass  ich  nicht  auch  der  Strasse 
veigessen  hätte  ^  man  war  sehr  verwandert,  ihn  süt  mir  in  eine 
grosse  GeseUsehaft,  die  bei  uns  zum  Diner  war,  eintreten  zu  sehen. 
Nadi  Tische  setste  er  sieh  nnan^efordert  ans  Instnunent  nnd  spielte 
lange  nnd  wunderbar,  sein  Stolz  fnrmentirte  »gleich  mit  seinem 
Genie;  in  soldier  Anfregnug  erzengt  sein  Geist  das  ünbogreifliche 
nnd  seine  Finger  leisten  das  Unmögliche.  —  Seitdem  kommt  er  alle 
Tage  oder  ich  gehe  sn  ihm.  DarAber  versinme  ich  Gesellschaften, 
Galleiien,  Theater  nnd  sogar  den  Stephansthnrm.  BeethoTon  sagt: 
.ach  was  wollen  sie  da  sehen!  ich  werde  sie  abholen,  wir  gehen 
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gegen  Abend  durch  die  Allee  von  SehOnbnum.*'  Gestern  ging  ich 
mit  ihm  in  einen  herrlichen  Garten  in  ToUer  Bifltiie,  alle  Treib- 
hänser  oflen,  der  Dnft  war  betftabend;  Beethoven  blieb  in  der 
driickenden  Sonnenhitze  stehn  und  sagte:  «Goethe's  Gedichte  be- 
haupten nicht  allein  durch  den  Inhalt,  auch  durch  den  Rhythmus 
eine  grosse  Gewalt  Aber  mich',  ich  werde  gestimmt  und  aufgeregt 
sum  K<nnponiren  durch  diese  Sprache,  die  wie  dorch  Geister  zu 
hl^erer  Ordnung  sidi  auftaut  und  das  GeheimniBS  der  Harmonie 
schon  in  sich  trügt.  Da  muss  Uh  denn  von  dem  Brennpunkt  der 
Begeisterung  die  Melodie  nach  allen  Seiten  hin  ausladen,  ich  ver- 
folge sie,  hole  sie  mit  Leidenschaft  wieder  ein,  ich  sehe  sie  dabin- 
flieken,  in  der  Masse  verschiedener  Aufregungen  verschwinden,  bald 
erfasse  ich  sie  mit  orneuorter  Leidenschaft  ich  kann  mich  nicht  von 
ihr  trcDnei],  ich  mns-  mit.  raschem  Ent/iicken  in  allen  Modulatioueu 
sie  vervielfältigen  und  im  let/ten  Augeiililick  da  iriumphire  ich  über 
den  ersten  musikalischen  (iedanken,  sehen  Sie.  das  ist  eine  Sym- 
phonie; ja  Musik  ist  so  recht  die  Vermittlung  des  geistigen  Lebens 
zum  sinnlichen.  Ich  möchte  mit  Goethe  hierüber  t?prechen,  ob  der 
mich  verstehen  würde?  —  Melodie  ist  das  sinnliche  Leben  der 
Poesie  Wird  nicht  der  geistige  Inhalt  eines  Gedichtes  zum  sinn- 
lichen Gefühl  durch  die  Melodie?  —  Empfindet  man  nicht  in  dem 
Liede  der  Mignon  ihre  ganze  sinnliche  Stimmung  durch  die  Me- 
lodie? und  erregt  diese  Empfindung  nicht  wieder  zu  neuen  Er- 
zeugungen? —  Da  will  der  Geist  zu  schrankenloser  Allgemeinheit 
sich  ausdehnen,  wo  Alles  in  Allem  sich  bildet  zum  Bett  der  Gefühle, 
die  aus  dem  einfachen  musikalischen  (bedanken  entspringen  und 
die  sonst  ungeahnt  verhallen  würden;  das  ist  Harmonie,  das  spricht 
sich  in  meinen  Symphonien  aus,  der  Schmelz  vielseitiger  Formen 
wogt  dahin  in  einem  Bett  bis  zum  Ziel.  Da  fühlt  man  denn  wohl, 
dass  ein  Ewiges,  Unendliches,  nie  ganz  zu  Umfassendes  in  allem 
Geistigen  liege,  und  obschon  ich  bei  meinen  Werken  immer  die 
Empfindung  des  Gelingens  habe,  so  fühle  ich  einen  ewigen  Uunger, 
was  mir  eben  erschöpft  schien  mit  dem  letzten  Paukcnschlag,  mit 
dem  ich  meinen  6enus8(?),  meine  musikalische  Ueberzeugang  den 
Zuhörern  einkeilte,  wie  ein  Kind  von  neuem  anzufangen.  Sprechen 
Sie  mit  Goethe  von  mir,  sagen  Sie  ihm,  er  soll  meine  Symphonien 
hOrsn,  da  wird  er  mir  Recht  geben,  dass  Musik  der  einzige  unver- 
körperte  Eingang  in  eine  hOhere  Welt  des  Wissens  ist,  die  wohl 
den  Menschen  umfasst,  dass  er  aber  sie  nicht  zu  fassen  vermag.  — 
Ks  gehört  Rhythmus  des  Geistes  daiu,  um  Musik  in  ihrer  Wesen- 
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heit  zu  fassen,  sie  giebt  Ahnung,  Inspiration  himmlischer  Wissen- 
schaften und  was  der  Geist  sinnlich  von  ihr  empfindet,  das  ist  die 
Verkörperung  geistiger  Erkenntniss.  —  Obschon  die  Geister  von  ihr 
leben,  wie  man  von  der  Luft  lebt,  so  ist  es  noch  ein  Anders,  sie  mit 
dem  Geiste  begreifen,  —  jemelir  aber  die  Seele  ihre  sinnliche 
Nahrung  aus  ihr  schöpft,  desto  reifer  wird  der  Geist  zum  glück- 
lichen Einverständniss  mit  ihr.  —  Aber  wenige  gelangen  dazu,  denn 
so  wie  Tausende  sich  um  der  Liebe  willen  vermählen  und  die  Liebe 
in  diesen  Tausenden  sich  nicht  einmal  offenbaret,  ol>schon  sie  alle 
das  Handwerk  der  Liebe  treiben;  so  treiben  Tausende  einen  Ver- 
kehr mit  der  Musik  und  haben  doch  ihre  Offenbarung  nicht,  auch 
ihr  liegen  die  hohen  Zeichen  des  Moralsinns  zum  Grunde,  wie  jeder 
Kunst,  alle  ächte  Erfindung  ist  ein  menschlicher  Fortschritt.  —  Sich 
selbst  ihren  unerforschlichen  Gesetzen  unterwerfen,  vermöge  dieser 
Gesetze  den  eigenen  Geist  bändigen  und  lenken,  dass  er  ihre  Offen- 
baroogcn  auBStröme,  das  ist  das  isolircnde  Prinzip  der  Kunst;  von 
ihrer  Offenbunoig  aufgelöst  werden,  das  ist  die  Hingebung  an  das 
Göttli(  he,  was  in  Ruhe  seine  Herrschaft  an  dem  Riesen  ungebän- 
digter  Kräfte  übt  nnd  so  der  Phantasie  die  höchste  Wirksamkeit 
verleiht.  Was  wir  durch  die  Knnst  erwerben,  das  ist  von  Gott, 
göttliche  Eingebung,  die  den  mensohlichen  Beffthigangen  ein  Ziel 
steckt,  was  er  erreicht» 

Wir  wissen  nicht)  was  uns  Erkenntniss  verleiht;  das  fest  yer- 
schlossene  Saamenkom  bedarf  des  feuohten  elektrisch  wannen 
Bodens,  nm  zu  treiben,  zn  denken,  sich  auszusprechen.  Hnsik  ist 
der  elektrische  Boden,  in  dem  der  Geist  lebt,  denkt,  erfindet. 
Philosophie  ist  ein  Niederschlag  ihres  elektrischen  Geistea;  ihre 
Bedürftigkeit,  die  alles  anf  ein  ürprinzip  grftnden  will,  wird  durch 
sie  gehoben;  obschon  der  Geist  dessen  nicht  mftchtig  ist,  was  er 
durch  sie  erzeagt,  so  ist  er  doch  glfickselig  in  dieser  Erzengong; 
so  ist  jede  ächte  Erzengnng  der  Kunst  unabhängig,  mächtiger  als 
der  Künstler  selbst,  kehrt  durch  ihre  Erscheinung  zum  Göttlichen 
zurfick,  hängt  nur  darin  mit  dem  Menschen  zusammen,  dass  sie 
Zeugniss  giebt  yon  der  Vermittelung  des  Gütilichen  in  ihm.  Musik 
giebt  dem  Geist  die  Beziehung  zur  Harmonie.  Ein  Gedanke  ab- 
gesondert bat  doch  das  Gefühl  der  Gesammthelt,  der  Yerwandi- 
schaft  im  Geist;  so  ist  jeder  Gedanke  in  der  Musik  in  innigster, 
untheilbarater  Verwandtschalt  mit  der  Gesammtheit  der  Harmonie, 
die  Einheit  ist 
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Alles  Elektrische  regt  den  Gdst  zu  masikulisclier  iliesseuder, 
ausströmender  Erzeugung. 

Ich  bin  elektrischer  Natur.  —  Ich  muss  abbrerhen  mit  meiner 
unerweislichen  Weisheit,  sonst  möchte  ich  die  Probe  versiiumen, 
schreiben  Sie  an  Goethe  von  mir.  wenn  Sie  mich  verstehn,  aber 
verantworten  kann  ich  nichts,  und  ich  will  mich  auch  gern  belehren 
lassen  von  ihm."  —  Ich  versprach  ihm,  so  gut  ich's  begreife,  Dir 
alles  zu  schreiben.  —  Er  führte  mich  zu  einer  grossen  Musikprobe 
mit  vollem  Orchester,  da  sass  ich  im  weiten  unerhellten  Raum  in 
einer  Loge  ganz  allein;  einzelne  Streiflichter  stahlen  sich  durch 
Ritzen  und  Astlöcher,  in  denen  ein  Strom  bunter  Lichtfanken  liin- 
nnd  hortanzte,  wie  Himmelstrassen  mit  seligen  Geistern  bevölkert. 

Da  sah  ich  denn  diesen  ungeheuren  Geist  sein  Regiment  führen. 
0,  Goethe,  kein  Kaiser  und  kein  König  hat  so  das  Bewusstsein 
seiner  Macht,  und  dass  alle  Kraft  von  ihm  ausgehe,  wie  dieser 
Beethoven,  der  eben  noch  im  Garten  nach  einem  Grund  suchte,  wo 
ihm  denn  alles  herkomme;  verstünd'  ich  ihn  so,  wie  ich  ihn  fühle, 
dann  wüsst'  ich  Alles.  Dort  stand  er,  so  fest  entschlossen,  seine 
Bewegung,  sein  Gesicht  drückten  die  Vollendung  seiner  Schöpfung 
aus,  er  kam  jedem  Fehler,  jedem  Missverstehen  zuvor,  kein  Hauch 
war  willkürlich,  alles  war  durch  die  grossartige  Gegenwart  seines 
Geistes  in  die  besonnenste  Thätigkeit  versetzt.  Man  möchte  weis- 
sagen, dass  ein  solcher  Geist  in  späterer  YollendoDg  als  Weltherr- 
scher wieder  auftreten  werde." 

Der  Brief,  vom  28.  Mai  1810  daiirt,  steht  in  der  Bettinischen 
Dichtung,  „Goethe's  Briefwechsel  mit  einem  Kinde. Wieviel  auch 
an  ihm  Dichtung  oder  Selbstvonpiegelnng  sei,  immer  Terdient  er 
als  ZeugnisB,  welche  VorsteUungen  Beethoven  in  diesem  eigen- 
thOmlich  begabten  Geist  erweckt,  Beachtung. 

Diese  ganz  bestimmt  umgrftnzte  Bedeutung  behält  Bettinens 
Brief  auch  neben  Schindlers  Aeusserung  aber  denselben,  der  wir 
nnbedenklieh  beistimmen.   Schindler  schreibt: 

„Wer  immer  io  jenem  Goethe's  Briefwechsel  Band  II.  Seite  190 
das  liest,  was  die  anscheinend  überspannte  Bettina  in  dem  Briefe 
vom  28.  Mai  1810  unsern  Beethoven  sagen  lässt,  der  kann  nicht 
umhin,  sich  in  ihm  einen  Schöngeist  und  monströsen  Worthelden  za 
denken,  —  und  sehr  irrig.  Die  Art  nnd  Weise  Beethovens,  sich  in 
Allem  und  Jedem  auszudrficken  und  zu  erklftren,  war  sein  ganzes 
Leben  hindurch  die  einfachste,  kflrzeste  mä  bflndlgste,  so  in  der 
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Rede,  so  in  der  Srluift.  wie  letztere  es  überall  dokumentirt.  Tn 
schönen  gezierten  Phrasen  roden  zu  hören,  oder  so  (Tt^^^rhriebenes 
zu  lesen,  war  ihm  schon  ;ils  der  Natur  zuwider  unangenehm,  viel 
weniger  ihm  selber  geläutig;  überall  einfach,  schlicht  ohne  Spur 
eines  Gepränges,  so  war  Beethoven  ebenfalls  in  der  Konversation. 
Dass  er  über  seine  Kunst  so  dachte,  wie  Bettina  schreibt,  dass  er  in 
ihr  eine  höhere  Offenbarung  erkannte  und  sie  über  alle  Weisheit 
und  Philosophie  stellte,  das  war  ein  Thema,  über  das  er  wohl  öfter 
Bprach,  aber  es  stets  mit  Wenigem  beseitigte.  Mit  welcher  Rück- 
sicht er  dabei  noch  ant  andre  Künste  und  Wissenschaften  blickte,  die 
er  alle  im  nahen  Zusammenbange  mit  seiner  Kunst  hielt,  war  noch 
besoDders  bemerkenswerth.  —  Wie  würde  nun  Beethoven  stauneu 
über  all'  das  schöne  Gerede,  das  ihm  die  angenehm  schwatzende 
Bettina  in  den  Mxind  legt,  welches  in  einem  poetischen  Werke 
über  den  Meister  recht  wohl  am  Platze  wäre,  so  aber  in  der 
That  seinem  ganien  natürlichen  Wesen  entgeges  ist!  Er 
würde  unbezweifelt  sagen:  meine  liebe,  wort-  und  gedanken- 
reiche Bettina,  Sie  hatten  einen  «Baptos^,  als  Sie  jenes  an  Goethe 
schrieben  " 

Dasselbe  Urtheil  müssen  wir  über  drei  Briefe  föllen,  die  Beet- 
hoven an  Bettina  geschrieben  haben  soll.  Wir  haben  bereits  in  der 
ersten  Auflage  dieses  Baches  die  Aechtheit  dieser  Briefe  beiweifelt 
nnd  können  nach  nochmaliger  Prüfung  aller  Verhältnisse  nnsern 
Einsprach  nicht  anders  als  bestärkt  finden.  Früher  blieb  zweifel- 
haft, ob  die  Briefe  rein-erfnnden,  oder  ob  sie  nur  von  Bettina  ans 
der  Beethovensprache  in  die  Bettinensprache  übersetzt  worden 
seien.*)  Jetzt  ist  nur  soviel  wahrscheinlich  oder  nicht  nnwahr- 


*)  Diese  Briefe  sind  auf  Grund  von  Uandnchriften,  die  Bettina  hcrgeliehen 

liatte.  zutTst  von  Merz  1889  im  Nürnberger  Atlionaeum  veröffentlicht  worden, 
dann  von  Mo.schcles  1841  in  seiner  englisclit-n  Biopatiphie.  Im  Jahre  1S4H 
liat  Bettina  selbst  sie  wieder  in  dem  zweiten  Baude  von  ^Jlius  Pampliilius 
und  die  Ambrosia"  abdrucken  lassen,  und  neuerdings,  im  Januar  1880  bat 
Horiti  Carriere  den  xweiten  Brief  nach  der  hn  NathnsiuB^sehon  Nach- 
lasse ▼orgefondenen  Original^Handschrift  in  der  allg.  Monatsschr.  t&r  das 
eliristl.  Deutschland  reprodiicirt.  Die-sc  Editionen  enthalten  allerlei  abwei<  li<"iidi' 
Lesarten.  Wir  tlieilen  den  erstt-n  Brief  naeli  Thayi'r  mit,  dessen  Quellt;  da.s 
Athenaeum  ist,  den  dritten  nachdem  Jlius  PaiiiphiliiKv,  deu  zweiten  genau 
uacli  dem  Facüimile  des  Origiuald  (ct.  Autogr.  Beilag.). 
Sie  lauten  folgendermassen. 
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scheinlich  gebliebeo,  dass  Beethoven  irgendwelche  Briefe  an 


I. 

Wien  11.  August  1810. 

Theuerste  Bettine! 

Kein  scliönorcr  Früliliug  als  der  liourlge,  das  sagi*  ich  und  fdliK'  es  aurli, 
weil  ich  Ihre  Bekanntschaft  sieniaclit  hahe.  Sie  haben  wohl  isell)st  gesellen, 
dass  ich  in  der  (jesellschaft  bin,  wie  ein  Frosch  auf  dem  Sand,  der  wälzt  sii  Ii 
und  kann  nicht  fort,  bis  eine  wohlwollende  Galathee  Um  wieder  ins  gewaltige 
Meer  hindiuchaflt.  Ja  ich  war  recht  auf  dem  Trocknen,  liebste  Bettine,  ich 
ward  von  Ihnen  übevtaecht  in  einem  Aogeabliek,  wo  der  UDssmutb  ganz  meiner 
Meister  war;  aber  wahrlieh  erTerschwand  mit  Ihrem  Anblick,  ich  hab^s  gleich 
weupeliabt,  dass  Sie  aus  einer  andern  W^  lt  sind,  als  aus  dieser  absurden,  der 
man  mit  dem  besten  Willen  die  Ohren  ni'  !it  aufthun  kann.  Ich  bin  ein  elender 
Mensch  und  beklage  mich  über  die  andern!!  —  Dus  verzeihen  Sie  mir  wohl 
mit  Ihrem  guten  Herxen,  das  aus  Ihren  Aug«!  rieht,  und  Ihrem  Vomtand,  der 
in  Iliren  Ohren  liegt;  lum  wenigsten  verstehen  Ihre  Ohren  su  sehmdcheln, 
wenn  sie  zuhören.  Meine  Ohren  sind  leider,  leider  eine  Scheidewand,  durch 
die  ich  keine  freundliche  Kommunikation  mit  Menschen  leicht  haben  kann. 
Sonst!  —  Vielleicht!  —  hStt'  ich  mehr  Zutrauen  gefasst  zu  Ihnen.  So  konnte 
ich  nur  den  grossen,  gescheuten  Blick  Ihrer  Augen  verstehen,  und  der  hat  mir 
zugesetzt,  dass  ich's  nimmermehr  verges.seu  werde.  —  Liebe  Bettine,  liebstes, 
MSddien!  —  Die  Kunst!  ~  Wer  versteht  die,  mit  wem  kann  man  rieh  bereden 
über  diese  grosse  Oottin!  -  Wie  Beb  sind  mir  die  wenigen  Tage,  wo  wir  zu- 
sammen schwätzten,  oder  vielmehr  korrespondirtcn ;  ich  habe  die  kleinen  Zettel 
alle  aufbewahrt,  auf  denen  Ihre  ireisfreichen,  lieben,  liebfiten  Antworten  stehen. 
So  hab'  ich  nit  inen  schlechten  Oliren  doch  zu  verdanken,  dass  der  beste  Theil 
dieser  tlüchtigeu  Gespräche  aufgeschrieben  ist.  Seit  Sie  weg  sind,  hab'  ich 
verdriessliriie  Stunden  gehabt,  Sclnttenstunden,  in  denen  man  nichts  thun 
kann;  ich  bin  wohl  an  drei  Stunden  in  der  SchOnbrunner  Allee  herum  ge- 
laufen,  als  Sie  weg  waren,  und  auf  der  Bastei;  aber  kein  Engel  ist  mir  da  be- 
gegnet, der  mich  gebannt  hätt«,  wie  Du  Engel.  Verzeihen  Sie,  liebste  Bettine. 
diese  Abweichung  von  der  Tonart;  solche  Intervalle  muss  ich  haben,  um 
meinem  Herzen  Luft  zu  machen.  Und  an  Goethe  haben  Sie  von  mir  ge- 
schrieben, nicht  wahr?  —  dass  ich  meinen  Ivupi  möchte  in  einen  Sack  stecken, 
wo  ich  nichts  höre  und  nichts  sehe  von  allem,  was  m  der  Welt  vorgeht,  weil 
Du,  liebster  Engel,  nur  doch  nicht  darin  bf^segnen  wirst  Aber  einen  Brief 
werde  ich  doch  von  Ihnen  erhalten?  —  DieHoffiiung  nfihrt  mich,  sie  nSlirt  ja 
die  halbe  Welt,  und  ich  hab'  sie  mein  Lebtag  zur  Nachbarin  crehabt.  was  wfire 
sonst  mit  mir  geworden?  —  Ich  schicke  hier  mit  eigener  Hand  ge>cliriel»en : 
^Kennst  du  das  Land,"  als  eine  Erinnerung  an  die  Stunde,  wo  ich  Sie  kennen 
lernte,  ich  schldce  audi  das  andere,  was  kh  komponirt  habe,  srit  ich  Abschied 
von  IKr  gen<Mnmen  habe,  liebes,  liebstes  Ben!  — 

Hen,  mehn  Hera,  was  soll  das  geben. 
Was  bedringet  dich  so  sehr? 

Welch'  ein  fremdes,  neues  Leben? 
Ich  erkenne  dich  nicht  mehr. 
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Bettina  geschrieben  hat;  ob  or  aber  darin  aneh  nnr  einen  l^sen 

Ja,  licbütu  Buttiüü,  autwoitou  Sic  mir  iiioiuut,  sclircibea  Sie  mir,  wa»  cä 
geben  soll  mit  mir,  seit  mein  Uen  dn  wldier  Rebelle  gevorden  ist  Sobidben 
Bie  Ihrem  tretteslöi  Freund  Beethoven. 

IL 

Wien  am  10.  Febr.  1811. 
Liebe,  üebe  Bettine! 

Ich  babo  sclion  zwei  Briefe  von  ihnen  und  sdie  aus  ihrem  Briefe  an  die 
Tonic,  dass  sie  sich  immer  mt  lner  und  zwar  viel  zu  vorthcilhaft  crinnoin  — 
ihren  ersten  Brief  liabc  ich  den  ;i:anzcn  Sommer  mit  mir  hcrumgetrafiCD,  und 
er  hiit  mich  oft  ßcelig  gemacht,  wenn  ich  iimen  auch  nicht  so  oft  schreibe, 
und  sie  gar  iiicbta  von  mir  sehen,  so  schreibe  ich  ihnen  doch  1000  mal 
tausend  Briefe  in  Gedanken  —  Wie  sie  sieh  in  Berlin  in  Ansehung  des  Welt- 
gesehmdite  finden,  kttnnte  ich  mir  denken  wenn  ich*8  nicht  von  ihnen  ge* 
lesen  hfttte:  reden,  schwätzen  über  Kunst  olmc  Thaten  ! ! ! ! !  Die  best«  Zeichnung 
hierüber  findet  sich  in  Schillers  Gedicht:  „Die  Flüsse"  wo  die  Spree  spricht 
—  sie  heinithon,  liebe  Bcttiue,  oder  es  ist  schon  gesclieheu,  und  ich  habe 
sie  nicht  einmal  zuvor  noch  sehen  können!  so  stiüme  deun  alles  Glück  M»f 
ihnen  und  ihrem  Gattm  sn,  womit  die  Ehe  die  eheüdieD  segnet  —  Was  soll 
ich  ihnen  von  mir  sagen  «Bedaure  mefan  Geschick*  rufe  ich  mit  der  Johanna 
aus;  retto  ich  mir  noch  einige  Lebensjahre,  so  will  ich  auch  dafür,  wie  fOr 
alles  übrige  Wohl  und  Wehe,  dem  alles  in  sich  fassenden,  dem  Höchsten  danken  — 

An  Goethe,  wenn  sie  ihm  von  mir  schreiben,  suchen  sie  alle  die  Worte  aus, 
die  ilim  meine  innigste  Verehrung  und  Bewunderung  ausdrücken,  ich  bin  eben 
im  Begrif  ihm  selbst  zu  schreiben  wegen  Egmont,  wozu  ich  die  Musik  gcsezt, 
und  swar  Bloss  aus  Hebe  su  seinen  Diditungen,  die  mich  glfid^lich  machen, 
wer  kann  aber  aneh  einem  grossen  Dichter  genug  danken,  dem  kostbarsten 
Kldnod  einer  Nation?  — 

Nun  Nichts  M<*hr.  liebe,  gute  B.,  ich  komme  diesen  Morgen  um  4  Uhr  erst 
von  einem  ßachaual,  wo  ich  sogar  viel  lachen  musste,  um  heute  beinahe  eben 
so  viel  zu  weinen;  i-auschendc  Freude  Treibt  mich  oft  gewalthätig  wieder  in 
mich  selbst  surllck.  Wegen  dem«»  vielen  IXank  ftr  sein  entgegenkommen, 
was  die  Kantate,  so  ist  der  6^;einstand  fBr  unss  hier  nicht  wichtig  genug,  dn 
anderes  ist's  in  Berlin;  was  die  Zuneigung,  so  hat  die  Schwester  davon  eine 
so  grosse  Poition,  dass  dem  Bruder  nicht  viel  übrig  bleiben  wird,  ist  ihm  damit 
auch  gedient?  —  mm  lebwolil,  liebe,  liebe  B.,  ich  küsse  dich  (unleserlich 
gemachtes  Wort)  auf  deine  Stirne,  und  drücke  damit,  wie  mit  einem  Siegel,  alle 
meine  Gedanken  für  dich  auf.  —  schreiben  sie  bald,  bald  oft  ihrem  Freunde 

Beethoven. 

Boothoven  wohnt  auf  der  MOlker     ^,     .  o.  ,v 

n  .  .  .    n     1      1.     II  (Umschrift  aussen  am  Siegel) 

Bastej  m  Pascolati'schen  Hanse.  ' 

m. 

Liebste  gute  Frenndinl 
Könige  und  Fürsten  können  wohl  Professoren  machen  und  GeheimrHthc 
und  Titel  nnd  Ordensbinder  nmbSngen,  aber  grosse  Menschen  können  sie  nicht 
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machen,  Oeiater,  die  fiber  das  Wettgesehmeiss  hervonagen,  das  mtlMen  sie  wohl 
bleiben  lassen  zu  maehen,  und  damit  muss  mao  sie  m  Respekt  haben;  wenn 
so  swd  zosammenkonunen,  wie  ich  und  der  Goethe,  dn  müssen  auch  diese 
grossen  Herren  merken,  was  bei  unser  Einem  als  irrnss  ireltcii  kann.  Wir  be- 
gegneten pestern  auf  dorn  Heimwege  clt'r  ganzen  kaisiTlichen  Familie.  Wir 
sahen  Sie  von  weitem  kommen,  und  der  Goethe  machte  .siclj  von  moinem  Am 
los,  um  sich  an  die  Seite  zu  stellen;  ich  mochte  sagen  was  ich  wollte,  ich 
könnt  ihn  ktinen  Sehritt  weiter  Iningok;  ieh  drBckte  meinen  Hut  auf  den  Kopf, 
und  knfipfte  mdnen  Ueberrock  zu,  und  ging  mit  untergeschlagenen 
Armen  mitten  dureh  den  dicksten  Haufen.  —  Fürsten  und  Schiansen 
haben  Spalier  gemacht,  der  Herzog  Rudolf  hat  mir  den  Hut  abgezogen,  die 
Fi-au  Kaiserin  hat  gegrüsst  zuerst.  —  Die  llerrbcliaften  kennen  mich.  —  Ich 
sah  zu  meinem  wahren  Spass  die  Procession  an  Goethe  vorbei  deülireu.  Er 
stand  mit  abgezogem  Hute  tief  gebückt  an  der  Seite.  Dann  hab  ich 
ihm  nodi  den  Kopf  gewaschen,  ich  gab  k^  Pardon  und  hab  ihm  all  seine 
Sünden  voo^woifen,  am  mdsten  die  gegen  Sic,  liebste  Freundin!  wh-  hatten 
gerade  von  Ihnen  gesprochen.  Gott!  hätte  ich  eine  solche  Zeit  mit  Hinon 
haben  können,  wie  der;  das  glauben  Sie  mir.  ich  hätte  noch  viel,  viel  mehr 
Grosses  hervorgebracht.  Ein  Musiker  ist  auch  Dichter,  er  kann  sich  aucli 
dui'ch  ein  paar  Augen  plötzlich  in  eine  schönere  Welt  versetzt  fühlen,  wo 
grüssefe  Geäster  sich  mit  ihm  dnen  Spass  maehen  und  ihm  recht  tüchtige 
Au^aben  machen.  Was  kam  mir  nicht  alles  in  den  Sinn,  wie  ich  Sie  kennen 
lernte,  auf  der  kleinen  Sternwarte,  wfihr-  nd  dem  herrlichen  Mairegen,  der  war 
ganz  fruchtbar  auch  für  mich,  die  schönsten  Tlioma's  schlüpften  damals  aus 
Ihren  Blicken  in  mein  Herz,  die  einst  die  Welt  noch  cutzücken  sollen,  wenn 
dei'  Bcethoveu  nicht  mehr  dirigiit.  Schenkt  mir  Gott  noch  ein  paar  Jahre, 
dann  muss  ieh  Didi  wietor  sehn,  liebste,  liebe  Freundin,  so  TeElang*lB  die 
Stimme,  die  immer  Recht  behält  in  mir.  Gelater  künnen  einander  auch  UebMi, 
ich  werde  immer  um  den  Ihrigen  werben.  Ihr  Beifall  ist  mir  am  liebsten  in 
der  ganzen  Welt.  Dem  Goethe  habe  ich  meine  Meinung  gesagt,  wie  der  Bei- 
fall auf  uii'^cr  Einen  wirkt,  und  dass  man  von  Seinesgleichen  mit  dem  Verstand 
gebiert  sein  will;  ivührung  paüst  nur  für  Frauenzimmer  (verzeih'  mir's),  dem 
Mann  muss  Musik  Feuer  aus  dem  Geist  schlagen.  Ach  liebstes  Kind,  wie  lange 
Ist  es  sch<m  her,  dass  wir  einerlei  Meinung  sind  über  alles  ! !  !  —  Nidits  ist 
gut,  als  eine  schOne,  gute  Seele  haben,  die  man  in  allem  erkenn^  vor  der  man 
sich  nicbt  zu  verstecken  braucht  Man  muss  was  sein,  wenn  man  was 
scheinen  will;  die  Welt  muss  einen  erkennen,  sie  ist  nicht  immer  ungerecht. 
Daran  i^t  mir  zwar  nichts  gelegen,  weil  ich  ein  lifihcrcs  Ziel  habe.  —  In  Wien 
hoffe  ich  einen  Brief  von  Ihnen,  schreiben  Sie  bald,  bald  und  recht  viel,  in 
acht  Tagen  bin  ich  dort,  der  Hof  geht  morgen,  heute  spielen  sie  noch  einmaL 
Er  hat  der  Kaiserin  die  Holle  einstndirt,  sdn  Herzog  und  er  wollten,  ich  solle 
was  von  meiner  Musik  aufführen,  ich  hab^s  beiden  abgeschlagen,  sie  sind  beide 
verliebt  in  chinesisch  Porzellan,  da  i>t  Nachsicht  vonnötben,  weil  der  Verstand 
die  Oberhand  verloren  hat,  aber  icli  spiel  zu  ihren  Verkclirtheiteu  nicht  auf, 
absurdes  Zeug  mach'  ich  nicht  auf  gemeine  Kosten  mit  Fürstlichkeiten,  die 
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hal,  ist  nirgends  zn  ersehen.*)  Gleichwohl  ist  dieser  Pankt  fftr  die 
EanÜLteristik  Beethovens  keineswegs  unwichtig.  VeigleiGhe  man  alle 
veröffentlichten  Briefe  nnd  sonstigen  Aensseningen  Beethovens  mit 
jenen  Bettinenbriefen,  so  wird  man  zwei  dorchans  verschiedne  Persön- 
lichkeiten heranserkennen,  die  eine  schlicht,  bisweilen  sogar  ungelenk, 
stets  nngeschminkt,  oft  grosBsinnig,  selbst  wo  sich  Hangel  tieferer 
Bildung  verrith,  —  die  andre  federgewaadt,  sehOngeisterisch,  eitel 
aufgeregt,  montirt;  welche  von  beiden  ist  Beethoven?  —  Wir  wollen 
die  tiefere  Erörterung  dem  Leser  flberlassen  und  nur  (aas  Schindler} 
zufügen,  dass  »von  Belbstlob,  davon  sein  Mund  bei  Bettina  Aber- 
schftom^  nie  die  geringste  Spur  an  Beethoven  zu  entdecken*  ge- 
wesen. Sodann  wollen  wir  auf  das  Benehmen  hinweis^i,  das  Beet- 
hoven, als  er  in  Töplitz  in  €roethe*s  Begleitung  dem  kaiserlichen 
Hofe  begegnete,  angedichtet  wird.  So  zeigt  sich  nicht  Unabhängig- 
keitssinn  des  Mannes,  der  allerdings  Beethoven  eigen  war,  sondern 
knaben-  oder  gesellenhafte  Benommisterei,  —  und  die  hat  Beethoven 
niemals  blicken  lassen.  Auch  geht  man  nidit  mit  unterge- 
schlagenen Armen:  das  ist  unbequem,  besonders  im  heissen  August 
Bettina  hat  das  Bild  eines  fteien  Mannes  zeichnen  wollen,  —  und 
es  ist  ein  Handwerksbursch  daraus  geworden.  Endlich  wollen  wir 
auf  den  zwämal,  im  zweiten  und  dritten  Briefe,  gebrauchten  Aus- 
druck „Weltgeschmeiss*  hinweiseu.  Gewiss  hat  Beethoven  ein 
Gefühl  von  seinem  hohen  Werthe  gehabt.  Niemals  aber  hat  es  ihn 


nie  aus  doi  Art  Schuldon  komnioii.  Adieu,  Adieu,  Befite,  Dein  letzter 
Briet  lag  eine  gauze  Nacht  auf  muincm  llcrzcu  und  erquickte  mich  da,  Musi« 
kanten  erlauben  sich  alles. 

Gott  wie  lieb*  ieh  Sie! 

Tepltta^  August  1812. 

Dein  treuester  Freund  und  tauber  Bruder 
Beethoven." 

*)  Die  obige  BenrtiieUnng  der  sogenannten  Bettina»  Briefe  Beethovens  ist 
unverbidert  abgedruckt^  wie  sie  in  den  betdeu  ersten  von  Harz  selbst  voran* 

stalteten  Ausgaben  dieses  Werkes  enthalten  war.  Denn  die  von  ihm  gegen 
die  Aochtheit  gelteud  gemachten  innern  und  iiiissern  Gründe  (Siehe  aueh  die 
weiter  unten  folgende  Aunierkuni:  über  die  Origiualhaudschritten)  behalten 
auch  heute  noch  hinsichtlich  des  ersten  und  dritten  Briefes  ihr  volles  Gewicht 
Der  Bweite  bat  sich,  wie  gelegentlich  schon  frfihcr  (S.  288)  bemerkt,  inzwischen 
als  ftcht  erwiesen.  Whr  bitten  daher  den  Leser,  llaix*  Betrachtungen  nur  auf 
die  beiden  andern  Briefe  beziehen  zu  wollen. 

Die  Begründung  der  Autaitidtitt  des  sweiten  geboi  wir  am  Schlosse  dieses 
Abschnittes.  — 
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zu  dem  Ausdrucke  so  tiefer  Missachtung  verleiten  iiöunen,  wie  er 
mit  jenem  Schimpfworte  den  Menschen  im  Gegensätze  zu  hervor- 
ragenden Geistern  (dritter  Brief)  ins  Gesicht  geschleudert  wird. 
Das  ist  nicht  die  Sprache  des  meuschenliebonden  Toudichtera^ 
flondern  der  Uebennatii  eines  um  jeden  Preis  sich  hervordrftngenden 
eiteln  Franenaminers. 

Denmngeachtct  wär'  es  nicht  erlaubt,  ohne  Weiteres  die  An- 
schnldigong  der  Erdichtung  oder  Ueberdichtung  gegen  jene  Briefe 
iiuszusprechen,  wenn  Bettina  nicht  von  solcher  Dichtnngsweise  förm- 
lich Profession  gemacht  hätte;  in  Ermangelung  eigener  dichterisch 
gestaltender  Kraft  hat  sie  f&r  ihre  allerdings  oft  funkelnden,  bis- 
weilen geistvollen  Einblicke  dieses  Surrogat  wirklicher  Dichtung 
verwendet  Unberechtigt  wird  Niemand  den  Zweifel  an  der  Aecht- 
heit  der  Bettina-Beethoven-Briefe  finden,  der  ans  Riemers  Unter- 
snehnngen  über  Bettinen's  Surrogat-Dichtung  »Goethe's  Briefwechsel 
mit  dnem  Kinde*  (nftmlich  mit  ihr)  von  der  Selbstbedichtnng  Kennt- 
niss  genonmien,  die  jene  geistreiche  Frau  sich  nnbedenklieh  ge- 
stattete. Wamm  sollte  nicht  Beethoven  ans  ihren  Angen  Themate 
geschöpft  haben,  wie  Goethe  ans  ihren  Briefen  Sonette?  —  sie  hatte 
nftmlich  die  Briefe  nach  den  Sonetten  zugeschnitten.  In  so  be- 
gl&ckender  Personenverwediselnng  mag  sie  bei  Beethovenschen 
Thematen  Angen  gemacht  haben,  bis  sie  sich  endlich  flberredete, 
die  Themate  seien  aus  ihren  Augen  gemacht  Sogar  ihr  eignes 
Geständniss  fehlt  nicht  In  Varnhagen's  Tkgebftchern  (Th.  IL 
S.  23)  lesen  wir:  «zun  ersten  Male  gestand  sie  mir  vOUig  ein, 
dass  hier  (in  ihrem  KOnigsbncfae)  mit  der  Wahriieit  auch  Dichtung 
sei,  und  dass  sie  den  Anspruch  aof  buchstsbliche  Wirklichkeit 
nicht  mehr  machen  wolle.*  Dem  Dichter  steht  das  holde  Ge- 
misch von  Wahrheit  und  Dichtung  (Goethe)  wohl  an;  vom  „kultur- 
historischen* Roman  müssen  wir  uns  Kinschiebongen  nnd  Ver- 
schiebungen gefallen  lassen;  nur  den  Anschein  geschichtlicher  Ur- 
kunden darf  man  nicht  bestehn  lassen. 

Gegen  die  innem  Gründe,  wekhe  die  Aeditheit  der  Briefe  be- 
zweifeln lassen  und  gegenüber  der  Geneigtheit  Bettinens,  Wahrheit 
und  Dichtung  zu  mischen,  würde  nur  die  Yorleguug  der  Originale 
beweisend  und  allerdings  entscheidend  sein.  Würden  sie  beige- 
bracht und,  ihre  Aechtheit  vorausgesetzt,  mit  dem  Abdrucke  gleich- 
lautend befuudrii,  luiu  wohl:  so  lernten  wir  an  ihnen  Beethoven 
und  seine  Schreibweise  von  eiuer  ganz  neuen  Seite  keuueu  uud 
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mfissten  vcrstichen,  diese  Seite  mit  den  sonst  bekannten  zn  einem 
einhcitvollen  Bilde  zu  verbinden. 

Allein,  diese  Originale  zu  Gesiebt  za  bekommen,  ist  bis  jetzt 
nicht  gelangen  nnd  wird  es  nie. 

Moscheies  sagt  (The  life  of  B.  I,  265):  „Da  ich  wnsste,  dass 
mein  Frennd,  üerr  H.  F.  Chorley  im  Besitz  von  Absobriften  der 
Briefe  von  Beethoven  an  Fran  Bettina  von  Arnim  wir,  bat  icb  nm 
ihre  ErlanbnisB,  diese  bOebst  interesnaten  Dokumente  beiansza- 
geben  .  .  .  .*  Hoeebeles  also  hatte  kdnen  Zweifel  an  der  Aeoht- 
beit  gefiuwt  (ob  er  dabei  tiefer  in  Beethovens  persOnliehe  nnd  brief- 
stellerisefae  Bigenthflndiebkeit  bat  eingebn  mOgen,  steht  dabin), 
weiss  aber  nnr  von  Abschriften  der  Briefe.  Bettina  antwortet 
unter  dem  6.  Juli  1840:  «Sie  entzflcken  mich  über  alle  Massen* 
.  •  .  .  nnd  ertbeilt  die  gewflnsebte  Erlanbnisa*). 


*)  Heir  Professor  Hoscheles  hat  dem  YerL  in  emem  Sehreibfln  vom 

19.  Januar  1862  bei  gütiger  Uebcrsendung  seiner  Biognphie  Beethovens  in 
Bezug  auf  die  fi-aglichen  Briefe  und  deren  Anfnalnnn  in  sein  Buch  angczoif^t: 
„Ich  habe  ausser  dieser  Kopie  der  Beethovenst  lien  Brief''"  (die  Chorley  iu 
Händen  gehabt  und  ihm  zur  Veröffentlichung  mitgetheilt)  „l^ein  Autograph  der- 
selben gesehen,  Itum  also  nicht  nrthdlen,  ob  sie  vortgetrea  ist*  Also  wieder 
liegt  luaae  Urschrift  vor,  sondern  blos  eine  Abschrift,  die  Chortej  von 
Bettina  erhalten,  —  man  mttssle  Bimst  annehnu  ii,  dass  er,  (I  i  Engländer,  von 
jener  selbst  eine  Abschrift  ^ennirmion  und  die  Urschrift  xMin'in  Freunde  nicht 
einmal  vorgezeigt  habe;  dem  widerspricht  aber  ein  weiter  unten  mitzutheilender 
Brief  Chorleys  selbst. 

Da  eine  Anfrage  bei  Uerrn  Chorley  nicht  sogleich  ausführbar  schien,  be- 
fingte  der  Tert  den  Schwiegersohn  der  Fran  von  Arnim,  Henrn  Dr.  Herr- 
mann  Orimm.  IMeser  antwortete  unter  dem  7.  November  1861:  „Der  Utte- 
rarische  Nachlass  meiner  .  .  .  Schwiegermutter  ist  versiegelt  und  mir  nicht  su- 

gänglich,  wird  dies  auch  voraussichtlich  so  bald  nicht  sein  Dagegen 

erinnert  sich  meine  Frau,  dieselben  (die  Originalien  der  Briefe)  gesehen  zu 
haben  und  zugleich,  dass  sie  von  ihrer  ....  Mutter  verschenkt  worden  seien. 
Wem,  weiss  sie  nicH*  Diese  Antwort  beweist  wenig  oder  nl^ti  für  die  Aecht- 
heit  der  oben  miteetheilten  8  Briefe.  Es  geht  aus  ihr  nur  hervor,  dass  Briefe 
Beethovens  an  Bettina  wirklich  cxistirt  haben,  Qber  deren  Verbleib  aber  selbst 
die  n&chsten  Verwandten  Bettina's  nichts  wissen.  Diese  Briefe  werden  daher 
wohl  niemals  ans  Tageslicht  konimfu,  und  es  wird  sich  nicht  feststellen  lassen, 
ob  sie,  die  von  der  Tochter  im  Original  gesehenen,  mit  den  hier  fraglichen 
übereinstimmten. 

Mittlerweile  wurde  endlich  auch  die  lotste  Nacbforschung  bei  Herrn  Henry 
F.  Chorley  selber  angestellt  Dieser  durchaus  achtungs-  und  glanbwfirdige 

Mann  hat  dem  Verf.  auf  dessen  Anfrage  vom  17.  März  1862  unter  dem  27. 
desselben  Monats  folgende  Antwort  (natürlich  in  englischer  Sprache,  —  der 
Originalbrief  liegt  dem  Verf.  vor)  ertheilt: 

Marx,  Beetboven.  IL  SO 
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Dass  Bettina  hier  keine  Aousserung  über  die  Originale  der 
Briefe  abriebt,  kann  nicht  gegen  sie  beweisen,  weil  sie  zu  solcher 
keinen  Anlass  gehabt.  Auffallender  niuss  erscheinen,  dass  sie  auch 
bei  dringendem  Anlass  und  mittheilsamer  Stimmung  sieh  über  diese 
Sache  nicht  auslassen  mochte.  Schiudler  erzählt  in  der  neuen  Aus- 
gabe seiner  Biographie,  dass  er  1843  in  Berlin  Bettina  kennen  go- 
lemt  und  manche  interessante  Mittheilnng  ihr  zu  danken  habe, 
„lieber  ihre  einstige  Stellung  aber  zu  Beethoven  (fährt  er  fort)  war 
ich  nicht  so  glücklich,  auch  nur  ein  Wort  aus  ihrem  Munde  zn  ver- 
nehmen, and  dennoch  war  ihr  meine  Schrift  über  den  Mann,  folg- 
lich auch  das  sie  penOniioh  darin  Betreffende,  bekannt.  Olme  den 
Wonach  offen  ausgesprochen  zu  haben,  Einsicht  in  diese  Briefe  mir 


.  .  .  ,Ich  habe  nicht  die  Original briefe  von  Bcctliovon  an  Bettina 
pcsplu'Ti.  Frau  von  Arnim  gab  mir  die  Kopien,  als  ich  18:VJ  in  Merlin  war» 
und  dauialb  hatte  ich  keinen  Grund,  ihre  Acchtlicit  in  Frage  zu  .stellen.  — 
Ea  tbut  mir  sehr  leid.  Ich  würde  jetzt  vorsichtiger  fein,  feit  es  sich  crgiebt, 
data  die  Dame  sehr  romanhaft  gewesen  ist,  —  Jedenfalls  musaten  de  im 
Vonuu  hergerichtet  gewesen  sein,  denn  ich  erhielt  sie  am  Tage  nach 
dem  ersten  und  einzigen  Besache,  den  ich  ihr  machte,  und  sie 

war  auf  dem  Punkte,  abzureisen/  

Dieser  Brief  (in  dem  die  hier  gespent  gedruckten  \\  orte  untersti  ielien  sind) 
Vollendet  den  Urkundenbeweijä  zu  der,  in  der  ersten  Ausgabe  de."^  vorliegenden 
BuchcA  aut  innere  Beweisgründe  gestützten  Ueberzeuguug  vüu  der  Unächtbeit 
der  drei  Briefe.  Nicht  Beethoven  hat  de  an  Frau  von  Arnim,  sondwn  Bettina 
an  Betlina  gesehrieben. 

Herr  Professor  Schindler  .schrieb,  ehe  der  Verf.  sich  noch  hatte  an  Herrn 
Chorley  wenden  können,  unter  dem  13.  Januar  1862  aber  die  Briefe  und  Beet- 
hovens Verhriltnis.'!  zu  F.  v.  A.  dem  Verf.  Folgendes: 

....  „Ob  diese  Briete  bereits  im  Athenäum  (da.s  wir  nicht  habeu  zur 
Einsicht  erhalten  können)  veröHentlicbt  waren,  bevor  Moscheies  deren  lieber- 
setsong  in  Beethovens  Biographie  aufgenonmen,  ist  mir  nicht  bekannt,  dass 
Chorley  aber  selbe  von  der  Bettina  überkommen,  bat  Moseheles  (man  sehe 
dessen  Aeusscrungcn  in  der  vorigen  Anmerkung)  mir  bei  der  Uebersendong 
bemerkt.  Ob  ("liorley  die  Auto<n*aphen  gesehen,  bezweifle  ich  stark:  diese  map 
wohl  Niemand  zu  (iesicht  bekommen  liaben,  vielleicht  mciit  einmal  die  Kinder 
der  Bettina.  Dauh  Beethoven  diese  Briefe  (nämlich  Briete,  die  den  abgedruckten 
als  Anlass  und  Unterlage  gedient)  wirkUch  geschrieben,  beiw^e  ich  nkdit  im 
Oeringstm,  denn  es  ist  Thatsache,  dass  er  in  jenen  Jahren  recht  vernarrt  in 
Bettina  gewesen,  damit  noch  in  spfttem  Jahren  von  Schuppanxigh  angesogen 
worden,  denn  diei>er  dnrfke  dergleichen  wagen  —  über  Tisch,  wenn  Beethoven 
ganz  „aufgeknöpft"  war  und  zuweilen  versehiedcner  Vorgänge  und  ?>Iebnis8e 
aus  frülieier  Zeit  gedachte.  Allein  -i<  lier  und  gewiss  sind  diese  Briefe  von 
Bettina  appretirt  worden;  und  dies  gilt  mir  als  Grund,  dass  sie  selbe  mir  vor- 
enthalten hat* 
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IQ  gew&hren,  Hess  ich  es  doch  nicht  an  Andeatongen  fehlen,  wie 
wiehiig  es  für  mich  wäre,  die  Originale  davon  zu  kennen.  Allein 
die  geschätzte  Dame  blieb  fest  gehllUi  in  iiefea  Schweigen  nnd 
fiberhörte  alles^" 

Wanun  zeigte  sie  nicht  die  Handschriften,  wenn  sie  in  ihren 
Uftnden  waren?  —  oder  warum  sagte  sie  nicht,  dass  sie  dieselben 
Herrn  Chorley  gegeben,  wenn  dies  etwa  der  Fall  war?  —  oder 
warum  gab  sie  nicht  irgend  eine  Aensscrang  darfiber?  • 

Nnr  das  Bine  steht  fest,  dass  Beethoven  ein  lebhaftes  Inter- 
esse tBix  Bettina  (die  sehr  anmnthToU  nnd  einschmeichelnd  sein 
konnte)  gßfmt  hatte,  nnd  dass  sie,  wie  es  sich  anch  mit  jenen 
Briefsn  verhalte,  gegen  Beethoven  sich  stets  theihiehmend  nnd  selbst 
hfiUreich  zn  nehmen  gewnsst.  

Seit  liarx  diese  Benrtheilnng  veröffentlicht  hat,  sind  die 
Bettina-BriefiB  von  Biographen  Beethoven's  nnd  anderen  Schrift- 
stellern viel  nmstritlen  worden.  Ffir  die  Aechthdt  haben  sich  be- 
sonders drei  Ifftaner  entschieden,  Nohl,  Thayer  nnd  Garriere. 
Der  Letztere  ist  woU  eigentlich  gegen  seinen  Willen  in  den  Streit 
gezogen  worden,  indem  man  sich  anf  sein  Zengniss  beriet  Nohl 
nimlich  erkUrte  in  seinem  1965  erschienenen  Bnche  »Briefe  Beet- 
hovens* auf  8.  71,  dass  ihm  .im  Dezbr.  1864"  Moritz  Carriere  in 
Mfincfaen  ausdrücklich  versichert  habe,  «die  3  Briefe  an  Bettina 
seien  idit;  er  selbst  (Carriere)  habe  dieselben  im  Jahre  1839  bei 
Bettina  von  Arnün  in  Berlin  gesehen,  mit  höchstem  Interesse  auf- 
merksam gelesen  nnd  eben  wegen  ihres  bedeutenden  Inhaltes  anf 
die  sofortige  YerOflentlichnng  gedrungen.*^  Im  Hinblick  anf  dieee 
Erklämng  sah  sidi  der  Heraasgeber  der  dritten  Auflage  dieses 
Buches  1864  veranlasst,  zu  fragen,  ob  es  denn  feststehe,  dass 
Garriere  schon  1839  die  Handschrift  Beethoven*8  gekannt  habe,  und 
ob  er,  wiederum  1839,  wo  eine  Herausgabe  noch  gar  nicht  erfolgt 
war,  ein  Zweifel  also  ebenfalls  noch  nicht  aufkommen  konnte,  genau 
darauf  geachtet  habe,  dass  es  nicht  Abschriften,  sondern  Originale 
seien,  die  Bettina  ihm  zeigte.  Eine  Antwort  erfolgte  zunächst  nicht. 
Endlich,  als  Louis  Ehlert  im  Oktoberheft  der  deutschen  Rund- 
schau von  1879  zu  einer  öffentlichen  Aeus>erung  aufforderte,  trat 
Carriere  aus  der  Reserve  hervor  und  publizirte  (cf.  S.  299  A.)  1880 
nach  der  Original--Handschrift  den  zweiten  Brief  —  aller- 
dings uicht  mit  der  buchstäblichen  Genauigkeit,  die  um  des 
Zweckes  willen  in  diesem  Falle  durchaus  geboten  war.  Erläuternd 
fügte  er  hinzu,  er  habe  1840,  aus  Italien  zurückkehrend,  die  damals 
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eben  im  Atbenaenm  veröffentlichten  Briefe  „seiner  Erinnenmg  ent- 
sprechend'^ gefondeu.  Er  sei  von  der  Aatenticität  s&mmtlicher  drei 
Briefe  übenengt ,  und  wie  der  zweite  sich  in  jener  Sammliing  TOr- 
gefanden,  so  würden  die  beiden  anderen  im  noch  yerschloeflenen 
Amim'sehen  Nachlasse  zu  suchen  sein. 

Erhielt  durch  die  Autorität  Carriere's  der  Standpunkt  der 
Parteigänger  Bettina's  scheinbar  die  kräftigste  Untcrstatzung,  so 
wurde  diese  ihnen  durch  Hermann  Deiters,  den  Uebereetzer 
Thayer's,  zun  grossen  Theile  wieder  entzogen,  Marx'  Auffassung 
dagegen  im  Wesentlichen  gerechtfertigt.  Deiters  nämlich  onterwaif 
in  der  ,AUg.  Mos.  Zeitong*'  (Jahrgang  Vli.  No.  49-51)*)  die 
ganze  Frage  mit  allen  Mitteln  philologiseher  Kritik  einer  so  gründ- 
lichen, nmfiusenden,  TonirthdlBlosen  und  ergebnissreiehen  Prftfong, 
dase  dnrdi  Um,  bis  anf  einen  Ponkt,  den  er  selbst  bezeichnet  hat, 
alle  ZwMfel  gehoben  worden  sind.  Es  bedarf  keines  weiteren  Ein- 
gehens anf  Nobl's  und  Thayer's  Begründungen,  auch  nicht  anf  des 
letzteren  Polemik  gegen  Man;  sie  sind  dnrch  Deiters  TOllig  wider- 
legt worden. 

Dieser  gelangte  zn  folgendem  Resultat:  der  erste  and  dritte 
Brief  sind  nnftcht,  der  zweite  kann  äcbt  sem,  bedarf  aber  noch 
ftusserer  Beglaubigung. 

Wir  erlauben  uns,  die  wichtigsten  Punkte  seines  geistvollen 
Auftataes  zu  bezeichnen,  rathen  aber  jedem  an  der  Präge  Antheil- 
nehmenden,  diesen  selbst  zu  lesen;  als  Eunstleistong  der  Kritik 
bietet  er  reichen  Genuss. 

Seine  Gesichtspunkte  sind  natnrgemftsa  dreiftusher  Art  Erstens: 
Lässt  sich  der  Inhalt  der  Briefe,  insofern  er  biographischer 
Natur  ist,  mit  feststehenden  Thatsachen  aus  Beethovens  Leiten  ver* 
einigen?  Zweitens:  Tragen  die  Briefe  In  stiliatisch-ethiseher 
Beziehung  das  Karaktergepräge  BeethoTons  an  sich?  Drittens: 
^e  steht  es  mit  der  urkundlichen  Gewähr  derselben? 

Der  erste  Brief  ist  aus  dem  August  1810.  Ein  grosser  Theii 
seines  Inhaltes  bezieht  sich  auf  die  Tage,  in  welchen  Beethoven 
Bettina  kennen  lernte.  Es  sind  dieselben  Mai -Tage,  während 
welcher  seine  Heiratbshoffmingen  (S.  281)  zerstört  wurden.  Mag  er 
durch  Bettina  damals  zerstreut  und  abgelenkt  worden  sein,  aber  wio 


•)  Die  Artikel  sind  auch  im  Separat- Abdruck  unter  dem  Titel  „Die  Briefe 
Beethovens  an  Bottina  von  Arnim  von  Dr.  Ii.  Deiters",  bei  Rieter-Biedemuum, 
Leipzig  und  Wiutcrthur  läÖ2  erschicuen. 
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konnte  er  Yon  jener  Zeit  sagen:  »Eebi  eehönerer  FrfihUog  als  der 
heurige*? 

0ie  bnden  im  Briefe  erwähnten  Lieder  hat  Beethoven  wahr- 
Bcheinlieh  nicht  in  der  Zeit  des  Verkehrs  mit  Bettina,  noeh  weniger 
für  sie  komponirt.  Das  Lied  «Kennst  da  das  Land''  soll  »eine 
Brinnemng"  sein,  «an  die  Stande,  wo  idi  Sie  kennen  lernte*. 
Dieser  Ansdrack  erhfilt  seine  Erläatemng  darch  die  beiden  be- 
kannten Briefe  Bettina's  an  Goethe  and  Pfickler.  In  beiden  erzfthlt 
sie,  das  Lied  sei  eben  vollendet  worden,  als  sie  bei  Beethoven, 
nachdem  sie  ihn  vorher  nie  gesehen,  eintrat  Der  Brief  an  POcUer 
fügt  hinza,  das  Lied  sei  „für  sie*  geschaffen,  d.  h.  für  eine  Un- 
bekannte hat  Beethoven  sich  feierlieh  and  sehnsachtsvoli  gestimmt. 
SkiiEen  za  Mignon  fiaden  sich  auf  einem  nnd  demselbea  Blatt  mit 
solchen  za  «FrendvoU  and  l^dvoll*,  ein  Umstand,  der  nach  Notte- 
bohm*s  Untersnchnngen  fast  immer  anf  gleichzeitige  Bntstehuug  der 
betreffenden  Masiksiücke  sehliessen  lässt.  Nun  ist  Elärchens  Lied 
spätestens  gegen  Ende  April  fertig  gewesen,  folglich  höchst  wahr- 
scheinlich anch  Mignon  in  demselben  Monat  entworfen,  in  welchem 
Beethoven  von  Bettina's  Existenz  vielleicht  noch  keine  Ahnung 
hatte. 

Das  andere  Lied  „Ilcrz  mein  Herz"  wird  mit  dem  Abschiede 
von  Bettina  in  Verbindung  gebracht.  Ist  es  glaublich,  daas  Beetliüven 
noch  unter  der  vollen  Wiricung  seiner  zertrümmerten  Wünsche 
stehend  so  schnell  wieder  einen  solchen  Text  gewählt  hat  und  gar 
mit  den  Worten  „hält  das  liebe  lose  Mädchen  mich  so  wider  Willen 
fest;  mnss  in  ihrem  Zauberkreise  leben  nun  auf  ihre  Weise"  un 
Bettina,  die  damals  schon  Braut  eines  Andern  war,  gedarbt  hat? 
Auch  dieses  Lied  ist,  wie  wir  schon  oben  angenommen,  viel  früher 
komponirt,  im  Winter  1809/1810. 

Endlich:  Beethoven  pllegt  in  Briefen  viel  von  sich,  seinen 
Leiden,  seinen  Plänen  und  Interessen  zu  sprechen  —  hier  be- 
schäftigt er  sich  fast  nur  mit  der  Adressatin,  ihrem  Geiste,  ihrem 
Einflüsse  auf  ihn,  und  sie  tritt  hier  genau  so  in  den  Vordergrand, 
wie  in  anderen  von  ihr  herausgegebenen  Briefwechseln. 

Wir  wenden  uns  zunächst  zu  dem  dritten  Brief. 

Derselbe  soll  im  August  1812  von  Töplitz  aus  geschrieben 
sein.  Kun  war  Beethoven  zwar  im  Sommer  1812  in  diesem  Bade- 
orte, d.  h.  im  Juli  und  September,  aber  gerade  im  August  wahr- 
scheinlich nicht.  Er  hatte  auf  den  Rath  der  Aerzte  Ende  Juli 
Töplitz  verlassen,  um  in  Karlsbad  und  ifranzeusbrunu  Heilung  zu 
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suchen;  nachweislich  wnr  er  in  ersterem  Orte  am  6.  Angnst,  in 
letzterem  am  12.  August,  dort  gab  er  ein  Konzert  an  jenem  Tage, 
von  hier  aus  schrieb  er  einen  Brief  an  Erzherzog  Rudolph.  Auch 
ist  die  unbestimmte  Datirung  „Angnet"  gegen  Beethovens  Gewohn- 
heit, er  ptlegt  den  bestimmten  Tag  anzugeben. 

Noch  viel  schwerere,  geradezu  erdrftekende  Verdachtsmomente 
bietet  der  Inhalt  des  Briefes. 

Bettina  von  Arnim  war  mit  ilirem  Gatten  im  Sommer  1812 
ebenfalls  in  Töplitz,  etwa  seit  Ende  Jali.  Sie  hat  Aber  ihren 
dortigen  Aufenthalt  einen  Brief  an  den  Fflrsten  Pflckler-Hnsican 
gesefarieboi,  der  mit  dem  angeblich  Beethovenscfaen  inhaltlich  viel 
gemein  hat  (heilweise  sogar  den  Worflant.  So  erzfthlt  sie  in  fast 
wOrtlieh  ibereinstimmender  Weise  dem  FOfsten  die  Begegnung 
Goethe's  und  Beethoven*s  mit  dem  Wiener  Hof,  und  zwar  anf  Grund 
mfindlicfaer  Hittheilnng,  die  ihr  Beethoven  unmittelbar  nach  diesem 
im  höchsten  Grade  fraglichen  Vorfoll  gemacht  haben  soll.  ,  Nach- 
her,* so  heisst  es,  .kam  er  gelaufen  und  erzfthlte  uns  AUes.*^ 
Nun  beginnt  unser  Brief  die  Ersfthlung  des  Vor&llee  mit  den 
Worten:  „Wir  begegneten  gestern  der  kaiserlidien  Familie.'^ 
Beethoven  also  hat  dieselbe  Geschichte,  die  er  eben  Bettinen  mflnd- 
lich  erzfthlt  hat,  am  folgenden  Tage  ihr  als  einer  lange  schon 
Entfernten  (.Schenkt  mir  Gott  noch  ein  Paar  Jahie,  dann  muss 
ich  Dich  wiedersehen,"  sagt  er  im  Briefe)  geschrieben. 

Femer  wiederholen  sich  in  dem  Briefe  an  Pftckler  einige  Be- 
trachtungen &st  genau  in  der  Weise,  wie  wir  sie  in  dem  Beel- 
hoTonsdiai  lesen,  so  die  Aeusserungen  über  die  Ohnmacht  der 
Fürsten  den  grossen  Gdstem  gegenfiber  und  über  den  BeiM,  den 
Kfinstler  von  einander  erwarten  mfissen. 

Aus  Allem  folgt,  dass  beide  Briefe  —  der  angeblich  Beet- 
bovensche  und  der  an  Pfickler  —  aus  demselben  Geiste  geflossen 
sind,  und  dass,  wenn  überhaupt  darin  Beethovensche  Gedanken  und 
Mittheilungen  enthalten  sind,  dieselben  in  beiden  Briefen  ins 
Bettinasche  übersetzt  und  nach  Bettina  s  Art  aufgebauscht  sind. 
Mithiu  ist  der  Brief  vom  „August  1812"  nicht  von  Beethoven  ver- 
fasst. 

Dazu  kommen  noch  andere  Beweisgründe.  Beethoven  hatte, 
wie  wir  gesehen,  seit  dem  vorhergehenden  Sommer  eine  tiefe 
Neigung  zu  Amalie  Seebald  gefasst,  die  er  in  diesem  Sommer  in 
Tcplitz,  wo  er  sie  kennen  gelernt,  wiedersehen  sollte.  Seine  Liebe 
war  eine  dauernde,  nach  fünf  Jahren  noch  „vne  am  ersten  Tage**. 
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Und  da  gerade  soll  er  einen  von  widriger  Z&rtUchkeit  überflieaaen-' 
den  Brief  geschrieben  haben  an  die  aeit  kanm  Jabreafriat  ver- 
m&blte  Betüna? 

Ferner,  es  ist  anwahracheinlich,  dass  Beethoven  so  gering* 
acbätzig  &ber  Goethe  gesprochen,  wie  es  der  Brief  bezeagt,  während 
er  früher  ihn  stets  bewundert  liai  und  auch  später  dieselbe  Hoch- 
achtung in  der  Widmung  von  „Meeresstille  und  glückliehe  Fahrt*' 
SU  erkennen  giebt.  Vielmehr  scheint  Bettina  ihre  Verstimmung 
gegen  Goethe,  der  damals  seine  Beziehung  zu  ihr  abbrach,  durch 
Beethovens  angebliche  Feder  geäussert  zu  haben. 

Endlich  ist  die  £rwiUinung  des  Brzhenoga  Rudolf  sehr  ver- 
d&ehtlg;  denn  eineraeita  wird  er  «Herzog*  genannt,  andereraeita 
als  anwesend  erwAhnt,  wfthrend  er  im  August  1812  nicht  in  Teplitc 
war.  Beethoven  sollte  sieh  gerade  in  Beziehung  auf  dieaen  Prinzen 
geirrt  haben,  dem  er  persönlich  so  nahe  stand? 

Ergiebt  sich  aus  dem  Inhalt  der  beiden  Briefe,  besonders  des 
zuletzt  betrachteten  der  unabweisliehe  Eindruck  der  ünftchtheit,  so 
wird  derselbe  bedeutend  verstärkt  durch  ihren  ataliatischen  Earakter. 

Dttitera,  der  aich  in  dieaem  Punkte  völlig  Man*  AufGuaung 
anachliesst,  urthdlt  auf  Qmud  des  allgemeinen  Eindruekea  brieflicher 
Auadruckaweise  Beethoven'a,  daas  dieaer  ohne  grammatiach  korrekt 
oder  gewandt  zu  achreiben,  aich  doch  ateta  aeiner  Gedanken  klar 
bewuast  ist  und  sie  auch  deutlich  zu  machen  weiss;  dasa  er 
schmucklos  und  ohne  Umschweife  sagt,  waa  er  meint;  dasa  er,  ala 
Menach  oder  Kfinatler  erregt,  eine  gewiaae  natfirliche  Beredaamkeit 
entwickelt;  dasa  er,  obwohl  in  daa  Weaen  seiner  Kunst  tief  ein- 
gedrungen, doch  in  seinen  Aeusserungen  darflber  bei  einer  gewissen 
Unklarheit  dea  Auadruckea  jede  Eünatelei,  jedea  Pathos,  jede  philo- 
sophische Betrachtung  meide.  Von  dieaem  Naturell  tragen  diese  zwei 
Bettina-Briefe  keine  Spur  an  aich,  dagegen  harmoniren  aie  mit  der 
schriftatelleriachen  Manier  Bettina'a.  Ddtera  weiat  diea  im  Beson- 
deren am  Satzbau  nach.  Im  ersten  Briefe  leaen  wir:  «Sie  haben 
wohl  selbst  gesehen,  dass  Ich  in  der  Gesellschaft  bin,  wie  ein  Fisch 
(Frosch,  nach  anderer  Leeart)  auf  dem  Sand,  der  w&lzt  aich  und 
wilzt  aich.*  „Dieae  Art  selbstftndiger  Anrdhung,*  sagt  Deiters, 
«eines  ergänzenden  Gedankens,  den  die  regehnässige  Prosa  gramma- 
tisch unterordnen  würde  (der  sich  wälzt),  ist  unserer  Schreibeweise 
nicht  natürlich,  sie  ist  eine  bewusste  Annäherung  an  den  Gesprächston, 
und  sie  ist  ganz  Bcttiuascher  Stii.''  „Wir  haben  einen  nasskalten 
April,  ich  merkte  an  Deinem  Brief  —  der  iat  wie  ein  allgemeiner 
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Landregen"  (Goetbe's  Briefw.  m  e.  K.,  Brief  vom  April  1808)  — 
und  noch  andere  Beispiele  führt  Deiters  an.  Der  Ausdruck  .„Schatten- 
stunde" gehört  Bettina'«  Schreibweise  an  (Bd.  I,  S.  33  des  Goetlie- 
Briefwechsels).  das  Wort  „Intervalle"  als  bildliche  Bezeichnung?  statt 
„Abweichung  von  der  Tonart"  ist  dilettanteuhaft,  kann  nicht  von 
Beethoven,  dem  Musiker,  herrühren.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  auch  die  Schreib-  und  Denkweise  des  dritten  Briefes  ganz  und 
gar  Bettinaschen  Typus  hat;  Deiters  hat  auch  dies  in  schlagender 
Weise  erhärtet. 

Nachdem  Deiters  so  an  Form  und  Inhalt  dieser  Briefe  nach- 
gewiesen, dass  sie  unbeethovenisch  sind,  war  er  eigentlich  der 
Pflicht  überhoben,  die  äussere  Gewähr  ihrer  Aechtheit  zu  prüfen, 
üm  aber  der  Sache  nach  allen  Seiten  gerecht  zu  werden,  tritt  er 
auch  dieser  Frage  nfther;  seine  Untersuchung  führt  ihn  natürlich, 
wie  einst  Marx,  zu  dem  negativen  Resultat:  Niemals  hat  Irgendwer 
bezeugt,  die  Originale  in  der  Handschrift  Beethoven's  gesehen  zu 
haben. 

Wir  wenden  nns  nun  zu  Deiters'  BrOrterung  des  zweiten 
Briefes,  die  wir  ToriftnÜg  ans  bald  ersichtlichen  Gründen  übeigangen 
haben.  Deiters  findet  hier  zwei  Bedenken«  Erstlidi  stehe  die 
Aeasserni^  des  Veifiwaen,  er  habe  die  Egmont  -  Mnsilc  ans 
reiner  Liebe  m  Goet]ie*8  Diohtnngen  gesehrieben  mit  Gcemy^s 
Zengniss,  dass  Beethoven  lieber  8ehiller*8  Teil  komponirt  hfttto,  in 
Widersprach;  zweitens  berühre  der  zftrtlidie  Ton  namenflidi  am 
Schlosse  nieht  gerade  angenehm.  Ferner  in  Ansehung  des  Stilistischen 
seien  einige  Stellen  des  Briefes  in  Bettinaacfaer  Weise  sentimentaBseh 
geftrbt,  auch  finde  sich  der  Ausdruck  «Weltgesehmdss*  und  dieser 
bildliche  Gebrauch  des  Wortes  .Siegel*  bei  BeethoYen  sonst  nicht 
Jedoch  diesen  Zweifel  erregenden  Momenten  stehen,  wie  Deiters 
hervorhebt,  andere  Eigenschaften  des  Briefes  gegenüber,  weldie  auf 
Aechtilieit  hindeuten  würden.  Und  zwar  sei  es  nicht  blos  die  äussere, 
postmftssige  Form  des  Briefes,  sondern  auch  der  Inhalt  desselben 
und  die  Sprache,  die  sich,  abgeeehen  von  jenen  aufiMlenden  Ab- 
weidiUDgen,  an  unzweifelhaft  Beethovensche  Briefe  anschliesse.  So 
am  Anfange  die  bescheidene  Wendung,  dass  man  sidi  seiner  viel 
zu  vorthdlhaft  erinnere;  femer  audi  die  gegen  das  Ende  sich 
findenden  Aensserungen  über  sdn  Leben  und  die  projektirto  Gantete, 
seien  schwerlich  willkürliche  Fiktion,  da  einer,  der  den  Brief  unter* 
zuschieben  beabsichtigte,  solche  Einzelheiten  mehr  ausgeführt  haben 
würde.  Die  Schreibweise  aber  sei  mit  einer  Beihe  von  Unebenheiten 
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—  sonderbare  Ortliographie  und  Interpunktion,  fohlcrhatte  und 
lückenhafte  Ausdrucksweise,  unvermittelte  Gedaukenübergiiuge  — 
behaftet,  in  die  Bettina  nicht  gerathen  sein  würde;  und  der  Uni- 
staud,  dass  die  neueste  durch  Carriere  erfolgte  Edition  in  diesen 
Unebenheiten  mit  der  Form  übereinstimme,  in  welcher  Bettina 
selbst  diesen  Brief  im  Uius  Pamphilius  herausgegeben,  wahrend 
in  der  Ausgabe  des  Atheuacums  die  stilistisch  bessernde  Uaad 
sichtbar  sei,  lasse  auf  ein  wirkliches  Original  schliessen. 

lu  Erwägung  dieser  Umstände  kommt  Deiters  zu  dem  Schlüsse, 
dass  er  sich  entscheiden  wurde,  Bettina  habe  in  diesem  Falle  einen 
wirklichen  Brief  Beethovens  wörtlich  benutzt,  aber  durch  einige 
Zusätze  erweitert,  wenn  nicht  Carriere's  Publikation  dieses  zweiten 
Briefes  TorlSge.  Da  aber  diese  Publikation  den  Anspruch  erhebe, 
eine  geDane  (cf.  indess  S.  307)  Wiedergabe  des  Originalbriefes  zn 
bieten,  und  da  sie  alle  die  Stellen  enthalte,  die  der  Kritik  ans  saoh- 
lioben  und  stilistischen  Rftcksicliton  bedenklich  und  unbeethovenisch 
erscheinen,  so  bleibe  nichts  übrig,  als  das  definitive  Urthcil  zurück- 
zuhalten und  zu  erwarteo,  dass  Carriere  dem  abgedruckten  Texte 
das  Facsimile  folgen  lasse  und  damit  die  Kenner  der  Beethovenschen 
Handschrift  in  den  Stand  setze,  selbst  zn  urtheilen.  Denn  dnreh 
nichts  Anderes  könne  die  Aechtheit  des  Textee  erwiesen  werden 
als  dnfch  seine  Erscheinung  in  der  als  ächt  erkannten  Uandsohrift.  — 

So  weit  Deiters.  Seiner  so  berechtigten  Erwartnng  war  bisher 
nieht  entsprochen  woidm.  So  versuchte  denn  der  Heransgeber 
dieses  Werkes  Klarheit  in  die  Sache  n.  bringen,  die  ebenso  sehr 
Beethoven*s  Person  wie  den  literarischen  Namen  Bettina*s  angeht 
Derselbe  wandte  sich  an  den  Herrn  Futor  Nathnsins  in  Qnedlin- 
borg,  den  Sohn  Pliilipp*s  Nathnsins,  der  den  Brief  einst  von  Bettina 
znm  Geschenk  erhalten,  mit  der  Anfrage,  ob  er  eine  Faesimilining 
des  vom  Vater  ererbten  Briefes  gestatten  wolle,  nnd  hatte  die 
Frende,  dass  nicht  nur  eine  bejahende  Antwort  erfolgte,  sondern 
dass  ihm  anch  dnreh  Gftte  des  Herrn  Besitzers  Gelegenheit  gegeben 
wnrde,  das  handschriftliche  Original  selbst  zn  sehen.  Der 
Ort,  wo  dies  geschah,  gestattete  zwar  nnr  eine  flflchtige  PrQfnng 
nnd  Vergleichnng  mit  einer  zur  Stelle  gebrachten  Kopie  eines 
authentischen  Autographen,  aber  dennoch  entschied  der  ersteEindmck 
sofort»*  dass  hier  eine  Beethovensche  Handschrift  vorliege.  Und  diesen 
Eindruck  hat  die  photographisch  getreue  Lithographie,  die  der 
Herr  Yerieger  dieses  Werkes  mit  dankenswerther  Opferwilligkeit 
hat  herstellen  lassen,  nur  bestätigt  Mit  Briefen  ans  verschiedenen 
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Zeiten  zusammengehalten  zeigt  diesor  bisher  fragliche  in  allen 
seinen  Theilen,  in  grossen  wie  kleineu  Buchstaben,  in  der  Riclitung 
der  Zeilen,  in  den  Zwisclienständen  der  Worte  Beethovens  Uand. 
Aneh  die  äussere  Form  des  Briefes  nehst  den  Postzeichen  auf 
der  Adresse,  spricht  für  die  Anthenticitat.  Allerdings  ist  uns  un- 
bekannt, ob  Beethoven  sich  dieses  Siegels  öfter  bedient  hat.  Auf 
dem  Original  ist  es  in  hoohrothen  Lack  eing^edrückt. 

So  sind  wir  persönlich  denn  überzeugt;  aber  die  treft'lich  aus- 
geführte Kopie,  welche  den  übrigen  autographischen  Beilagen  zu- 
gefügt ist,  setzt  «ledennaon  iu  den  Stand,  selbst  zu  prüfen  und  zu 
entscheiden. 

Und  die  biographisch-stilistischen  Schwierigkeiten?  Wir  müssen 
sie  hinnehmen;  aber  zum  Glück  scheinen  sie  eine  Lösnng  zuzolassen, 
dnrch  welche  Beethoven's  Karakter  nichts  ?on  seiner  Würde  einbüsst. 

Den  ersten  Anstoss  nahm  Delten,  wie  wir  sahen,  an  der  Art, 
wie  der  figmont-Mnsik  Erwähnung  geechieht  Die  bezügliche  Stelle 
im  Briefe  ist  im  Ausdruck  nnklar.  Beethoven  sagt:  „Ich  bin  eben 
im  Begriff,  ihm  (Goethe)  selbst  zu  schreiben  wegen  Egmont,  wozn 
ich  die  Musik  gesetzt,  und  zwar  bloss  aus  Liebe  zu  seinen  Dieh- 
tnogen/  Will  er  sagen,  dass  die  Vorliebe  zu  Egmont  ihn  bewogen, 
oder  viehnehr  die  allgemeine  Verehrung  für  Goethe's  Dichtungen? 
Es  ist  eines  oder  das  andere  mOgiicli.  Im  ersten  Falle  würde  das 
Bedenken  vielleicht  dadurch  beseitigt,  dass  man  nicht  einen  6e- 
diehtnissfebler  Beethoven's,  sondern  einen  Irrthum  Czemy's  Toniis* 
setzt  Im  zweiten  Falle,  der  ans  wahrscheinlicher  dftnkt,  würde 
Czeray's  Nachricht  bestehen  können,  nnd  in  Yerbindong  gebiaeht 
mit  Beethoven's  eigener  Aussage,  dentUoh  machen,  was  dieser  selbst 
nnkhur  gelassen:  dasa  er  nämlich  trotz  geringerer  Sympathie  mit 
dem  Egmont  doch  um  seiner  Vorliebe  willen  für  Goethe's  übrige 
Dlchtangen,  die  ihm  von  der  Wiener  Theaterverwaltang  übertragene 
Aussähe  übernommen  habe  (cf.  S.  164). 

Ea  ist  ferner  nicht  zn  lengnen,  dass  der  zftrtliche  Ton  des 
Briefes  befremdlich  ist.  Aber  sollte  Beethoven  nicht  zn  Gate  ge- 
halten werden  mfiasen,  was  als  Karakierart  seiner  Zeit  erscheint? 
Damals  waren,  wie  bekannt,  die  Formen  der  Franenhnldignng  bei 
'  weitem  nicht  so  zurückhaltend  nnd  decent,  wie  es  unser  modernes 
Gefühl  verlangt,  speziell  aber  in  literarischen  oder  schüngeistigen 
Kreisen,  also  auch  den  Bettina^schen,  oft  recht  überschwenglich. 
Bettina*s  entgegenkommendes  und  beatriekendes  Wesen  hatte  Beet- 
hoven ohne  Zweifel  aueh  ein  wenig  umstrickt,  nnd  wenn  er  an  sie 
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schreibend  sich  ihre  Persönlichkeit  vorstellte,  da  mag  wohl  etwas 
von  ihrem  Wesen  momentan  sich  seiner  (xedauken  und  seiner  Feder 
bemächtigt  haben.  Dabei  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  Beet- 
hovens Brief  eine  Antwort  ist  auf  zwei  Briefe  Bettina's,  in  denen 
er  wahrecheinlich  mit  Bewunderungsphrasen  und  Liebenswürdigkeiten 
überschüttet  ist,  und  die  er,  als  er  sich  endlich  zur  Antwort 
entschlossen,  beim  Schreiben  vor  sich  gehabt  haben  wird.  Da 
wäre  es  denn  wohl  denkbar,  dass  die  überlegene  stilistische 
Gewandtheit  der  Bettina'schen  Briefe  ihn  anselbständiger  im  Ausdruck 
machte  and  hie  and  da  zu  Worten  greifen  Hess,  die  ihm  sonst 
fremd  waren,  die  sich  aber  in  Bettina  s  Briefen  vorfanden.  Letzteres 
möchten  wir  fast  mit  Gewissheit  von  dem  Worte  „Weltgeschmeias** 
behaupten.  Beethoven  schreibt:  „Wie  sie  sich  in  Berlin  in  An- 
sebnng  des  WeltgesclimeiBB  finden,  könnte  ich  mir  denken,  wenn 
ieh*8  nicht  von  ihnen  gelesen  bftifce.'*  Erscheint  nicht  diese  Wen- 
dung ganz  wie  eine  Erwiedernng  auf  eine  Stelle  eines  Bettina'schen 
Briefes,  in  der  Bettina  jenes  widerwftitigen  Wortes  sich  bedient' 
hatte?  Aehnlich  wird  es  sich  mit  dem  bildlichen  Gebranch  des 
Wortes  „Siegel  verhalten. 

Aber  wie  dem  auch  sei,  der  Brief  hat  sich  als  ächt  iegitunirt, 
wir  müssen  mit  ihm  als  einer  nrlenndlich  beglaubigten  Aeossernng 
Beethoven^s  reefanen. 

Die  beiden  niderai  mOgen  von  nnn  an  begraben  aein.  üebrigeoi 
ftUt  gerade  von  der  Aechtbeit  dieses  Briefes  ans,  wie  Deiters  bereits 
erwiesen  hat,  ein  sehr  ungünstiges  Lieht  auf  jene.  Bettina  hat 
diesen  Brief  an  NaUrasins  für  seuie  Antographenaammlnng  ge- 
sendet und  erw&hnt  diese  Sendung  ansdrfleidieh  im  «liins  Pamphüius 
und  die  Ambrosia",  in  welchem  sie  alle  drei  Briefe  publisirt»  aber 
doch  nur  den  einen,  der  sieh  in  jener  Sammlung  geftinden  hat» 
als  einen  lebt  Beethovensehen  Brief  dem  Smpftnger  zu  treuer 
Aufbewahrung  empfiehlt  mit  den  viekagenden  Worten  „den  Brief 
von  Beethoven  halt*  ich  mit  beiden  Hftoden*  —  femer  »eben  hab' 
ich  Beethoven*s  Brief  abgeschrieben*  u.  s.  w.  Sie  bekennt  also 
aasdilleUieh,  dass  sie  nur  einen  autentischen  Brief  besitst.  Von 
den  beiden  anderen  behauptet  sie  dies  nicht.  Von  dem  dritten 
no^  zu  reden,  wäre  überflüssige  Hfih',  wem  aber  Deiters'  Be- 
denken gegen  den  Iniialt  des  ersten  Briefes  nicht  überzeugend  sein 
sollten,  der  möge  den  Umstand  berfioksiehtigeD,  dass  derselbe  neben 
dem  zweiten  überhaupt  nicht  bestehen  kann:  aas  dem  einCachen 
Grunde,  weil  der  letztere,  worauf  Deiters  ebenfalls  zuerst  auf- 
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merksam  gemacht  hat,  selbst  ein  erster  ist,  dem  ein  anderer  nicht 
vorhergegangen  sein  kann.  Gleichwohl  dfirfen  wir  schliesslich  nicht 
verschweigen,  dass  ein  gewichtiger  Zenge,  Herr  Moritz  Carriere, 
anch  hente  noch,  nach  Deiters'  Kritik,  den  ersten  Brief  nicht  auf- 
geben will.  In  einer  freundlichen,  zu  Dank  verpflichteiuleii  Er- 
wiederung auf  eine  vom  Herausgeber  dieses  Werkes  an  ihn  ge- 
richtete Anfrage,  erklärt  er:  „Ich  meine  noch  deutlich  die  Verse  zu 
sehen,  die  Beethoven  darin  (im  ersten  Briefe)  schreibt"  und  hoftt 
noch  immer,  dieser  Brief  werde  ans  Licht  treten,  wenn  endlich 
.der  versiegelte  Familiensehrunk  Bettina's  sich  öftnen  werde. 

Wir  greifen  zum  Faden  der  Geschichte  zurück. 

Inmitten  dieser  Zeit  innerer  Bedrängniss  und  lüstigsten 
Schaffens  trafen  den  Meister  drei  harte  Verluste,  deren  einer  ihm 
trübe  Tage  für  sein  ganzes  ferneres  Leben  bereiten  sollte. 

Zuerst  verlor  er  durch  den  Tod  am  15.  April  1814  einen 
seiner  ersten  Wiener  Freunde  und  Gönner,  den  Fürsten  Karl 
Lichnowsky.  Noch  aus  dem  letzten  Jahre  seines  Lebens  ist 
uns  von  Schindler  eine  Anekdote  bewahrt,  die  wiederum  zeigt,  wie 
freundschaftlich  der  Fürst  gegen  Beethoven  dachte  und  wie  rück- 
sichtsvoll, ja  fast  demüthig  er  dem  grossen  Künstler  gegenüber 
sich  benahm.  „Der  Fürst  war  gewohnt,  seinen  Liebling  recht  oft 
in  seiner  Werkstätte  zu  besuchen.  Nach  beiderseitiger  Ueberein- 
kunft  sollte  von  seiner  Anwesenheit  keine  Notiz  genommen  werden, 
damit  der  Meister  nicht  gestört  werde.  Der  Fürst  pflegte  nach 
einem  Morgengruss  iiigend  ein  Musikwerk  dnrchzublättem,  den 
arbeitenden  Meister  eine  Weile  zu  beobachten  und  dann  wieder 
mit  einem  freundlichen  „Adieu"  die  Stube  zu  verlassen.  Dennoch 
ffihlte  sich  Beethoven  durch  diesen  Besuch  gestört  und  verschloss 
smweilen  die  Thür.  Unverdrossen  stieg  der  Fürst  wieder  3  Stock- 
werke hinab  (Beethoven  wohnte  damals  wieder  im  Pasqualati'schen 
Hanse  auf  der  Mölker  Bastei,  wo  ihn  Frau  Streicher  wirthschaftlich 
eingerichtet,  ihm  auch  einen  Bedienten  verschafft  hatte,  der  das 
Sehneiderhandwerk  verstand).  Wenn  aber  der  schneidernde  Be- 
diente im  Vorzimmer  sass,  gesellte  sich  die  fürstliche  Durchlaucht 
za  ihm  und  harrte  so  lange,  bis  sich  die  Thür  Offiiete  und  sie  den 
Fürsten  der  Tonkunst  freundlichst  begrfissen  konnte.  Das  Bedürfe 
nisB  war  somit  gestillf  Beethoven  bewahrte  dem  Verewigten  ein 
treues,  dankbares  Andenken  nnd  blieb  der  verwittweten  Fürstin  in 
Verehnmg  zngethan.  «Ich  küsae  der  Fürstin  die  Hünde,"  «(treibt 
er  am  21.  September  1814  an  den  Grafen  Liehnowsky,  »ftr  ihr 
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Andenken  und  Wohlwollen  für  mich,  nie  habe  ich  veigesseD,  was 
ich  ihnen  überhaupt  alle  schnldig  bin." 

Am  15.  November  1815  starb  sein  Freund  und  Landamaim, 
der  berühmte  Violinist  Salomen  ans  Bonn,  in  London,  wo  er  als 
Mitglied  des  philhannonischen  Veiems  früher  Haydn^s,  jetzt  Beet« 
hoven^s  Symphonien  emgebfirgert  hatte.  Doch  blieben  in  London 
Ries  nnd  Mosch  eles  frenndschaftlich  an  Beethoven  theUnehmend 
nnd  fttr  ihn  wirksam. 

In  Wien  gewann  BeethoTcn,  während  die  alten  Verbindungen 
mit  Giaf  Morits  Lichnowsky,  Baron  Pasqnalati,  Stephan  von 
Brenning,  Zmeskall,  Streicher,  dem  Violinisten  Schnppanzigh 
nnd  Anderen  fiortdanerten  —  nnr  Graf  Brunswick  nnd  Baron 
Gleichenstein  schieden  um  diese  Zeit  ans  dem  Kreise«  ersterer 
nm  nach  Pesth,  letaterer  nm  nach  Freibnrg  i.  B.,  seiner  Vaterstadt^ 
aberznsiedeln  —  1815  einen  neuen  Freund,  Anton  Schindler, 
der  ?on  da  an  dem  Meister  in  Treuen  bis  ans  Ende  anhing,  all- 
rofthlidi  sein  unentbehrlicher  Genosse  und  Berather  wurde:  «Beet- 
hovens  Geheunsecretftr  —  ohne  Gehalt''  nennt  er  sich  in  der  Bio- 
graphie. 

Schwerer  traf  ihn  der  dritte  Todesfidl  durch  seine  Folgen. 
Ebenfiüls  im  November  1815  starb  sein  Bruder  Karl.  In  semem 
Testamente  vom  14.  November  bat  er  den  Bruder  Ludwig,  die  Vor- 
mundschaft Uber  seinen  hinterhissenen  Sohn  anzunehmen.  Beethoven, 
der  weit-  und  geschftftsfremde,  der  seinen  eignen  Angelegenheiten 
nicht  gewachsen  war,  eine  Vormundsdialll 

Er  nahm  sie  an,  den  Willen  des  Bruders  zu  ehren  und  die 
Waise  zu  retten. 

Es  war  eine  wenig  erfreuliche  Rolle,  welche  die  BrAder  Karl 
und  Johann  in  Beethoven's  Leben  gespielt  haben.  Wir  würden  uns 
gern  erlassen,  auf  diese  beiden  Männer  einzugehen,  da  sie  durch 
sich  selbst  keineswegs  verdienen,  dass  die  Nachwelt  Genaueres  von 
ihnen  erfährt,  wenn  wir  nicht  fürchten  müssten,  dass  Beethoven's 
Lebensbild  ohne  die  nähere  Karakterisirung  des  brüderlichen  Ver- 
hältnisses in  wesentlichen  Zügen  der  VoUstäudigkeit  ermangeln 
würde. 

So  werde  denn,  ehe  wir  Beethoven's  Thatigkeit  und  Schicksal 
als  Vormund  und  Pflegevater  kennen  lernen,  der  Gegenstand  an 
dieser  Stelle  abgethan. 

Von  den  Seinigen,  diesen  Brüdern,  die  ihm  wenige  Jahre 
nach  seiner  Uebersiedelung  (um  1795  —  1796)  nach  Wien  gefolgt 


Digitized  by  Google 


318 

waren,  hätte  mau  erwarten  sollen,  dass  sie  dem  geistip:  so  über- 
ragenden Brader  in  den  Auforderangen  des  äusseren  i.ebeus  liebe- 
voll stützend  und  führend  zur  Seite  gingen.  Hatte  doch  Ludwig 
sich  einst  zu  ihren  Gunsten  so  frühzeitig  in  das  leidige  Unterricht- 
geben  hineintreiben  lassen  müssen.  Aber  man  darf  wohl  sagen, 
dass  sie,  namentlich  Karl,  ihm  eher  zur  Last  üelcu,  als  eine  Stütze 
gewährten.  Jener,  der  ältere,  ertheilte  zuerst  Klavierunterricht  (an 
Sehfilem  wird  es  ihm  bei  einem  solchen  Bruder  nicht  gefehlt  haben) 
und  fand  dann  wieder  durch  Ludwigs  Verwendung  eine  Stellung  als 
Kaasirer  bei  dem  österreichischen  Klassensteueramt;  der  jüngere, 
Johann,  hatte  sich  zum  Apothelcer  ausgebildet,  konditionirte  dann 
als  solcher  in  Wien,  fährte  später  in  Linz  und  Ufahr  auch  eigene 
Geschäfte  nnd  brachte  es  endlieh  zum  wohlhabeuden  Gutsbesitzer. 
Hierauf  war  er  so  stolz,  dass  er  einst  (am  Nenjahrstag  1828}  dem 
Brnder  Ludwig  seine  Karte  mit  der  Anlaehrift 

Johann  tan  Beethoven,  Gntsbeaitzer, 
zneandte,  woran!  der  (er  empfing  sie  am  IGttagatiseh  in  GeaeUaehaft 
8ehindJer*8)  sie  sogleich  mit  der  RAekaehrift 

Ludwig  van  Beethoven,  HirabeBitzer, 

znrftcksaadte. 

Von  Ludwigs  Thun  und  Treiben  leuehtete  ihnen  lunäehat  der 
reiehliche  BrwerbsqueU  fftr  ihn  und  sie,  dann  aber  seine  scUechte 
Hauahalterel  ein.  Aber  von  seiner  wahren  Bedeutung  hatten  sie 
Iceinen  BegriiT,  fär  die  Hoheit  seines  Strebens  weder  Gefühl  noch 
Pietät.  Das  im  ersten  Bande  mitgetheilte  Heüigenstadter  Testament 
bezeugt,  dasa  er  ein  Herz  voll  Liebe  fftr  die  jfingeren  Brfider  hatte, 
aber  auch  dies,  dass  er  sich  von  ihnen  wenig  verstanden  wusate. 
Thayer  hat  versucht,  die  beideuBrfider  gegenftber  den  Anachuldigungen 
Ries*  und  Schindler's,  die  fftr  gewisse  Lebensabaehnitte  Beethovens 
als  Augenzeugen  gelten  mfissen,  in  Schutz  zu  nehmen  oder  ihre 
Schuld  auf  ein  sehr  geringes  Mass  snrftckzulfthren.  Zweifellos 
ana  Gerechtigkeitaliebe  —  mit  der  jeder  Biograph,  nnd  gerade  der 
eines  ao  groasea  llensehen,  wie  Beethoven  war,  aasgerflstet  smn 
muss.  Fehlt  ihm  diese,  so  konmit  er  leicht  in  Gefahr,  aus  Liebe 
zu  seinem  Helden  diesen  ail^  in  vollem  Lichtglanz,  Alles  um  ihn 
her  in  Dunkel  gehüllt  zu  sehen,  oder  diejenigen,  welche  durch  Ge- 
burt und  Lebenslauf  dem  Helden  nahe  gestellt  waren,  ohne  doch 
von  der  Natur  mit  gleicher  GabenfüUe  bedacht  zu  sein,  nach  einem 
.Massstabe  zu  beurtheilcn,  weldier  aus  der  Geistesgrösse  jenes, 
anstatt  aus  der  Dorchschnittshöhe  des  uienschlicheu  Naturells  ge- 
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Wonnen  ist.  Auf  der  andern  Seite  aber  darf  und  mosB  der  Biograph 
verlangen,  dass  diejenigen  Heneohen,  welehe  von  Jogend  aof  im 
Umkreise  eines  Genlns  lebten,  wenigstens  eine  Ahnnng  von  dem 
Werihe  desselben  verrathen  nnd  dorch  ihr  Verhalten  bethfttigen, 
dass  sie  sich  aof  geweihter  Stfttte  ffthlen,  dass  die  von  dieser  ans- 
gehenden  Impulse  znm  Gnten  von  ihnen  nicht  ganz  eindmcksios 
abgeprallt  sind.  Beethoven*«  Brftder  lassen  eine  solche  Eindmelcs- 
Ohigkeit  dnrchaas  vermissen,  nnd  darin  liegt  ihre  Hauptschuld,  die 
sich  nicht  blos  an  ihnen,  und  zwar  dadurch,  dass  sie  Bananuer, 
AUtagsmenschen  blieben,  sondern  leider  auch  an  Beethoven  selbst 
rSchen  sollte.  Denn  innerlich  ungehemmt,  wie  sie  waren,  drangen 
sie  nun  in  der  ganzen  Rficksichtalosigkeit  trivialer  Naturen  mit 
ihren  kleinlichen  Interessen  auf  ihn  ein,  ohne  von  aussen  die  ge- 
bflhrende  Rfickweisnog  zu  er&hren:  dazu  mochte  nch  seine  Weich- 
heit und  Henschenfreundliehkdt,  seine  stets  brftderliche  GeeinnaDg, 
die  sich  so  ungeschminkt  und  rührend  im  Testamente  von  1802 
ausspricht,  nicht  verstehen.  Zur  Busse  dafttr  trug  er  selbst  das 
niederdrflckende  Gefühl  mit  sich,  dass  die  Nächstgestellten  seiner 
nicht  würdig  seien,  dass  er  in  einer  unwürdigen  Umgebung  lebe. 
Nicht  einmal  die  traurige  psychologische  Wirkung  seines  Gehör- 
ieidens  auf  Stimmung  und  Umgangsfahigkcit  vermochten  sie  zu  cr- 
messen, geschweige  denn  die  Bedeutung  seiner  künstlerischen  In-* 
tentionen.  Nor  so  viel  begrilien  sie  vom  Wesen  ihres  berühmten 
Hruders,  dass  er  viel  Geld  machen  könne.  Das  Bewusstsein  von 
dem  Allen  hat  ihn  sein  Lebtag  nicht  verlassen  und  einen  Theil 
seiner  Lebensnoth  ausgemacht;  in  diesem  Sinne  durfte  Schindler 
die  Brüder  „sein  böses  Prinzip"  nennen. 

Thayer  hat  diesen  schlimmen  Einfluss  und  seine  Ursache,  so 
scheint  es,  ganz  übersehen.  Er  beschränkt  sich  darauf,  einzelne 
Anklagen  des  seit  1801  bis  1805  beobachtenden,  spater  stets  in 
brieflicher  Verbindung  stehenden  Ries  und  ferner  Angaben  Schiudler  s 
zu  widerlegen,  wobei  es  ihm  denn  zuweilen  begegnet,  über  das  Ziel 
hinauszuschiessen  und  seinen  Helden  selbst  —  völlig  ohne  Grund  — 
mit  einem  moralischen  Makel  zu  behalten. 

Es  handelt  sich  dabei  zunächst  um  den  ältereu  der  Brüder, 
Kaspar  Anton  Karl.  Nach  dem  Zeugniss  der  Frau  Kartli,  einer 
Bonnenseriu,  welche  die  Brüder  hatte  aufwachsen  sehen,  war  Karl 
körperlich  und  geistig  unschön,  „klein,  rothhaarig,  hasslich"  und 
unfreundlicher  Natur,  stolz,  anmassend,  sehr  jähzornig,"  Thayer, 
der  dieses  Signalement  widerspruchslos  mittheilt,  muss  auch  foi- 
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geude  Scene  aus  dem  Jahre  1802,  die  Ries  erzählt,  in  ihrer  ganzen 
Widrigkeit  bestehen  lassen. 

„Beethoven  hatte  die  drei  Sonaten  Op.  31  an  Nägeli  in  Zürich 

versagt  während  sein  Bruder  Karl,  der  sich  leider  immer 

um  seine  Geschäfte  bekümmerte,  diese  Sonaten  an  einen  Leipziger 
Verleger  verkaufen  wollte.  Es  war  öfters  deswegen  unter  den 
Brüdern  Wortwechsel,  weil  Beethoven  sein  einmal  gegebenes  Wort 
halten  wollte.  Als  die  Sonaten  auf  dem  Punkt  waren,  weggeschickt 
zu  werden,  wohnte  Beethoven  in  Heiligenstadt.  Auf  einem  Spazier- 
gange kam  es  zwischen  den  Brfidem  za  einem  Streit,  ja  endlich  za 
Thätlichkeiten.  Am  andern  Tage  gab  er  mir  die  Sonaten,  am  sie 
auf  der  Stelle  nach  Zürich  za  schicken,  and  einen  Brief  an  seinen 
Bruder,  der  in  einen  andern  an  Stephan  von  Brenniug  eingeschlagen 
war.  Eine  schönere  Moral  hätte  wohl  keiner  mit  gütigerem  Herzen 
predigen  können,  als  Beethoven  seinem  Bruder  über  sein  gestriges 
Betragen.  Erst  zeigte  er  es  ihm  unter  der  wahren,  verachtnngs- 
werthen  Gestalt,  dann  verzieh  er  ihm  alles,  sagte  ihm  aber  auch 
eine  üble  Zukunft  vorher,  wenn  er  sein  Leben  und  Betragen  nicht 
völlig  ändere.  Auch  der  Brief,  den  er  an  Brenning  geschrieben 
hatte,  war  ausgezeichnet  sehön." 

Ein  solcher  Vorgang  wird  Nachfolger  genug  gehabt  haben,  da 
'  der  Sinn  der  Handelnden  derselbe  blieb.  Br  bezeiehnet  den  gewalt- 
thätigen,  besonders  aber  auch,  worauf  es  uns  hier  ankommt,  an- 
massenden  und  eigenmächtigen  Earakter  Karls,  der  sich  nicht  mit 
einem  Bathe  begntigen  konnte,  sondern  rieh  gerirte,  als  habe  er 
Entscheidongsrecht  Wahrschdnlidi  war  er  in  diesem  Falle  ohne 
Auftrug  Verbindlichkeiten  eingegangen,  die  er  nun  aufrecht  erhalten 
wollte,  üeberhaupt  verfuhr  er  in  Beethoven*s  Angelegenheiten  wenig 
in  des  Meisters  Sinne.  Man  muss  das  schliessen  aus  dem  lächer- 
]ich*eiteb,  autorhaften  Ton  eines  Briefes,  den  er  an  den  Offenbacher 
Murikalienhändler  Andr6  richtete.  Darin  bietet  er  eine  Sjmphonie, 
ein  Klavierkonzert  und  drei  Sonaten  an,  will  rie  aber  nur  In 
grösseren  Zwischenräumen  von  5  bis  6  Wochen  liefern,  weil  »sein 
Bruder  sich  nicht  viel  mehr  mit  solchen  Kleinigkeiten  abgebe 
und  nur  Opern,  Oratorien  etc.  schreibe.**  Wahrlich  wenig  Beet- 
hovenisch gedacht!  Die  Kunstgattungen,  in  denen  Beethoven  un- 
erreichter Heister  ist,  weiden  als  „Kleinigkeiten"  bezeidmet 

So  ist  denn  zunächst  hinriditlieh  Karls  durchaus  glaublich, 
was  Bles  den  Brfidem  weiterhin  vorwirft:  „Alle  Kleinigkeiten  und 
manche  Sachen,  die  er  nie  herausgeben  wollte,  well  er  rie  sieht 
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seines  Namens  wflrd^  Meli,  kamen  durch  sie  in  die  Wdt  So 
worden  Lieder,  die  er  jahrelang  vor  seiner  Ahreise  naeh  Wien  noch 
in  Bonn  Icompooirt  hatte,  dann  ersi  bekannt,  ala  er  schon  auf  einer 
hohen  Stnis  des  Rahmes  stand.  So  wurden  sogar  kleine  Kompo- 
sitionen, die  er  in  Stammbflcber  gescbriebeD  hatte,  in  dieser  Art 
entwendet  vnd  gestochen/'  Wir  wollen  nns  nicht  bemühen,  fest- 
znstellen,  welche  Kompositionen  hier  gemeint  sein  können,  wollen 
aneb  die  Möglichkeit  nicht  leugnen,  dass  Ries  hier  im  Irrtham  ist  — 
bat  doch  im  I.  Theil  S.  68  die  Vermuthung  ausgesprochen  werden 
müssen,  dass  Beethoven  selbst  manche  kleine  Arbeit  aus  frühester 
Zeit  später  aus  Rücksichten  des  Erwerbes  hervorgeholt  hat  —  nur 
müssen  wir  wiederholen:  an  innerer  Unglaublichkeit  leidet  Ries' 
Vorwurf  nicht,  und  äussere  Thatsachen  lassen  sich  gegen  ihn  nicht 
geltend  machen,  da  Ries  kein  bestimmtes  Werk  anführt. 

Wie  sucht  nun  Thayer  Ries'  Aussalze  zu  entkräften?  Fürs 
Erste  thut  er  einen  Schlag  ins  Wasser,  indem  er  von  einigen  Kom- 
positionen (den  HaKatelleu  Op.  33,  den  Liedern  Up.  52,  dem 
Stammbuchliede  ,,k'h  denke  dein")  zu  beweisen  sucht,  dass  sie  nicht 
„heimlich"  in  die  Welt  gekommen  sein  können,  ohne  zugleich  zu 
beweisen,  dass  Ries  grade  diese  im  Sinne  hatte.  Dann  aber  ~ 
und  nun  verwandelt  sich  Tliayer's  Gerechtigkeit  und  Unparteilichkeit 
in  ihr  Gegeulheil  —  nachdem  er  zwei  ungünstige  Reeensionen  obiger 
Werke  citirt  hat,  fahrt  er  fort:  Betrachtet  man  diese  Kritik,  die 
Beethoven  jedenfalls  (?)  bekannt  wurde,  so  ist  man  geneigt,  zur 
Erklärung  des  Ries'schen  Missverständnisses  auzuuehmen,  dass  ihn 
Beethoven  in  einem  Gefühle  von  Beschämung  und  Verdruss  ab- 
sichtlich in  dem  Glauben  liess,  er  sei  an  der  Herausgabe  dieser 
Kompositionen  unschuldig.  Zu  den  Vortheilen,  die  ihm  Kaspars 
Anwesenheit  in  Wien  gewährte,  gehörte  auch  der,  dass  er  die  Ver- 
antwortlichkeit für  solche  falsche  Schritte  auf  ihn  werfen  koimto." 

Niemals  hat  Beethoven  seine  Nebennienschen  für  egoistische 
Zwecke  gemissbraucht,  am  wenigsten  zur  Verdeckung  seiner  eigenen 
Schwächen.  Unbegreiflich  ist  es  daher,  wie  Tbayer  sich  zu  einer 
derartigen  Insinuation  bat  verleiten  lassen,  um  so  unbegreiflicher, 
als  er  selbst  wenige  Seiten  vorher  behauptet,  Beethoven  müsse  „mit 
dem  Verfohren  seines  Bruders  (in  geschäftlichen  Dingen)  unzufrieden 
gewesen  sein,*'  da  letzterer  nach  wenigen  Jahren  (seit  1805)  ganz- 
aus Beethovens  Geschichte  verschwinde,  so  weit  es  Geldangelegen- 
heiten  betreffe."  Einen  unzweideutigen  Beleg  für  Karls  zudring- 
liche nnd  impertinente  Einmisehnng  in  Ludwigs  Geschäfte  giebt 

Mtrs.  BMfh«fw,  u.  21 


Digitized  by  Google 


883 


ein  Brief  des  Buchhändien  Simrock  in  Bonn  an  Ferd.  Bies.  (Siehe 
Ihayer  HI,  12  ) 

Als  kaum  anfechtbares  Resultat  bleibt  also  fibrig,  dass  Kaspar 
Karl,  der  als  Kasscnbeamter  iQchttg  gewesen  sein  soll,  auf  dem 
einzigen  Gebiete,  auf  welchem  er  seinem  Bruder  hätte  nützlich  sein 
können,  dem  der  äusseren  Angelegenheiten,  sich  bald  als  moralisch 
unbrauchbar  erwies  und  den  Künstler  nöthigte,  sich  nach  anderer 
Hülfe  umzusehen.  Nichtsdestoweniger  ist  ihm  Beethoven  für  das 
Wenige,  was  er  geleistet,  dankbar  gewesen,  hat  ihm  seinen  Dank 
andi  in  henlicher  Weise  testamentarisch  ausgesprochen  und  ihm 
sp&ter  tansendfiUtig  vergolten,  obwohl  derselbe  sich  gegen  ihn  eine 
Zeit  lang  direkt  feindlich  „yon  Bachegeist  beseelt"  (Brief  an  Gleichen- 
stein,  Hohl,  Neue  Briefe,  Nr.  87)  gestellt  za  haben  scheint  Erst 
gegen  das  Ende  seines  Lebens  hat  er  seinen  Sinn  zmn  Bessern  ge- 
wandt, gebengt  von  Krankheit,  Nahrnngssorgen  nnd  der  Schmach 
einer  treulosen  Gattin. 

Was  den  Bmder  Johann  betrifit,  den  die  oben  genannte  Fran 
Karth  als  einen  „sehr  sehOnen,  geistig  zwar  beschränkten,  aber 
sehr  gaftmtlthigen  Hann"  sdiildert,  so  mnss  er  nach  Allem,  was 
sonst  tber  ihn  bekannt  geworden,  nach  Schindler's  Darstellnng,  der 
ihn- zehn  Jahre  hindurch  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  nach 
Beethoven*s  brieflichen  Aenssemngen  «n  noch  viel  geringerer  £a- 
lakter  gewesen  sein  als  KarL  Er  war  mit  geckenhaftem  Hoch- 
mnthe,  habsllehtigem  Schachergeist,  ungezügelter  Sinnlichkeit  be- 
haftet Welche  moiaUsdie  Antipathie  Beethoven  gegen  ihn  empfimd, 
haben  wir  schon  aus  dem  Testament  ersehen,  wo  mit  beredtem 
Sdiweigen  in  den  Anreden  an  die  Brflder  seine  Name  jedesmal 
weggelassen  wird.  Im  Geftthl  des  inneren  Gegensatzes  zu  ihm  blieb 
BeeHioven  bis  an  sein  Ende.  Noch  1825  sdireibt  er  an  ihn: 
„Wegen  Deinem  Wunsche,  mich  bei  Dir  zu  sehen,  habe  ich  mich 
ja  sdion  längst  efktftrt  —  ich  ersuche  Dich,  hiervon  nichts  mehr 
veriauten  zu  lassen,  denn  unerschütterlich  wirst  Du  mich  hier  wie 
allezeit  finden.  Die  Details  erlasse  mir,  da  ich  nicht  gern  Unange- 
nehmes wiederhole.  Du  bist  glücklich,  dies  ist  ja  mein  Wunsch; 
bleibe  es  denn,  jeder  ist  am  besten  in  seiner  Sphäre."  Aber  über 
seine  „Unerschütteiiichiveit"  befand  sich  Ludwig  in  einer  Selbst- 
täuschung; jene  lag  mehr  in  seinem  moralischen  Gefühl  als  in  seinem 
Willen,  darnach  zu  handeln.  Daher  vermochte  er  auch  hinsichtlich 
dieses  „Pseadobruders"  sich  seinem  verwandtschaftlichen  und  lieb- 
reichen Sinn  nicht  ganz  zu  versagen,  und  so  sehen  wir  denu  den 
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Widerwilleu  oft  vor  der  brüderlichen  Gesinnung  das  Feld  räamea. 
Das  Band  der  Familie  war  ihm  von  jeher  heilig  geweteo,  später, 
als  er  bei  zunehmender  Taubheit  und  Kränklichkeit  immer  einsamer 
im  Gewirr  des  Lebeos  dastand,  musste  es  ihm  imersetzlich  er- 
scbeineD*  „Lass  nicht,  ruft  er  Johann  1823  zu,  ein  Band  zer- 
reissen,  welches  nicht  anders  als  erspriesslich  für  uns  beide  sein 
kann  —  nnd  weswegen?  am  nichtswürdiger  Ursachen  willenl*'  üod 
femer  in  demselben  Jahre:  „Friede,  Friede  sei  mit  nns,  QoU  gebe 
nicht,  dasB  das  natfirllchste  Band  zwischen  Brfidem  wieder  nnnatfir» 
lieh  zeiriseen  werde,  ohnehin  dftrike  mein  Leben  nieht  mehr  Ton 
langer  Dmer  sehi.** 

Aber  dnreh  diese  Herzensweichheit  gab  er  den  Hblen  Eigen- 
schaften Johanns  die  Gelegenheit,  ihre  Wirkung  auch  an  ihm  selbst 
zu  äussern;  sie  machten  sich  gegen  ihn  zuuädist  durch  den  krassen 
Egoismus  Johanns  in  Geldangelegenheiten  geltend.  Ludwig  hatte 
beide  Brflder  nach  Wien  gezogen,  durch  seinen  Einfluss  ihnen 
Stellungen  und  allmählich  auskommliehe  Einnahmen  verschaftt,  da- 
neben stets  oiTene  Kasse  Ar  sie  gehabt  1796  schreibt  er  ihm  von 
Prag  aus;  »Wenn  Du  allen&Us  Geld  brauchst,  kannst  Du  keck  zu 
Lichnowsky  gehen,  da  er  mir  noch-  schuldig  ist;  llbrigens  wOnsche 
ich,  dass  Du  gläcklicher  leben  mOgest  und  ich  wOnsche  etwas 
dazu  beitragen  zu  kOnnen.*  Nun  war  Johann  mit  der  Zdt 
wohlhabend  geworden,  war  zum  Besitz  einer  Apotheke,  dann  eines 
einträglichen  Gutes  gehingt  Durch  seine  kaufmännische  Gesohiek- 
lichkeit  hätte  er  bei  einiger  Dankbarkeit  nnd  Brideilichkeit  dem 
weltfremden  Bruder  wahrhaft  n&tzen  kOnnen,  hätte  an  den  geschäft- 
lichen Yerhandlongen  mit  den  Verlegern,  welche  Beethoven  mit  den 
Jahren  immer  lästiger  wurden,  sich  zu  des  KAnstlers  Yorthell  be- 
theiligen und  namentlich  verhindem  können,  dass  in  der  Unlust 
gegen  langes  Handeln  die  Werke  zu  billig  fortgegeben  wurden. 
Aber  auch  hier  konnte  er  nicht  selbstlos  sein,  es  musste  etwas  fflr 
seine  Mühe  dabei  abfallen.  Am  widerwärtigsten  zeigt  sich  diese 
Selbstsucht,  wenn  Beethoven  ihm  schuhlig  ist,  Vorschüsse  von  ihm 
empfangen  hat,  was  leider  öfter  vorgekommen  ist,  da  er  sich  nur 
zu  oft  in  Geldverlegenheit  befand.  Dann  mahnt  jener  jeden  Augen- 
blick zur  Rückgabe  des  Darlehns  und  gerirt  sich,  als  sei  das  Geld 
gefährdet,  so  dass  Ludwig  in  solcher  Zeit  wie  von  einem  Alp  ge- 
drückt ist,  bis  er  seinem  Bruder  „Kain"  die  meist  geringe  Summe 
zurückerstattet  hat.    Oder  noch  schlimmer;  Johann  liisst  sich  die 

Geistesfrüchte  seines  Bruders  für  ein  Darlehn  als  Eigenthum  ab- 
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treten  und  treibt  damit  Wuchergeschäfte.  Ludwig  nennt  ihn  ge- 
legentlich dafür  den  ^Hirnfresser".  So  huiU}.  Beethoven  ihm  die 
grosse  Ouvertüre  Op.  124  „zur  Weihe  des  Hauses",  sowohl  die 
Partitur,  als  das  von  Czerny  hergestellte  Arrangement  zu  2  und 
4  Händen,  ferner  6  Bagatellen  und  3  Gesänge  (Opfcrlied,  Bundes- 
lied und  der  Kuss)  überlassen  müssen.  Diese  Werke  kamen  Beet- 
hoven's  Wunsch  gemäss  schliesslich  bei  Schott  heraus,  der  an  Johann 
130  Dukaten  dafür  zahlte.  Vorher  aber  hatte  dieser  mit  jenen 
Kompositionen,  wenigstens  mit  der  Ouvertüre,  auf  eigene  Hand 
Handel  zu  treiben  versucht,  worüber  sich  Beethoven  entrüstet  geu:en 
Ries  ausspricht  (Brief  vom  5.  Septbr.  1823):  „Mein  Herr  Bruder, 
der  Equipage  hält,  bat  auch  noch  von  mir  ziehen  wollen,  und  so 
bat  er  ohne  mich  zu  fragen  diese  Ouvertüre  einem  Verleger  Boosey 
in  London  angetragen.  Sagen  Sie  nur,  dass  mein  Bruder  sich  geirrt, 
was  die  Ouvertüre  betrifft.  Er  kaufte  sie  yon  mir  um  damit  zu 
wachem,  wie  ich  merke.   0  frater!*^ 

In  grosse  Verlegenheit  scheint  Beethoven  durch  das  Uansiren 
und  Scbachero  Johanns  mit  der  D  dur-Messe  gerathen  zu  sein.  All- 
mählich waren  5  Verleger  in  Bewegung  gesetzt,  deren  jeder  die 
Meinung  fasste,  dass  er  die  Ehre  des  Verlags  haben  würde;  keiner 
erhielt  sie;  (cf.  Nohl,  Neue  Briefe,  Nr.  246).  Wie  hoch  musate 
Beethoven  in  den  Augen  der  Menschen  stehen,  wenn  ein  solcher 
Bruder  nicht  dem  moralisehen  finfe  des  grossen  KftnsÜera  Eintrag 
thun  konnte! 

Von  Johanns  Bitelkeit  und  Prahlhaftigkeit  haben  wir  schon 
ein  komisches  Beispiel  eriialten;  sie  diente  unserem  Beethoyen  nur 
zu  heiteiem  Spott. 

Aber  im  höchsten  Grade  betrftbte  ihn,  den  Keuschen,  Reinen, 
die  sittUche  Auiülhmng  seines  Bruders.  Im  Testamente  hatte  er 
den  Brfidem  Tugend  empfohlen,  als  das  allein  selig  machende 
Besitzthnm  des  Menschen.  Johann  speziell,  dessen  Haltlosigkeit  er 
schon  früh  durchschaut  haben  mnss,  ruft  er  1796  von  Prag  aus  zu: 
«Nimm  Dich  nur  in  Acht  vor  der  ganzen  Zunft  der  schlechten 
Wdber.*'  Aber  umsonst!  Johann  lebte  längere  Zeit  in  unehelichem 
VerbSltniss  mit  einer  liederlichen  Person.  Da  es  Ludwig  durch 
Mahnungen  nicht  gelang,  diese  skandaltee  Verbindung  zu  lösen,  so 
suchte  er  auf  gewaltsame  Weise,  indem  er  die  Polizei  zum  Ein- 
schreiten veranlasste,  das  Midchen  ans  dem  Hause  Johanns  zu  ent^ 
fernen.  Wir  wollen  zugeben,  dass  er  damit  tiefer  in  die  Verhält- 
nisse eines  selbstst&ndigen  Mannes  eingriff,  als  es  selbst  fftr  ihn, 
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dem  Bruder,  znlftSBig  war.  Aber  dass  er  aus  wohl  berechtigter 
sittliGher  £ntrfi8tiiDg  and  biflderlidier  Liebe  handelte,  ist  nnver- 
kennbar.  Erreicht  hat  er  freilieli  das  Gegeotbeil  seines  Wnnadiea. 
Johann  kam  der  Behörde  zuvor  und  verhinderte  die  Veijagung  des 
MSdchens  ans  der  Stadt  durch  schleunige  Bhesehliessnng.  ^  Aber 
bald  nun  wnrde  die  Ehe  durch  das  Betragen  der  Frau  inm  Öffent- 
lichen AergemisB.  Doch  Johann  war  ein  ebenso  würdeloser  Schwäch- 
ling wie  Egoist;  er  blieb  in  seiner  entwflrdigenden  Lage.  Gleichwohl 
schreibt  Beethoven  im  Frfihling  1838  an  ihn:  ^Endlich  hast  Da 
schone  Erfahrungen  gemacht,  ich  bin  von  Allem  anterrichtet.  — 
Komm*  zu  mir  and  bleib  bei  uns;  ich  brauche  nichts  von  Dir;  wie 
schrecklich,  wenn  Du  unter  solchen  Bftnden  den  Geist  aoli^eben 
mfisstest  ....  Ich  rathe  Dir,  herauszukommen  und  ganz  daza? 
bleiben,  und  spftter  ganz  mit  uns  zu  leben;  wie  konntest  Du  glAck- 
lieh  leben,  mit  einem  ausgezeichneten  Jfingling  wie  Karl  (dem 
Neffen)j  wie  Dein  Bruder,  ich!  wahrhaftig.  Du  bittest  die  Seligkeit 
auf  Erden.*  Aber  Johann  blieb  in  seiner  Sphäre.  Noch  ganz 
spät,  im  Herbst  1826,  ein  Halbjahr  vor  dem  Tode,  sagte  Beethoven 
mit  Bezug  auf  ihn:  „Gott  bewahr*  jeden,  der  dem  Mammon  und 
der  Wollust  sich  ergiebt!* 

Dies  war  das  „par  nobile  fratrum*,  welches  dem  grossen  Ton- 
dichter und  Menschen  zur  Seite  stand. 

Nun  war  der  Eine  1815  gestorben  und  hatte  ihm  ein  Ver- 
mäehtniss  hinterlassen,  das  ungeahnte  Sorgen  in  sich  baig.  Im 
Sterben  hatte  er  den  Werth  des  Bruders  erkannt.  Da  heisst  es  in 
seinem  Testament:  „Nachdem  dieser  mein  innigst  geliebter  Bruder 
mich  oft  mit  wahrhaft  bruderlicher  Liebe  unterstutzt  liat,  so  er- 
warte ich  auch  fernerhin  mit  voller  Zuversicht  und  in  vollem  Ver- 
trauen auf  sein  edles  Hera,  dass  er  die  mir  so  oft  bezeigte  Liebe 
und  Freundschaft  auch  bei  meinem  Sohne  Karl  haben  und  alles  an- 
wenden wird,  was  demselben  zur  geistigen  Bildung  meines  Sohnes 
und  zu  seinem  ferneren  Fortkommen  möglich  ist.  Ich  weiss  es,  er 
wird  mir  diese  meine  Bitte  nicht  abschlagen.* 

Kinem  solchen  Vertrauen  und  Flehen  konnte  sich  ein  Ludwig 
van  Bücthoven  nicht  versagen.  Was  half  da  das  Widerrathen  der 
Freunde,  welche  die  Verhältnisse  kannten  und  den  weltfremden 
Künstler  bei  aller  eigenen  moralischen  Hoheit  doch  zum  Kampfe 
gegen  die  (iemeinheit  für  ungeeignet  hielten!  Im  Tagebuche  jener 
Zeit  steht  zu  lesen:  „0  sieh  herab,  Bruder,  ich  habe  Dich  beweint, 
und  beweine  Dich  noch!''    Und  au  Ries  lässt  er  sich  am  22.  No- 
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vember  1822,  nachdem  er  ihm  den  Tod  angezeigt,  folgendermassen 
ans:  „Er  hatte  ein  schloclites  Weib.  Ich  kann  sagen,  er  hatte 
einige  Jahre  die  Lnncxensucht,  und  um  ihm  das  Leben  leichter  zu 
machen,  kann  ich  wohl  das,  was  ich  gegeben,  auf  10,000  Gulden 
W.  \V.  anschlagen.  Das  ist  nun  freilich  für  einen  Engländer  nichts, 
aber  für  einen  armen  Deutschen  oder  vielmehr  Oestreicher  sehr 
■viel.  Der  Arme  hatte  sich  in  seinen  letzten  Jahren  selir  geändert, 
ich  bedaure  ihn  von  Herzen,  nnd  es  freut  mich  um  so  mehr,  mir 
selbst  sagen  zu  können,  dass  ich  mir  in  Rücksicht  seiner  Erhaltung 
nichts  zn  Schulden  kommen  liess.^ 

Die  Fran  des  Verstorbenen  war  der  Fran  Johanns  ebenbürtig, 
Ihren  schon  vor  dem  Tode  des  Gatten  begonneneu  dissoluten  Lebens- 
wandel hat  sie  nachher  noch  gesteigert,.  Beethoven  nennt  sie  karak- 
teristisch  meist  „Königin  der  Nacht."  Von  ihr  galt  es  den  Sohn 
loflzareissen.  Doch  bei  alledem  war  sie  die  Mutter.  Beethoven  be- 
schwor, indem  er  das  nnlernahm,  ein  schwer  Geschick  herauf.  Das 
verletzte  Matterrecht,  wie  auch  die  Matter  nnd  wie  gat  Beethoven^s 
Absieht  war,  sollte  gerftcht  werden. 

BeethoTen  nahm  seinen  Neffen,  nach  dem  Vater  Karl  gehefssen, 
einen  sehOnen,  gntbegabten,  damals  ach^fthrigen  Knaben,  an  sich 
nnd  fasste  den  Sntschlnss,  ihn  an  Sohnesstati*)  anzunehmen,  ihn 
dadurch  der  flbelbemfenen  Matter  zu  entziehen  und  Tor  ihrem  Bin- 
flnsse  sicher  zu  stellen.  Hierzu  galt  es,  den  eignen  Haasstand  zu 
ordnen.  Beethoven,  der  seine  Oekonomie  stets  vernachlässigt  hatte, 
machte  gleich  Emst,  sobald  er  Pflichten  gegen  Andre  flbemommen. 
Vor  Allem  anterriditete  er  sich  bei  einem  erfahrnen  Hanswirth, 
sicherlich  anch  bei  seiner  wirthschaftUchen  Beratherin,  der  Fran 
Streicher,  Aber  die  Einzelheiten  des  Hanshalts;  es  wurde  eine  Art 
von  Protokoll  abgefasst,  links  die  Fragen  Beethoven's,  z.  B.: 

1)  Was  giebt  man  zwei  Dienstleuten  Mittags  und  Abends  zu 

essen,  sowohl  in  der  Qualität,  als  in  der  Quantität? 

2)  Wie  oft  giebt  man  ihuen  Braten?   Geschieht  dies  Mittags 
nnd  Abends  zugleich? 

3)  Das,  was  den  Dienstleuten  bestimmt  ist»  haben  sie  dieses 
gemein  mit  den  Speisen  des  Herrn,  oder  machen  sie  sich 


•)  Naniciitlicii  Broiinint^  ricti)  von  der  Adoption  al».  Dir  Folirf  walir  julirc- 
ISDge  Entfreuiduug  zwisclieu  duu  alten  FrcuDdun,  die  nach  Schindler  von  1817 
bis  1826  dauerte. 
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solche  besonders,  d.  h.  macheu  sie  sich  hierzu  aiideni 

Speisen,  als  der  Herr  hat? 
4)  Wie  viel  Pfiiud  Fleisch  rechnet  man  für  drei  Personen? 
rechts  die  ausführlichen  Antworten  enthaltend.    So  war  er  denn 
doch  ans  den  Partitaren  zur  Erde  niedergekommeo.   Wird  er  sich 
da  finden  lernen? 

Er  sah  bald  ein,  dass  der  kleine  Knabe  vorläufig  in  einem 
wohl  eingerichteten,  unter  einsichtiger  Leitung  stehenden  Er- 
ziehungsinstitute  besser  untergebracht  sei,  als  in  einer  .Innfr^esellen- 
wirthscliaft.  Er  übergab  ihn  daher  im  Februar  18] (>  dem  schon 
genannten  Herrn  (4ianatasio  del  Rio.  Doch  kümmerte  er  sich  täg- 
lich persönlich  um  das  leibliche  und  geistige  Woblergeheu  seines 
Ptiegesohues*). 


•)  Aurli  in  der  Musik  Hoss  er  den  Noffen  frühzeitig  untorrichten,  und  zwar 
bei  Karl  Czorny.  Ein  Brief  an  diesen  beweist,  dass  Beethoven  auch  püda- 
gogisclier  und  didaktischer  Einsicht  niciit  entbehrte.  „In  liüclisicht  seines 
Spielens  bei  Ihnen  bitte  ich  Sie,  ihn,  wenn  er  eininnl  geliOri^tt  TlngeMils 
nimmt,  «ledson  im  Talite  ricbtiK,  wie  »neb  die  Noten  siemlicb  ebne  Fehler 
spielt,  alsdann  erst  ihn  in  Rücksicht  des  Vortrages  anzuhalten,  und  wenn  man 
einmal  so  weit  ist,  ihn  wegen  kleinen  Fehlern  nicht  aufhören  zu  lassen 
und  selbe  ihm  erst  beim  Knde  des  Stüekes  zu  bemerken.  OliM-hon  ich  wenig 
Unterricht  gegeben,  habe  ich  doch  immer  diese  Methode  befolgt,  sie  bildet  bald 
Musiker,  welches  doch  am  Ende  schon  einer  jder  ersten  Zwecke  der  Kunst 
ist,  nnd  ermfidet  Mdster  und  Schülor  weniger."  —  Die  Kramefscben  Staden 
bat  er  nach  Schindlw  «als  die  geeignetste  Tonobale  sn  seinen  eigenen  Werken* 
betrachtet,  weil  „in  irielen  von  ihnen  Polyphotiic  herrsche."  Auch  hat  er 
selbst  20  Nummern  dieser  Etüden  zum  Studium  für  seinen  Neffen  mit  Be- 
merkungen versehen,  die  namontUch  die  Accentuatioo,  also  den  Ausdruck,  be- 
treffen. 

Uebrigmis  widenprieht  der  Sehindlttschen  Naehricbt  Gsemy.  ]>erselbe 
enKblte  (wem?):  ,Ueber  Krämers  Uebnngen,  die  Beethoven  dureb  mich  kennen 

lernte,  äusserte  er:  Sie  machen  das  Spiel  pappig  (klebrig);  der  Schüler  lernt 
kein  Stakkato  und  kein  leichtes  Spiel  dann."  (Siebe  Nottebohm,  Mus.  Wochen- 
blatt, 187G  No.  r..) 

Czerny  ist  allerdings  in  diesen  Dingen  ein  klassischer  Zeuge ,  er  wusste, 
selbst,  was  Klavierspiel  war,  hatte  1801  und  später  bei  Beethoven  Unterriclit 
gehabt  und  ihn  oft  spielen  bOren.  Bs  sei  daher  nach  bd  dieser  Oel^enheit 
nachgetragen,  was  er  iiber  Beethovens  Klavierspiel  urtheUi  Nottebobm  (a.  a.  0.) 
llsst  ihn  Folgendes  sagen:  „B.  besass  eine  angeheoro  Fertigkeit,  die  sogar  in 
unserer  Zeit  Alles  übertreffen  würde.  Beim  Spielen  zeigte  er  eine  ausgezeich- 
nete ruhii:e  Haltung  und  würdiires  Hei)eliiiien.  Der  Oberkörper  war  immer 
gerade  uiul  ruhig.  Nur  als  er  taub  wurde,  ting  er  an,  den  Kopf  nach  vorne 
sn  neigen,  so  dass  Nase  manchmal  der  Kkvintor  itonlicib  nahe  kam.  Br 
verstand  es  ausserordentUcb,  volle  Akkorde  ohne  Anwendong  des  Pedals  ao 
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HOren  wir  vor  Allem,  wu  die  Tochter  del  Rto*^  als  einslehtige 
Angenzeiigin  berichtet. 

JDer  EDabe  wtXy  me  Ich  glaube,  nenn  Jahr  alt.  Nun  brach, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  ein  neues  Genflthsleben  bei  Beethoven  her- 


einander  zu  binden.  Das  Lc;(ato-Spiel,  welches  idi  liier  meine,  war  ein  an- 
deres, al8  dxs  zum  Fufconspiel  geliriremle,  letztiMe.s  ist  mehr  Kingerspiel." 

Waliiliafte  Grö.-sc  im  Klavierspiol  und  im  Komponiron  scill  Beethoven  für 
innig  verl)und<'n  erkhirt  haben,  «Es  ist  von  jeher  heivunut,  dass  die  grüssten 
Klavierspieler  auch  die  grössteu  Komponisten  waren;  aber  wie  »pielten  nie?  — 
Nicht  80,  wie  die  heutigen  Klayierspieler,  welclie  nur  cUe  Klaviatur  mit  einge- 
lernten Paasagen  auf-  und  abrennen,  putKch  —  putsch  —  putsch  —  was  beisst 
das?  Nichts!  —  Die  wahren  KlaviervirtuceOB,  w^ww  ^ie  spielten,  so  war  ctt 
etwas  Zusammenhangendes,  etwas  Ganzes,  man  knuute  es  •ro^rlnielien  j^UmcU 
als  ein  put  durehi^efiilii  t('-<  W.  rk  hetracliten.  Das  heisst  Klavii  rs]>ielcn,  da.s 
Uebrige  heisst  niciitül"  (Gespräch  Beethovens  mit  Toma^chek,  mitgethcilt  von 
Thajer  III,  315  1)  NatOrHeh  hat  Beethoven  selbst  sehr  viel  gefibt  und  auch 
fiber  dne  swechnUtesige,  systematische  Vorbereitang  lum  Virtuosen  nachgedacht. 
Bestätigt  wird  dies  durch  Aufzeichnungen  in  Skizzenbüchern,  die  Nottebohm 
(a.  a.  0.)  einer  Betraclitung  unterwirft.  Die  darin  enthaltenen  Hebungen  sind 
auf  die  IJntwickeluug  eines  fertii,^eu,  geliiuligen,  kraftigen  und  gebundenen 
Spieles  gerichtet.  Sie  betretl'en  Versuche  über  Fingersatz,  Tonleiterausfülaungeu 
auf  und  ab  in  Oktaven,  Terzen,  Sexten,  Dccimcn,  Doppelgriß'c,  Terzmir  und 
SextongSogo,  Triller,  Doppeltriller,  Sprunge,  Ineinandergreifen  und  Ueber- 
schlagen  der  Binde  —  VorUnfer  der  tftgllchen  Uebungcn  von  K.  Oiemy. 
Einige  Hebungen  sind  technisch  schwer.  Vei^lichen  mit  manchen  schweren 
Steilen  in  B.'s  Kompositionen,  zeigen  sie,  dass  er  gmndsfitalich  bestrebt  war, 
leicht  und  spielbar  zu  schreiben. 

Aus  einigen  Aufzeichnungen  kann  man  sehen,  wie  er  über  die  Iviungwirkuug 
spekulirt,  welche  Ymnche  mit  nachklingenden  Tönen  er  gemacht  hai  Auch 
geht  aas  ihnen  hervor,  dass  er  den  von  Andern  gern  gebrauchten  Effekt 
kannte,  wonach  bei  einem  Akkord  ein  Finger  nach  dem  andern  von  oben  nach 
unten  die  Tasten  verlilsst  und  so  ein  allm&hlicbes  Verklingen  des  Akkords 
bewirkt  wird. 

Es  .sei  auch  eines  Winkes  t  rwähnt,  den  er  über  die  Vervollkommnung  in 
der  Komposition  seinem  erzherzoglichen  Schüler  ertheilt  hat:  „Fahren  E.  K.U., 
schreibt  er  1928,  nur  fort,  besonders  ^ch  zu  fiben  gleich  am  Klarier  Ihre  Ein- 
füllc  fl&chtig  kurz  niedenasdiTelb«!.  Biersu  gehört  ein  kleines  Tischchen  ans 
Klavier.  Durch  dergleichen  wird  die  Phantasie  niclit  nur  gestärkt,  sondern 
man  lernt  auch  die  entlegensten  Ideen  aug«'nblicklirli  festhalten  Ohne  Klavier 
zu  selireilien,  ist  ebenfalls  nttthig,  und  man('hmal  eine  eiufaelie  Melodie.  Choral, 
mit  einfachen  und  wieder  mit  verschiedenen  Figuren  nach  den  Kontrapunkten 
und  auch  darüber  hinaus  durchfuhren,  wird  E.  K.  H.  sicher  kein  Kopfweh  ver- 
ursachen, ja  eha*,  wenn  man  sich  so  selbst  mitten  in  der  Kunst  erblickt,  ein 
grosses  Vergnügen.  Nach  und  naeh  «  ntstcht  die  Ffthigkeit,  gerade 
nur  das,  was  wir  wünselien  und  fühlen,  darzustellen,  ein  dem 
edleren  Menschen  so  sehr  wesentliches  Bedürfniss." 
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vor:  er  schien  sich  dem  Jangen  mit  Leib  und  Seele  weihen  zu 
wollen,  und  jenachdem  er  Iröhlich  war  durch  seinen  NeflFen.  oder  in 
Verdriesslichkeiten  verwickelt  wurde,  oder  wohl  gar  Kummer  er- 
dulden musöte,  schrieb  er  oder  konnte  er  nichts  schreiben  

Und  ich  erinnere  mich  wieder  an  einen  andern  Abend,  an  dem  er 
(B.)  wie  ein  Kind  mit  uns  herumtollte  und  vor  den  AngrilVeii  sich 
mit  Stühlen  u.  s.  w,  verpallisadirte  ....  Ueberhaupt  verwunderte 
ich  mich  oft  darüber,  dass  Beethoven  so  viel  auf  die  Meinung  der 
Menschen  hielt"  —  nämlich  in  dieser  Herzensangelegenheit  —  „und 
einmal  bei  Gelegenheit  wegen  des  Xeffen  äusserte:  ^„Was  werden 
die  Leute  sagen?  sie  werden  mich  für  einen  Tyrannen  halten!"" 
Das  konnte  aber  niemand  glauben,  wenn  er  ihn  nur  einmal  mit 
seinem  geliebten  Nctl'en  gesehen  hatte;  denn  er  duldete  sogar,  dass 
dieser  ihn  leiblich  t\  rannisirte,  wenn  er  auf  ihn  üinaafkletterte  and 
ihn  fast  vom  Stuhl  warf  .  .  . 

„Einmal  kam  er  im  Frühling,  brachte  uns  Veilchen  mit  den 
Worten:  Ich  bringe  Ihnen  don  Frühling.  Er  war  einige  Zeit  sehr 
unwohl  gewesen  (er  litt  öfter  an  Kolik)  und  sagte:  das  wird  einmal 
mein  Ende  sein.  Da  rief  ich  ihm  zu:  das  wollen  wir  noch  lange 
hinausschieben.  Da  erwiederte  er:  Ein  schlechter  Mann,  der  nicht 
zu  sterben  weiss,  ich  wusste  es  schon  als  ein  Knabe  von  fünfzehn 
Jahren.  Freilich  für  die  Kunst  habe  ich  noch  wenig  gethan.  Odess- 
wegen  können  Sie  keck  sterben!  sagte  ich.  Da  antwortete  er  so 
vor  sich  hin:  mir  schweben  ganz  andere  Dinge  vor  ....  Auf  sein 
Leben,  äusserte  er,  halte  er  nicht«,  nur  wegen  seinem  Neffen." 

„Der  Neffe  blieb  zwei  Jahre  im  Institut,  vom  Februar  1816 
bis  1818.  Dann  nahm  Beethoven  ihn  zu  sich  ....  Eines  Tages 
kam  Beethoven  in  tjrosser  Aufregung,  suchte  Rath  und  Hülfe  bei 
meinem  Vater  und  klagte,  dass  ihm  Karl  davongeknfen  w&re.  Bei 
dieser  Gelegenheit  erinnere  ich  mich,  dass  er  unter  nnserm  grossen 
und  innigen  Mitgefühl  weinend  ausrief:  er  schämt  sich  meiner I**  — 

Besonders  die  Matter  griff  störend  in  dies  Yerhftltniss  ein,  die 
keineswegs  gewillt  war,  ihren  Sohn  von  sich  zu  lassen.  Sie  pro- 
testirte  gegen  die  Adoption,  und  da  Beethoven  sich  auf  den 
letzten  Willen  des  Vaters  stützte,  warde  sie  klagbar.  Das  war  im 
Jahre  1816.  Der  Prozess  aber  worde  vor  dem  Adelsgerichtshof,  „das 
niederitoterreiehisehe  Landrecht, "  anhängig;  der  Gerichtshof  hielt 
Beethoven  wegen  der  Vorsilbe  „van*  für  adlig,  ohne  Ausweis  des 
Adels  zu  fordern. 

Beethoven  mnsste  die  Kothwendigkeit   der  Trennung  des 
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Knaben  von  seiner  Mnttor  darthnn,  das  heisst  in  diesem  FaUe:  den 
schlechten  Lebenswandel  der  Mutter,  die  gleichwohl  seinem  Bmder 
nnd  dem  Namen  Beethoven  angehOrig  gewesen'),  vor  Gerieht  eni- 
hflllen  nod  beweisen.  Das  war  fQr  sein  reines  Herz  und  für  sein 
Ehrgefühl  schwer  sn  ertragen,  nahm  ihm  fest  die  rar  Arbeit  ndthige 
Sammlnng. 

Im  Laufe  der  Verhandlungen  kam  denn  doch  dem  Gerichtshöfe 
znr  Kenntniss,  dat^s  das  Vorwort  „van"  in  Holland  kein  Zeichen  des 
Adels  ist.  Folglich  forderte  er  Beethoven  auf,  seinen  Adel  nachzu- 
weisen. Hierin  konnte  von  Gerichts  wegen,  wenn  einmal  der  Legi- 
tiniationspunkt  nicht  früher  berichtigt  und  die  Klägerin  (denn  nicht 
Beethoven,  die  Mutter  hatte  den  Prozess  anhfingiij:  gemacht)  nicht 
gleich  vor  das  bürgerliche  Forum  gewiesen  worden  war,  nicht  anders 
verfahren  werden.  Beethoven  aber,  in  Prozessualien  ganz  fremd, 
fand  sich  tief  gekränkt,  gleichsam  auf  einer  Adelsanniassunf?  be- 
troffen Er  erklärte,  auf  Brust  und  Kopf  deutend,  mit  hohem  Nach- 
druck: hier  und  hier  sei  sein  Adel.  Das  konnte  natürlich 
der  Gerichtshof  nicht  gelten  lassen.  Der  Prozess  ging  an  den  Stadt- 
magistrat als  das  bürgerliche  Forum  über,  nachdem  das  Urtheil 
erster  Instanz  Beethoven  die  provisorische  Vormandschaft  zu- 
erkannt hatte. 

Beethoven  ffiblte  sich  trotz  des  einstweilen  günstigen  Ausgangs 
durch  jenen  für  den  Sachkundigen  ganz  gleichgültigen  Kompetenz- 
pnnkt  auf  das  Tiefste  verletzt;  er  meinte  seine  Künstlorehre  ange- 
tastet, sich  erniedrigt  zu  dem  Wiener  Pöbel  hinabgesetzt  zu  sehen; 
kaum  hielten  die  Auseinandersetzungen  seines  Anwalts  (Hof-  und 
Gerichtsadvokat  Dr.  Bach)  und  das  Zureden  der  Freunde  ihn  ab, 
Wien  nnd  Oesterreich  zn  verlassen.  lu  den  Konversationsheften 
findet  sich  noch  eine  Unterredung  Beethoven's  nnd  seines  Mitvor- 


*)  Uebiigoüt»  »trebte  er  die  Matter,  .soweit  die  für  den  PScgesoba  übemommcac 
ViBrantwortUcbkeit  es  gestattete,  haman  und  schonend  zu  bebandefai.  „ESne  Matter 
—  selbst  eine  schlechte  —  bldbt  doch  immer  Matter,"  pflegte  er  sa  sagen. 

An  del  Rio  schreibt  er  einmal  (1817):  ^Die  Mutter  will  ich  in  einen  bessern 
Kredit  mit  der  Nachbarschaft  setzen,  und  so  onntzo  ich  ihr  den  Gefallco,  ihren 
Sohn  morprcn  zu  ihr  zu  führen  in  (JcM  llschaft  eines  Dritten:  aUe  Monat  einmal.*' 
Etwoö  bpüter  an  denselben:  „leb  wollte  den  Versuch  machon,  ob  sie  durch 
ein  dnldendes,  gelindefes  Betragen  vielleicht  sa  bessern  sd;  allein  es  ist  ge- 
schdtert*  Was  die  Matter  nicht  aas  dgenem  Antriebe  gegen  Beethoven's  gute 
Absichten  feindlicli  unternahm,  das  warde  ibr  dorcb  Einflusterangen  gemeiner 
Maischen  an  die  Hand  gegeb«ii. 
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niundes,  Hofrath  Peters,  aus  der  Folgendes  zu  jeucr  leidigen  An- 
gelegenheit gehört. 

Peters:  Sie  sind  beute  so  anzafrieden  wie  ich. 

BeethoTon:  Abgeschlossen  soll  der  ß&iger  vom  hohem 
Hellsehen  sein,  nnd  ieh  bin  unter  ihn  gerathen*). 

Peters:  In  drei  Wochen  haben  Sie  mit  dem  Bfiiger  nnd  dem 
ICagistrat  nichts  mehr  zu  thnn.  Man  wird  Sie  noch  nm  Ihre 
ünterstfitznng  ersnchen  nnd  ftinen  von  der  Appeliation  die 
frenndlichste  Zustellung  machen.  —  Lassen  Sie  den  Bart 
absengen. 

Beethoven:  Sollte  es  geschehen,  8o  will  ich  lieber  in  einem 
solchen  Lande  nirlit  bleiheii.  Es  wird  weder  Vormünder 
noch  Oheime  geben  meines  gleichen  —  Denlischrift! 

Die  T^nterlialtuiig  wendet  sich  dann  auf  andere  Persüniiehiveiten 
nnd  auf  den  l  iif^aiwein  des  „Herrn  Selig";  sie  fand  nämlich  in 
dessen  Weinhandiung  „zur  Stadt  Triest"  statt. 

Obenein  verwarf  nun  der  Magistrat  nach  mehrjähriger  Dauer 
des  Prozesses  das  Urtheii  des  Adel.sgeri<  hts  und  ernannte  die  Mutter 
des  Knaben  zu  dessen  Vnrmünderin.  Beethoven  musste  jetzt,  es 
geschah  am  7.  Januar  1820,  den  Rekurs  an  das  Appellationsgericht 
nehmen,  und  hier  wurde  das  erste  Urtheii  bestätigt. 

Die  Rckursschrift  ist  von  Beethoven  selbst  verfasst.  Folgende 
Stelle  ans  derselben  karakterisirt  ihn: 

„Mein  Wille  und  Streben  geht  nur  dahin,  dass  der  Euabo  die 
bestmöglichste  l>ziehung  erhalte,  da  seine  Anlagen  zu  den  frühesten 
Hoffnungen  berechtigen,  nnd  dass  die  Erwartung  in  Erfüllung  gehen 
möge,  die  sein  Vater  auf  meine  Bruderliebe  baute.  Noch  ist  der 
Stamm  biegsam,  aber  wird  er  nocii  eine  Zeitlang  versäumt,  so  ent- 
wächst er  in  krummer  Richtung  der  Hand  des  bildenden  Gärtners, 
und  die  gerade  Haltung,  Wissenschaft  und  Karakter  sind  für  ewig 
verloren.  Ich  kenne  keine  heiligere  Pflicht,  als  die  der  Obsorge  bei 
der  Erziehung  und  Bildung  eines  Kindes.  Nur  darin  kann  die 
Pflicht  der  Obenrormundscbaft  bestehn,  das  Gute  zu  würdigen  und 
das  Zweckmässige  zn  verfügen;  nnr  dann  hat  sie  das  Wohl  des 
Pupillen  ihrer  eifrigen  Aufinerksamkeit  gewidmet;  das  Gute  aber 


')  Hoethoven  denkt  hier  an  den  niedrii^en  Kulturaustand  des  damaligcu 
Bourgeois  von  Wien.  Die  höhere  Bildung  hatte  iu  der  That  zur  Zeit  ihren 
ÜMiptrits  in  dem  MterrdcbiBchen  AdcL 
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xa  hindeiD,  h«t  de  ihre  Pflieht  sogar  ftberaehen*).*  —  Man  kann 
nicht  reehtlichere  Gednnnng  nnd  geraderes  Urtheil  beweisen. 

Welchen  Dank  Beethoven  für  alles  das  ftmten  sollte,  werden 
wir  spftter  erfohren.**)  Einstweilen  entwickelten  sich  die  Anlagen 
des  Knaben  nach  Wnnsch  nnd  znr  grossen  Genngthnnng  des  Oheims. 
Dieser  aber  war  durch  all  das  Getreibe  mit  seiner  Oekonomie  selber 
mehr  als  früher  ins  Gedrftnge  gekommen.  Was  nfitzte  ihm  das  feste 
Einkommen  von  3400  Gnlden  in  EinlOsnngsscheinen,  die  ihm  nach 
Sehlichtnng  der  Streitigkeiten  mit  den  Einsky'schen  Erben  geblieben 
waren,  flbrigens  nach  Lobkowitz*  Tode  sich  bekanntlich  anf  2700  Gnl- 
den rednzirten,  bei  dem  schlechten,  dem  Nullpunkt  aaneigenden 
Stande  dieses  nenen  Papiergeldes  (cf.  Nobl,  Briefe.  Kr.  128) 
nnd  bei  der  damals  in  Wien  herrschenden  Thenemng?  Am 
8.  März  1816  giebt  Beethoven  Ries  in  London  eine  üebersicht 
seiner  Hanptaasgaben:  danach  hatte  er  an  Hanszins  1100  Gnlden, 
für  den  Diener  nnd  dessen  Fran  900  G.,  für  den  Unterhalt  des 
Neffen  im  Institnt  1100  G.  zn  zahlen.  Es  blieben  ihm  also  vor 
Lobkowitz'  Bankerott,  der  bald  eintrat,  300  Golden  ffir  des  I^ibcs 
Nahrung  nnd  Nothdnrft,  d.  h.  so  gnt  wie  nichts  —  geschweige  (Icnn 
irgend  etwas  fBr  besondere  Pflege  oder  Genüsse.  So  oder  noch 
schlimmer  ging  es  ihm  die  nllcbsten  Jahre  hindurch.  ^Ich  war 
derweilen,"  schreibt  er  am  25.  Mai  1810  an  Ries  (mit  dem  or  öfter 
verabredet,  nach  London  zu  kommen),  „mit  solchen  Sorgen  be- 
haftet, wie  noch  mein  Leben  nicht,  und  zwar  durch  übertriebene 
Wohlthaten  gegen  andere  Menschen." 

Verständlich,  aber  sehr  schmerzlich  ist  dabei  die  Nachgi<'big- 
kcit  auf  Kosten  seiner  Werke  und  meines  Küiistlergefflhls.  Er,  der 
seine  Kompositionen  so  gewissenhaft  im  Sinne  trug,  dass  er  in 
seiner  Oper  zahlreiche  Sätze  drei-  und  viermal  nmkomponirte**'), 
und  bei  der  Herausgabe  der  grossen  B-Sonate  0\k  lOtl  sechs  Monate 
nach  der  Komposition  einen  Brief  nach  London  an  Kies  schrieb,  um 


*i  Auf  diese  Rclirift  I«  ziclit  sich  d&s ziuamnienbaaglose  Wort  „Denkschrift" 

(S.  aai)  im  (icsprärh  mit  Peters. 

**)  Uebrigens  war  er  kein  Murin,  der  auf"  Dunk  i  i'elmeto  oder  ü-ur  um  de>^ 
Dankes  willen  Woblthatcu  erwiot»:  „es  braucht  nichts  anderes,  als  das  innen; 
Wohlgefühl,  das  dergleichen  immer  begleitet,"  schrieb  er  einst  an  den  Pro« 
Iturmtor  Varenns  in  Qnti. 

An  Fürst  Onlisin  hat  er  nach  Russland  geschrieben,  um  in  den  dem* 
selben  gewidmeten  Quatuors  ein  L«gato-SSeicben  im  Violoncell  nachtragen  au 
lassen. 
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zwei  Noten  (den  ersten  Takt  des  Adagio,  allerdings  einen  bedentnngs- 
Bchweren  Zog)  nachtragen  zu  lassen:  er  schreibt  in  dieser  Be* 
drftngniae  am  19.  April  1819  in  Bezug  auf  dieselbe  S<»ate  an  Ries: 
.  .  •  „Sollte  die  Sonate  nicht  lecht  sein  fftr  London,  so  könnte  ich 
eine  andere  schicken,  oder  Sie  kOnnen  auch  das  Largo  auslassen 
nnd  gleich  bei  der  Fnge  im  letzten  Stflck  an&ngen,  oder  das  erste 
Stack  Adagio  und  zom  dritten  das  Scherzo  und  das  Largo  nnd 
Allegro  risoluio.  —  Ich  fiberiasse  Ihnen  dieses,  wie  Sie  es  am  besten 
finden.  ...  Die  Sonate  ist  in  drangvollen  ümstiUiden  geschrieben. 
Denn  es  ist  hart,  heinah  um  des  Brodtes  willen  zu  sdirdben:  so 
weit  habe  ich  es  nun  gebracht** 

In  seiner  Bedrftngniss  bot  sich  ihm  ein  einziger  Ausweg  dar: 
die  längst  geplante  Beise  nach  London,  wo  l&ngst  ein  wahrer  Bn- 
thusiasmus  für  ihn  erwacht  war.  „Der  Name  Beethoven  (sehreibt 
Moscheies  in  einem  Eonversationsheft  aus  dem  November  1823) 
ist  den  Engländern  die  Bezeichnung  des  höchsten  Ideals."  Bereits 
am  9.  Juni  1817  macht  Ries  im  Namen  der  philharmoiUsditti  Ge- 
sellschalt ihm  den  Antrag,  nach  London  zu  kommen,  dazu  zwei 
neue  Symphonien  zu  schndben  und  sie  dort  aufeof&hrcn;  ansehnliches 
Honorar  nnd  Beneflzkonzerte  werden  dafür  in  Aussicht  gestellt.  Beet- 
hoven nimmt  unter  dem  9.  Juli  an.  Allein  am  5.  März  1818  muss 
er  Ries  melden,  dass  seine  Bchwächliche  Gesundheit  ihn  gehindert, 
dieses  Jahr,  wie  er  mit  der  philharmonischen  Gesellschaft  über- 
eingekommen, nach  r.ondon  zu  reisen.  Im  Briefe  vom  3.  April  1811) 
kommt  die  Londoner  Heise  wieder  zur  Sprache.  In  dem  oben 
angeführten  Briefe  vom  19.  April  1811)  schreibt  Beethoven: 
„Wegen  nach  London  zu  kommen,  w-erden  wir  uns  noch  schreiben. 
Es  wäre  gewiss  die  einzige  Kettung  für  mich,  aus  dieser  elenden 
Lage  zu  kommen,  wobei  ich  nie  gesund  und  nie  das  wirken  kann, 
was  in  bessern  Umständen  möglich  wäre."  Jedes  Jahr  bringt  ihn 
auf  den  Vorsatz  zurück;  am  6.  April  18*22  schreibt  er  an  Ries: 
„Noch  immer  hege  ich  den  Gedanken,  doch  noch  nach  London  zu 
kommen,  wenn  es  nur  meine  Gesundheit  leidet,  vielleicht  kommendes 
Frühjahr?!  —  "  Dann,  1823,  will  er  sich  von  Ries'  Gattin  für 
eine  beabsichtigte  Dcdikation  einen  Kuss  holen  Auch  1824  ist 
von  der  Reise  die  Rede.  Unter  dem  20.  Dezember  ladet  Charles 
Neate,  ein  englischer  Musiker,  Beethoven  nach  London  ein:  die 
philharmonische  Gesellschaft  wolle  ihm  für  den  Besuch  300  Guineen 
geben:  er  solle  die  Aufführung  seiner  eigenen  Werke  leiten,  in 
jedem  Konzerte  wenigstens  eins  aolführen,   für.  Londou  eine 
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Symphonie  nnd  ein  Konzert  schreiben,  die  nach  dem  Schlosse  der 
Saison  sein  Eigentbam  wären;  er  kOnne  eine  Akademie  geben,  wobei 
wenigstens  500  Lstr.  za  gewinnen  seien;  bringe  er  die  Qoataors 
mit,  so  gebe  das  wieder  100  Lstr. 

Hier  war  Rettung  aas  der  Nothl  Und  wie  tief  and  schmerzvoll 
war  Beethoven  davon  darcbdrangen,  dass  ein  solcher  Ausweg  einzig 
heilvoll  sei!  Im  Tagebnehe  lesen  wir  schon  ans  dem  Jahre  1816 
folgende  SelbstgesprSche. 

, JItwas  mnss  geschehen  —  entweder  eine  Beise  nnd  zn  dieser 
die  nOthigen  Werice  schreiben,  oder  eine  Oper  —  solltest  dn  den 
lifinfitjgen  Sommer  noch  hier  bleiben,  so  wäre  die  Oper  vorzoziehen, 
im  Falle  nur  leidlicher  Bedingnisse  —  ist  der  Sommeranfenthalt 
hier,  so  mnss  jetzt  schon  beschlossen  werden,  wie,  wo?  —  Gott, 
helfe,  dn  siehst  mich  von  der  ganzen  Menschheit  verlassen,  denn 
Unrechtes  will  ich  nichts  begehen,  eriiOhre  mein  Flehen  doch  fflr 
die  Znltnnft  nnr,  mit  meinem  Karl  zusammen  zn  sein,  da  nirgends 
jetzt  sich  eine  Möglichkeit  dazn  zeigt  —  o  hartes  Geschick  o  grau- 
sames VerhäDgniss,  nein,  nein,  mein  unglflcklicher  Znstand  endet  nie.* 

„Dich  zn  retten  ist  kein  anderes  Mittel  als  von  hier,  nur  da- 
durch kannst  dn  wieder  so  zu  den  Höhen  deiner  Knnst  entschweben, 
wo  du  hier  in  Gemeinheit  versinkst,  nnr  eine  Symphonie  —  und 
dann  fort,  fort,  fort  —  derweil  die  Gehalte  aufgenommen,  welches 
selbst  auf  Jahre  geschehen  kann.  Ueber  den  Sommer  arbeiten  zum 
Reisen,  nnr  dadurch  kannst  du  das  grosse  Werk  für  deinen  Neffen 
vollffihren,  später  Italien,   Sizilien   durchwandern  mit  einigen 

KfinsÜem  —  mache  Pläne  nnd  sei  getrost  für  L  "  (L?  —  C, 

Carl?) 

Hätte  er  die  Pläne  vorwiriclichen  können?  —  Spohr  hatte 
schon  Beethovens  Direktion  der  A  dur-Symhponie  wegen 

seiner  Sehwerliörigkeit  unsit'her  gcfuiuleii.  Seitdem  liatte  das  Uebel 
Fortsehritte  ijjt  niaeht.  Der  Grund  der  uuglflcklielicn  Lage  war  auch 
das  llinderniss  der  Kettung.  Und  Niemand,  —  nicht  der  Kaiser 
Franz,  nicht  Metternich,  nicht  Er/.heiziif(  Kudolt*},  nicht  das  reiche, 
von  Beetiioven  so  oft  entzückte  Wien  dachte  daran,  ihn  zu  retten. 


•)  Der  einzige  Habsburger,  der  für  ihn  etwas  gethau,  war,  wie  wir  wissen, 
Erabenog  Rudoll  Von  Sorgen  befreit  hat  er  ihn  aber  nicht  Man  sollte 
m^en,  dass  ea  für  ihn,  den  Prinzen  eines  regierenden  Hauses,  den  SehwSrmer 

für  Bccthovoir.s  Schöpfungen,  ein  Leichtes  und  eine  Freude  hatte  sein  müssen, 
durch  seinen  Einfluss  dem  Kün^tl('r  eine  koIikt  Grl)8se  würdiiT'?  Stt  lltiirj'  za 
verschaffen.  Man  scheint  aber  immer  nur  daran  gedacht  zu  haben,  dass  er 
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Das  Genie,  man  mves  ee  iviederholen,  ist  der  Päria  der  mo- 
dernen GeseUecfaaft,  die  eieh  IQgnerieeh  mit  BUdong  nnd  GhrieÜieii* 
keit  and  nnmittelbarem  GoUeBe^adenthnm  brOBtei 

Auch  er,  der  Unglflckliche,  bftsBte  seine  Schuld. 

Denn  alle  Schuld  rieht  deh  auf  Erden,  — 
aneh  die  Schuld  -des  guten  Herzens  und  der  versagten  Erziehung 
zum  Haushalten  und  der  unbedingten  Hingebang  an  den  hohem 
Beruf.   Im  Leben  hat  ihm  Niemand,  keiner  von  all  diesen  Fürsten 

wegen  seines  Ohrünleideofl  als  Kapellmeister  und  Operndirigont  nicht  brauchbar 
sei.  Allerdings;  aber  um  so  molir  liattc  man  die  Pflicht,  ihn,  der  durch  sein 
Schaffen  alle  Musiker  seiner  Zeit  überragte,  von  materieller  Abhängigkeit  zu 
befreien. 

Und  doch  nahm  der  Erzherzog  bekanntlich  Beethovens  Zeit  oft  in  aohr 
belSstigender  und  störender  Wdso  in  Anspruch.  Wie  drttekend  die  ihm  er- 
fheilten  Lektionen  für  Beethoven  waren,  ist  schon  Tb.  I.  S.  130  Anm.  erwShnt 
worden.  Dies  schliosst  übrigens  nicht  aus,  dass  Beethoven  seinem  Schülor 
und  Verehrer  aufrichtig  anliing.  .Der  Erzherzog  Kardinal  ist  hier,"  schreibt 
er  am  2G.  Juli  1K22  an  den  Bruder  Johann,  „ich  gehe  alle  Woche  zu  ihm, 
von  Grobämuth  und  Geld  Lst  zwar  nichts  zu  hoffen,  allein  ich  bin  doch  auf 
einem  so  guten,  vertrauten  Fuss  mit  ihm,  dass  es  mirSusserst  webe  tbun  wfirde, 
ihm  nicht  etwas  angenehmes  su  beweisen,  auch  glaube  ich,  ist  die  anschunende 
Kar-lh'it  iiirlit  sdns  Schuld."  Auch  {n»b  er  die  Hoffnung  wohl  nie  ganz  auf, 
da.ss  ihm  tii;ido  von  des  Erzhcrzofrs  Seite  dureliereifende  Hülfe  kommen  werde. 
In  dem  drangvollen  Jahre  IMS,  wo  jene  Si>iiuti',  Op.  10(5,  cnstand,  gab  er 
dieser  llotl'uung  mufiikalLjcLeu  Au^diuck,  indem  er  folgenden  schönen  Liedtiatz 
dem  Schüler  sur  Variirong  stellte: 


0     Iloir  •  nung!    O     IIolT  -    nnng!     Du  stihlst  die  Henen,  du 


mil  -  dcnt  die  SchnMnea.  (TIedge.) 


»Komponirt  im  Frfihjahr  1818  von  L,  van  Beethoven 

in  doloribus 
für  Se.  Kais.  Uoheit  den  Enhenog  Rudolpb." 
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and  BooBtigen  Gftsten  des  Wiener  Kongresses,  die  als  BescIiaUer 
der  EQnste  angesehen  sein  wollen,  danemd  und  ansidchend  ge* 
holfen.  Spftter,  nach  seinem  Tode,  haben  sie  Medaillen  anf  ihn 
geschlagen  nnd  ihm  ein  Denkmal  gesetst. 


Das  Hochamt 


Beethoven  s  Lage  war  bedenklich  und  sein  Geschick  war  hart. 
Aber  ein  Karakter  wie  der  seinige  ist  nicht  zu  bewältigen.  Mochte 
dem  Künstler  schwül  unis  Herz  sein,  er  drang  vorwärts.*)  Ja, 
wenn  man  ihn  von  einem  Riesenwerk,  wie  die  B-Son;ite  nach  Um- 
fang, nach  Ideenreichthum,  nach  ktrufester  Lebeusfrische  und 
höchstem  Lebensmutho  ist,  wenn  man  ihn  von  einem  solchen 
Werke  sagen  hört,  es  sei  „in  drangvollen  Umständen  geschrieben:" 
dann  —  kann  man  nicht  etwa  an  der  Aufrichtigkeit  des  Mannes 
zweifeln,  muss  aber  annehmen,  dass  seine  Leiden,  so  gewiss  sie 
nur  gar  zu  handgreiflichen  Grund  hatten,  doch  mehr  Phantasie- 
leiden  waren,  die  gleich  dem  Speer  dos  Achilles  zugleich  verwanden 

*)  lu  einem  suioer  Tagebücher  tuad  .sich  folgeudc  Stolle  aus  Zacharias 
Werners  »Die  SOfane  des  Thals:" 

Du  bist  ein  Held  —  Du  bis^  was  xebnmal  mehr  ist, 
Ein  Scbter  Henscb!  

—  --  Nur  des  Schwächlings  Saiten 
Zorreist  der  Eist-nfinger  des  Gescliicks: 
Der  lleldi'nniiit]r;?e  lüotet  kühn  die  Harfe, 
Die  ihm  der  Si  liöi)fer  in  den  Bingen  legte, 

Dem  Schicksal  dar.  Mag'ä  in  den  Saiten  wühlen; 

Allein  den  innem  benücben  Aoeord 

Kanns  niebt  aertUMmi,  und  die  Dissonanzen 

Verselinielzen  bald  in  reine  Ilannonie, 

Weil  Gottes  Friede  durch  die  Saiten  s&uselt. 

—  —  —  Muss  der  .starke  Men.st  li 
Erliegen  oder  aufergtehu  vom  Staube?  — 

 Ist  der  icbte  wahre  Moueb 

Ein  Sklave  der  Umgebung,  oder  frei? 

Relsst  er  aus  allen  Stürmen,  und  was  mehr  Ist, 
Ans  allen  Wonnen  dieses  Lebens  nicht 
Sein  bessres  Ich? 
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und  heilen.  Er  hatte  doch  mitten  in  seiner  BedrftngBiee  ein  solches 
Werk  schaffen  können  nnd  mehr  als  eins. 

Ja,  man  mnss  sich  fragen,  ob  nicht  seine  VerhältnisF^e  und 
Schmerzen  nothwendig  gewesen,  damit  er  ein  solcher  würde,  tief 
erweckt  nnd  tief  bis  in  den  innersten  Grand  seines  Nerven-  und 
Gefühlssystems  anfgereizt  nnd  wnnd,  um  so  zu  empfinden  und  sn 
schaffen,  wie  er  gethan«  Denn  allerdings  konnte  nur  in  einer  so 
gestimmten  Seele  die  erregteste,  ja  heiterste  Lebenskraft  sich  diese« 
Hineinschann  nnd  Niedertanchen  in  die  nächtigsten  Tiefen  des 
DaseioB  gestatten.  Jenes  heitre  B  dor-Trio  hat  daTon  zn  erzfthlen 
gehabt 

Ein  noch  stArkersa  Zengnise  giebt  jene  1818  komponirte 
SrtMie  Sonate  ponr  Piano,  6  dnr,  Op.  106. 
an  LebensfÜlle  jenem  gleich,  an  Macht  alle  Khivierkompositlonen 
überragend.  Die  Hnriker  nennen  sie  die  Riesensonate  nnd  man 
denkt  dabei  znnftchst  an  den  ümfisng,  58  Seiten,  nnd  das  Angebot 
technischer  Spidkralt,  dasa  sie  in  Ansprach  nimmt.  Der  Name 
rechtfertigt  aich  noch  besfmr  dnrch  die  Macht  nnd  Zahl  der  6e- 
danken,  die  sich  in  diesem  kolossalen  Werke  zusammenstellen  nnd 
in  Ffille  der  Ansarbeitnng  Tollenden.  Eine  Folge  davon  ist  das 
reichste,  dnrch  alle  Oktaven  ansgebreitete  Tonspiel;*)  hierin  —  nnd 
nnr  hierin  ist  das  An%ebot  höchster  Technik  bedingt.  Diesem 
Spiel  der  Töne  betrachtend  hier  zn  folgen,  mangelt  nach  allem 
Vorangegangenen  so  Ranm,  vrie  Kothwendigkeit;  wer  für  sich  nnter- 
nimmt,  was  wir  hier  unterlassen  müssen,  wird  abermals  jene  voll- 
kommne  Hemchaft  fiber  den  Stoff  zn  bewnndera  haben,  die  den 
Meister  im  weiteaten  Banm  eben  ao  sicher  walten  nnd  gestalten 
Iftsst,  als  im  enger  gemesaenen.**) 


*)  Ueber  die  Fuge  des  SchlnaantMs,  weiehe  den  Kolossalbaii  des  Gänsen 
krtni  handelt  Kompoeltloiislehre,  III.  8.  48. 

Auch  der  Verleger  Artaria  errioth  die  selbst  für  Beethoven  unerhörte 
Gr(>ssc  des  Werkes  und  bewies  dies  durch  die  Begleitworte  s^ner  Anzeige 
(ciironulog.  Verzeicli.  No.  '2\h). 

••)  An  diesem  Werke,  das  alleu  Klavierwerkcu  au  umfasseudem  Plan  über- 
legen ist  und  das  Ho»  seiner  groeam  Gedanken  mit  einer  Klarheit  ordnet  und 
bewegt,  die  in  den  Ideinaten  Gebilden  nieht  hat  grösser  adn  können,  —  wenn 
auch  dem  an  grosse  Verhältnisse  nicht  gewöhnten  Blick(.>  fasslicher:  an  diesem 
Werke  kann  man  sich  deutlich  machen,  woher  die  Mi.'^.'-urtheile  so  manches 
redlichen  und  sachver.ständiirm  Muuacs  ihren  Ursprung  nehmen.  ^Liebes 
Kind,"  sagte  Goethe  bei  ähnlichem  Anlass,  „ich  kann  nicht  populär  werden, 
denn  ich  bin  ihnen  zu  profund/  Jene  Urtheilsfosscr  (Th.  I.  S.  225  fl.)  in  Mozarts 
M «rx,  nwtbofw.  n.  83 


Digitized  by  Google 


338 


Dasselbe  gilt  von  der  zweiten  der 

Oeiix  Senates  pour  Piano  et  Yioloncelle  oa  Violon, 
Cdur,  Ddur,  Op.  102, 
(wohl  nur  für  Piano  mit  ViolonccU  gedacht  und  in  Rücksicht  auf 
grössere  Verbreitung  auch  fftr  Violin  eingerichtet),  die  im  Jahre 
1815  geschaffen  wurden.   Nur  von  der  zweiten  Sonate,  ans  Ddur, 
kann  hier  berichtet  werden. 

und  der  Aeltem  oder  gar  in  franzöiuBchen  und  welschen  Begriffen  aufgewachseo 
und  festgewoiden,  muBBten  adiie  Harmonie  und  Modulation  anfechten,  weil 
alleidings  nieht  cUe  alte  Glitte,  Zierlichkeit  und  Welche  des  Tonspiels,  sondern 
früher  ungeahnte  Ideen  zur  Geltung  gekomiiK  n  warten.  Uebrigens  hätte  hierin 
und  in  der  Stimninihrunfr  Beethovon's  NVafTonhnulcr,  Sol».  Bach,  sie  orientiren 
Icfinnen.  Sie  vemii.sson  Mclodio.  weil  allerdings  Beetlioven'.s  Melodie,  wieder 
gleich  der  Bach's,  im  Fortschreiten  seines  Geistes  tiausceudent  geworden  wai', 
und  eich  üureni  serstrenten  und  flüchtigen  Uinhorchea  eine  KantUene,  wie  die 
des  Adagio  der  B-Sonate  oder  der  ganzen  Sonate  Op.  101,  nicht  so  sugSnglieh 
erwies,  als  die  Kantilenen  eines  Kos.sini.  Das  sclirieben  sie  dann  entschuldigend 
dem  Gchörmanpel  und  schwindenden  Tongedüolitniss  zu,  wälirend  gci-ade 
die  spStern  und  letzten  Werke  den  feinsten  Tonsinn  und  die  umfassendste  Vor- 
stellungskraft für  Tonverhültnisbe  (mau  üehe  die  neunte  Symphouic  und  die 
letzten  Quatuors)  in  hundert  Zügen  beweisen,  wie  er  selber  de  hüher  nicht 
besessen.  Sie  schreiben  ihm  Formlosigkeit  au,  wihrend  seine  HeisterBchaft 
sich  in  der  leichten  und  klaren  Führung  der  grOssten  Hassen  immer  übwl^wier 
entfaltet.  Sie  sehen  Willkür  und  OriginalitStsucht,  ohne  ein  einziges  Mal 
gestrebt  zu  haben,  seine  Ziele  und  Werke  zu  erkennen  und  nfl.  n  zu  legen. 
Und  i\m  ihrer  ünerkenntniüs  das  Ansehn  übi  rK  irener  i^iusirht  zu  i^ebt-u,  tran- 
chiren  sie  das  einheitvollste,  Leben  und  Schaffen  bald  iu  zwei  bald 
in  drei  Portionen  und  meinen  damit  etwas  bewtesen  su  haben,  wdl  es  allw" 
dings  Idchtor  gelingt,  sich  ein  Paar  periodische  Abschnitte  su  merken,  als  den 
Ueberreichthnm  und  die  stetige  Entwicklung  eines  solchen  Lebens  zu  fassen. 
Sie  gewahren  dabei  nicht  einmal,  wie  jeder  Lebensabschnitt,  ja  fast  jedes  Werk 
Beides,  —  was  sie  billigen  und  was  sie  a!)lelinen.  —  nebeneinander  stellt.  So 
sagt  Felis:  Dans  los  dernieres  productions  de  Beethoven,  les  iiecessiteh  de 
Tharmonie  s'effacent  dans  sa  peusee  devant  des  considerations  d'uue  autre 
natore.  Les  redites  des  mtaws  pens^  fnrent  pouss^  jusqu*&  Pexcis;  Ic 
diveloppement  du  sujet  alla  qnelquefois  jusqn*4  la  divagation;  la  pensfe  md* 
lodique  devint  moins  nette,  ä  mesore,  qu'elle  itait  plus  rdveuse,  Tbarmonie  fut 
empreinte  de  plus  de  duretti  et  serabla  de  jour  en  jour  temoipncr  de  TafTaiblisse- 
nient  de  la  memoire  des  son'^:  enfin  B,  affecta  de  trouvcr  des  fornies  uouvelles, 
moinb  pai-  reffet  d  une  souduine  inspiration,  t^ue  poui'  satisfaiio  aux  conditiuns 
d*un  plan  mMit&  Les  ouvrages  laits  dans  cette  direction  des  id^  de  Tartiste 
composent  la  3e  periode  de  sa  vie  et  aa  demüre  manik«.  Und  die  ersten 
Symptome  dieser  ,,MaDier''  findet  er  im  fidnr-Trio  Op.  97,  in  der  Adur-Sym- 
phonie,  auch  in  der  Sonate  Op.  51! 

Die  Formel  miisste  so  lieissen:  Beethoven  hat  geirrt,  wo  Ich  ihn  nach 
Meinen  Grundsätzen  und  Voraussetzungen  nicht  fassen  kann. 
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Der  erste  Satz  ist  eine  jener  dorohbreehenden  Energien, 


Atttgro  00»  Ar». 


die  me  ein  plOtilieh  entstandener  EntseUnss  toU  EAhnheit  mid 
Schlagfertigkeit  lienrorbreclien  und  die  Spannkraft  der  Seele,  der 
sie  entsprungen,  bexengen.  Man  könnte  zwischen  diesem  Satz  nnd 
dem  ersten  der  B-Sonate  geh^me  Yerwandtsehaft  der  Geister  fühlen, 
wenn  auch  ftnsserlich  kein  Zag  der  Aehnlichkeit  nachweisbar  ist 
So  AUt  man  bisweilen  ans  den  ganz  abweichenden  ZOgen  des 
jfingeni,  bleichen,  nervfto  reizbaren  Bmders  die  Verwandtschaft 
mit  dem  filtern,  in  seiner  Kraft  nnd  Gesnndheit  sicher  bemhenden 
herans. 

Wenn  dieser  erste  Sats  nichts  anders  als  snbjektiTe  Stimmung 
in  sich  zn  tragen  scheint,  so  ist  man  dem  zweiten  Satze  gegenflber 
fast  gezwungen,  objektiTen  Inhalt  imznnehmen;  denn  handgreiflich 
tritt  hier  ein  DnaUsmns  des  Inhalts,  eine  Zweiheit  henror,  deren 
Momente  sich  ganz  bestimmt  von  einander  schdden.  Dieses 
i,Adagio  con  molto  sentimento  d^affetto*  hebt  einen  dioralartigen 
Satz  an, 


Mezza  vuce. 


(die  Oberstimme  hat  das  Tioloncell)  der  vor  allem  typisch  wirkt; 
schon  seine  ftnssere  Gestaltung,  diese  Gleichmässigkeit  der  Be- 
wegung, die  strophischen  SchlUsse  nnd  Absfttze,  das  alles  weckt 
die  Erinnerung  an  so  manchen  Gesang  der  Andadit,  dem  wir  in 
der  Sehwttle  des  Lebens  nnsre  trostbedfirftige,  bange  Seele  geOffiiet. 
Bestimmter  wirkt  der  lobalt,  nnd  hier  wieder  chondartig,  besonders 
der  bannoniscbe  Theil  desselben  Es  ist  ein  tiefes  In  sich  gehn, 
das  ans  von  aussen  anspricht  und  innen  die  Seele  füllt  Dieser 
Ghorarist  aber  nur  die  eine  Seite  des  Inhalts;  er  wird  yemommen 
von  aussen  nach  innen,  wie  man  etwa  auf  nächtiger  Wanderung 
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ans  ferner^  gar  nicht  sichtbarer  Kirche  das  ernste  Lied  der  An- 
dächtigen von  Basse  und  Furcht  vor  ewigem  Tod  leise  herfiberhallen 
bdrt  und  im  Innersten  mitfühlt,  was  Jene  singen. 

Hon  erst  treten  ganz  unabhängig  von  jenem  Choral  zwei 
Stimmen,  zwei  Einzelne  ganz  deutlich  gezeichnet,  hervor  mit  einem 
Geaang, 

(gMdirid>eii,  wie  es  ert9iiei.) 


IL 

ftpr  . 

zackend  im  Weh,  im  irdisdien  Leid;  anf  schwankendem  Grande 
treten  sie  daher,  eine  der  andern  eng  angedrängt  folgend  in  Bangig- 
keit (sie  Bind  oben  mit  I,  II  bezeichnet),  dann  ganz  eüimüthig.  Wie 
dieses  zweite  Moment,  gleich  mit  dem  ftnften  Takt,  wieder  von  dem 
Chond  zorflcktritt,  mit  ihm  wechselt,  ihn  mit  jenen  zackenden  Ehn- 
griifen,  die  (oben  im  Basse)  die  Begleitang  der  Klage  waren,  —  wie 
solchem  Hauptsätze  dann  der  Seiten satz  in  Ddar  folgt,  wie 
sich  da  die  Stimmen  gemildert,  wie  sich  die  Beiden  getröstet, 
lächelnd  —  während  die  Thräue  noch  an  der  Wimper  blinkt, 
einander  umschlingen,  sei  nicht  näher  erörtert. 

Der  Satz  geht  in  das  Finale  über,  ein  Fugato,  das  sich  weit 
ausgreifend  und  im  unermädlichen  Ringen  der  Stimmen  zum  Ziele 
durchkämpft. 
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Zum  Ziele;  —  zur  Rahe,  zur  Befriedigung  kommt  es  nicht. 

Die  Bestiminang  dieses  Menscheo,  der  das  schrieb,  war,  nicht 
znr  Ruh'  und  Befriedigung  zu  kommen. 

Auch  diefles  Tonbild  ist  Marie  Erdödy  gewidmet,  derselben, 
der  die  Trio's  Op.  70  zugehören.  Zwischen  dem  Adagio  dieser 
Sonate  und  dem  des  D^Trio's  ist  unverkennbare  Verwandtschaft. 
Sind  die  beiden  Widmungen  nicht  Spiel  des  gedankenlosen  Zufidls, 
80  muss  ein  seltsamer  Ideenaustausch  xwischen  jener  Freundin 
Beethoven 's  und  ihm  stattgefiinden  haben;*)  er  war,  wie  wir  ans 
seinen  Kompositionen  und  seinen  theosophfsehen  Aulkeiehnungen*') 
wissen,  jener  Mystik,  die  in  Byron's  Manfred  und  Eain  gesehiftig 
ist,  dem  alten  «laeilis  descensus  aTemi*  keineswegs  fremd.  Wie 
sollt'  er?  ist  nicht  die  Kunst  ftberiiaupt  ein  Mysterium?  Welche 
Gedank«!  mflseen  gar  ihn  in  seiner  Abgeschiedenheit  ftberschlicfaen 
haben  inmitten  seines  lebensfrischen  Muthes  und  jener  heitern 
Eneigie,  die  der  Gmndton  seines  Lebens  war.  Je  mehr  er  sieh 
dem  Ende  nihert,  desto  hftufiger  scheinen  Nachtgedanken  und 
dunkle  Ahnungen,  dass  abgeschlossen  werden  müsse,  in  seine  Musik 
zu  treten. 

Was  aber  Ifingst  in  ihm  geschlmnmert  haben  mag,  sollte  jetzt 
wach  werden  und  hervorwachaen.  Das  war  die  Komposition  der 
Messe* 

Vor  Jahren  hatte  er  die  Messe  für  Esterhazy*s  Schloeskapelie 
komponirt,  offenbar  in  der  ganz  Susserlichen  Absicht,  eine  Kirdien- 
komposition  für  den  gewohnten  Gebrauch  in  gewohnter  Weise  zu 
liefern.  Er  war  bei  der  Komposition  Ton  tiefem  Geflkhl  erf&llt  ge- 
wesen, das  bezeugt  der  weit  spfttere,  8.  154  erzfthlte  Voigang. 


•)  Die  Gräfin  Erdödy  hat  viel  Ungemach  erleiden  müssen,  namentlich  diirch 
Krankheit  Später  scheinen  noch  härtere  Prüfungen  über  sie  gekommen  zu 
a«in,  von  denen  Thsyer  (Th.  IL  8.  883)  etwM  dunkle  Andeatnngen  macht 

iteib,  «08  Oesterreich  verbannt,  1837  in  München.  Beethoven  and  die 
GrSEn  varcn  also  beide  Dulder  und  al»  solche  fühlten  sie  sich  verbunden. 
,Wir  endliche,"  tröstot  er  sie  ISl.'i,  „mit  dem  unendlichen  Geist  sind  nur  su 
Leiden  und  Freuden  gel)orcii.  und  iM  inalit;  konnte  man  sagen,  die  auNtrezeich- 
netsten  erhalten  durch  Leiden  Freude."  Ein  ander  Mal  richtet  er  an  sie 
das  ebenso  wahre  Wort:  «Es  tat  kein  Trost  f6r  beaaore  Menachen,  ihnen  an 
aagon,  daa  andere  soeh  leid«i,  allein  Vergleiche  maaa  man  wohl  immer  an* 
stellen,  und  da  findet  sieh  wohl,  daaa  wir  alle,  nur  auf  eine  andere  Art 
leiden,  irren." 

**)  Reichliche  Auszüge  daran«  findet  man  bei  Nobl  »Neue  Briefe  Beet- 
hovens," S.  100  flgde.  Anm. 
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Indens  dies  Gefühl  war  weniger  dein  besondern  Inhalt  der  Messe 
und  Kirche  zugewendet,  das  bezeugt  die  Komposition:  es  war  das 
Gefühl  allgemeiner  —  sagen  wir  deistischer  Andiklitigkeit. 

Bietet  aber  dieser  Messentext  mit  seinem  Glaubensartikel  vom 
Christ,  mit  seiner  Segensverkündigung  von  oben,  mit  der  Vor- 
stellung der  himmlischen  um  den  Vater  versammelten  lleersehaaren 
und  der  auf  Knieen  versammelten  Gemeine  der  alleinigen  katho- 
lischen Kirche  nicht  unendlich  Höheres  und  Reicheres  für  die  Phan- 
tasie eines  Beethoven?  Selbst  für  den  Nicht- Katholiken  ist  diese 
Vorstellung,  zumal  aus  künstlerischem  Gesichtspunkt,  eine  hoch- 
erhabne; Sebastian  Bach,  der  treue  SftDger  des  Evangeliums  und 
der  lutherischen  Kirche,  hatte  das  bei  seiner  hohen  Messe  wohl  er- 
fahren. Einmal  musste  jene  VorstellaDg  in  ihrer  Erhabenheit  and 
Fülle  anch  vor  BMthoven  treten,  welches  auch  sein  Verh&ltniss  znr 
Kirche  war. 

Dies  geschah  jetxti  in  jener  trftben  Zeit  der  Bedrängniss.  Der 
ftneserliche  Anstoes  war  die  Ernennung  seines  Schülers,  des  Erz- 
herzogs Rudolf,  zum  Erzbischof  von  OlmAtz.  Die  Installation  sollte 
am  9.  März  1820  statthaben.  Beethoven  fasete  den  fintschluss,  die 
Musik  zum  feierlichen  Hochamt  zn  schreihen,  nnd  begann  die  Arbeit, 
die  seiner  «weiten  Messe,  im  Winter  von  1818  zu  1819.  Schon  bei 
dem  ersten  Satze  wachs  das  Werk  zn  solchen  Verhftitnissen  an, 
dass  man  gar  nicht  abeehn  konnte,  wann  es  vollendet  sein  wfirde. 
In  der  That  war  es,  als  der  Erzherzog  sich  zar  Fahrt  nach  Olmfttz 
rOstete,  noch  nicht  zun  dritten  Theil  fertig,  konnte  auch  nicht  znr 
beabsichtigten  Verwendung  kommen^  sondern  wnrde  erst  im  Sommer 
1822  in  Baden  bei  Wien  nach  d««ijfthriger  Arbeit,  zwei  Jahre 
nach  der  Installation  vollendet.  In  einem  Brief  an  Ries  vom  6.  April 
1822  wird  die  Hesse  als  „nnlftngst  geschrieben**  erwfthnt;  dem 
Mosikhtaidler  Peters  in  Leipzig  wird  sie  in  einem  Briefe  vom 
26.  Jnli  1822  zugesagt,  mit  der  Angabe,  er  solle  die  Partitur  wohl 
abgeschrieben  bis  Ende  Juli  erhalten. 

üebrigens  darf  man  nicht  glauben,  dass  Beethoven  sich  seinem 
grossen  Werk  ausschliesslich  habe  hingeben  kennen.  Abgesehen 
von  Kompositionen,  die  innerlich  und  ftnsserlich  mit  Unabweislich- 
keit  Yollendong  forderten,  —  es  sind  die  Sonaten  Op.  109,  110, 
III,  —  schrieb  er  Bagatellen  und  Variationen  f&r  Honorar,  weil 
er  Geld  brauchte,  und  setzte,  gerade  in  der  Zeit,  wo  er  mit  dem 
Credo  der  Hesse  beschftffcigt  war,  aus  Gutherzigkeit  fikr  herum- 
ziehende Hnsikanten,  die  in  einem  Gasthofe  „in  der  Briel**  bei 
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Mödling  zum  Tanz  aufzuspielen  pflegten,  eine  Reihe  von  Walzern, 
schrieb  auch  selber  die  Stimmen  dazu  aus  (8.  107  A.). 

Widriger  war  die  Plage  mit  der  Oekouomie,  die  er  nun  einmal 
nicht  loszuwerden  verstand.  Ein  von  ihm  geführtes  Tagebuch  ge- 
gewUhrt,  gerade  für  jene  wichtige  Zeit»  einen  Einblick  in  seine  häus- 
lichen Wirren.    Es  heisst  da 

1819.    Den  31.  Januar  der  Haushälterin  aufgesagt. 

Am  15.  Februar  die  Küchenmagd  eingetreten. 
«     8.  Mftrz  hat  die  Kfichenmagd  mit  14  Tagen  auf- 
gesagt. 

,   22.  desselben  Monats  ist  die  neue  Haoah&lteriii 

eingetreten. 

«   13.  Mai  in  Modling  eingetroffen.  Mieer  et  pM- 

per  som. 

,    14.  Mai  ist  die  Aofwftrterin  eingetreten,  mit  monat- 
lich sechs  Gulden. 
^   20.  Juli  der  Uaush&lteiin  aufgesagt. 
„    17.  April  die  Küehcnmagd  eingetreten. 
,    19.  April  schlechter  Tag  (d.  h.  er  bekam  nichts, 
weil  bereits  alle  Speisen  darch  das  lange.  Warten 
verdorben  waren). 
,   16.  Mai  dem  Kflchenrnftdchen  aufgesagt 
«  19.  Mai  die  Eflehenmagd  ausgetreten, 
a  80.  Mai  die  Fran  eingetreten. 
,   1.  Jnli  die  Kfichenmagd  eingetreten. 
»  28.  JqU  Abends  ist  die  Kllcbenmagd  entflohen. 
,   80.  Joli  ist  die  Tran  von  Unter-DObling  eingetreten. 
Die  4  bOsen  Tage,  10.,  11 ,  12 ,  13.  Angnst  in  Lerchen- 
feld gegessen« 
Am  28.  der  Monat  von  der  Fraa  ans. 
„  6.  September  ist  das  Mftdehen  eingetreten. 
„  28.  Oktober  das  Mftdehen  ansgetieten. 
9  12.  Dezember  das  Küchenmftddien  eingetreten. 
,   18.  Dez.  dem  EftchenrnSdehen  aufgesagt. 
,  27.  Dez.  das  neue  Stnbenmfidchen  eingetreten. 
An  jenen  «4  bOsen  Tagen**  hatte  er  gar  kein  baares  Geld  ge- 
habt und  als  Mittagbrod  niehts  als  einige  BtOdchen  mid  ein  6ks 
Bier.  — 

Die  Sache  wird  nicht  gebessert,  sondern  schlimmer,  wenn  man 
eri&hrt,  dass  seine  Lage  nicht  immer  so  bOs  war,  als  er  sie  nahm. 


d44 


Er  hatte  seine  PeDsion,  er  hatte  für  die  Bagatellen  ein  Honorar  von 

10  Dukaten  stipulirt,  für  die  Sonaten*)  und  andre  Kompositionen 

gnte  Honorare  iheils  erhalten,  theils  zu  erwarten,  endlich  besass  er 

Bankaktien.    Allein  die  letztern  betrachtete  er  als  Erbtheil  seines  ' 

Neften  und  das  Geld  ging  grossentheils  für  dessen  Erziehung  und 

die  unvermeidlichen  Wohnungswechsel  —  (oft  zu  erheblicdiom  Zins) 

auf.    Und  zuletzt  verstand  sich  der  einsame  Künstler  nicht  auf  Geld; 

hatte  er  doch  sclioii  fiüher  einmal,  um  sich  ein  wenig  Geld  zu  ver- 

schafien,  Bankaktien  verkaufen  wollen  und  erst  belehrt  werden 

müssen,  dass  die  dabei  beiindlichen  Koupons  genügten,  sein  Bedürfniss 

zu  decken.   Was  half  ihm  das  Geld,  wenn  er  nicht  damit  umzugehexi 

verstand?  er  plagte  sich,  als  hiltt'  er  keins. 

Und  er  hatte  keins  zu  rechter  Zeit  und  in  tröstlicher  Weise. 
Am  6.  April  1822  schrieb  er  in  einem  Brief  an  Kies:  „Noch  immer 
liege  ich  den  Gedanken,  doch  noch  nach  London  zu  kommen,  wenn 
es  nur  meiiie  Gesundheit  erlaubt,  vielleicht  nächstes  Frühjahr.  Sie 
würden  an  mir,  lieber  Kies,  den  gerechten  Schätzer  meines  lieben 
Schülers,  Dnnmehrigen  grossen  Meisters*')  finden;  und  wer  weiss, 
was  noch  anders  Gates  für  die  Kaost  entstehen  wfirde  in  VereiD%iiiig 
mit  ihnen.  Ich  bin,  wie  allezeit,  ganz  meinen  Musen  ergeben  nnd  * 
finde  nnr  darin  das  Glück  meines  Lebens."  Und  in  einem  Brief 
an  Peters  vom  20.  Juli  1822  finden  wir  einen  Theil  der  Aufklärung 
dieser  Wirrsale.  „Die  Konkurrenz  (heisst  es  da)  um  meine  Werke 
ist  gegenwärtig  sehr  stark,  wofür  ich  dem  Allmächtigen  danke,  denn 
ich  habe  auch  schon  viel  verloren.  Dabei  bin  ich  der  Pflegevater 
meines  mittellosen  Brnderkindes.  Da  dieser  Knabe  von  15  Jahren 
Sit  viel  Anlage  zn  den  Wissenschaften  zeigt,  so  kostet  nicht  allein 
die  £rleninng  derselben  nnd  der  Unterhalt  meines  Neffen  viel  Geld, 
sondern  es  mnss  auch  fflr  die  Zaknnft  an  ihn  gedacht  werden, 
da  wir  weder  Indianer  noch  Irokesen  sind,  welche  bekanntlich  dem 
lieben  Gott  alles  fiberUssen  nnd  es  nm  einen  panper  immer  ein 
trauriges  Dasein  ist.'  Demselben  schreibt  er  noch  am  20.  Dezember 

*)  Das  bcisst  für  die  letzten  3  Sonaten,  weil  sie  ausnahiUHWciäe  zugleich  in 
Dentschland,  England  und  Frankreich  Verleger  fanden,  während  Kompoaitionea 
für  Piano  in  den  letstgenannten  2  Lftndem  damak  wenig  bettebt  waren.  An  • 
einer  Sonate  arbeitete  er  nach  Schindler  darchsebaittUch  3  Hontte  und  erhielt 
dafür  in  der  Regel  30-40  Dukaten.  Thalberg  erhielt  nach  eigener  Avange  für 
jede  seiner  ^Plrantasicn"  '»(XM)  Frcs. 

**)  Wer  «Hl'  (l;iiH;ili[^i  [i  Werke  des  hraveu  l"'erdiaand  Kies  kennt,  imiss  sich 
fingen;  iht  d'da  treuiidöchaftiiche  Selbbttfiuüchungi'  oder  Daukburlieiti'  oder 
WM  «Mtfi? 
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1822:  9  ^8  ist  mir  nnmOglicti  in  allen  F&llen  nach  per 

centen  zn  handeln ;  iUIt  es  mir  doch  schwor,  Öfter  als  es  sein  mass, 
danach  za  rechnen  —  meine  Lage  ist  fibrigens  nicht  so  glänzend  wie 
Sie  glaaben,  denn  ....  Es  ist  nnmOglieh,  allen  diesen  Anträgen  so- 
gleich Gehör  zn  geben;  es  sind  ihrer  gar  zn  viele;  manches  ist  nicht 
zn  versagen.  Nicht  immer  ist  das  dem  Wunsche  des  Autors  gemäss, 
was  man  fordert;  wäre  mein  Gehalt  nicht  gänzlich  ohne  Gehalt, 
ich  schriebe  nichts  als  grosse  Symphonien,  Kirchenmnsiicen ,  höch- 
stens noch  Quartetten.^  Und  etwas  später,  am  25.  April  1823  schreibt 
er  an  Ries:  „Meine  beständig  tranrq;«  Lage  fordert  aber,  dass  ieh 
angenblicklieh  das  schreibe,  welches  nnr  so  viel  Geld  bringt,  daM 
ich  es  für  den  Augenblick  habe.  Welche  traurige  Bntdeekiuig  er- 
halten Sie  hierll*' 

Mangel  and  OpferwiUigkeit  Ar  die  Bildnng  dee  Neffen  gehen 
so  mit  einander.  Sehen  gegen  die  Gianataaio's  hatte  er  aiuge* 
sprochen:  |,er  liabe  das  System,  dass  alles,  was  in  Bfieksieht  von 
k((rperlieher  Nahrung  an  viel  gesehfihe,  als  ein  Diebstahl  aosnteben 
sei,  welchen  man  an  aadeni  nüthigen  Ausgaben  mache^  als  da  sind 
Arme  and  Verwendung  auf  Qelstesnahrung.*  An  ddi  lu  t^ren, 
fär  die  Sdnigen  zu  spenden,  was  er  vennoehte,  war  er  stets  will- 
fthrig. 

So  stand  er  nun,  wie  einer  der  Drei  im  feurigen  Ofen  der  unab- 
liMigen  Arbeit  und  BedrSngniss,  und  war  dennoch  ganz  voll  vom 
Lobgesaog!  Die  Hesse  ward  ihm  das  GeAss,  in  dem  er  Alles,  was 
von  Andacht  in  ihm  längst  heraafwogtc,  was  von  Ansehaunng  jener 
geweihton  Glaubensworte  in  ihm  emporgestiegen  war,  als  ein  wflrdig 
Opfisr  darbringen  wollte.  Hit  hohem  Ernste  ging  er  an  das  Werk, 
das  bezeugt  schon  die  durchaus  rfleksiehtdose  Zeitverwendung. 
Seine  Gesundheit«  Aber  die  er  sdioa  im  April  1822  wieder  zu  klagen 
hatte,  hidt  fest  ana  unter  der  langen  Arbeit  Gleich  vom  Beginn  an 
^sehien  (erzählt  Schindler)  sein  ganzes  Wesen  dne  andere  Gestalt 
angenommen  zu  haben,  welches  besonders  seine  ältern  Freunde 
wahrnahmen,  und  ich  muss  gestehen,  dass  ich  Beethoven  niemals 
vor  und  niemals  nach  jener  Zeit  mehr  in  einem  solchen  Zustande 
absoluter  Erdenentrücktheit  gesehen  habe,  als  dies  vorzfiglich  im 
Jahre  1819  mit  ihm  der  Fall  gewesen." 

Dieses  Werk  liegt  nun  unter  dem  Titel 

Missä  composita  a  Ludovico 

van  Beethoven,  Op.  123, 
aua  dem  Verlag  von  Schott  in  Mainz  uns  in  Partitur  vor.  Es  ist  dem 
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Kardinal  Erzherzog  Rudolf  vom  Meister  gewidmet,  eines  der  grössten 
Werke  deBselben.  £r  selber  nennt  es,  wie  wir  weiterhin  genauer 
erfahreo  werden,  sein  grösstes  und  geLongenstes  Werk;  und  in  der 
Thai  war  diese  Ueberzengniig  in  ihm  eine  vollkommen  berechtigte, 
ja  nothwendlge,  da  von  seinem  Standpunkt  ans  eine  höhere  AufTas- 
snng  der  grossen  Aufgabe  nicht  veranlasst  war.  Hiermit  ist  aber 
ausgesprochen,  dass  das  Werk  im  Lebenslaufe  Bcetho?ens  und  in 
dem  der  Kunst  von  hoher  Bedeutung  sein  muss  und  dass  uns,  wie 
allen  Künstlern  und  Kunstfreunden,  höchste  Achtsamkeit  obliegt, 
zumal  das  Werk  weniger  in  die  Oeffentliclikeit  gedrungen  and  ver« 
standen  worden  ist,  als  die  Mehrzahl  der  Abrigen  Werke  des 
Meisters. 

Sprechen  wir  noch  Eins  ans,  bevor  wir  zürn  Werke  treten.  Ist 
dem  Gesdüchtssebreiber  überhaupt  Wahrhaftigkeit  hOohste  Pflicht, 
so  ist  sie  es  doppelt,  gegenAber  den  höchsten  und  entscheidenden 
Momenten.  Wer,  selbst  einon  BeethoTon  gegenfiber,  den  Math  dieser 
Wahrhaftigkeit  nicht  in  sich  findet,  der  ist  gerade  solcher  Ao^be 
nicht  wftrdig  oder  gewachsen,  üns  unsererseits  steht  Beethovoi  zn 
hoch,  als  dass  ihm  gegenfiber  etwas  Anderes  als  die  aufrichtigste 
üebeneugung  geziemend  wfire,  selbst  wenn  uns  etwas  Anderes 
ziemte.  Wir  werden  daher  rflckhaltlos  unsere  Ueberzeugnng  aas- 
sprechen, sicher,  das  Zweifel  und  Verneinung  so  wenig  den  unsterb- 
lichen Meister  antasten,  als  er  unsere  Lobes  bedflrfen  kann.  Wohl 
aber  wissen  und  beherzigen  wir,  dass  ihm  gegenfiber  jeder  ürtheilende 
sich  selbst  auf  die  Bank  der  Angeklagten  setzt. 

Beethoven  war  mit  der  vollen  Macht  seines  Geistes  und  seiner 
genislen  Begabung  an  das  Werk  getreten.  Wfire  sie  nicht  schon 
voUbewfihrt,  man  vrfirde  sie  da  in  voUer  Bewfthrung  gefunden  haben, 
in  gewissem  Betracht  in  höherer,  als  je  zuvor.  Er  trat  femer  mit 
rficksichtloser  Hingebung  und  innerlichster  Spannung  and  Erhebung 
an  das  Werk;  dafftr  haben  wir  das  Zeugniss  seines  Freundes  und 
das  noch  wichtigere  des  Werks. 

Dies  aUes  sieht  fest  Es  fragt  sich  also  jetzt:  in  welchem  Sinne 
hat  BeethoTcn  sdne  Aufgabe  gefasst?  — 

Zunächst  scheinen  sich  dem  Komponisten  der  Messe,  wer  er 
auch  sei,  nur  zwei  Wege  zu  öffnen. 

Der  erste  ist  der,  sich  unbedingt  und  rücksichtlos  dem  Text  der 
Messe  anzuschlicssen  und  denselben  Schritt  für  Schritt  dun  h  die 
Musik  zu  Geltung  zu  bringen.  Hier  ist  das  Wort  und  seine  Be- 
deutung dus  vorzugsweis  Bestimmende;  es  kommt  darauf  an,  diese 
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Bedeutung  Satz  für  Satz  zu  voller  Geltung  /u  bringen.  Die  ße> 
(leutung  kann  keine  andere  sein,  als  die  das  Wort  im  Munde  der 
Kirche  oder  des  GlanbeDsbekemitnisses  hat;  das  folgt  schon  aus 
dem  allgemeineD  Auslegoogsgesetz,  jedes  Wort  im  Sinne  des  Reden- 
den 2a  TerBtehü.  Dies  aber  ist  die  einzige  Rücksicht  auf  die  Kirche, 
iiiul  sie  ist  l^eine  fremde,  sondern  liegt  logisch  in  der  Sache. 

Der  zweite  Weg  ist  der,  die  tonkftnstleriBehe  Handhabong 
des  Textes  nach  den  kirchlichen  Gebrftnchen  za  bemessen,  die 
grosse  Reihe  der  Textsfitze  z.  B.  in  gewisse  Partien  zusammenzn- 
ÜBssen,  die  sich  gewohnheitsmissig,  nicht  ohne  SAcksieht  anf  den 
Inhalt,  festgestellt  haben,  ein  gewisses  Mass  der  Ansdehnong  fest- 
zuhalten, das  litnigisdi,  oder  selbst  nach  den  Gewohnheiten  der  Zeit 
nnd  des  Ortes  zusagend  befonden  wird.  Hier  waltet  also  sach-  nnd 
knnstfremde  Berftekskhtignng,  nnd  es  ist  voransznsehn,  dass  dar- 
nnter  die  vollkommne  Ansprignng  des  Inhalts  mehr  oder  weniger 
leiden  wird,  gleichviel,  welchen  Gewinn  die  litnrgische  Handlang 
daraus  t&i  sich  zieht. 

Das  ftasserliche  Unterscheidangszeichen  beider  Richtungen  ist 
also  die  Anordnung  des  Textes.  Liturgisch  wird  derselbe  in  sechs 
Hauptstftcke  zusammragefiMSt:  Kyrie,  Gloria,  Credo,  Sanctas,  Be- 
nedictas, Agnus,  deren  jedes  mehrere,  das  Gloria  und  Credo  viele 
SAtze  verschiedenen  Inhalts  in  sich  ftsst,  die  dann  natürlich  zusam« 
mengedrängt,  nicht  sowohl  dem  besonderen  Inhalt  ak  vieUndir  der 
gemeinsamen  Stimmung  nach  geltend  gemacht  werden. 

Das  Letztere  ist  bei  der  Mehrzahl  der  Messen  (z.  B.  bei  denen 
von  Haydn,  Hummel,  Cherubini)  der  Fall:  nur  einzelne  Sätze  wer- 
den daon  noch  mit  besondrer  Vorliebe  hervorgehoben,  namentlich 
das  Crucifixus  mit  dem  Gefühl  tiefen  Leids.  Den  ersten  Weg  da- 
gegen linden  wir  nur  einmal  verfolgt,  von  Seb.  Bach  in  der  hohen 
Messe.  Bach  bildet  z.  B.  das  Kyrie  zu  drei  ganz  abgesonderten 
Sätzen  aus;  Kyrie,  Christe,  Kyrie,  —  das  Gloria  zu  sechs  —  oder 
zehn  Sätzen:  Gloria  mit  et  in  terra,  Laudamus,  Gratias,  Domine  mit 
qui  toliis,  Qui  sedes,  Quoniam  mit  in  gloria  und  cum  sancto.  Sechs 
Sätze  sind  vollkommen  von  einander  geschieden  und  in  sich  abge- 
schlossen; die  andern  sind  es  nicht  durch  voUkommnen  Abschluss, 
wohl  aber  durch  Inhalt  und  Form,  Quoniam  z.  B.  ist  eine  Bassarie, 
das  anschliessende  in  gloria  ist  Chor,  das  wieder  eng  anschliessende 
cum  sancto  Chorfuge,  nach  Form  und  Inhalt  durchaus  selbständig. 
Dass  erst  hiermit  fflr  den  vollständigen  Ausdruck  des  gesammten 
Textes  genügender  iiaum  und  klarste  Aoseinaudersetzong  gewon- 
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nen  wird  —  man  kann  ja  beliebig  weiter  oder  anders  gliedern  — 
leuchtet  ein.  Ob  Bach  überall  das  Rechte  getroffen?  ob  die  ver- 
deutlichende Gliederung  nicht  auderweit  Nachtheil  bringt?  das  sind 
Fragen,  die  hier  nicht  eingreifen.  Der  Messentext  ist  theilweise  so 
vollkommea  muiiasikaliscb,  dass  es  kaum  mOgUch  seheint,  OberalL 
genug  zu  thun,  wie  man  ihn  auch  anfasse. 

Welchen  der  beiden  Wege  man  Anschlage,  däs  Wort  ist  nicht 
blos  Anhalt  für  die  Komposition»  es  ist  unabänderliches  Glaubens- 
wort,  Gesetz  und  Kern  des  Gänsen;  die  Komposition  kann  tausend- 
fach verschieden  erfolgen,  kann  sogar  entbehrt  werden,  das  Wort 
besteht  unabänderlich.  Hieraus  folgt  sogleich,  dass  von  den  masi- 
kaliiM^heiF  Kräften,  die  bei  der  Messenkomposition  zur  Anwendung 
kommen,  der  Gesang  die  vorwaltende  ist,  denn  er  enthält  das 
Wort  in  rieh,  —  das  Instrumentale  nur  die  mitwirkende.  Der  Ge- 
easg  aber,  —  deseen  mfleaen  wir  eingedenk  bleiben,  —  ist  nicht 
blosses  Klang-  nnd  Toomaterial,  er  ist  Weise  nnd  Wort  und  ent- 
spricht damit  dem  Geftthl  und  Bewnsstsein  im  Menschen;  in  Ihm 
spricht  rieh  der  Mensch  oder  sprechen  sich  menschHch  voigesteUte 
Wesen  (Engel,  Geister,  —  wir  haben  Ar  rie  krine  höhere  An- 
schauung, als  die  des  Mensehen)  ans.  Der  Gesang  ist  das  Oigan  des 
poritiv  menschlichen  oder  menschenglrich  Yoigestellten,  während 
das  Phantastische  in  der  Mnrik  dem  Rriche  des  Instrumentalen 
zofillt  Die  Macht  des  Worts  oder  des  bestimmtem  Bewnsstsrins 
ist  es,  die  den  Karakter  des  Gesanges  begrfindet.  Sponttni  hat  In 
seiner  Oper  Nunnahal  sriige  Geister  ohne  Text,  blos  auf  A  ringen 
lassen,  um  den  reinen  Stimmenklaog  nicht  durch  Beimischung  der 
MitUtute  zu  trüben.  Er  hat  damit  nicht  Uebermenschliches»  sondern 
Untermenschliriies  gegeben,  denn  er  hat  srinen  Gristem  das  Wort, 
das  hrisst  das  klare  Bewnsstsein  entzogen. 

Dazu  kommt,  aber  erst  als  Zwrites,  dass  wir  Im  Gesang  auch 
dem  Klange  nach  die  Stimme  des  Menschen  vernehmen,  des  be- 
wnsstesten  und  höchsten  Wesens,  von  dem  wir  Anschauung  haben, 
natärlich  auch  des  Gegenstands  unserer  innigsten  Sympathie.  Die 
Menschenstimme  bewegt  uns  schon  als  Schallmaterial  am  tiefsten. 
Aber  daraus  folgt  auch,  dass  ihre  ungemässe  Behandlung  uns  auch 
am  empfindlichsten  verletzt  So  ziehen  sich  doppelte,  sehr  bestimmte 
Gränzen  um  den  Wirkungskreis  des  Gesangs,  engere  als  um  das 
phantastische  Reich  des  Instrumentalen,  und  gefährliclier  zu  ver- 
letzende.   Das  Naturreich  ausserhalb  des  Meuächen  ist  weiter. 
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maonigfoltiger,  Idcliter  za,  handhaben,  nngeatrafler  sogar  zu  Ter- 
letien,  als  das  Henschentiinm. 

Jene  bestimmende  Macht  de  Wortes  nnn,  jener  Pontivismns 
des  Gesangs  grdft  flberall  ein.  AUe  Knnstformen,  In  denen  sieh 
der  Gesang  bewegt»  werden  vom  Wort  oder  Text  ans  theiis  geradezu 
geschaffen,  theiis  wenigstens  wesentlich  mitbestimmt.  Namentlieh 
entspringt  jenem  Einflnsse  des  Worts,  das  den  Gesang  znr  bewnsst- 
vollen  Hnsik,  zom  Ansdmek  des  bewnsstvoUen  Menschen  maeht, 
die  Nothwendigkeit,  im  mehrstimmigeD,  besonders  im  Ghorgesange 
jede  Stimme  zn  selbstfindigem  Inhalt  nnd  za  dramatischem  Gegen* 
satz  gegen  die  andern  Stimmen  zu  erheben.  AUe  Stimmen,  denen 
dies  versagt  ist,  hOren  anf,  kfinstlerische  Verkörperung  des  selb« 
stSndigen  nnd  selbstbewnssten  Menschen  zn  sein,  sinken  zn  blossem 
Schall-  und  Klangmateiiai  herab.  Bei  leichtem  Aufgaben  oder  bei 
seenischen  ans  Rficksieht  anf  die  BOhnenTerfaSltnisse  mag  das  hin- 
gehn;  wo  Mehrstimmigkeit,  wo  Chorgesaog  emstlich  und  nnge- 
hemmt  eintritt,  ist  jene  dramatische  Karakteristik  nnd  Gegenein- 
anderstellung, —  mit  dem  Knnstworte  zn  reden:  ist  Polyphonie 
die  schlechthin  uueriässliche  Kunstform.  In  ihr  kommen  alle  Stim- 
men zum  vollen  Recht  selbständiger  Karaktere,  in  ihr  vollenden  sich 
die  höchsten  Begriffe,  die  man  im  Chor  zur  Erscheinung  kommeu 
Iftsst:  einer  Gemeine,  eines  Volks,  der  Menschheit,  die  in  allen 
Gliedern,  —  symbolisch  dargestellt  durch  die  typischen  Karaktere 
der  Jungfrau,  der  Matrone,  des  Jünglings,  des  Mannes*),  —  selb- 
ständig, frei  und  theilnahmvoll  zusammeutritt. 

Hierzu  genügt  nicht  jene  Scheiu-Polyphonie  des  Quartett- 
uud  Triosatzes,  in  der  eine  Stimme  der  andern  nur  gleichsam 
spielend  das  Wort  aus  dem  Munde  nimmt,  weil  hinter  jeder  und 
hinter  allen  der  subjektive  Gedanke  des  Komponisten  steht.  Es 
müssen  wesentlich  verschiedene,  selbständige  Karaktere  geschaffen 
und  gegeneinandergestellt  werden  in  einer  einigen  Handlung.  Alle 
polyphonen  Formen  haben  diese  Bestimmung  als  gemeinsamen 
Grundgedanken  in  sieh;  am  freiesten  und  zugleich  einheitvollsten 
ist  er  in  der  Fuge  (s.  d.  Anhang)  verwirklicht,  in  der  ein  einiger 
Gedanke  das  Ganze  in  all  seinen  Stimmen,  alle  Stimmen  als  selbst- 
stündige  Karaktere  oder  ideale  Persönlichkeiten  gefasst,  durch- 
dringt, und  zwar  in  durchaus  freier,  das  lieisst  vernünftiger  und 
selbständiger  Weise.    Wer  dies  Letztere  an  der  Fuge  noch  nicht 

*)  S.  die  KompositioDslehie,  Th.  I. 
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begriffen  bat,  versteht  sie  noch  gar  nicht;  and  wer  nach  flacher 
Oalibicheff-Weise  sie  verkennend  för  ein  pedantiBches  Schnlmach- 
werk  ansehn  will,  iSatert  damit  alle  Meister  von  Bach  bis  Beet- 
hoven, die  Vorgflnger  und  Nachfolger  dazu;  denn  alle  haben  sich 
thatsftohlieh  sm  dieser  Form  bekannt»  Beethoven  mit  sagendem 
Eifer. 

Hiermit  wenden  wir  nna  zu  ihm  znrflck  nnd  zn  nnaerer  Frage: 
in  welchem  Sinne  hat  erdieAnii^be  derHeaMnkompoeitiongefiuat? 

Fragen  wir  besser:  in  welchem  Sinne  hat  er  sie  fsssen  können? 

Er  war,  wir  wissen  es,  weder  nach  äusserer  Stelhing,  noch 
innerer  Richtang  em  Mann  der  Kirche.  Seit  der  ersten  Messe  hatte 
er  rieh  anf  Kirchenkomposition  nicht  emgelassen,  sein  Oratoriam 
kann  daffir  nicht  gelten,  er  selbst  (Th.  I.  S«  248)  ist  dieser  Ansicht 
gewesen.  Daher  fiind  er  aneh  keinen  Anlaas  in  Chorkomposition, 
nAmlich  zu  solcher  von  dramatisch-polyphoner  Ausgestaltung,  wie 
wir  sie  oben  bezdchnet  haben;  die  Chöre  semer  drei  dramatischen 
Werke,  sowie  kleinere  fthnlich  gestaltete  Werke  (Meeresstille  xu  s.  w.) 
können  hier  nicht  mitzählen,  so  wunderschön  sie  zum  grOssten  Theil 
anch  nnd.  Vergleichen  wir  mit  jenen  Leistungen  die  Hunderte  von 
Chorsfttzen  eines  Bach  oder  Hftndel,  oder  auch  Haydn's  Mozart's, 
Oierubuirs,  so  dflrfien  wir  unbeschadet  alier  Ehrfurcht  und  Liebe 
ffir  Beethoven  aussprechen:  er  hatte  sich  in  das  Leben  des  Chors 
und  in  die  Kirchenmusik  nicht  eingelebt  Das  Wissen  thnt  es  nidit, 
und  das  allgemeine  Vermögen,  wie  gross  es  sei,  eben  so  wenig.  Wo 
Beethoven  einheimisch  und  eingelebt,  wo  er  Gebieter,  ein  Herr  der 
Herren  war,  das  wissen  wir.  Eben  desswegen  konnte  er  es  hier 
nicht  sein.  Nur  das  Talent  kann  alles  und  allenthalben  zn  Hause 
sein,  kann  aber  eben  darum  nirgends  das  Vollendete  geben:  das 
Genie  kann  nur  den  einen  Beruf  erfüllen,  für  den  es  gesandt  ist; 
aber  den  vollendet  es. 

Beethovens  Heimat  war  die  Welt  der  Instrumente,  seiu  Berul 
war  gewesen,  diese  Welt  mit  dem  bewussten  Geiste  /u  durchdringen 
und  mit  der  künstlerischen  Idee  zu  durchleuchten.  Diese  Welt  war 
durch  ihn  zum  Bowusstsein  gekommen,  diese  hölzernen  und  blechernen 
Instrumente  waren  Stimmen,  lebendige,  beseelte,  durchgeistete, 
karakteristisch  gezeichnete  Wesen  geworden;  wie  die  Schrift  den 
Menschen  ,,das  Ebenbild  Gottes"  nennt,  so  können  wir  jene  Stimmen 
und  Wesen  Ebenbilder  der  Menscheustimme  und  des  Meiischen- 
geistes''  nennen,  und  doch  —  wie  verschieden!  wie  weit  ab,  wo 
man  jemals  wähnen  könnte,  sie  wton  „als  unser  einer'M 
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BeelboTei»  sehf^ÜBriBohe  Phantasie  webte  hier  in  dieser  phan* 
taatieefa-eDtbimdenen,  eebnuikenfreien  Welt  der  Instramente.  Hier 
hatte  er  nnablftsaig  gewirkt,  hier  hatte  seine  ganze  Kunst»  wir  wollen 
sagen:  sein  gaoses  Kunstgewshick  sieh  entfsltet  nnd  bewfthrt,  in 
allen  Foimen,  Ton  dem  obligaten  Akkompagnement»  mit  dem  er 
(naeh  seinem  Ansdrocke)  geboren,  bis  aar  Gipfelform  der  Polyphonie, 
zur  Fnge. 

Diese  letzte  Form  fbdert  naeh  ihrem  Bang  nnd  der  Bedentnng 
der  Polyphonie  für  Ghorsatz  besondere  fietrachtnng.  Beethoven  hat 
sie  frflh  bei  Baeh  kennen  gelernt,  An&ngs  weniger  angewendet,  all- 
mfihlich  immer  tiefer  an  ihrem  Wesen  theilgenommen  nnd  sie  Öfters 
als  die  fBr  gewisse  Angaben  ganz  nnerlftasliche  nnd  nneraetzliehe 
Form  erkannt  Das  Letztere  gilt  z.  B.  ohne  Widerrede  von  der 
Sonate  Op.  lOß,  fftr  deren  AbBchlnes  gar  keine  Form  tief  nnd 
mftchtig  geuug  gewesen  wftre,  ansser  der  Fage.  Unübertrefflich  hat 
der  Heister  sie,  wenn  anch  mehr  als  Fogato')  and  bald  knrzgefosst, 
bald  mit  sehr  freier  Ansf Ahmng  der  Zwisehensfttze  im  G  dnr-Qnatnor 
Op.  59,  in  der  heroischen,  in  der  siebenten  Symphonie,  in  der 
Sonate  Op  loi,  in  der  Onvertflre  Op.  124,  in  den  88  Variationen 
Op.  120  angewandt,  —  es  Hesse  dch  hier  noch  Vieles  anführen. 
Allein,  wenn  er  die  Bedeutsamkeit  dieser  Form  anch  klar  erkannt 
nnd  dieselbe  mehr  nnd  mehr  liebgewonnen:  so  verlor  sich  doch  der 
im  Instmmentalen  fsssellose  Flog  seiner  Phantasie**)  leicht  von  der 
kemhaften  Dnrcbfühning  der  einzelnen  Stiomien  hinweg,  konnte 
sich  anch  nicht  immer  ränmlich  so  beschränken,  wie  für  die  ge- 
drungne Kraft  der  Füge  rathsam  ist.  Daher  geräth  die  Beethovensche 
Fuge  bisweilen  in  ein  gewisses  Geschiebe  der  Stimmen,  ohne  festen 
Anhalt  (so  im  Finale  der  D  dur-Sonate  Op.  102),  bald  wenden 
die  Stimmen  sich  zur  Homophonie  zurück  und  bilden,  gegenüber 
dem  Thema,  eine  sich  unterordnende  Masse  (so  öfters  in  der  Sonate 
Op.  110),  oder  der  Satz  nimmt  Dimensionen  an  (z.  B.  in  der  Sonate 
Op.  10()  und  in  der  Quarteltfuge  Op.  133*'*),  die  mit  energischer 
Durchführung  der  Form  nicht  vereinbar  sein  können. 

•)  Fugato  ist  der  Name  ffir  Sfitzc,  die  nicht  sowohl  den  Befrriff  der  Fügen - 
form  i^treng  erfüllen,  als  nur  .,nach  Art  der  Fuge**  gebildet  siiid|  nur  theil- 
weis  sich  der  Futieuforni  anschlie-sseu. 

**)  Auch  Seb.  Bach  hat  bisweilen  (z,  B.  in  der  E  moll-  und  A  moU-  Fuge, 
Th.  PT.  der  Petors^sehen  Ausgabe)  die  FogenfonD  phaatastfach-fr«!  behandelt 
Allein  ihm  stand  die  ungemessene  üebung  und  die  fn  ihm  lebende  AnscbAmung 
der  Grundfonn  der  Fage  (s.  die  Kompositionslehre,  Th.  II)  festigend  zur  Seite. 

***)  Diese  Fage,  mit  der  Einleitong  35  Seiten  Partitar  fälLend,  iai  daa 
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So  erscheint  uns  die  Sache').  Haben  wir  recht  geftehn,  so  ist 
der  Hoheit  Beethovens  nicht  ein  Haar  gekrfimmt,  sondern  nur  seinem 
Karakte rbild  ein  Zag  zugefügt,  der  (wie  es  scheint)  mit  dem  Ganzen 
wohl  im  Einklang  steht  Denn,  was  Beethoven  im  Gebiete  der 
Füge  gethan  und  was  er  nngeschehn  lissen  wollen,  steht  mit  seiner 
Grondrichtong  auf  das  Instrumentale  und  mit  dessen  tiefem  Sinn 
in  ToUkonunnem  Einklang;  &nd  seine  Eanst  hier  eine  Greme,  so 
war  es  die  seines  eigentlichen  Bemfs.  Es  ist  aber  BegrSnzong, 
nidhl  6iinienlos%keit  das  Wesen  des  gediegenen  Earakters  nnd 
(S.  850)  dea  Genfes.  Haben  wir  aber  geirrt,  so  wttrde  Er  selber, 
der  in  früher  Zdt**)  nnseim  Strebsn  Avitoerksamkeit  gesehenkt, 
wenn  er  noch  lebte,  Liebe  und  Anfriehtigkeit  gewichtifer  in  die 
Wagsdiale  lUIen  lassen,  als  einaelnen  Irrthom***). 


arspniQgliche  Finale  des  Quatuors  Op.  130.  Beethoven  bat  sie  auf  des 
Vorlegers  Artaria  VS'uni^oh  losgelösct  (damit  das  Quatuor  nicht  —  zu  lang  sei) 
und  statt  ihrer  im  November  182r)  das  etwas  kürzere  jetzige  Finale  gesetzt. 

*)  Bestütigeud  tritt  unserer  Ansicht  Schindlers  Beriebt  in  »einem  Briefe 
vom  29.  September  1827  (CSdlia  YU.  90)  zur  Seite,  wo  es  beisst: 

....  «Es  wild  mir  stets  eine  hflirHebe  Eriiinenmg  jener  Zdten  bleiben, 
wo  ich  oft  sfondenhuig  schrttbend  dem  groseen  Meister  am  edben  Tische  gegen- 
aber  sass,  als  er  dieses  grosse  Werk  schuf;  und  die  Fuga  beim  Credo  hat  mir 
gar  närrische  Rückerinnerungen  erweckt.  —  Auch  ist  es  dieser  Satz  der  Me.sse 
der  ihn  seine  Menschlichkeit  im  Schaflen  tulilen  liess:  denn  im  Schweissc  seines 
Angesicbts  schlug  er  sich  Takt  fiu-  Takt  mit  Händ'  und  Füssen  die  Takttheilc, 
ehe  er  die  Noten  sa  Fkpier  breehte,  bei  welcher  Gelegenheit  ihm  sdn  Hans- 
wirfh  die  Wohnong  «ofkfindete,  indem  die  andern  Parteyen  rieh  beschwerten, 
dass  ihnen  Beethoven,  durch  sein  Stampfen  und  Schlagen  auf  den  Tiscb,  Tag 
und  Nacht  ki  ine  Ruhe  gebe:  daher  sie  ihn  auch  überall  für  einen  Narren 
erklärten,  und  wirklich  schien  er  auch  in  jener  Zeit  (es  war  im  Sommer  1819) 
ganz  besessen  zu  sein,  besonders  als  er  diese  Fuga  und  das  Benedictas 
schrieb  * 

**)  Siehe  den  Brief  Beethoven*«  an  Iforits  Scblesinger  in  den  antograpbischen 
Beilagen. 

*♦•)  Herr  von  Lenz,  der  die  Idee  und  Form  der  Fuge  so  wenig  begriffen 
hat,  wie  Oulihieiieff,  meint:  Beethoven  habe  aus  der  alten  «idcr  k la.'«.';i.schen 
Fuge,  die  ihm  als  verrottetes  Herkommen  und  Schulfiich.'ierei  erscheinen 
müssen,  —  Schulfücbse  wären  unter  andern:  Haydn,  Mozart  u.  s.  w.  —  ein 
nenes  Wesen  geschaffen,  die  romantische  Fuge.  Wieder  soll  das  nnglfickliche 
Wort  romantiseh  die  Un1)estimmtheiten  des  Redenden  ~  oder  anch  des  EQnstlers 
selber  bemJintdn.  wie  vor  einem  halben  Jahrhundert  in  der  deutschen  Poesie, 
dann  bei  den  Franzosen,  die  die  Romantik  in  E.  T.  A.  Ilofmann  entdeckten, 
zuletzt  in  der  mu>ikali^c}n'n  Kritik.  Ja!  es  ist  wahr:  sogar  in  der  Fuge  kann 
der  wahrhaft  romantische  Sinn  seine  Stüttc  finden  —  und  hat  sie  bereits  bei 
Händel  und  Bacb,  nicht  erst  bei  Beethoven  gefanden.  Aber  von  der  strengsten 
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So  dareli  und  dnrcb,  nach  jeder  RichtoDg  hin,  InstramentaliBt, 
ÜMste  er  den  EntBcUw  zur  Messenkomposition. 

Von  jenem  ersten  Wege  (S.  347),  den  Bach  allein  gegangen, 
konnte  bei  ihm  gar  nicht  die  Rede  sein ;  er  lebte  nicht  in  der  Kirche 
—  nnd  seine  Zeit  anch  nicht. 

Den  zweiten  Weg  zu  gehn,  sich  den  liturgischen  Forderungen 
zu  bequemen,  war  oiTenbar  sein  erster  Vorsatz;  denn  er  hatte  ja 
seine  Komposition  für  den  Kirchendienst,  für  die  Inthronisation  des 
Erzbischüfs  zu  Olmütz  bestimmt  Allein  schon  im  ersten,  wie 
Schindler  annimmt,  jedenfalls  im  zweiten  Satze  ward  er  vom  Geiste 
weit  hinausgeführt  über  jede  äusserliche  Rücksichtnahme;  den  zweiten 
Weg  kann  man  nur  gehn,  wenn  man  der  Kirche,  oder  recht 
eigentlich  dem  Kirchendienst  angehört,  oder  wenn  man  auch  künst- 
lerisch sich  inditlerent,  unentschieden  für  jede  Anbequemung  bereit 
findet.    Und  das  war  am  wenigsten  Beethovens  Sache. 

Ihm  öffnet  sich  ein  dritter  Weg.  Wir  wollen  ihn  den  phan- 
tastischen nennen,  nicht  im  tadelnden  Sinne  des  Worts,  sondern  in 
jeuer  Bedeutung,  die  zur  Zeit  der  Kirchenverbessening  solche  Texte 
zu  Kirchenmusiken  als  phantastische  bezeichnete,  die  weder  der 
Bibel  noch  den  anerkannten  Kirchendichtem  entnommen,  sondern 
nur  nacli  dem  subjektiven  Gefühl  und  Schauen  des  Dichters  und 
Komponisten  gewählt  worden  waren, 

Nicht  eigne  Gläubigkeit  und  nicht  Hingebung  an  den  Kirchen - 
dienst,  sondern  die  ganz  freie,  schö[)ferische  Phantasie  konnte  einzig 
Beethovens  Messe  hervorbringen.  Damit  aber  war  entschieden,  dass 
nicht  der  Glaube  und  Sinn  der  Kirche  und  des  Kirchenworts,  noch 
weniger  ihre  iiiisserlichen  Redingnisse  für  die  Komposition  be- 
stimmend wurden,  sondern  vor  Allem  das  eigne  Schauen  des  Ton- 
dichters, durchglüht  von  seiner,  wenn  auch  nicht  konfessionellen, 
doch  andachtvollen  -  Wort  und  Werke  bezeugen  es  —  Hingebung 
an  den  Gedanken  des  Ewigen.  Dem  Schüler  und  Freunde  wollt'  er 
die  hohe  Kirchenwürde  mit  seinen  Tönen  weihen;  da  schaut  erden 
weiten  Dom,  bis  in  die  Wölbungen  von  Orgelklang  nnd  frommen 
Gesängen  nnd  dem  Jabel  und  Stnim  der  Instrumente  durchranscht; 
da  standen  vor  seinem  innem  Auge  geweihte,  das  Mysterinm  ver- 
kündende Priester;  da  bekannte  sich  alles  Volk,  in  biOder  Fromm- 
heit  das  nnbegreifliehe  Wort  nachsprechend,  zu  den  ewigen  Glaabens- 

Fuge  bis  mm  lockersten  Fugato  nnd  sur  Pbantanefoge  stellt  sich  eine  so  weite 
Reihe  und  Stufenfolge  von  Qestattungen  ao^  dass  man  vaq(d»enB  den  dehern 
Stendponkt  iiir  Jenen  Halbbegriff  «romaatisebe  Fuge*  andieii  wixd. 
Man,  BmOiovm.  U.  S8 
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sprflchen  und  Bitten.  Beethoven  hätte  nicht  KfuKstler  sein  müssen, 
wär'  ihm  nicht  das  Alles  zur  lebendigsten  Anschauung  gekommen! 
hätt'  er  Bich  nicht  in  die  Seele  jener  Andachterfüllten  versetzt  und 
ihren  Glanben  in  seine  Bmst  genommeD  und  aas  seiner  Brust  ge- 
deutet und  laut  bekannt. 

So  schrieb  er  die  Messe  Beethoven's.  Ein  Anderes  konnf  er 
nicht.  Er  waltete  des  Hochamts,  wie  Ihm  gegeben  war,  ihm,  dem 
Herrscher  und  Schöpfer  im  Reiche  der  phantastischen  lustmmen- 
tenwelt. 

Dazu  stellt  er  neben  dem  Chor  vier  Solostimmen  auf,  die  bald 
wirkliche  Solostimmen  sind,  nämlich  individualen  Inhalt  einzelner 
besonderer  Personen  haben,  bald  die  Stelle  eines  zweiten  Chors, 
dem  ersten  gej^enüber,  einnehmen.  Das  Erstere  findet  sich  gleich 
im  ersten  Satz,  im  Kyrie,  in  dum  die  Solostimmen  nach  der  An- 
rufung des  Chors  einzeln,  nach  priesterlicher  Weise,  intonireu;  das 
Andre  tritt  gleich  im  zweiten  S:itz,  im  Cliriste.  her\'or.  Allein  Solo- 
stimmen werden  nimmermehr  einen  Chor  ersetzen,  wäre  selbst  ihre 
Schallkraft  der  \ieler  vereinter  Chorsänger  gleich,  sie  stellt^i  Einzelne, 
der  Chor  stellt  Massen  dar,  und  das  mnss  sich  nach  Inhalt  und  Eonn 
bezeigen. 

Dem  Gesang  gesellt  er  grosses  Orchester  zu:  neben  die  Saiten- 
instrumente und  die  gewöhnlichen  vier  Bläserpaare  mit  Trompeten 
und  Pauken  treten  vier  Hörner,  Posaunen  und  Kontrafagott.  Dazu 
kommt  die  Orgel.  Sie  ist  zwar  durch  die  leblose  Unbeweglichkeit 
ihres  Schalles  dem  Gesang  und  besonders  dem  Orchester  erdrückend 
nachtheilig,  besonders  wenn  sie  mit  voller  Kraft  wirkt,  —  und 
Beethoven  schreibt  S.  54  der  Partitur  und  anderwärts  ausdrucklich 
volles  Werk,  „Pleno  Organo  con  Pedale"  vor,  —  durfte  aber  nach 
kirchlichem  Ritus  und  nach  der  fortwirkenden  Vorstellung  des  Kom- 
ponisten, der  sich  in  das  Hochamt  der  Kirche  versetzt  hat,  nicb 
fehlen,  wurde  ein  Grundzng  in  seinem  Bilde. 

Alle  diese  Mächte  der  Tonkunst  werden  zu  dem  einen  Organ 
zusammengeschmolzen,  diis  Sein  Schauen  nnd  tiefeigenstes  Empfinden 
Terkünden  soll;  diesem  einen  Zweck  mnss  sich  Alles  fftgeu. 

Es  ist  dabei  vor  Allem  merkenswerth ,  wie  ganz  anders  der 
Meister  sein  Orchester  hier  behandelt,  als  anderswo,  nnd  zwar  der 
kirebliehen  Bestimmung  und  dem  Verein  mit  der  Orgel  gem&ss. 
Die  indlvidnaUsirte  Fflhmng  der  Stinunen  ist  seltener  geworden,  das 
Orchester  wirkt,  namentlieh  die  ßlfiser  wirken  mehr  massenhaft, 
bald  in  orgelmässigen  Akkorden,  z.  B.  gleich  Anfangs  bei  den 
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latonationeii  des  Eyrie,  bald  in  weit  ausgeführtem  EiDklang  aller 
oder  der  meisten  Instrumente,  z.  B.  im  Gloria  and  bei  „quoniain  ta 
Bolus  aanctns;''  gegen  solche  Scballmassen  sind  daun  oft  nur  Trom- 
peten und  Pauken  rhythmisirend.  Diese  Mächtigkeit  des  Oroheater- 
schalls  wirkt  dann  in  dOD  grossen  Gegensätzen  vom  Bläser  >  und 
Saitenchor;  so  im  Eingange  des  Credo,  wo  alle  Bläser  (ohne  Trom- 
peten and  Pauken)  von  Einschlägen  der  Saiten  und  Posannen  nnd 
der  Orgel  rhythmisch  unterstützt  in  breiten  Akkorden  und  dann  in 
mftchtigem  Einklänge,  jetzt  mit  den  Posaunen,  intoniren  und  bei 
ihrem  Aufgange  (Takt  4) 


Alkgro  ma  non  tropf>o. 


(SüUo) 


der  Yolle  Saitenebor  mit  Oigel  und  Kontrafiigott  einechreitei,  um 
das  Ciedo  des  GhoriiaBses  festsnsteUeo.  Derselbe  Sinn  wirkt  sogar 
in  der  Behandlung  der  einzelnen  Instrumente  weiter;  alle  sollen 
in  voller  Mächtigkeit  mitwirken,  dass  der  Sehall  sich  gewaltig  um 
die  8&ulen  des  Doms  schwinge  und  zum  Gewölb*  emporschlage. 
Unbedenklich  werden  die  Kontrabässe  (S.  37  u.  a.)  bis  zum  hohen 
a  hinau^etrieben,  und  finden  da  härteste  Kraft  und  hellsten  Klang, 
oder  werden  bei  dem  pochenden  Behaupten  des  Deum  de  deo  (.  126) 
kflhttUchst 


^1 



Ltf  

bin-  und  hergeworfen,  überhaupt  (z.  B.  im  Gloria  S.  47,  im  Credo 
bei  „patrcm  omuipotenlem"  S.  11(>.  IIS)  stets  ihrer  entscheidungs- 
volleu  Kraft  gemäss  behandelt.  Die  Fagotte  gehn  dagegen  mehr 
wie  je  in  Oktaven,  um  an  Breite  des  Schalls  zu  gewinnen,  was 
ihnen  an  Gediegenheit  desselben  gebricht.  Dem  Kenner  der  Instru- 
mentation lullt,  vieles  Andern  zu  geschweigen,  noch  die  öftere  Ver- 
bindung von  Oboe  und  Horn  iu  derselben  Melodie  (S.  7,  21.  23,  24, 
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u.  8.  w.)  auf,  SEWeier  Instrumente,  die  {Th.  I.  S.  219)  nicht  zusam- 
menschmelzen ;  es  scheint  BeethoveoB  Absicht  an  diesen  Stellen,  das 
Horn  ähnlich  einer  MenscheiiBtiinme  von  der  Oboe  gieichsam  be- 
gleiten zn  lassen. 

Die  Orgel  wird  nnr  begleitend  verwendet  (ganz  dem  T^itns 
nnd  ihrem  Earakter  gemftss,  sobald  Orchester  neben  ihr  steht),  aber 
dem  jedeemaligen  Zweck  entsprechend  bald  stftrker  (ToUes  Werk) 
bald  seh^riteher.  Bisweilen  tritt  das  Orchester  an  ihre  Stelle,  — 
so  bei  dem  Giatias  8.  48  und  8  209  bei  dem  «Pfftladium,*  das 
nach  dem  Sanctns  das  Benedictas  einleitet,  —  nnd  gerade  diese 
Stellen  seigen  vor  anders,  wie  ganz  erftllt  der  Heister  vom  An- 
sehann jenes  Doms  nnd  jener  Feier  war,  die  sich  ihm  im  Geist 
anferfoant  hatten. 

Anch  der  Gesang  mnsste  sich  unbedingt  dem  mfichtigen  Willen 
unterwerfen,  der  hier  schaltete,  wie  inneres  Schauen  ihn  eingab. 
Der  Sinn  des  Worts  wurde  mit  Energie  ergriffen,  das  Körperliche 
desselben  musste  sich  gelegentlich  beugen  nach  dem  rein  subjek- 
tiven Bedftifhiss  des  SSngers,  so,  wenn  S.  73  das  fromme  Gebet 
um  Erbarmen  (miserere  nobis)  dem  fiberschwftnglichen  Drange  des 
Sftngers  nicht  genfigt  und  suletzt  in  den  Solo-  nnd  Ghorstimmen 
abwedisebd  zu  0!  miserere  und  Ah!  miserere  ausgeweitet,  oder 
S.  156  der  Satz  „cigus  regni  non  erit  finis**  mit  einem  dreimaligen 
emphatischen  ^non!*  geschlossen  vnrd.  Wird  hier  dem  lateinischen 
Texte  willkürlich  begegnet,  so  muss  sich  gelegentlich  auch  die 
Singstimme  Gleiches  gefallen  lassen;  sie  aber  mit  grOsserm  Nach- 
theil. Wenn  der  Chor-Diskant  das  „Gloria  in  excelsis*  8.  109  so 


Olo  •  ri  •  a       in   ex  -  cd  •  m,     in  ex  •  cd 


riii,      in  ex- 


-,—(5- 


in  ex 


eel 


de  -  0, 


^  •  ri  -  n 
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und  ein  andermal,  S.  167,  in  einer  weit  avagefülhrten  Fuge  das 
Thema  in  freiem  Einsätze  so 


Alleqrctto  via  non  tropvo. 
,  "  ^       ^      Ä  ^ 


jt 


I 


Et       vi  -  tarn  ren  -  tu  -  ri  sae 


ea  -  Ii. 


vorfahren  mnss:  so  werden  nicht  blos  viele  Stimmen  aasbleiben, 
andre  Schaden  leiden,  sondern  der  Gesang  wird  nothwendig  den 
Karakter  der  Gewaltsamkeit  annehmen,  wfthrend  der  Gedanke  des 
Kompcmltteii  leicht  und  lieht  imd  mfiheloe  auf-  and  niedersehwingon 
will  Es  handelt  sich  hier  nicht  nm  Teztreinheit  nnd  Latinitftt,  so 
wenig  wie  nm  Jjehren  der  Stimmhehandlnng;  der  Stimmomftmg  ist 
in  einer  Stande  fttr  die  Lebenszeit  einzaprSgen,  and  Beethoven  hat 
vor  der  Messe  hondertmal  bewiesen,  wie  wohl  er  verstanden,  mit 
der  Singstimme  omzageha.  Aber  eben  desswegeo,  weil  er  in  Tezt- 
and  Stimmbehandlong  vollkommen  sicheigestdlt  war,  denten  jene 
Abweiehangen  anf  die  Haeht  der  einen  Idee  hin,  die  ihm  jede  Rflck- 
sicfatnahme  verweigerte.  In  der  Verwendang  des  Chors  selbst 
werden  wir  genügende  Belfige  dieses  Standpanktes  finden. 

In  solchem  Sinn  mit  höchster  Erhebong  nnd  Bewegung  seines 
Wesens,  trat  Beethoven  an  sein  Hochamt,  so  stimmte  er  znerst  das 
Kyrie  an.  Nach  oigelmässiger  Einleitong  von  Orgel  and  Orchester 
strOmt  aas  dem  Mnnde  des  Chors  in  dreimaligem  Anrafe  das  Kyrie 
mit  Orchester  and  Oigel  hernieder,  and  im  Aashall  jedes  dieser 
Bofe  setzt  im  Sinne  priesterlicher  Intonation  eine  Solostimme  (erst 
Tenor,  dann  Diskant^  dann  Alt)  das  Kyrie  ein,  die  letzte  lenkt  mit 
dem  Eleison  in  melodische  Bewegung  ein  und  zieht  damit  den  Chor 
sich  nach.  Bis  dahin  ist  derselbe  nnr  Anshall«  mit  Orgel  and  Or- 
chester za  Einer  Schallmasse  zasammengeschmolzen,  —  dies  spricht 
sich  schon  im  Ansatz 
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aus,  der  offenbar  anschwellend  gedacht  ist,  da  er  im  Auftakt'  er- 
folgt, der  Niederschlag  alter  mit  Trompeten  und  Pauken  und  bei 
dem  dritten  Mal  (oben  die  drei  letzten  Takte)  durch  den  Aufschritt 
der  Mittelstimmen  verstärkt  wird.  Das  Ganze  bis  hierher  ist  Schall- 
wirkung der  Orgel,  im  Verein  von  Chor  und  Orchester*),  erst  mit 
dem  Eleison  beginnt  der  eigentliche  Chorgesang  durchaus  homophon, 
mehr  priiludienhaft  als  festniotivirten  Inhalts.  Es  ist  Kirche! 
Diese  Vorstellung  kommt  andachtvoll,  gleich  dem  Aushanch  der 
lirust  in  Gebet  zur  Anschauung  und  zum  Gefühl").  Es  ist  die 
hdchwiirdise  Aiistimnumg  zum  grossen  Werke,  wciii^^er  die  selb- 
stäiifli^e  Ausführung  deü  Gedaukeus  K)'rie  eie'iäou  in  irgeud  eiucm 
bestiunutern  Sinne. 

iDdiviüaaliäirter  und  lebhafter  schliesst  das  Kyrie  ele'üoii 

CUri  •  ste  Chri  -  sto  Q.iei  .  aon 


6>    H  j  

-m-  1  — J-j<~^  ^  ^  "i 

i  ^  5-F  J 

r 

— - 

CbTi*al0  Clni-M 


*)  Mit  den  Chorsätzen  im  obigen  Bciapiel  verciaen  sich  die  vollen  Akkorde 
der  Orgel  (die  mit  p,  FF,  p,  also  mit  verschiedner  RegiatrininK  wirken  soll), 
der  BUser  und  der  Saiten  in  1>oppelgrtifeo,  Alles  auf  SchaUwirkong  berechnet 
Takt  3  des  obigen  Beispiels  -  f/,t  ilor  Solotenor  eio,  von  Klaiin<  (k'n,  Kairotteii. 
IlOrncrn  und  Violonoellen  orgelm&ssig  begleitet;  Börner,  Violoncelle  und  Orgel- 
basH  (piano!)  Iiultrri  d  uus. 

**)  Uebei  daä  Kyrie  actiricb  Beethoven:  „Vum  ilerzeul  MOge  es  wieder 
sn  Herzen  gelien!* 
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in  den  vier  Solostinunen  an,  denen  nach  achtzehn  Takten  der  Chor 

w  ■"  {  1-^  I  M'  '  ^  ^^^^  ' 

Chri-ste  Chri-tc«  Chri-He  e  •  Ici-OTii. 


gegenfibertritt,  Chor-  und  Solostimmen  von  gleichem  Inhalt  OiFen- 
bar  ist  nicht  der  besondre  Inhalt  der  einzelnen  Stimmen,  auch  nicht 
das  Stimmgewebe,  sondern  der  Ineinanderschall  der  Stimmmassen 
hier  das  weseotUcfa  Wirkende.  Dies  wird  noch  einlenditender,  wenn 
weiterhin,  gegenfiber  den  figurirenden  Solostimmen,  der  Chor  sich 
noch  massenhafter 


oft        fP  Pi 

Clni-fte 

i 

(sechsstimmig,  wenn  man  so  sagen  will)  ansbroitet,  nline  die  min- 
deste harmonische  oder  kontrajniiiktische  Nothwendigkeit,  durchaus 
nur  für  Schallwirkung  und  zwar  im  pp,  dem  nocli  ein  ppp  folgt. 
Gleiche  Chordisiosition  zeigt  sich  S.  239  u  f.,  um  das  peccata 
mundi  (im  .Lamm  Gottes,  das  die  Sünden  der  Welt  trägf*)  durch 
den  düstern  Tiefhall  zu  bezeichnen. 

Nach  dem  Ghriste  kehrt  das  Kyrie  (anders  and  weiter  aas 
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gefthit)  wieder  und  beflcblieast  den  ersten  SatE.  Wir  haben  bei 
deniRelben  Iftnger  verweiien  mtraen,  nm  die  Weise  der  Ohorbehand- 
lung  zn  bezeiehnen,  za  der  BeethoTen  dorch  seinen  instmmentalen 
Geist  sieh  gelegentlich  hat  bestimmen  lassen. 

Der  zweite  Absohnitt  der  Messe ,  das  Gloria  (Allegro  vivace) 
hat  znr  Grundlage  einen  mftchtig  emporschwingenden  Gang  des 
6aitenchor8  (gleich  An&ngs  von  S.  27  bis  85,  dann  oft  nnd  stets 
in  breiter  Ansfllhmng  wiederkehrend),  dem  die  BUiser  mit  Hftmem 
nnd  Trompeten  nnd  die  Orgel  sich  thnnlichst  anschliessen,  im  ganzen 
Instrumentale  der  eine  Gedanke  des  Anfechwnngs.  Von  Takt  5 
treten  je  zwei  Ghorstimmen  mit  heroldsmftssiger  Anskfindigaog  des 
Gloria  in  exeelsis  Deo  zum  Sturm  des  Orchesters,  erst  Alt  nnd 
Tenor  auf  der  Tonika, 

(Ali) 


(Tenon) 
Glo-ri  -  a 


Glo-ri-a       in  ex-oei-iU 

in  cx-ccl       sis     De    -  o 

dann,  Takt  11,  Buss  und  Diskant,  zu  denen  sich  gleich  wieder  die 
Rufe  des  Alts  und  Tenors  gesellen,  auf  der  Dominante.  Der  Auf- 
schwung der  Stimmen,  dw  hallende  Quinte  T;ikt  7*),  alles  ist  freu- 
dige Veikündigung.  freudig-trotziger  Huf  (S.  30,  31),  der  an  Gregors 
des  (Iiosst'u  Vorschrilt  erinnert:  der  Introitus  solle  „mit  Herulds- 
slimuitMi'*  gesungen  werden.  Die  Stille  des  „Friede  auf  Erden"  folgt 
auf  den  hochäteu  Aulschwuag  des  Örclieäters  in  der  stillen  Tieflage 
des  Chors 


pax  ho  -  mi-iii  •bu    ho  •  mi  -  ui  -  biu  bo-nM 


Et  in   ter-T»  pax 


boB  bo-nae 


*)  Don  Siun  dor  Quinte  lial>pn  wir  Th.  I.  S.  104  zu  bezeiobnca  i;esuc-bt; 
sie  tichwebt  über  dem  Grundton,  entschwebt  ihm.  Die  Quart»^  kehrt  das  Ver- 
hlltniss  um;  die  Quinte  (in  der  Tonreihe  2:  3:  4)  hat  ihren  Erzeuger,  den 
Orondton  unter  ibr  (die  3)  verloren  und  bebt  verlangend  su  dessen  Oktnv  (der  4) 
empor.  In  der  Quarte  klingen  S.  29  Boss  und  Diskant  zusammen  in  gestei» 
wertem  An^cball;  in  Verdoppelung  und  verdoppelter  Kraft  kehrt  der  Zog 
&  33  wieder. 
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dessen  Baas  vom  Horuklang  in  sanfter  Füllung  gestützt  wird;  Takt 
2  und  3  schlagen  die  Saiten  sweimal  leise  daza  im  Piszikato  und 
Bchliessen  eioh  dann  dem  Gesang  an. 

Dem  still  nnd  ruhig  ausgebreiteten  Satze  folgt  das  Laudamus 
zum  Motiv  des  Gloria,  diesem,  wieder  still,  leis'  und  tief,  gleich 
Schauem  der  Andacht  vor  dem  Anzabetenden  das  adoramns  te, 


ir-rr  rr 

la  be«ae*di-«i-iiiiii  te,  «    -    -  do  -  rm-miis  te 


PP 


i   I  i 


wieder  auf  den  oben  erwähnten  Qnintenklang  zorllckkommend  nnd 
80  das  reine  Element  des  Znsammenklangs  abeimals  als  Ansdmeka- 
mittel  bedentsam  heranssteliend. 

Glorifieamns  wird  fngatomSasig  dnrchgefllhrt  nnd  nach  einer 
Wiederkehr  des  adoramns  fortgesetzt  bis  zn  einem  vom  Orehester- 
bass  grossartig  besiegelten  Schlnss  in  Gdnr. 

Hit  stillem  Orgelton  (Klarinetten,  Fagotte,  HOmer,  Bässe)  wird 
das  Gratias  eingeleitet,  von  den  Solostimmen  sanft  und  firomm  in- 
tonirt,  vom  Chor  in  gleicher  Weise  weiteigefBhrt,  woranf  zn  dem 
Satze  Domino  dens  das  erste  Motiv  des  Gloria  wiederkehrt  nnd  zn 
dem  Anmf  omnipotens  das  Orchester  sieh  in  höchster  SehaUmacht, 
—  hier,  S.  54  der  Partitur,  treten  znm  erstenmal  die  bis  dahin 
aufgesparten  Posaunen  ein,  alles  ist  mit  FFF  bezeichnet,  die  Orgel 
mit  „Pleno  Orgauo  con  Pedale*  —  nieder-  und  wieder  aufschwingt. 

Es  ist  weder  ausfahrbar  noch  noth wendig,  dem  reichen  Ab- 
schnitte Schritt  für  Schritt  zn  folgen.  Der  Grundzng  des  Karaktors, 
Schauen  und  Verkündung,  verleugnet  sich  nicht,  weder  bei  dem 
heroldartigon  Anrufe  (S.  357)  des  Dom  ine  deus,  dessen  Weise  sieh 
dann  in  die  Worte  aguus  Dei  hineinzieht,  —  noch  in  dem  sanften 
Satze  „Qui  tollis"  bei  dem  W^orte  peccata,  das  (S.  65)  mit  einem 
Tremolo  FF  des  Saitenchors  bezeichnet  wird,  als  fasste  Schauder 
und  Erbeben  bei  dem  Gedanken  an  die  Sündenlast  der  W^elt,  — 
noch  in  dem  Spiel  der  Geigen  und  Bratschen  zu  den  W^orten  mise- 
reie  nobis  (S.  ti9  bis  71);  jenes  Tremolo  übrigens  ist  nach  dem 
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hohen  Aurafe  dessen,  der  „zur  Rechten  des  Vaters"  sitzt,  wieder- 
gekehrt. Der  höchste  Glanz  und  die  grösste  Macht,  —  wie  seit 
HAndei  nur  Beethoveu  es  vermocht,  —  nmstrahlt  das  Qaoniam  tn 
Bolus  sanctus.  Der  Schloss,  In  gloria  de!  patris,  rollt  in  weit-  und 
reichgeführtem  Fngensaize  dahin;  auf  der  dreizehnten  Seite  des 
Satzes  tritt  gegen  den  wirbelnden  Jubelgesang  der  Solostimmen  und 
ihren  besiegelnden  Amen- Ruf  erst  der  Bass,  dann  der  Tenor  des 
Chors,  in  jenen  „grossen  Pfundnoten**,  die  Beethoven  einst  (Th.  1. 
S.  129)  so  lockend  vorgeschwebt  waren,  mit  den  Worten  cum  sancto 
spiritu  in  der  Weise  eines  cantus  firmus*)  auf.  Fast  unerschöpflich, 
noch  fünfzehn  Seiten  weit,  strömt  der  Chor  und  findet  erst  in  der 
ROckkehr  znm*  ersten  An&ng  des  Gloria  seine  endliche  Genng- 
thnnng.  — 

Fasst  man,  was  diese  beiden  Messen-Abschnitte  auf  118  Par- 
tttnrseiten  enthalten,  in  einem  Ueberblicke  zusammen,  so  mass  man 
gelten  lassen,  dass  das  Wort  der  Kirche  als  solches  wdil  tiefer  oder 
sinngetreoor  gefssst,  der  Chor  nach  seinem  eigentlichen  Wesen  ge- 
rechter behandelt  werden  kann,  nnd  dass  betdes  wenigstens  in  ein- 
zelnen Partien  von  grossen  Heistern,  namentlich  Seb.  Bach,  wirklich 
geschehen  ist  Man  mnss  sich  eingestehn,  dass  diese  Gesänge  mehr 
von  der  individnalen  Anschannng  d^  Tondichters,  als  vom  Sinn  der 
Kirche  in  sich  tragen;  dass  dieser  Chor  nicht  durchweg  jener  ideale 
Verein  typischer  Stimmen  ist,  als  den  wir  ihn  ans  Händel  nnd 
Bach  kennen,  sondern  oft  sich  znm  Organ  nnd  znm  Werkzeug  des 
Dichters  hat  hergeben  müssen,  —  eine  Bestimmung,  die  sich  in 
den  faftnfigen  ünisono's  des  Chors  (der  Chor  wird  Ein  Mnndl)  ohne 
nähern  Anlass  (z.  B.  8.  7,  143,  lü,  156,  161)  und  in  den  eben 
so  häufigen  Sätzen,  wo  der  Chor  redel&rmig  das  Sprechen,  etwa  der 
Gemeine,  darzustellen,  oder  den  Sinn  recht  verdeutlicht  einzuprägen 
hat,  (z  B.  S.  139,  144,  157—160,  200-201,  222,  224,  230) 
kund  giebt. 

Aber  dieser  Chorffihrer,  dieser  Säuger  des  Hochamts,  der  Chor 
und  Messe  in  sein  korinthisdies  Ich  einschmolz,  das  vrar  Beethoven, 
der  zaubergewaltige  Begeistiger  und  Herrscher  des  Instrumenten- 
welt, der  auszusagen  hatte,  in  welchen  Koniigurationen  sieh,  über 
die  Gränzen  des  Chors  und  des  Bekenntnisses  hinaus,  jene  gehei- 
ligten Vorgänge  darstellten  im  freien,  gränzunbewnssten  Reiche  der 


*)  Der  feste,  d.  h.  von  der  Kirche  weuigstena  seit  Gregor  I.  festgesetzte 
OcMng  TO  beBtimmten  Oebetformehi. 
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Tonphantasie.  Und  das  ist  geschehn«  Was  Beethoveii,  wie  wir 
ihn  bewundernd  erkannt,  zu  sohanen,  was  er  in  ninmenschlicher 
und  kfinsilcrischer  Andacht  zn  geben  vermocht,  ist  hier  gegeben. 
Er  hfttte,  w&r'  er  zn  nenen  A  rbeiten  dieser  Ekisse  gelangt,  Gleiches 
geben  mfissen,  aber  nicht  Höheres  oder  wesentlich  Anderes  geben 
können.  Diese  zweite  Messe  war  seine  letzte  —  and  mosste  ee  sein. 
Denn  ee  ziemt  einem  Beethoven  nicht,  sich  zu  wiederholen 

Es  war  seine  letzte  Messe,  aber  sie  durfte  nicht  fehlen.  £r,  der 
sich  in  den  Tiefen  des  menschlichen  Gemüths  und  in  grossen  An- 
tdiannngen  aus  Natur-  und  geschichtlichem  Leben  erwiesen,  musste 
zeigen,  wie  £r  die  Weise  verständ',  in  der  ein  grosser  Theil  des 
Menschengeschlechts  sich  zu  dem  Ewigen  bekennt 

Bs  stiibt  Niemand,  ehe  denn  er  sich  ToUendet  nnd  sein  Lebens* 
werk  abgescUosaen  bat  Dann  stirbt  er. 


Jene  AnfGusnng  stützt  ddi  anf  die  Gesammtanachaanng  des 
Beethovenseben  Gehalts.  Sie  wird  m&chtig  verstlrkt  dnreh  den 
folgenden  dritten  Abschnitt  der  Messe,  das  Credo. 

Denn  die  Torbergehenden  Sätze  sind  —  znsammengefiisst  in 
grosse  Massen,  wie  Beethoven  nach  Kirobenbranch  getban  —  Ans- 
dmck  allgemeiner  Andiehtigkeit,  in  der  es  eigentlich  anf  die  Per- 
sönlichkeit des  Andftcbtigen  noch  nicht  wesentlich  ankommt  Ein 
Beefchoven  wird  inniger,  begeisterter  singen,  als  ein  Ghembini  oder 
flnmmel,  einst  sein  Nebenbnbler  bei  Esterbazy;  aber  wer  der  Eine 
oder  Andere  gewesen  nnd  was  sie  gedacht,  das  kommt  hier  noch 
nicht  zom  vollen  Ansdmck. 

Das  kommt  im  Credo  zur  Geltnng. 

Im  Credo  legt  jeder  Komponist«  ohne  gerade  dämm  zn  wissen, 
sein  perBönliches  GlanbensbekenntniBS  den  Worten  des  allgemeinen 
nnter.  Ans  P&lestrina  tönt  die  Salbnng  nnd  Weihe  der  päpstlichen 
Kirche,  die  im  Gedanken  der  Einen  Gemeine  nnter  Einem  Hirten 
sieh  als  die  allein  seligmacheode  festhalt  Bach  &ast  in  evange- 
lischer Weihe  und  lutherischer  Treue  jedes  Wort,  —  von  dem  Wort 
Credo  an,  das  er  durch  alle  Welten  hindurchfübrt,  —  nach  seinem 
besondem  und  tiefen  Sinn  und  Bekenntniss  in  höchster  Sicherheit 
und  Ruhe  des  Bewusstseins. 

Beethoven  sieht  in  einer  Zeit,  die  jener  Erfülltheit  und  Sicher- 
heit fern  ist,  er  selber  seiner  ganzen  Gemüths-  und  Geistesrichtuug 
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nach  nicht  katholischer  Christ.  Glanbe  ich?  ~  glaubt  Ihr? 
—  Ein  Denker,  nämlich  der  in  philosophischem  Erörtern  seinen 
Lebensberuf  findet,  würde  das  gründlich  durchgefochten  haben. 
Beethoven,  den  Künstler,  den  Schauenden,  ergreift  die  allgemeine 
Vorstellung  des  Ich  glaube!  mit  allen  Kräften  und  Befriedigungen 
und  air  der  Beseliguug,  die  sie  dem  Glaubenden  gewährt  Was 
seit  Jahrtausonden  für  Millionen  und  aber  Millionen  gegolten:  es 
ronsB  wahr  sein;  Ich  muss  glauben!  Ihr  müsst  glaubenl  — 
Dass  der  Glaube  nach  der  Schrift  selber  eine  Gnade  ist,  zu  der  wir 
nichts  thun  können,  beruhigt  ihn  nicht;  das  Credo  muss  gelten 

In  diesem  Sinne  hat  Er  es  gefasst.  Der  Zweifel  selbst,  das. 
Ich  glaube  nicht!  in  der  eigenen  Brust,  muss  die  kfiDBÜerische 
Macht,  mit  der  er  das  Ich  glaube!  verkündet,  erhöhn. 

Mit  kühnem  Einschlag  des  Orchesters  (man  sehe  den  Einsatz 
8.  239)  eröffnet  sich  in  hoher  dichterischer  Weihe  der  Vorgang  des 
Glaubensbekenntnisses,  Stimme  auf  Stimme  behauptet  das  Credo! 
Credo!  in  gewaltiger  Rüstigkeit  der  hinab  in  die  Tiefe  greifende 
Baas,  der  emporrauschende  Flug  der  Geigen  das  „Credo  in  antun 
deiun,*  das  der  Chor  feat  nnd  stark  anskändigt  nnd  bei  patrem 
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in  trotziger  Emphase  acbliesst.  Schjiesst,  um  gleich  fortzuschreiten 
zn  dem:  „Ich  glaube  an  den  allmächtigen  Vater,  Schöpfer  Himmels 
und  der  Erden."  Das  ist  ja  auch  Beethovens  Glaube,  den  er  sich 
aus  der  Weisheit  Aegyptens  (T.  l.  S.  309)  geholt  zu  haben  meinte! 
Da  ist  es  nun  gani  göttlich,  wie  unter  dem  hohen  Huf  und  Aushall 
der  hohen  Stimmen  der  Basa  sein  Ghiubenswort  festhält,  und  über 
alle  Menaohenstimmen  hinaoa*) 


*)  Die  dürftige  Skizze  kann,  zumal  sie  den  Satz  nicht  zu  Ende  In  inirt.  von 
der  Fülle  und  Pracht  des  Orchester»  und  dem  festen  Gepräge  deä  Satze»  kaum 
eine  VorstelluDg  geben. 
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die  himmlischen  Heerschaareii    ihr  owipes  Triumphlied  orschaUen 
lassen  mit  Macht.    So  war  dem  Johanues,  als  er  ausrief: 
Und  siehe,  ich  sah  den  Himmel  offen! 

Allerdings  hat  er  für  dieses  Uosianua  über  den  Wolken  und 
den  Glaubensgesang  der  Erdbewohner  —  für  diesen  uur  die  Men- 
scheostimmen, für  jenes  nur  den  Chor  seiner  Instrumente.  Aller- 
dings kann  man  leicht  berausklägeln,  dass  die  Instrumente  nicht 
über,  sondern  unter  dem  Men^chenweflen  stehen.  Das  Alles  ist  wahr, 
—  und  bedeutet  doch  gar  nichts,  beweist  nicht  das  Mindeste  gegen 
die  Hoho  des  Beethovenschen  Gedankens,  sondern  bezeugt  nur  aber- 
mals, dass  für  den  höchsten  Ausdruck  der  Idee  die  materialen  Mittel 
keiner  Kunst  ausreichen,  nnd  wir  ans  dem  Geist  ergänzen  mflssen, 
was  kein  sterblicher  Mund  auszusagen  Termag. 

Das  Credo  tönt  abermals  in  gleicher  Weise;  milder,  von  freu- 
diger Rührung  bewegt,  folgt  das  Bekenntniss  zum  Herrn  Christ,  dem 
Sohn  Gottes.  Wie  nach  dem  stillen,  tief  und  leis'  erklingenden  „ante 
omnia  saecnla"  der  freudige  Eifer  im  denm  de  deo  sich  in  wetteifernd 
einander  nachdrängenden  Stimmen  entzündet  und,  dass  Christ  wahrer 
Gott'  vom  wahren  Gott  geboren,  mitRednersehwong  und  streitfertiger 
Selbstgewissheit 
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fefttgehalteo,  —  wie  dann  das  CoiiBnbBtaiitialeiii  in  würdevoller  Ans- 
broituog  durch  alle  Stimmen  für  wahr  bekannt  wird,  —  wie  er  mit 
homeriBcher  Efihnbeit  das  deseendit  zeichnet:  —  wer  kann  das  nnd 
alles  Sonstige  aussagen?  Das  Wunder  der  Menschwerdung  (incar- 
natus  de  spiritu  sancio)  wird  von  bangbefremdeten  Einzelstimmen 
fiber  den  weichen  Schallpnlsen  von  Klarinetten  und  Fagotten  er- 
zählt; wenige  Saiten-Instrumente  („nar  einige  Violinen,  zwei  Vio- 
loncelle'*,  schreibt  er  vor)  gehen  schattengleich  neben  den  Siug- 
sümmen  einher.  Eine  Flöte,  ganz  leise,  spielt  wundersam  hinein* 
In  ihren  Trilleni  und  Lftufem  blinzelt  und  lächelt  unversteekt  Deli- 
rium der  Vision,  es  ist  der  Irrsinn,  es  sind  die  Wirbel  des  Geistes, 
der  vor  dem  Unbegreiflichen  festgebannt  steht  — 

In  dieser  Zeit  war  es,  wo  nach  langem  Ausbleiben,  tief  in  der 
Nacht,  im  fnrchtbarsten  Unwetter  Beethoven  mit  blossem  Haupte 
das  halbergraute  Haar  von  Regen  triefend,  einmal  erstarrt  in  seine 
Wohnung  zurückkehrte.  Er  hatte  das  Unwetter  nicht  bemerivt,  der 
Hut  war  ihm  abhanden  gekoiumeu,  er  wusste  nichts  davon.  — 

Wenn  jene  Solostimmen  enden,  saften  die  Chorstimmen  —  .«^ie 
singen  nicht,  sondern  sie  sagen,  sie  spre»  iien  —  das  ünbogreilliche 
jenen  Verkündigern  nach.  Es  ist  die  Gemeine,  die  mit  blöder  Zunge 
das  vom  i'riester  ausgekündigte  Mysterium  uachstammelt. 

Und  hiermit  S('hei<ien  wir  von  <leiii  wunderreichen  Werke.  Diese 
Schätze  auszubreiten  und  durchzu/älilen,  ist  iiier  uuausführbar,  sie 
zu  bezeidinm  war  allein  IMiicht.  Faid,  wie  nächtens  der  Feuer- 
scliein  über  versunkenen  Schätzen,  leuchtet  das  bescli reibende  Wort, 
wo  Beethoven  nicht  Stimmen  auf  Erden  gefunden  hat,  seine  Ge- 
schichte zu  verkünden.  ~~ 


Das  Werk  war  vollendet,  und  der  Schöpfer  desselben  darbte. 
Er  musste  für  den  Neffen  und  sich  Cield  schaffen  und  beschloss  im 
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Winter  zu  1828)  das  Werk  den  Hofen  Enropa's  als  II annskript  gegen 
Zahlung  von  50  Dnkat«n  anzutragen;  sein  Freund  und  treuer  Bei- 
stand, Schindler,  fibeinahm  die  langwierige  Auaffihrung.  In  der 
Einleitung  zur  Snbscriptien  erklärte  Beethoven  (S.  845)  die  Messe 
fflr  sein  .grOsstea  und  gelungenstes  Werk*,  in  der  Zeitschrift  an  den 
EOnig  von  Frankreieh  wurde  es  Toeuvre  le  plus  aceompli*  ge« 
nannt. 

An  Goethe  schrieb  Beethoven  vergebens;  er  erhielt  keine  Ant- 
wort 

An  Chembini  schrieb  er  folgenden  Brief: 

^Hochgeehrtester  Herr! 

Mit  grossem  Vergnügen  ergreifB  ich  die  Gelegenheit  mich  Ihnen 
schriftlich  zu  nahen  Im  Geiste  bin  ich  es  oft  genug,  indem  ich 
Ihre  Werke  über  alle  andere  theatralische  schätze  Kur  muss  die 
Kunstwelt  bedauern,  dass  seit  längerer  Zeit  wenigstens  in  unserm 
Deutschlaad,  kein  neues  theatralisches  Werk  von  Ihnen  erschienen 
ist.  So  hoch  auch  Ihre  anderen  Werke  von  wahren  Kennern  ge- 
schätzt werden;  so  ist  es  doch  ein  wahrer  Verlust  l&r  die  Kunst,  kein 
neues  Produkt  Ihres  grossen  Geistes  fär  das  Theater  zu  besitzen. 
Wahre  Kunst  bleibt  unvergänglich,  und  der  wahre  Kfinstler  hat 
inniges  Vergnfigen  an  grossen  Geistesprodukten.  Eben  so  bin  ich 
auch  entzfickt,  so  oft  ich  ein  neues  Werk  von  Ihnen  vernehme,  und 
nehme  grösseren  Antheil  daran,  als  an  meinem  eigenen;  kurz  ich 
ehre  und  liebe  Sie.  Wäre  nur  meine  beständige  Kränklichkeit  nicht 
Sebald,  Sie  In  Paris  sehen  zn  können,  mit  welch'  ausserordeniichem 
Vergnügen  würde  ich  mich  über  EimstgcgcDstände  mit  Ihnen  be- 
sprechen! Glauben  Sie  nicht,  dass,  weil  ich  jetzt  im  Begriff  bin, 
Sie  um  meine  Gefälligi^eit  zu  bitten,  dies  blos  der  Eingang  dazu  sei. 
Ich  hoffe  und  bin  überzeugt,  dass  Sie  mir  keine  so  uiedrigc  Denkungs- 
weise  zumuthen 

Ich  habe  so  eben  eine  grosse  solenne  Messe  vollendet,  und  bin 
Willens,  selbe  au  die  europüiscthen  Ilnfe  zu  senden,  weil  ich  sie  vot 
der  Hand  nicht  im  Sticli  herausgeben  will.  Iih  habe  daher  durch 
die  französische  Gesandtsihaft  hier  auch  eine  Einladung  an  Se.  Ma- 
jestät den  König  von  Frankreich  ergeiien  lassen,  auf  dieses  Werk 
zu  subscribiren,  und  bin  über/eugt,  dui^s  der  König  selbe  auf  Ihre 
Empfehlung  gewiss  nehmen  werde.  Ma  Situation  cntique  demande, 
(|ue  je  ne  fixe  pas  sculement  comme  ordinaire  nies  voeux  au  ciel, 
au  contraire,  il  faut  les  fixer  aussi  en  bas  pour  les  necessit^'S  de 
ia  vie.  Wie  es  auch  gehen  mag  mit  meiner  Bitte  an  Sie,  ich  werde 
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Sie  dennoch  alle  Zeit  lieben  und  Terehren,  et  vom  reeterei  toi^oiirs 
celni  de  mee  oontemporains,  que  je  Töstime  le  plns.  8i  Vena  me 
Tonles  fidre  nn  extreme  plaisir,  c'^tait,  ei  Vons  m^tonvez  qaelqaee 
lignes,  ce  que  me  sonlagera  bien.  L*art  nnit  tont  le  monde,  wie  viel 
mehr  wahre  Kflnstler,  et  peui-^tre  Vons  me  daigiiez  anaei,  de  me 
mettre  anch  zn  rechnen  nnter  diese  ZahL 
Avec  le  plns  hant  östhne 

Yotre  ami  et  servitenr  .  .  . 
der  in  französischer  TJebersetznng  an  Gherabini  abgesandt  warde 
nnd  ebenfalls  ohne  Antwort  blieb.  Ghembini  versicherte  später,  den 
Brief  nicht  erhalten  zu  haben*). 

In  gleicher  Angelegenheit  wandte  sich  Beethoven  an  Zelter,  da- 
mals Direktor  der  Berliner  Singakademie.  Er  schrieb  nnter  dem 
8.  Febroar  1823: 

„Hein  wackrer  Eanstgenosse! 
Eine  Bitte  an  Sie  lässt  mich  schreiben,  da  wir  einmal  so  weit 
entfernt  sind,  nicht  mit  einander  reden  zu  können,  so  kann  aber 
auch  leider  das  Sdi reiben  nur  selten  sein  —  ich  schrieb  eine  grosse 
Messe,  welche  auch  als  Oratorium  könnte  (für  die  Armen)  (eine  jetzt 
schon  gute  (unleseriich;  vielleicht  bier'?|  einf^eführte  Gewohnheit) 
gegeben  werden,  wollte  aber  selbe  nicht  auf  die  gewöhnliche  Art 
im  Stich  herausgeben,  sondern  an  die  ersten  liöte  nur  zukommen 
machen,  das  Honorar  beträgt  50  Duk.  ausser  denen  Exemplaren, 
worauf  subscribirt  ist,  wird  srmst  keius  ausgegeben,  so  dass  die 
Messe  nur  eigentlich  Manuskript  ist,  aber  es  mnss  doch  sehon  eine 
ziemliche  Anzahl  sein,  wenn  etwas  für  den  Autor  herauskommen 
soll.  It'li  liabe  alihier  der  königlich  preussischen  Gesandtsrhaft  ein 
Gesuch  überreicht,  dass  seine  Majestät  der  König  von  Treussen  ge- 

")  In  ein. III  K<>nv<T.>iitii.u.-li«'ft  im-  di-ni  .liiiui;ir  ixL  r  K«'l»riiar  182»!  meldet 
Jemand,  wahitscheinücli  di-r  Nefle,  Beethoveu:  .Cheiubini  schreibt,  du  habest 
seine  Hesse,  ohne  sie  su  Iccnnen,  sehr  nachsichtsvoll  beiutheilt;  aber  diese 
Nachsicht  kOnne  der  Bewunderung  nicht  gleich  kommen,  womit  er  deine  grosse 
Messe,  Ludwig  XVIII.  dedizirt,  durchgelesen:  man  könne  nichts  sehnlicher 
wünschen,  als  dnss  noch  mehr  solche  Muster  in  dieser  Art  der  Komposition 
aus  deiner  Fedir  fliessen  mögen."' 

Wer  Chtrultiui  und  seine  Messen  kennt,  wird  schwerlich  dieac  Aeusserung 
für  aufrichtig  halten.  Niemand  kann  das  gerade  Gegentheil  seiner  selbst  und 
sdnes  Schaffens  in  solcher  Weise  anerkennen;  er  mfisste  damit  idoh  selber  Ter> 
leugnen.  Vielleicht  sollte  die  spKte  Aeusserung  das  frBhere  Schweigen  vcr- 
gftten.  Ein  Muster  ist  die  Messe  nun  gar  nicht;  dergldcben  hat  nur  einmal 
pas  Recht  des  Dasdns. 
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raheu  möchten  ein  Exemplar  zu  nobmOD,  habe  auch  an  Fürst  Rad- 
/ivvil  presch  rieben,  dass  selbe  sich  dämm  annehmen  —  was  sie  hier» 
bei  wirken  können,  erbitte  ich  mir  von  ihnen,  ein  d.  a.  Werk  könnte 
anch  der  Singakademie  dienen,  denn  es  dfirfte  wenig  fehlen,  dass  es 
nieht  beinahe  dnrch  die  Singstimmen  allein  ansgef&hrt  werden 
konnte,  jemehr  verdoppelter  nnd  vervielfältigt  selbe  aber  mit  Ver« 
einignng  der  Instmmente  sind,  desto  geltender  dürfte  die  H^knng 
sein  —  anch  als  Oiatorinm,  da  die  Vereine  fUr  die  Armoth  d.  g. 
nOthig  haben,  dfirfte  es  am  Platte  sein  —  schon  mehrere  Jahre  immer 
krtnkelnd  nnd  daber  eben  nicht  in  der  glänzendsten  Lage,  nahm  ich 
Znflncht  zn  diesem  MitteL  Zwar  viel  geschrieben  —  aber  er- 
schrieben  —  beynahe  0  —  mehr  gerichtet  meinen  Bück  nadi  oben 
—  aber  gezwungen  wird  der  Mensdi  oft  nm  sich  nnd  anderer  willen, 
so  mnss  er  sich  nnten  senken,  jedoch  anch  dieses  gehOrt  znr  Be- 
stimmnng  des  Menschen  —  mit  wahrer  Hochachtnng  nmarme  ich  Sie 
mein  lieber  Ennstgenosse  ihr  Frennd  .  .  .  .* 

Zelter  antwortete  unter  dem  22.  Februar  1823: 

aihren  Brie^  vom  8.  d.,  mein  hochverehrter  Frennd,  habe  ich 
am  15.  cgnsd.  erhalten,  nnd  wenn  ich  mit  tiefem  Leide  an  ihrer  fort- 
danernden  Erflnklichkeit  Antheil  nehme,  so  ist  meine  Bewunderung 
um  so  grosser,  indem  Sie  trotz  Ihres  Zustandes,  die  Welt  mit  einem 
neuen  grossen  Werke  Ihrer  Meisterhand  bereichern. 

Ihr  Untemehmen  habe  ich  in  meinem  Erdse  bekannt-gemacht 
und  mnss,  wie  jeder  Ihrer  Verehrer,  selbigem  einen  nngetheilten 
Success  wünsehen. 

Damit  ist  denn  aber  so  viel  als  nichts  geschehen,  wenn  nicht 
Personen  von  guten  Mitteln  und  eben  so  gutem  Willen  dazu  thun. 

Was  unsre  Singakademie  betrifft,  so  ist  Ihnen  solche  dnrch 
eigne  Erfahrung  bekannt.  Sie  haben  sie  bei  Ihrem  Hiersein  schon  vor 
etwa  25  Jahren  Ihrer,  mir  nnvergesslichen  Gegenwart  gewürdigt*) 
und  wenn  sie  auch  jetzt  nicht  mehr  leistet,  so  darf  ich  doch  saften 
dass  niiiii  nicht  zurückgekommen  ist.  Eine  solche  Gesellschaft  nun 
(wiewohl  eine  hairaonische),  die  weit  über  die  Uälfte  aus  Fraun, 
Töchtern,  Jünglingen  und  Kindern  besteht,  von  welchen  ein  be- 
denteuder  Theil  auch  von  dem  geringem  Beitrag  befreit  ist,  zu 
einem  pecuniären  Zweck  zu  vereinen,  ist  eine  xVufgabe,  und  wer 
viel  fragen  muss,  der  hat  viele  Antworten  zn  hoffen. 

Dessen  ungeachtet  denke  ich  ein  Exemplar  Ihres  edlen  Werkes 

*)  Vergl.  Th.  I.  S.  281,  Anm. 

Marz,  BeeÜiOTCo.  iL  2^ 
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für  den  bestimmten  Preis  von  50  Dukaten  auf  meine  eigene  Gefahr 
zu  erstehen,  wenn  Sie,  würdiger  Freund,  sich  foigendeu  Vorschlag 
wollen  gefallen  lassen. 

Sie  wissen,  dass  in  unserer  Akademie  nur  Eapellstficke  (ohne 
Instnimentalbegleitung)  geübt  werden.  Nun  heisst  es  in  Ihrem 
Briefe,  dass  Ihre  Messe  beinahe  durch  die  Singstimmen  allein 
aufgeführt  werden  könnte.  Demnach  müsste  es  Ihnen  geringe 
Mühe  machen,  das  mir  bestimmte  Exemplar  gleich  so  einzurichten, 
dass  das  Stück  geradezu  für  uns  brauchbar  wäre 

Der  Vortheil,  welcher  für  Ihren  dauernden  Ruhm  daraus  her- 
vorgehen nuiss,  indenp  ein  solches  Stück  bei  uns  Jahr  aus,  Jahr 
ein  4  bis  5  mal  neu  eingeübt  wird,  wäre  es  nicht  allein:  Sie 
würden  Ihr  Werk  dadurch  für  alle  ähnlichen  Gesellschaften,  deren 
es  im  Preussischen  allein  eine  bedeutende  Anzahl  giebt,  brauchbar 
machen,  indem  an  kleineren  Orten  wie  Berlin  die  Instrumentalbe- 
setzung immer  düiitig  zu  sein  pflegt  Was  uns  betrifl't,  so  hätten 
Sie  ausser  einem  Singechor  von  160  klingenden  Stimmen,  welche 
wöchentlich  zweimal  zur  Uebung  kommen,  auf  4—8  gute  Solo- 
stimmen zu  reebnen  und  was  die  Ausführung  anbelangt,  so  werde 
ich  an  meinem  Theile  dabei  zu  wirken  suchen,  was  ich  einem 
Eunstgcnossen  wie  Sie,  sebuldig  za  sein  mich  stets  verpflichtet  ge- 
halten habe. 

Sagen  Sie  mir  hierüber  bald  ein  bejahendes  Wort.  Das  Geld 
soll  Ihnen  pflnktlich  übermaeht  werdeu.  Mit  inniger  Verehnuig 
nod  Liebe  ,  .  . 

Beethoven  schrieb  am  25.  März  1823  zurück: 

„Ich  ergreife  diese  Gelegenheit,  um  ihnen  alles  gute  von  mir 
zu  wünschen  -•  die  Überbringerin  bat  mich  Sie  ihnen  bestens  za. 
empfehlen,  ihr  Name  ist  Cornega.  Sie  hat  einen  schOnen  Mezzo 
Soprano  und  ist  dberhaopt  eine  kunstvolle  Sfingerin  ist  aneh  in 
mehreren  Opern  angetreten  mit  Beyfall. 

ich  habe  noch  genau  nachgedacht  ihrem  Vorschlag  f&r  ihre 
Singakademie,  sollte  dieselbe  einmal  im  Stich  erscheinen,  so  sdiioke 
ich  ihnen  ein  Exemplar  ohne  etwas  daf&r  zn  nehmen,  gewiss  ist, 
dass  sie  beinahe  ganz  a  ci^peUa  anfj^eföhrt  werden  könnte,  das  ganze 
mflsste  aber  doeb  liierzQ  noch  eine  Bearbeitung  finden  und  vielleicht 
haben  sie  die  Gednld  hiezo.  —  flbrigens  kommt  ohnehin  ein  St&ck 
gantz  a  copeOa  bey  diesem  Werke  vor  nnd  mOchte  grade  diesen 
Styl  vorzugsweise  den  einzigen  wahren  Kirchen -Styl  nennen  ~ 
Pank  für  ihre  Bereitwilligkeit  von  einem  Künstler ,  wie  sie  mit 
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Ehren  sind,  würde  ich  nie  etwas  aouehmen  —  ich  ehre  sie  und 
wünsche  mir  Gelegenheit  zu  haben,  ihnen  dieses  thätlich  za  be- 
weisen.   Mit  HoehschätzunK  Ihr  Freund  und  Diener  .  .  .  .* 

Dass  diese  Uoterbandloiig  weitere  Folgen  gehabt»  iet  nicht  be- 
kannt. 

Beethoven's  eigenhändiges  Seiireiben  an  den  König  von  Schweden, 
der  als  französischer  Gesandter  Hernadotte  ihn  einst  zur  Komix»- 
sitiou  der  Heldensymphonie  angeregt  hatte,  blieb  unbeantwortet 
Anch  der  Fürst  Esterhazy  wies  seinen  Antrag  zurück. 

Von  allen  Höfen  nahmen  blos  6,  der  preusslsche,  russische, 
sächsische,  französische,  hesseu-darmstädtiscbe  nnd  toskanische  an; 
ausserdem  unterzeichneten  Fürst  Anton  Radziwil,  der  Komponist 
des  Goetheschen  Fanst,  Fürst  GaHtzin  nnd  Scheibe,  Stifter  und 
Direktor  des  C&cilienvereins  in  Frankfurt  am  Main.  Der  König 
VCD  Preussen  war  der  erste  Unterzeichner.  Der  preussische  Ge- 
sandte liess  bei  Beethoven  anfragen,  ob  er  nicht  einen  königlichen 
Orden  den  50  Dukaten  vorzöge?  „Fünfzig  Dakaten!''  war  Beet- 
hovens schallend  nachdrückliche  Entscheidung.  Der  König  von 
Frankreich.  Ludwig  XVIll  ,  übersandte  Beethoven  eine  schwere 
goldne  Medaille  mit  seinem  Brustbild  und  auf  der  Rückseite  mit 
der  Inschrift:  „Donn6  par  le  Roi  ä  Monsieur  Beethoven."  Dem 
österreichischen  Hofe  hatte  Beethoven  keinen  Antrag  gemacht; 
derselbe  hatte  nie  für  ihn  etwas  gethan. 

Doch  im  Februar  1 823  gelang  es  den  nnablftssigen  Bemühungen 
des  Grafen  Moritz  Lichnowsky,  die  Beatellnng  dner  Messe  fUr 
den  Kaiser  bei  dem  damaligen  Hofmnsfkgfafen,  Grafen  Morits  von 
Dietrichstein  anzuregen.  Der  letztere  schrieb  am  28.  Febmar  an 
Lichnowsky: 

 .»Ich  schicke  Dir  hier  zugleich  die  Partitur  einer  Messe 

von  Reutter,  welche  Beethoven  zu  sehen  wfinschte.  Wahr  ist  es, 
dass  8e.  Migestftt  der  Kaiser  diesen  Styl  liebt,  indessen  braucht 
Beethoven,  wenn  er  eine  Messe  schreibt,  sich  nicht  daran  zu  halten. 
Er  mOge  nur  seinem  grossen  Genie  folgen,  und  blos  berficksichtigen, 
dass  die  Messe  nicht  zu  lang  noch  zu  schwer  in  der  Ausfllhmng 
werde;  —  dass  es  eine  Tutti-Messe  sei,  und  bei  den  Singstimmen 
nur  kleine  Sopran«  und  Alto- Solos  vorkommen  (wofHr  ich  zwei 
brave  Sftngerknaben  habe)  —  doch  weder  Tenor-  noch  Bass-  noch 
Orgel-Solos.  —  Bei  Instrumenten  konnte  ein  Violin-  oder  Oboe- 
oder Clarinett-Solo  angebracht  werden,  wenn  er  es  wollte. 

Fugen  lieben  8e.  Msjestät  sehr,  gehörig  durchgeführt,  doch 
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iiidit  zu  lau^^;  —  das  Sanctns  mit  dem  Hosanna  möglichst  kurz, 
nm  nitht  die  Wandlung?  autzuhalten:  und  —  wenn  ich  etwas  für 
mich  beisetzen  darf:  das  Dona  nobis  pacem  mit  dem  Agnus  Dei 
ohne  besondern  Absprung  verbunden,  und  sanft  gehalten,  was  bei 
zwei  Messen  von  Händel  (aus  dessen  Anthems  zusammengesetzt), 
bei  zwei  Messen  von  Naumann,  und  von  Abbe  Stadler  eine  besonders 
schöne  Wirkung  macht. 

Dies  wären  in  Kürze,  meiner  Erfahrung  gemäss,  die  zu  beob- 
achtenden Rücksichten,  und  ich  würde  nur  dem  Hofe  und  der  Kunst 
Glück  wünschen,  wenn  unser  grosser  Beethoven  bald  Hand  aus 
Werk  legen  wollte."* 

Beethoven  ging  bereitwillig  und  geduldig  auf  den  guten  Willen 
der  beiden  Grafen  ein,  begab  sich  mit  Tiichnowsky  zu  Dietrichstein, 
um  das  Nähere  zu  besprechen,  wollte  sogleich  ans  Werk  gehn, — 
allein  es  sollte  nicht  sein.  Krankheiten.  Augenübel,  Widerwärtig- 
keiten traten  dazwischen,  zuletzt,  im  Herbste,  die  Idee  der  neunteu 
Symphonie. 

Wie  der  Schöpfer  solcher  Werke,  und  so  vieler,  in  diesem  Ab- 
schnitte seiner  Laufbahn  gelebt  hat,  darüber  liegen  zwei  Mit- 
theilungen vor,  die  zwar  nur  einzelne  und  nicht  wichtige  Momente 
hervorheben,  aber  doch  als  bezeichnende  Streiflichter  gelten  können 
und  iiii'ht  verloren  gehen  dürfen.  Die  erste  giebt  ein  Brief  des 
Uerm  Moritz  Schlesinger  vom  27.  Febrnar  1859  an  den  Verfasser. 

„  ....  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  unterlassen 
Ihnen  zu  erwähnen  wie  ich,*'  —  es  war  1819  —  „Beethovens  Be- 
kanntschaft gemacht  und  wie  durch  einen  Zufall  ich  zu  dem  Glück 
gekommen,  dass  er  mich  lieb  gehabt  hat.  Ich  befand  mich  im  Ge- 
wOlbe  von  Steiner  &  Comp.,  als  mir  Haslinger,  dessen  Associ^ 
sagte:  da  ist  Beethoven,  wollen  Sie  ihn  kennen  lernen?  Anf  meine 
Bejahung  fogte  er  hinzu:  er  ist  taub;  wollen  Sic  ihm  etwas  sagen, 
so  schreiben  Sie  es  sogleich  auf,  er  liebt  nicht  den  Leuten  seinen 
Fehler  zu  zeigen.  Darauf  stellte  er  mich  ihm  vor  und  Beethoven 
lud  mich  ein  ihn  in  Baden  zu  besuchen.  Dies  geschah  einige  Tage 
später.  Vom  Wagen  absteigend  trat  ich  ins  Wirthshaus  und  fand 
dort  Beethoven,  der  mit  Wuth  ans  der  Thür  ging,  die  er  stark 
hinter  sich  zuschlug.  Nachdem  ich  mich  ein  wenig  abgestäubt, 
ging  ich  in  das  als  seine  W^ohnung  bezeichnete  Haas.  Seine  Hans- 
hftiterin  sagte  mir,  ich  würde  ihn  wohl  nicht  sprechen  können,  er 
sei  wüthend  heimgekehrt  Ich  gab  ihr  meine  Visitenkarte,  die  sie 
ihm  bnehto  nnd  nach  einigen  Minuten  kam  sie  am  meiner  grossen 
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Verwnndenuig  wieder  heraue  and  sagte  mir,  einxntreten.  Da  £uid 
ich  den  grossen  Mann  an  seinem  Sehreibpolt  Ich  schrieb  sos^eich, 
daes  ich  glficklich  sei,  ihn  Icennen  zu  leinen.  Das  (nämlich,  dass 
ich  schrieb)  machte  einen  gfinstigen  Bindmck.  Br  liess  sich  so- 
gleich gehen  nnd  sagte  mir,  er  sei  der  Qngl&ckUchste  Mensch  von 
der  Welt;  so  eben  komme  er  ans  dem  Wirtbshanse,  wo  er  ein 
Stück  Kälbernes,  woza  er  Lust  verspürt,  verlangt  habe;  aber  es 
sei  keines  da  gewesen;  —  das  Alles  mit  sehr  ernster,  finsterer 
Miene.  Ich  trOstete  ihn,  wir  sprachen  (ich  immer  schreibend)  von 
andern  Dingen  nnd  so  hielt  er  mich  wohl  zwei  Standen  fest;  denn 
ffirditend  ihn  za  langweilen  oder  za  st&ren,  woUt'  ich  oft  anfstehen, 
aber  immer  hielt  er  mich  zarfick.  Ihn  verlassend,  eilte  ich  in 
meinem  Wagen  znrftck  nach  Wien,  fragte  sogleich  meinen  Wirths- 
söhn,  ob  man  einen  Ealsbbraten  fertig  habe,  und  aaf  dessen  Be- 
jahnng  liess  ich  denselben  aaf  eine  Schfiseel  legen,  wohl  zndecken, 
nnd  sandte,  ohne  eine  Wort  dazn  zn  schreiben,  einen  Mann  in  dem 
behaltenen  Wagen  nach  Baden,  am  ihn  an  Beethoven  in  meinem 
Namen  za  bringen.  Am  andern  Moigen  lag  ich  noch  im  Bette, 
da  kam  Beethoven  zn  mir,  kfisste  nnd  herzte  mich  and  sagte,  ich 
sei  der  beste  Mensch,  den  er  je  angetroffen;  nie  liabo  ihn  etwas  so 
glücklich  gemacht  als  dieses  Kälbernes  in  dem  Angenblick,  wo  er 
sich  80  sehr  danach  gesehnt  habe.** 

Die  Folge  davon  war  die  Ueberlasaang  der  Werke  108,  109, 
HO,  III  an  den  Vater  des  wohlgesinnten  nnd  geschonten  Geschäfts- 
mannes, dem  wir  dies  Bildchen  von  der  kindlidien  Begehrlichkeit 
nnd  Vergnfiglichkeit  des  oft  darbenden  Künstlers  verdanken,  dem 
oft  das  Einfachste  versagt  bleiben  masste. 

Und  in  derselben  Zeit,  im  Anfang  der  Zwanziger,  sucht  üanser 
ihn  auf,  ßpütor  Direktor  des  Konservatoriums  in  München,  damals 
vortrefflicher  und  sehr  unf^esciiener  Sänger.  Es  war  auf  dem  Laude 
(erzählt  Nohi  in  seinem  BiUhh'in  „Geist  der  Tonkunst").  Hauser 
traf  den  Meister  nicht  zu  Hause.  Da  sieht  er  naeli  einer  Weile 
durch  die  Felder  einen  Mann  schweifen,  der  bald  stehn  bleibt,  bald 
weiter  geht,  mit  hochaufgerichtetem  Haupte  schauend,  dann  wieder 
steht  und  etwas  in  sein  Notizbuch  schreibt.  Es  war  ein  kleiner, 
kriiftig  gebauter  Mann  mit  struppig  um  den  Kopf  hängendem  Haar. 
Seine  Kleidung  verrieth,  dass  er  durch  Dick  und  Dünn  gegangen. 

Es  war  Beethoven.  Häuser  stellt  sich  ihm  vor,  die  beiden 
Künstler  speisen  mit  einander.  Beethoven  führt  jenen  an  seinen 
Flügel,  den  man  ihm  aus  England  verehrt  hatte;  die  höhern  Saiten 
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waren  schon  gesprengt  Beethoven  schlägt  mit  allen  fünf  Fingern 
der  Linken  anf  die  Basstasten  mit  aller  Gewalt:  „Hören's,  wie 
schön!**  Br  selber  nnterschied  nicht  mehr,  erfreat  sieh  schon  am 
Dr5hnen,  —  Hanser  erwehrt  sieh  kaum  der  Thrftnen  — 


Die  letzte  Symphonie 


Mittlerweile  war  eine  andre  Zeit  herangekouimen.  Die  Hestau- 
rationsperiode  wäre  nur  nnvoUkommen  begriffen,  wenn  man  ihr  blos 
anf  (l(>ni  politischon  Gehicti'  zu  begegnen  meinte.  Das  Ringen  um 
Befreiung  \om  unerträglichen  Joche,  nm  Freiheit,  war  mit  dem 
lleldenthuni  (h's  Kioberers,  alle  die  grossen  Thaten,  dieser  Sturz 
und  diese  Herstellung  von  Thronen  und  Reichen  waren  abgethan 
und  vorüber,  gleich  erhitzenden  und  zugleieli  erschnpfenden  Fieber- 
tränmen.  Denn  die  Noth  von  aussen  stachelt  zwar  auf  aus  Er- 
schlaffung, aber  sie  erzieht  nicht;  nur  die  Freiheit  erzieht  zur 
Freiheit  Der  Tyrann  Aller  war  nun  gestürzt,  der  Druck  war  ge- 
hoben, den  er  mehr  noch  durch  das  beschümende  Vorbild  seiner 
Geistesmacht  und  Geist esthatigkeit  als  durch  seine  Waffen  den 
Fürsten  und  ihren  (ieliültcn  auferlegt.  Nun  sasson  sie  wieder  sicher 
und  gemächlich  auf  ihren  Thronen  und  Thrönchon  umher,  und  auf 
den  Thronesstnfen  die  Unverbesserlichen,  die  niemals  der  Ver- 
gangenheit mit  ihren  verrotteten  Bräuchen  und  Vorrechten  vergessen, 
und  niemals  der  Zukunft,  die  schon  an  die  Pforte  pocht,  gedenken 
mögen  Nun  kam  das  altgewohnte  Spiel  der  kleinen  Eigennützig- 
keiten und  Neidhaftigkeiten,  der  Anfeindungen  und  Ränke  wieder 
ans  Tageslicht  gekrochen,  mit  den  Eitelkeiten  und  Lüsternheiten 
und  Ueppigkeiten  uDvergessnen  Hofbrauchs  versflsst  and  ange- 
schmolzen. Man  miiss  die  Geschieht>  des  Wiener  Kongresses  und 
der  earop&ischen  Bestanration  von  Gervinns*)  lesen,  um  das  zu 
Dassen. 

Aber  auch  die  Völker  waren  ermüdet  und  erschlafft,  Wohl  er- 
bitterte sie  das  Verhallen  der  f&rstiichen  Versprechungen,  denn  sie 

*)  Gerriniui,  Gcücliiclite  duu  ueiuizclmteD  Jabrbunderfai. 
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hatten  den  Glauben  an  Verheissungen  noch  nicht  verlernt.  Aber 
sie  verstanden  und  vermochten  noch  nicht,  ihre  Rechte  selber  fest- 
zahalten  und  geltend  zu  machen;  sie  waren  unkundig  —  und  müde. 
Das  Beispiel  von  oben  wirkte  mit;  überall  machte  sieh  das  ßedürf- 
niss  des  Ansrnhens  and  Geniessens,  für  die  Reichen  und  Bevor- 
rechteten des  Schweigens  im  süssen  Halbvergessen  und  Halbträamen 
geltend;  die  Sehnen  des  Geistes  and  Earakters  entstrickten  sich, 
Zerstreanng  nnd  Sinnenspiel  fanden  ihre  günstige  Stande. 

Was  sollte  da  Beethoven?  —  der  Mann  tiefer  GedankeD^ 
der  Seher,  der  ans  der  Nacht  seines  Leids  niemals  das  Ange  vom 
ewigen  Licht  des  Ideals  abwandte,  konnte  er  der  Sänger  dieser 
neuen  Zeit,  dieser  Zeit  des  aufgefärbten  Ewig- Alten  sein?  — 

Rossini  ward  es.  In  ihm  fand  diese  leichtfertige  Zeit  des 
Sinnenkitzels  ihren  höchsten  musikalischen  Ausdnick.  Rossini,  der 
Held  des  alten  WelschUinms,  nicht  des  hentigen  ermannten  Italiens, 
mg  mit  seiner  Schaar  irolscher  Singvirtuosen,  unter  ihnen  die 
deutsche  Henriette  Sonntag  und  die  Ungher,  —  daher,  alle  für 
Bühnenstücke,  wie  «die  GeseUschaft*  nnd  die  erschlnfflton  Gemflther 
sie  bnnchen  konnten,  gar  trefflich  zugerichtet  und  mit  allen  Eflosten 
der  Koketterie  nnd  Sinnenfrende  kUlc^iehst  ansgerAstet  So  kam 
Rossini  nach  Deutschland,  snerst  zu  den  lebens-  und  gennssstoh- 
tigen  Wienern.  Zn  solcher  Mosik  hatte  man  das  reichbegabte  Volk 
seit  lange  zu  erziehen  gewnsst;  denn  allerdings  ist  solche  Musik 
ein  treffliches  Mittel,  die  Spannkraft  der  Geister  zn  lOeen.  Und  die 
Wiener  konnten  dem  Zug  der  Zeit  und  dem  Bedttrfniss  nach  Er- 
holung nicht  widerstehn*).  Sie  wollten  sich  einmal  wieder  wohl 
sein  lassen  nach  alter  Art,  ihre  Nerven  beruhigen,  ihren  Geist  ent- 
spannen; es  war  Menschenart,  kaum  vermeidllch. 

Rossini  ward  ihr  AbgoÜ,  Beethoven  wurde  verlassen,  ver- 
geesen  Es  geschah  jedem  sein  Recht  Was  wollte  Beethoven  in 
dieser  Zeit?  Er  konnte  nur  als  Einsiedler  weiterleben. 

Von  diesen  Tagen  giebt  der  einsichtige  und  feinbeobachtende 
Rochlltz  anziehende  Kunde. 

Er  war  im  Sommer  1822  nach  Wien  gekommen,  hatte  Beethoven, 
den  man  ihm  als  menschenscheu  schilderte,  am  dritten  Orte  zn 
treffen  gewusst  und  sich  ihm,  der  eben  in  Duterhaltnog  begriffen 
war,  vorstellen  lassen.  Unter  dem  9.  Juli  berichtet  er  darflber  einem 
Freunde: 


*)  Pbäaken  uaoDte  Beethoven  bie.   Scbiudler  11,  iH. 
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„Beethoven  scliieu  sieh  zu  freuen,  doch  war  er  gestört.  Und 
wär  ich  nicht  vorbereitet  gewesen,  sein  Anblick  würde  auch  mich 
gestört  haben.  Nicht  das  vernachlässigte,  fast  verwilderte  Aeussere, 
nicht  das  dicke  schwarze  Haar,  das  struppig  um  seinen  Kopf  hing, 
und  dergleichen,  sondern  das  Ganze  seiner  Erscheinung.  Denke 
Dir  einen  Mann  von  etwa  50  Jahren,  mehr  noch  kleiner,  als  mittler, 
aber  sehr  kräftiger,  stämmiger  Statur,  gedriingt,  besonders  von 
starkem  KiKu  henbau  —  ungefähr  wie  Fichte's,  nur  fleischiger  und 
besonders  von  vollerni,  riinderm  Gesicht ;  rothe  gesunde  Farbe;  un- 
ruhige, leuchtende,  ja  bei  lixirtem  Blick  fast  stechende  Augen,  keine 
oder  hastige  Bewegungen;  im  Ausdruck  des  Antlitzes,  besonders 
des  geist-  und  lebensvollen  Augfs  eine  Mischung  oder  ein,  zuweilen 
augenblicklicher  Wechsel  von  her/lichster  Gutmüthigkeit  und  von 
Scheu;  in  der  ganzen  Haltung  jene  Spannung,  jenes  unruhige,  be- 
sorgte Lauschen  des  Tauben,  der  sehr  lebhaft  emitlindet:  jetzt  ein 
froh  und  frei  hingeworfenes  Wort;  sogleiuli  wieder  ein  Versinken 
in  düsteres  Schweigen." 

Etwa  14  Tage  darauf  führte  Franz  Schubert  Rochlitz  an  die 
Tafel  des  Gasthauses,  wo  Beethoven  speiste.  Rochlitz  erzählt: 
„Beethoven  sass,  un)geben  von  mehrern  seiner  Bekannten,  die  mir 

fremd  waren     Er  schien  wirklich  froh  zu  sein  Es  war  nicht 

eigentlich  ein  Gespräch,  das  er  führte,  sondern  er  sprach  allein,  und 
meistens  ziemlich  anhaltend  wie  auf  gut  Glück  ins  Blaue  hinaus. 
Er  philosophirte,  politisirte  auch  wohl,  in  seiner  Art.  Er  sprach 
von  England  und  den  Engländern,  wie  er  nämlich  Beide  in  unver- 
gleichlicher Herrlichkeit  dachte  —  was  zum  Theil  wunderlich  genug 
heranskam.  Dann  brachte  er  mancherlei  Geschichten  von  Fmn» 
zosen  ans  der  Zeit  der  zweimaligen  Eionahme  Wiens.  Diesen  war 
er  gar  nicht  grün.  Alles  das  trug  er  vor  in  höchster  Sorglosigkeit 
lind  ohne  den  mindesten  Rückhalt,  alles  gewürzt  mit  höchst  origi- 
nellen, naiven  Urtheilen  oder  possirliehen  Einfällen.  Er  kam  mir 
dabei  vor,  wie  ein  Mann  von  reichem,  vordringendem  Geist,  un- 
beschränkter, nimmer  rastender  Phantasie,  der  als  herumreisender, 
höchstfähiger  Knabe  mit  dem,  was  er  bis  dahin  erlebt  und  erlernt 
hatte,  oder  was  an  Kenntnissen  ihm  angeflogen,  auf  eine  w&ste  Insel 
wäre  ausgesetzt  worden,  und  dort  über  jenen  Stoff  gesonnen  und 
gebrütet  hätte,  bis  ihm  seine  Fragmente  zu  Ganzen,  seine  Einbil- 
dungen zu  Ueberzeugungen  geworden,  weiche  er  nun  getrosl  und 
zntranlich  in  die  Welt  hinaus  mfte.'^ 

Dann  trat  Beethoven  za  Bochlits,  sprach  ihn  fremdlieh  an, 
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ftnsserte  sich  aber  um  so  nnzufriedner  über  die  dermalige  Richtung, 
des  Wieuer  Mnsikwesens.  „You  mir  hören  Sie  hier  gar  nichts. 
Was  soliteu  Sie  huren?  Fideüo?  den  können  sie  nicht  geben  nnd 
wollen  ihn  auch  nicht  hören.  Die  Symphonienif  Daza  haben  sie 
nioht  Zeit.  Die  Konzerte?  da  oi^elt  Jeder  nnr  ab,  was  er  selbst 
gemacht  hat.  Die  Solosachen?  die  sind  hier  längst  aas  der  Mode, 
und  die  Mode  thut  Alles.  HOclistenB  saeht  der  Schuppuizigli  manch- 
mal ein  Quartett  hervor.* 

„Unsere  dritte  Zusammenkunft, erzählt  Rochlitz  weiter,  «war 
die  heiterste  von  allen.  £r  kam  hierher  nach  Baden,  und  zwar 
diesmal  ganz  nett  nnd  sauber,  ja  elegant.  Doch  hinderte  ihn  dies 
nicht  (es  war  ein  heisser  Tag)  bei  einem  Spaziergang  im  Helenen- 
thal —  nnd  das  heisst,  auf  dem  Wege,  den  Alles,  selbst  der  Kaiser 
nnd  sttn  hohes  Hans  geht,  nnd  wo  alle  auf  meist  schmalem  Pfiide 
hart  an  einander  vorbei  mfissen,  —  den  fdnen  schwaraen  Frack  ans- 
znziehn,  ihn  am  Stocke  anf  dem  Rficken  an  tragen,  nnd  blossarmig 
an  wandern.  Er  blieb  von  nngefiUir  Yormittags  10  bis  Nachmittags 
6  Uhr  ....  Diene  ganze  Zeit  Aber  war  er  fiberans  frOhiicfa,  mitunter 
höchst  possirlich,  nnd  alles,  was  ihm  in  den  Sinn  kam,  mnsste 
herans:  ,,ich  bin  nnn  einmal  heute  aufgeknöpft,*  so  nannte  er% 
nnd  bezeichnend  genng.  Sein  ganzes  Reden  nnd  Thnn  war  eine 
Kette  Yon  Eigenheiten,  nnd  znm  Theil  höchst  wunderlichen.  Aus 
allen  leuchtete  aber  eine  wahrhaft  kindliche  Gntmüthigkeit,  Sorg- 
losigkeit, Zntraulichkeit  gegen  Alle,  die  ihm  nahe  kamen,  hervor. 
Ist  er  einmal  in  Bewegung  geoetzt,  so  strömen  ihm  derbschlagende 
Witzworte,  possirUche  EinftUe,  fibenasohende,  aufregende  Kombi- 
nationen, Paiadoxien  unerschöpflieh  zu;  er  erscheint  selbst  liebens- 
würdig, ....  der  dunkle  ungekekte  Bftr  hftlt  sieh  so  trenmflthig  und 
zutraulich,  bmmmt  auch  und  schfittelt  die  Zottelchen  so  gefahilos 
und  kurios,  dass  man  sich  freuen  und  ihm  gut  sein  mftsste,  sogar 
wenn  er  nichts  wftre  als  solch  ein  Bftr,  und  nichts  geleistet  hätte, 
als  was  nun  eben  ein  solcher  kann.' 

Rochlitz  theilte  ihm  auch  Hftrtel's  Vorschlag  mit,  eine  Musik  zu 
6oethe*s  Faust  zu  schreiben,  ungeffthr  In  der  Weise,  wie  die  zu 
Egmont.  Das  zündete  bei  dem  leicht  erregbaren  Künstler.  .Ha!* 
rief  er  ans,  und  warf  die  Hand  hoch  empor,  „das  wftr*  ein  Stück 
Arbttt!  da  könnt*  es  was  geben!*  —  nnd  sah  dabei  znrückge- 
bengten  Hauptes  starr  an  die  Decke.  —  «Aber  ich  trage  mich  schon 
eine  Zeit  her  mit  drei  anderen  grossen  Werken.  Viel  dazu  ist  schon 
ausgeheckt,  im  Kopie  nftmlich.  Dies  muss  ich  erst  vom  Halse 
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haben:  zwei  grosse  Symphonien,  und  jede  anders,  jede  auch  anders 
als  meine  übrigen,  und  ein  Oratorium.  Und  damit  wird's  lange 
dauern ;  denn,  seilen  Sie,  seit  einiger  Zeit  bring'  ich  mich  nicht 
mehr  leicht  zum  Schreiben.  Ich  sitze  und  sinne  und  sinne,  ich 
hab's  lange,  aber  es  will  nicht  aufs  Papier.  Es  grauet  mir  voFm 
Anfang  80  grosser  Werke.    Bin  ich  drin,  —  da  geht's  wohl.. 

In  der  That  drängten  sich  um  diese  Zeit  Plane  and  Antrfige  za 
den  venclüedeu artigsten  grossen  Untornehmuagen,  die  kleinern  Ar- 
beiten gar  nicht  zn  erwähnen.  Er  selber  trag  zwei  Symphonien 
im  Sinne,  die  nennte  nnd  eine  zehnte.  Die  Oper  Melonne  und 
manche  andere  iraren  ihm  (Th.  I.  S.  403)  angetragen.  Von  einer 
dritten  Messe  war  eben&Us  die  Rede,  theils  gegen  Peters,  th^ls 
gegen  Simrock.  In  Bezug  auf  letztern  lesen  wir  in  den  Eouver- 
sationsheften  aus  dem  Winter  1823  voo  Beethovens  Hand:  „An 
Simrock  —  ich  habe  derweil  bald  eine  andere  Messe  vollendet  und 
ist  die  Ursache,  worum  sie  noch  verkaufen  müssen,  ich  bin  noch 
nicht  entschieden  welche  Sie  wollen,  ich  bitte  sie  daher  auch  zu 
schreiben,  dass  sie  selbst  anf  jeden  Fall  nehmen  fQr  — ^  Am  Rande 
ist  bemerkt:  „3  Messen  werden  geschrieb.'*  Manches  (derweil,  noch, 
das  Ende)  ist  nieht  eicher  zn  lesen. 

Ferner  war  von  einem  zweiten  Oratorium  die  Rede:  «Der  Sieg 
des  Krenzes*  von  Bernard.  Schon  in  einem  der  Hefte  ans  dem 
Jahr  1819  finden  sich  Verse,  z.  B.: 

Glaube,  Uoffnang,  Liebe 
Helft  auf  dm  Henm!  Wer  ihm  vertraut, 
Er  hat  anf  festen  Omnd  gebaut 

Erster  christlicher  Chor 
Fest  baut  auf  ihn  des  Henois  Olanbe. 

Zweyter 

Er  lisst  OOS  nicht  dem  Spott  nun  Raube 

Ganser 

Kr  wird  es  wenden. 
Er  wird  es  enden. 

In  einem  Heft  aus  1823  finden  sieh,  vielleieht  von  Grillparzer, 
Bedenken  gegen  das  Oratorium.  «Ein  Oratorium  (heisst  es  da) 
kann  anch  leicht  zn  dramatisch  sein,  wenn  zuviel  Handlang 
vorausgesetzt  wird,  die  der  Zuschauer  nicht  sieht  nnd  also  nicht  be- 
greift. —  Bigentlicb  kann  man  ja  Jesus  Christus  nieht  musikalisch 
ausdrficken.  —  Die  Musik  muss  Schmerz  ausdrficken,  mensch- 
ii  chen  Schmerz;  wo  bleibt  da  der  Gott?  —  Ich  habe  mir  immer  die 
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Judith  als  einen  gaten  Stoft  für  ein  Oratorium  gedaeht."  Solche 
Verse  und  solche  Ennstweisheit  sauste  nun  nm  Beethoven  her;  man 
hfttte  schon  daraus  vermnthen  kOnnen,  dass  nichts  ans  der  Sache 
wfirde.  Gleichwohl  war  ee  Beethoven  so  voller  Ernst,  das  Oratorium 
zu  schreiben,  dass  er  sogar,  um  Müsse  daför  zu  gewinnen,  von  der 
Gesellschaft  der  Musikfreunde  schon  1819  einen  Yorsdiuss  von 
400  fl.  annahm*).  Ohnehin  hatte  er  den  Antrag  erhalten,  um  jeden 
Preis  ein  Oratorium  fttr  Boston  zu  liefern.  I>oeh  als  ihn  1823  ein 
Freund  (BoUer)  erinnernd  fragte:  «Das  Oratorium  nach  Boston?*' 
musste  er  antworten:  «Ich  schreibe  nur  das  nicht,  was  ich  am 
liebsten  mOehte,  sondern  des  Geldes  wegen,  was  ich  brauche.  Bs 
ist  desswegen  nicht  gesagt,  dass  ich  doch  blos  um*8  Geld  schreibe. 
Ist  diese  Periode  vorbei,  so  hoffe  ich  endlich  zu  schreiben,  was  mir 
und  der  Kunst  das  Höchste  ist,  —  Faust**)." 

Diese  Periode  sollte  jedoch  nicht  vorbeigehn;  wir  schreiben 
nicht,  was  wir  wollen,  sondern  was  wir  zu  schreiben  bemten  und 
gedrungen  sind.  Das  erflLhrt  jeder  Künstler  in  sich;  und  wenn  es 
ihm  selber  nicht  zum  Bewusstsein  kommt,  so  vermögen  die  Um- 
stehenden oder  Nachkommenden,  es  zu  erkennen.  Von  all  jenen 
Planen  und  Vorsätzen,  die  einander  gegenseitig  nicht  zur  Reife 
kommen  Hessen,  sollte  nur  ein  einziger  sich  verwirklidien;  die 
Idee  der  nennten  Symphonie.  Sollte  Beethoven  von  seiner  Leonore, 
dem  tondichterischen  Ideal  der  deutschen  Gattin,  za  dem  Zauber- 
weib Melusine  hinabsteigen?  oder  mit  Weigl  (Tb.  I.  405)  Kom- 
pagnie machen  /u  einer  Uochzeits-Oper  von  Biedenfeld?  oder  sollte 
er  seine  edlen  Weisen  au  einem  frömniciuden  Oratorium  verkommen 
lassen,  dergleichen  wir  nachgerade  genug  haben?  oder  sollt'  er  den 
lange  nacii  ihm  wiederholten  Irrthum  durchkosten,  diiss  Faust  „das 
Höchste"  für  die  Musik  sei,  weil  er  das  grösste  Dichterwerk  der 
Deutschen  ist?  — 

Aber  die  Idee  der  neunten  Symphonie  musste  zur  Ausführung 
kommen.  Sie  war  für  ihn  eine  Nothwendigkeit,  wenn  sein  Leben 
und  Schäften  sich  harmonisch  abrunden  und  schliessen  sollte;  sie 
war  eben  so  gewiss  ein  uothwendiges  Moment  in  der  Entwickeluug 
der  Kunst.    Sie  musste  geschrieben  werden.    Und  die  andern 

*)  Jm  OedzSoge  des  Lebens  begegnete  es  ihm,  wie  Schindler  berichtot 
dass  er  der  Terblndliehkeit,  die  er  damit  anf  eich  genommen,  vergessend,  auch 
das  Oeld,  obwohl  das  Oratorium  nicht  geliefert  wurde,  scholdig  bUeb.   Nie  bat 
er  SOOBt  im  gauzcn  Loben  sich  :iLs  unzuvf  rläsäig  erwiesen. 
**)  Konversatioutfbeft  au«  dem  Winter 
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Werke  sollten  nicht  geschrieben  werden;  denn  sie  wären  nur 
Wiederholungen,  sei  es  auch  vergrösserte,  des  schon  Gegebnen  ge- 
worden. Beethoven  aber,  dem  Schöpfer  der  Idee  in  der  Instni- 
mentenwelt,  ziemte,  sich  selber  die  Grftuze  za  setzen  dareh  seines 
Berafs  VoUenduDg. 

So  schuf  er  mit  NoUiwendigkeit  seine  letzte  Symphonie,  die 
unter  dem  Titel 

Sinfonie  mit  SchluMChor  über  Schiller's  Ode:  „Aq  die  Freude"  für 

grosses  Orchester,  4  Solo  und  4  Chor^timmen. 
als  125ste8  Werk  bei  Schott  in  Mainz  1826  hemnsgegeben  ist. 
Nach  Tliayer  ist  die  Symphonie  1822  —  1823  komponirt;  nach 
Schindler  dagegen  1823—1824  Wir  schliossen  uns  Letzterem  an, 
der  sich  der  Entstehaug  des  Werkes  in  ihren  Einzelheiten  mit  Be- 
stimmtheit erinnert  (Schindler  IL  51—61).  Beethoven  l>ezog  im 
Sommer  1823  eine  schöue  Wohnung  in  der  Villa  des  Barons  Pronay 
bei  Uetzendorf  und  begann  dort  die  Nennte.  Um  die  Mitte  des 
Monats  August  verscheuchte  ihn  die  übergrosse  Höflichkeit  Pronay's, 
und  er  siedelte  nach  Baden  über,  in  das  einfache  Hans  eines 
Sehlossermeisters.  Brst  gegen  Bnde  Oktober  kehrte  er  nach  Wien 
zurück.  Die  3  ersten  Sätze  brachte  er  fertig  mit  Die  letzte  Feile 
und  die  Vollendang  des  Schlosssatzes  nahm  ihn  bis  Febmar  1824 
in  Ansprach.  Sollte  Schindler  sich  in  der  Zeitbestimmang  jedes 
dieser  Details  nm  ein  Jahr  geirrt  haben?  Skizzen,  znm  ernten 
Satze  besonders,  finden  sich  schon  in  den  Kotirbfichern  des 
Jahres  1817. 

Welche  Bestinunnng  das  Werk  in  sich  tmg,  ist  ihm  selber  nicht 
klar  bewnsst  gewesen,  denn  er  hat  zn  einer  zehnten  Symphonie  vor- 
geubeitet 

Wohl  mag  zu  allererst  nnr  der  Vorsatz  bestanden  haben,  noch 
eine  Symphonie  (oder  vielmehr  zvei)  zn  schaffen,  grosser,  mfich- 
tiger  als  alle  bisherigen.  Dann  mag  der  Gedanke  angetreten  sein, 
sie,  wie  noch  der  Titel  audentet,  mit  einem  Schlnsschor  ans  Schiller*s 
Gedicht  zn  krOnen.  Wörtlich  darf  wohl  der  Titel  nicht  genommen 
werden;  wenigstens  wüssten  wir  nicht  zn  erkennen,  dass  die  Sym- 
phonie von  Anbeginn  an  die  Schillersche  Ode  —  oder  auch  nnr  ihr 
Gmndgeffthl  wiedergftbe.  Vielmehr  dentet  der  erste  Text,  der  die 
Ode  an  die  Symphonie  knfipfen  sollte  nnd  der  sich  in  den  Skizzen- 
bfichem*)  findet:    „Lasst  nns  das  Lied  des  nnsterblichen 


*)  Siehe  Beilage  B. 
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Schiller  singen!*")  nnr  auf  ganz  äusseiliche  Anknüpfung,  — 
anch  das  Rezitativ  der  Kontrabässe  lag,  wie  Schindler  bezeugt,  noch 
nicht  im  Plane,  —  und  zwar  auf  Anknfipfuog  eines  neuen  und  fremden 
Elements  an  die  schon  im  Innern  waehsende  Symphonie.  Keu  aber 
und  fremd,  das  mflsaen  wir  festhalten,  war  es,  ja  damals  ohne  Bei- 
spiel, der  Symphonie  —  einer  wirklichen  Symphonie,  eine  Kantate, 
dem  vorherrschend  elegischen  InstromeDtalwerke  den  Freuden- 
hymnus  anzuschliessen. 

Zuletzt  ward,  was  werden  sollte ;  der  Sehlussstein  ward  geeetzt 
zu  dem  Wanderbau  der  Beethovenschen  Symphonien.  Dass  er  sein 
Werk  nicht  in  diesem  Sinne  gefasst,  beweisen  schon  die  Ansätze 
zur  lehnten  Symphonie.  Ob  ihn  nicht  demnngeachtet  dunkle 
Ahnungen  vom  Ende  der  Laufbahn  angeweht,  —  wer  kann  es 
wissen?  nur  das  ist  sicher,  dass  ein  eigenthümlicher  Gmndklang 
ans  dem  Werk'  uns  anweht;  es  ist  so  mächtig,  so  riesengewaltig! 
und  dabei  so  weich  und  trauervoll, 

Eine  Gestalt,  den  Engeln  Ihnlich, 

Dooli  mit  dem  finsterem  und  trübem  Ausdruck 

Erhaben  geistiger  Natur.*) 

(^nd  er  hatte  schon  so  viel  geschaiTen.  geschöpft  aus  dem  Mark 
seines  Lebens!  und  so  Vieles  hatte  ihn  müde  machen  können!  mehr 
als  alles  sonst  hatte  doch  wohl  an  ihm  die  Vereinsamung  gezehrt 
mitten  in  der  lauten,  fröhlichen  Welt,  die  athemlose  Stille,  die  ihn 
gefangen  hielt,  wo  alles  sich  heiter  begrüsste  und  vernahm  und 
vertraute.  Er,  er  arbeitete  fort,  und  schuf  um  seinen  einsamen 
Geist  Welten  voll  Gesichte  und  Erinnerungen,  und  blieb  einsam. 
Denn  selbst  den  nAchsten  Freunden,  das  war  der  Fluch  der  Taub- 
heit, entzog  er  sich  im  Argwohn,  weil  das  traute  Wort  fehlte,  das 
schon  halbvemommen  unter  Guten  alles  sagt  und  alles  ausgleicht. 

Koch  eine  eigenthflmliche  Spur  leitet  im  Werke  selbst  auf  jene 
Ahnungen  eines  Letzten,  die  mitgewirkt  und  mit^webt  haben 
können  an  der  letzten  Symphonie.  Sie  ist  ganz  anders  gearbeitet^ 
als  alle  frühern,  als  alle  Orchesterwerko.  Die  Gedanken,  namcnt« 
lieh  auch  die  Nebengedanken  sind  weiter  geführt  als  jemals,  gleich- 
sam um  sie  nach  allen  Kiclitungen  hin  zu  erschöpfen:  nnd  dies  ist 
nicht  ein  blosses  Mehr  im  Vergleich  zu  den  frOhero  Arbeiten,  sondern 

*)  Dats  er  schon   ISTJ  an  einem  Instniniental-  und  Gesangswerke  zur 
Vcrhcrrrlitbung  Scliillors  und  .sfincs  Liede.s  goarbtiitct,  wissen  wir  aus  dem 
Abschnitt  über  die  Ouvertüre  Op.  115.  S.  259  ff, 
**)  Byron  fan  Kabi. 
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es  ist  eine  Verbreitung,  deren  Nothweiidigkeit  keineswegs  durchans 
im  Gedanken  selber  liegt,  ist  dies  schon  der  bisherigen  Weise 
des  Meisters  fremd,  so  wird  es  noch  bezeichnender,  wenn  man 
Schritt  für  Schritt  sich  überzeugt,  dass  nirgends  die  weite  Aus- 
führung an  Dehnung  oder  Zerllossenheit  rührt,  nirgends  sich  Nach- 
lassen zusammenfassender  Energie  spüren  lässt,  sondern  nur  der 
klare  Vorsatz  heraustritt,  nach  allen  Seiten  alles  zu  sagen.  Es  ist 
diese  iiaclisiiiiieiide  Emsigkeit  der  Umständlichkeit  zu  vergleichen, 
die  liebevolle  Vorsorge  bei  der  Abfassaug  des  letzten  Willens  auf- 
wendet. 

Dasselbe  lässt  sich  an  der  Behandlung  des  Orchesters  wahr- 
nehmen. Wenn  bisher  in  Beethoven  s  Werken  mit  der  dramatischen 
Individualisirung  (Th.  I.  S  201))  klare,  gewalthaborische  Massen- 
bildung wechselte,  in  der  Schlacht-  und  Siegssymphonie  sogar  vor- 
waltete: so  lr»st  sich  in  der  letzten  Symphonie  das  Orchester  gleich- 
sam in  seine  einzelnen  Stimmen  auf,  jede  will  sich  selbständig  ganz 
aussprechen,  damit  nur  von  allen  Seiten  alles  gesagt  werde,  jede 
geht  ihren  eigenen  Gang,  als  wäre  sie  nur  für  sich  da.  So  schreiten 
sie  frei  und  in  höchster  Individualisirung  neben  und  durch  einander, 
wie  noch  nie  zuvor  (und  nachher  auch  nicht)  gewagt,  nothwendig 
heiunden  war;  der  Stylist  könnte  sagen:  Beethoven  habe  sich  hier 
dem  Quartettstyl  genähert,  wie  er  ihn  in  den  letzten  Quatuors  aus- 
gebildet. Es  versteht  sich  übrigens,  dass  diese  Weise  nicht  ans- 
nahmslos  waltet:  aber  sie  herrscht,  namentlich  im  ersten  Satze,  der 
den  Karakter  des  Ganzes  feststellt,  so  entschieden  vor,  dass  sie 
sogar  in  die  machtvollsten  Entwickeiongen,  z.  B.  S.  25,  eindringt 

Was  auch  in  seinem  Innersten  gewebt  und  gewaltet  haben 
mag:  die  letzte  Symphonie  sollte  werden.  Die  letzte  musste  es 
schon  desswegen  sein,  weil  es  nicht  möglich  ist,  (künstlerisch!  — 
technisch  ist  alles  möglich)  in  der  Ausarbeitung  und  Individualisirung 
weiter  zu  gehn,  wie  jeder  Kompositionsverstflndige  erkennt  und  die 
Bruchstücke  zur  zehnten  Symphonie  vollends  erweisen. 

Noch  einmal,  zur  letzten  Symphonie,  rief  der  Meister  sein  Ueer 
auf,  die  Instrumente.  Noch  einmal  sollten  wir  aus  dem  Element 
des  Schalls  eine  Welt  beseelter,  handelnder  Wesen  hervorgehn 
sehen/  die  das  ewige  Kampf-  und  Klagelied  singen,  das  Leben 
heisst,  und  den  einzigen  Trost  finden:  sich  unter  einander  zn  lieben, 
wie  Eindlein  des  heiligen  Johannes. 

Aus  dem  Unbestimmten  —  die  Quinte 
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bebt  in  den  zweiteD  Violinen  and  Violoncellen,  vom  leisen  Anhauch 
der  Hömer  geschwellt,  —  ans  der  zitternd  gebärenden^  Nacht 
zacken  Blitze  des  Entstehens,  bis  in  die  Tiefe  hinab.  Im  lang- 
sameo,  äogstlicher  dringenden  Werden  steigt  eine  m&chtige,  dflstere 
Gestalt  waff 


ein  Geschöpf,  mehr  des  gebietenden  Willens,  als  des  wallenden  6e- 
mQths,  Denn  der  Wille  spricht  sich  im  Rhythmus  aas;  da  gestaltet 
er  dies  nnabftnderliohe  dftstere  D— F— A,  dass  es  jetzt!  wie  zom- 
mflthig-fest  einsclüage,  jetzt!  niederzacke,  jetzt  stehe  nud  sich 
fester  einwurzele. 

Diese  innerlich,  im  Gemüth  einfache,  im  Heraustreten  unwider- 
stehlich willensmftchtige  Gestaltung  des  Hauptsatzes  ist  von  höchster 
Bedeutung  fttr  die  ganze  Komposition.  Vor  Allem  ist  hiermit  jeder 
Gedanke  ausgeschlossen,  dass  der  Sinn  der  Symphonie  mit  dem 
Sinn  der  Schillerschen  Ode  iigend  in  Beziehung  stehe;  die  Symphonie 
hat  ihren  finstem  Gang  einsam  angetreten  in  diesem  einsam  mäch- 
tigen Einklang  ihrer  Stimmen. 

Die  Unterdominante,  wieder  mit  dem  Stempel  eigenmächtigsten 
WUlens  (Takt  2) 
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wird  herbeigezogen,  diese  Gestalt  nocli  mehr  zu  festigen,  die  non^ 
unter  dem  Schall  von  Trompeten  nnd  Panicen,  weit  hinaas  ihr  Ktoge- 
dasein  verlillndiget  und  in  trotziger  Eigenwilligkeit 


m 


i 


5^ 


dinio. 


 »  T- 


znrflckstürzt  in  die  Nacht.  Diese  trotzige  Starrheit,  die  nch  doch 
zweimaligen  Elagemfii  (Takt  1  —  5  S  3  der  Part.)  nicht  erwehren 
kann,  dieses  Beharren  anf  dem  schiefen  Qnartsextakkorde  (Takt  4 
nnd  5  des  Beispiels),  der  sieh  in  den  Schlnssakkord  hineinrenkt 
mit  Verschmfthnng  des  schlnssbildenden  Dominantakkordes,  dieser 
regellose,  losgebnndne  Niederschwang  der  Violinen,  das  Alles  mahnt 
an  titanische  Geberdung,  an  Zaabergewaltigkeit 

ünd  ist  Beethoven  nicht  der  zanbergewaltige  Schöpfer  und 
Herr  in  der  Welt  der  Instramente,  die  jetzt  zom  lefstenmal  sein 
Gebot  vernimmt? 
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Noch  einmal,  jetzt  fester  gegründet  auf  der  Tonika,  erbebet, 
wie  zQvor,  die  Tiefe,  zucken  die  schnell  verschwindenden  Ansätze 
der  Greigen  und  Bässe,  greifen  sie,  wie  znvor,  ängstlich  und  unruh- 
voll in  Geigen  und  Bratschen  umher,  und  jene  grosse  Gestalt  tritt 
znm  zweitenmal  ans  der  Nacht  hervor,  sicherer  nnd  angehellfe  in 
Bdnr,  nm  bald  in  die  Trübniss  von  Dmoli  eich  znrfickznwenden. 
Dies  erfolgt  in  schwertreffender  Erörterung,  schwer  nach  dem  be- 
sinnnngsreichen  nnd  dann  schwertre£fenden  BhythmnB, 


a»)  El. 


schwer  durch  die  Gegenstelhmg  der  vollen  Hassen,  alle  Bläser 
gegen  alle  Saiten.  Dann  geräth  das  Ganze,  in  enger  Folge  des 
SechszehntelmoÜYs,  in  drängende  Bewegung,  ans  welcher  schloss- 
satzartig  (Schlnsssais  lär  den  Hauptsatz)  ein  elegischer  Gesang  der 
ersten  Violin  (die  zweite,  Bratsche  nnd  Bass  strOmen  voll)  herror- 
tritt,  den  mit  den  Bratscheu  und  Bässen  die  Fagotte  in  Oktaven, 
einen  Takt  später  nachahmend  die  Flöten,  Oboen  und  Klarinetten 
in  Doppeloktaven  wiederholen. 

In  schncllentschicdener  Wendung  wird  die  Dominante  von  B  dur 
(Tonart  des  Soitcnsatzcs)  ergriffen  und  autor  dem  elegischen  Wechsel- 
sang  der  F'agotte,  Khirinctteii  und  der  Flöte  gegen  Oboen  uud 
Horucr  Icstgehalten  bis  zum  Seiteusatze, 


*)  Ö.  bedeutet  Saitcuiustrumeute,  Bl.  Blöder:  dik>  übbb  geh<)rt  dcu  tiuton 
B-HOmern  und  ertönl  eine  Oklsv  tiefer,  als  oben  geschrieben  ist 
Mtrs.  nMibofw.  n.  25 
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der  wieder  Weeheelgesaog  von  Klärioette  und  Fagott  (a)  ist  gegen 
Flöte  und  Oboe  (b),  und  vom  Gegensätze  des  Saitenchors,  mit  den 
Kontrabässen  getragen.  Von  Iiier  strömen  die  Stimmen,  Hiessen  sie, 
—  kaum  durch  ein  Paar  willensstarke  Scliläge  einen  Angonblick 
lang  festgehalten  —  über  nach  II  dnr,  wenden  sich  zurück  nach  B, 
sihwingcu  sich  aus  den  Sechszchutohi  in  verdoppelte  Bewegung  und 
bilden  endlich,  auf  der  fünfundzwunzigstcn  Zeile,  den  SchlusssuU 
aus  dem  festen  Kern  des  llaii[its;itze8  kühn  und  stark  in  R  dar 
aus.  Das  ganze  Treiben  bis  dahin  war  tief  jener  elegischen  Klage 
dahingcgebcn,  die  den  Grundton  des  ganzen  Satzes  bildet  und  nach 
der  selbst  der  muthvollc  Schluss  nicht  zu  freudiger  Wirkung  ge- 
langt. Auch  in  ihn  hinein,  wenigstens  in  seinen  Anfang,  reit  liL  die 
Spaltung  der  Stimmen;  die  Violinen  sehreiten  voran,  das  Orchester 
folgt,  erst  im  vierten  Takte  gleicht  der  mächtige  Unisono-Satz  auch 
rh)thmisch  sich  zu  voUkommner  Einheit  aus. 

Ein  Schritt  von  B  nach  A  und  der  Anfang  (S.  .383)  steht 
wieder  da.  Aber  es  ist  nicht  Wiederholung  des  ersten  Theils,  sondern 
Einführung  in  den  zweiten;  der  A  nioll Akkord  wendet  si»'h  in  den 
überschwankenden  Sextakkord  Fis-d-a,  dieser  nach  dem  Akkord  der 
Unterdoniinaute:  diese  Tonart  ((1  moll)  erweist  sich  nach  ihrem  be- 
sondern Karakter  weicher  und  klagenvoller,  aber  nicht  so  finster, 
wie  der  liauptton.  Uebrigens  geschehen  beide  Schritte  der  Moda- 
lation  wieder  in  der  Taktmitte;  dieses  vorzeitige  Hinüberschieben, 
dem  man  inj  ganzen  Satze  so  oft  begegnet,  dieses  llintreten  auf  den 
Neben-  statt  Hauptpunkt  des  Taktes  ist  für  deo  clegiechen  Zug, 
der  durch  das  Ganze  vorherrscht,  bedeutsam. 

in  6  moll  breitet  Bich  der  Anfangagedanke  durch  nwshahmeDde 
Stimmen  ans:  zu  den  anshaltenden  Hörnern,  Flöten,  Klarinetten  nnd 
Oboen,  nnd  nnter  den  Bebetönen  der  zweiten  Violinen  nnd  der 
Violoncello  schreitet  die  erste  mit  der  Bratsche  voran, 
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das  Fagott,  d:iun  Flöte,  Oboe  und  Klarinette  (vereint)  t'()l;;en,  der 
K<tiitraba88  schwindet  hinein,  der  Schlusssatz  tritt  abermals  aus 
diesen  Elementen  mit  Macht,  aber  zu  dem  Schmerzensakkorde 
c-lis-a-es  hervor  und  zieht  einen  neuen  Klagesatz  nach  sich,  aus 
dem  Sochszehntelmotiv  des  trüben  aber  starkgewaltigen  Hauptsatzes 
gewonnen.  Beide  Sätze  wechseln  in  weiter  Ansbrcituug  nochmals, 
der  klagende  erweitert  sich  zu  weiter  AiisfQhruitg  (den  Kern  bilden 
Takt  3  und  4  des  Hauptsatzes)  erst  durch  die  Bässe,  dann  durch 
erste,  zweite  Geige,  Bläser  —  es  ist  schlechthin  unausführbar,  den 
Gang  und  Wechsel  dieser  klagenvollen  und  dabei  so  mächtigen,  oft 
so  zarten  (S.  '21)  und  dann  wieder  so  aufgeregt  wie  in  Fassungs- 
losigkeit (die  Violin  S.  1'.),  20,  das  Violoncell  S.  21,  23)  umher- 
greifenden  Stimmen  voUstftndig  zu  entwickeln.  Oimeliin  drftngt  die 
£nt8cbeidong. 

Diese  fintocheidung  (S.  24t)  ist  gar  nichts  anders  als  jener  Ruf, 
jenes  erste  Hcrvorblitzenlasscn;  das  kehrt  jetzt  als  Anfang  des 
dritten  —  das  hcisst  Wiederltehr  des  ersten  Theils  znrück,  wie  es 
der  herrsclicndo  Gedanke  des  zweiten  Tlieils,  wie  es  der  Grandge- 
danke des  ersten  gewesen  ist,  dem  es  Haaptsatz  und  Schiasssatz 
gegeben.  Jetzt  ist  die  Uerrschermacht  des  (ledankens  entschieden; 
er  spricht  sich  aas  in  höchster  Kraft  aller  Violinen  and  Bratschen, 
steht  anter  dem  aasballenden  Schrei  aller  Bläser,  unter  dem  unauf- 
hörlichen Donnerpochen  (A) 


der  Pauken,  unter  dem  drei  Oktaven  dnrchwaltenden  Schüttern  der 
Bftsse  (B)  zwOlf  Takte  lang,  unbeweglich  wie  ein  Schreckensphantom, 
wie  der  trfibflammende  Erdgeist  vor  Faust  stand,  der  ihn  herauf- 
beschworen und  nicht  ertragen  konnte,  auf  Fis-a-d,  um  sich  im 
zwölften  Takto  —  wieder  auf  dem  Nebenmoment  des  vierten 
Achtels  —  nach  Es-dnr  und  drei  Takte  weiter  endlich  nach  dem 
Hanptton,  nach  Dmoll  zu  wenden  und  da  als  Hauptsatz  zu  voll- 
enden. Vollenden?  —  das  gewährt  der  trflbe  Riesengeist  nicht. 
Schon  jener  Eintrittsakkord  (fis-a-d)  kann  nach  dem  Sinne  des 
Ganzen  und  des  gegenwärtigen  Moments  nicht  rem  als  D  dur  ge- 
üssst  werden,  es  mahnt  (als  eiklänge  d-fis-a-c)  an  GmoU,  an  die 
Unterdominante.  Die  kehrt  jetzt  auf  dem  Sehlusston  des  Haupt- 

26* 
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tons  (aus  d-l-u  wird  cd-fis-a)  unter  den  Nachstürmen  des  Unwetters 
zurück,  bevor  nach  sechszehn  Takten  ein  freundlich  Streifchen 
blauen  Himmels  durch  die  Wetterwolken  herniederblinkt.  Es  war 
der  Seitensatz,  der  trostvoll  vorüberglitt,  trostvoll,  ohne  die  Accente 
seiner  Wehmut  Ii  zu  verhehlen. 

So  zieht  der  erste  Satz  der  letzten  Symphonie  vorüber.  Wir 
dürfen  der  übermächtigen  und  überreichen  Entwickelunp:  nicht  weiter 
in  das  Einzelne  folgen,  müssen  darauf  verzichten,  alle  diese  zu- 
sammenstimmenden Züge,  deren  jeder  beweisend  für  unsere  Auf- 
lassung erscheint,  aufzusammeln.  Reicher,  aber  trüber  als  irgend 
ein  Satz  der  vorausgegangeneu  Werke,  rollt  dieser  seine  mächtigen 
Wellen  vorüber  gleich  dem  triiben  Strom  der  Unterwelt.  Wo  Beet- 
hoven sonst  die  rüstigste,  heiterste  Kraft  zu  cutfalten  liebt,  —  im 
Anhange,  —  da  vollendet  sich  hier  das  düstere  Kiescnbild,  richtet 
sich  noch  hoher  auf  in  seiner  dankein  Gewalt^  als  zuvor. 

Nach  dem  gebieterischen  Schlusaaatze  nämlich 


BÜMr  nnd  Bltae,  diese  in  Oktaven  uttgahead. 


niht  die  Modulation  still  auf  der  Schlussharmonie,  fasst  (die  Bedeut- 
samkeit der  Nebensliiumcu  müssen  wir  Übergehn)  die  erste  Violiu, 
tief  unten  vom  Fagott  schattengleich  begleitet,  norh  einmal  den 
ersten  Gedanken  und  enthüllt  nun  erst  ganz  unwidersprechlich 


das  leidvolle  Herz,  das  in  dieser  mächtigen  Bmst  pocht,  nod  kann 
kein  Endo  finden  der  grosssinnigen  Klage,  nnd  die  Flöte  mischt 
ihre  nnschnldvoUen  Töne  mahnend  In  phantasiereicher  Freiheit  ein. 
Noch  einmal  fahren  die  Stimmen,  wie  im  ersten  Theil,  ihre  stillen 
Reigengängo  durcheinander  gemischt  vorüber,  noch  einmal  kehrt 
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jeuer  aus  Tkkt  8  und  4  des  Haaptsaises  gebildete  Satz  (S.  887) 
wieder,  aber  diesmal  wie  von  fem  herfiberbaUende  Trostesstimnie 
des  Waldboms,  dem  das  zweite  Horn 


die  dunkle  Grundlage  bildet;  das  klingt  bier  so  anmuthig  ermntbigend 
in  seinem  Ddur  nnd  in  dieser  natnrgesanden  Stimme,  was  dort 
im  zweiten  Tbeile  (8.  887)  in  den  Bfissen,  in  CmoU  so  trfib  be- 
gonnen batte,  so  klagenvoli  in  Gmoll  fortging  nnd  nch  nimmer 
erbeUen  wollte.  Ancb  bier  trübt  es  sieb  bald  wieder  in  seiner 
Wiederbolnng  in  D  moll  nnd  im  dflstam  Piano-Einklang  der  Saiten 
mit  den  Kontrabftssen,  nnd  wieder  fAbrt  der  Gang  auf  den  Scblnsston. 

Hier  aber  ziebt,  znr  letzten  Gewissbeit,  ein  nenes  Bild  wie  ans 
dem  Sebattenreicb'  empor.  Bratschen,  Violoncello,  Bisse,  Fagotte 
beginnen  ganz  leise  (die  erstem  im  Tremolo)  den  nnbeimliehen  Zng, 
die  zweiten  Geigen,  die  ersten  scbliessen  nadi  einander  dem  Tremolo 
der  andern  sieb  an,  unter  Elagemfen  der  Bläser  wfiblt  mit  durch- 
bebender ünablAssigkeit  der  tiefe  Strom 


sein  düsteres,  alles  Dasein  unterhühlendes  I><  tt  .  und  breitet  sich 
durch  alle  Oktaven  aus,  und  schwillt  ans  seiner  Heimlichkeit  an 
zur  Donnerstftrke  und  greift  mit  weitgestrerkten  Armen  umher,  und 
es  tOnt  berdureh  wie  Hülfemf  der  Nothglooken.  — 

Dieses  Leben  der  instrumentalen  Tonwesen  birgt  dflstere  Ge- 
heimnisse in  seinem  Schoosse.  Was  muss  der  Schopfer  desselben 
in  seiner  yerb&ngnissToUen  Abgeschiedenheit  durchlebt  haben  und 
im  ewigen  Stummbleiben  in  der  eigenen  Brust  verschlossen!  ffir 
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die  Kathsel  des  eigneu  Inneolebeus  nichts  als  Kätheisprache  der 
Tonwelt,  —  ein  Mysterium  zum  Aufschluss  über  ein  anderes!  — 
Aber  er  Rtand  ungebeugt,  wenngleich  tief  erschüttert.  Wie  mächtig 
und  festgegrüudet,  bezeugt  anter  Anderm  diese  vollkommne  Freiheit 
aller  Stimmen,  deren  jede  nur  für  si<h  dazusein  scheint,  wahrend 
er  alle  mit  sicherm  Zügel  auf  seinen  Wegen  hält  und  lenkt,  be- 
zeugt bei  der  Tiefe  und  dem  Reichthura  der  Gedanken  diese  voll- 
kommen fest  und  klar  durchgeführte  Gestaltung  Wenn  die  modernen 
Formbrecher  sich  belehren  wollten,  statt  sich  und  den  armen  Ver- 
trauenden den  Blick  zu  verwirren:  dieses  letzte  und  grosse  Werk 
bot'  ihnen  sichersten  Anhalt!  — 

Der  erste  Satz  ist  in  jeder  Symphonie  fftr  den  Gedanken  des 
Werks  entscheidend,  in  der  neunten  ist  er  es  mehr,  wie  je-  Und 
was  hat  er  ausgesprochen?  Diese  endlose  Klage  ewiger  Unbe* 
friedigung,  der  sich  in  seinem  Reich  der  Instrumentenwelt  Er  nicht 
mehr  zu  entziehen  vermag,  der  es  mit  Seinem  Geist  erfüllt  und  be- 
seelt bat  Mögen  jene  Stimmen  der  Instrumente  die  ganze  Natur 
herbeizaubeni,  mögen  sie  mit  Geistertönen  uns  umflflstem,  mögen 
sie,  —  wie  er  dort  Im  Benedictns  seiner  zweiten  Hesse  gewollt, 
als  englischer  Gmss  vom  Himmel  niederschwoben  zu  den  Menschen- 
kindern: immer  ist  dem  Menschen  der  Mensch  das  Nl&chste,  die 
Menschenstimme  die  trauteste  und  geffihlteste  und  verstfindlichsto. 
Das  ist  allgemeine  Wahrheit  Und  das  kam  dem  Meister  inmitten 
dieser  Welt,  die  er  so  reich  bevölkert,  Jetzt  zum  Bewusstsein. 

Da  war  der  Scheidepunkt  Hat,  was  man  nicht  wissen 
kann,  eine  Ahnung  von  der  Nähe  des  Lobensendes  den  edlen  Geist 
angeweht,  so  musste  sie  jenes  Gefähl  wecken  und  sich  mit  ihm  ver- 
schmelzen. War  er  nicht  einsam  in  der  lauten  Menschenwelt,  wie 
einsam  in  der  Welt  setner  Instmmentenstimmen  und  Gesichte?  Und 
wie  verlangte  sein  offen,  liebefilhig,  von  Grund  aus  arglos  Gemöth 
nach  der  trauten  Gemeinschaft  der  Menschen!  wie  zieht  dieser  Sinn 
der  BrQderiichkeit,  der  Liebe  für  die  Menschen  dnrcJi  sein  ganzes 
Leben,  durch  seine  Werke,  seine  Briefe!  wie  wirkt  er  als  Grund- 
bedfirfniss  des  Vertrauens  und  der  Treue  selbst  durch  seine  arg- 
wöhnischen Aufwallungen  und  Ungerechtigkeiten  hindurch  zur 
Versöhnung! 

Hier  musste  der  ftnsserliche  Vorsatz,  der  Symphonie  durch  einen 
Schlusschor  eine  neue  Gestaltung  zu  geben,  zum  Innern  Bedfirfuiss 
werden.  Was  allgemeine  Wahrheit,  was  besondres  Brleboiss  Beet- 
hovens, ward  jetzt  Idee  der  neunten  Symphonie. 
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Der  erste  Satz  hat  in  sieb  keine  Befriedigung  geboten;  aber 
er  hat  auch  keine  in  Aussicht  ge8tt41t,  wie  etwa  der  der  CmolU 
Symphonie.  Der  G iDoU*Satz  konnte  begreiflich  nicht  die  degerisehe 
Entscheidung  bringen,  aber  er  fuhrt  die  Kräfte  amflammen  und  vor* 
wärts,  die  den  Sieg  verbürgen.  Der  erste  Satz  der  neonten  Sym- 
phouie  schwillt  zu  titanischer  Kraft  an,  aber  sein  Herz  ist  voll 
Trauer. 

N  och  einmal  trifft  der  Schlag  des  lebenweckenden  Zanberstabes 
mit  Macht,  — 

AJollo  luvace. 

8.  l».») 

nnd  sobald  beginnen  die  Tongeister,  dem  Wink  ihres  Meisten  ge- 
horsam, den  luftigen  heimlichen  Reigen.  Die  zweite  Violen  ist  voran, 
die  Bratsche  folgt, 

77'    ^  '  i 

dann  das  Violoncell,  dann  die  erste  Violin,  dann  der  Bass,  alles 
leia'  und  heimlich,  alles  in  rastloser  gleichtrittiger  Hast  (nur  dass 
die  ersten  Takttune  durch  einzelne  Bläser  im  Einklang  mit  den 
stimmrnhrenden  Instrumenten  geschärft  werden,  z.  B.  oben  die 
Violin  durch  die  Oboe,  dann  sie  und  die  Bratsche  durch  Oboe  und 
Elarinette),  alles  in  athemraubeader  Endlosigkeit.  Nicht  die  Melodie, 
nicht  diese  oder  jene  Stimme  —  denn  sie  schweben,  wie  schon 
der  Anfang  andeutet,  in  verwirrender  Unterschiedlosigkeit  des 
Rhythmus  durch  einander  —  sind  hier  geltend;  die  Bedeutong  liegt 
In  der  Unerschöpflichkeit  des  Lebens  nnd  der  geisterhaften  nnab- 
Ifissigeu  Regsamkeit:  geisterhaften,  denn  menschlichem  Begen  wir* 
solche  Gleichmässi<(keit  hastiger,  nnbemessner  Bewegung  riicht 
gemäss.   Diese  Beigenwirbei  steigern  sich  ans  dem  heimlichen  Be- 

*)  Die  Pauke  spielt,  wie  in  der  achten  Symphonie,  auf  F^f 
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ginn  zu  wildem  lautschreiendem  Uebermuthe  (S.  47  der  Part),  in 
den  die  schiefgestellte  Pauke  verwegen  Inneinschlägt,  wie  es  gehu 
will;  die  Gestalten,  ohne  von  ihrer  Kegsamkeit  abzulassen,  schwinden 
nach  dem  l&rmenden  Trinoiph  ihres  Gaakeltauzea  verblassend 


hin,  68  sdieiDt  flüchtig  ein  zweifelnd  Bedenken  ttberfainznwehn;  — 
da  Btellt  sich  in  Kraft  nnd  init  merkenewerther  Aenderong  (A) 


(der  erste  Takt  ist  ans  dem  zweiten  des  vorletzten  Beispiels  hervor- 
gegangen, —  er  ist  zu  merken)  der  Satz  wird  fest,  und  behauptet 
sich  unter  dem  trotzigen  Pochen  aller  Saiten  (B)  durch  alle  Oktaven 
—  sechszehnmal  schlagen  sie  vor  dem  Schlussschlage,  —  und  jenes 
heimliche  Bedenken  bleibt  doch  nicht  aus. 

Jetzt  endlich  (Schluss  des  ersten  TIkmIs.  der  wiederholt  wird) 
stockt  und  stockt  abermals  der  Schwinileitaaz,  —  um  sich  zum  Ein- 
tritt des  zweiten  Theiis  noch  schwindelnder  zu  wiederholen:  zu 
dieser  Modulation 


Vtaen  Bich  Takt  auf  T^kt  die  Chöre  der  Saiten  nnd  Blfiser  mit  dem 
Schlagmoti?  ab,  nnd  nnn  schwindet  wieder  leise  der  Hanpteatz  in 
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gesteigerter  Hast  (aus  viertaktigen  Rhythmen  sind  dreituktige  ge- 
worden) vorfiber. 

Es  ist  endloses,  atbemranbendes  Sehwindeleben,  heimlichkeit- 
voll, die  Grandgleichheit  von  Geistesblitzen  dnrchxnckt,  dn  Leben, 
nnersehftpflich  —  nnd  nnbefriedigt;  es  hat  kein  Ziel  in  sich  und 
weiset  auf  keines  ausser  sieh;  das  an^eregteste  Spiel  dieser  Gankel- 
wesen,  die  sich  in  den  Instramenten  geborgen  dndcen  nnd  elfengleich 
daraus  hervorblitzen  nnd  henrorlacben,  es  befriedigt  nicht  das  letzte 
Verhingen  der  Seele,  das  Verlangen  des  Menschen  nach  Menschen. 

Da  drängt  sich  alles  zweimal  viertrittig  (aus  */«  werden  *U) 
eiligst  hinweg  und  ein  neues  Lebensbild  ist  zauberschnell  erstanden, 
eine  neue  Welt  des  Daseins,  ganz  ungeahnt  aus  allem  Vorherge- 
gangenen, öffiiet  sieh  und  winkt  zutraulieh  den  Schwindelwirren  in 
ihren  friedlichen  Kreis.  Traulich,  wie  Erinnerung  aus  der  Jugend, 
balsamisch  wie  der  reine  Odem  der  Fluren  und  Wftlder,  einfiütig 
im  Beize  Iftndlicher  Unschuld  spricht  diese  Weise  dich  an. 


von  verschmolzenen  Oboen  und  Klarinetten  und  den  Fagotten  in 

Behiigliohkeit  zu  woblthnenilem ,  ruhigem  Genügen  ausgeführt;  ein 
Anklang  von  Feier,  von  läudlio.her  Andacht  in  der  Abendmhe  nach 
wackerm  Tagewerk  weht  im  zweiten  Theile.  Mit  liebendem  Ver- 
weilen wird  das  Bild  auss^emalt,  weit,  so  weit  Gemfith  uud  Kunst 
dem  Meister  gcwiiliren.  Alles  muss  herbei,  sich  am  friodlichen 
Daseiu  zu  laben!  Die  Ilürner  mit  ihrem  sanften  Fernball,  von  der 
feiuen  Violin  hoch  oheii  begleitet  (vorher  waren  es  in  der  Tiefe  die 
Fagotte),  lassen  das  Lied  von  Neuem  ertönen,  ihnen  folgen  die 
Fagotte  mit  der  begleitenden  spitzen  Oboe;  Alle  müssen  heran,  zu- 
letzt auch  die  Posaunen  (die  dem  riesigen  ersten  Satze  versagt  ge- 
blieben) mit  ihrem  zehnfachen  llornesscli:ill,  —  denn  so  wirken  sie 
hier.  Es  ist  ewig  dasselbe  Bild,  das  dich  anlächelt  mit  demselben 
Lächeln,  und  ewig  Geötait  und  Farbeu  zu  wechseln  scheint.  £s 
ist  Zauberweseu. 
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Ist  hier  Genügeu  in  dieseiii  zweiteu  Satze?  —  schuii  dess- 
wegeii  nicht,  weil  aller  Seelenzusanimeiihang  mit  dem  Vorherigen 
und  mit  dem  ersten  Satze,  trotz  der  Anknüpfung  des  dritten  Melodie- 
taktes mit  dem  S.  302  gewiesenen,  durchaus  fehlt.  Und  so  bat  es 
Beethoven  empfunden.  Das  Bild  schwindet,  jener  Reigen  sucht 
wieder  zu  beginnen  und  schwindet,  das  Lied  schwebt  noch  einen 
Augenblick  lang  heran,  ein  Wink!  nnd  alles  ist  verstoben.  — 

Nun  ist  es  entschieden.  Diese  Welt  der  Instrumente,  so  reich- 
belebt, 80  tausendgestaltig,  so  geistbenmschend,  die  Phantasie  so 
weit  hinübertragend  über  die  Schranken  des  Menschlichen,  wie 
sonst  keine  Kunst  vermag,  sie  kann  für  sich  nicht  volles  Genügen 
gewähren.  Er,  der  sie  für  den  bewussten  Geist  erschlossen,  dem 
sie  mit  überschwenglichen  (Jaben  sich  dienstfertig  und  dunkbar  er- 
wiesen, er  ist  jetzt  an  ihrer  Grenze  angelangt,  er  wird  von  ihr 
scheiden,  weil  in  ihr  sein  letztes  Verlaninen  nicht  Befriedigung  finden 
kann.  Das  ist  nicht  Vermnthung  oder  Folgerung  aus  irgend  web  hen 
Voraussetzungen.  —  Er  selber  wird  es  mit  Worten,  die  er 
selber  ausspricht,  bezeugen.  Dies  einstweilen  für  wahr  angenommen, 
begreift  sich  nun  vollkommen  der  Ideengang  des  Werkes,  wie  wir 
ihn  zu  fassen  gesucht,  begreift  sich  der  Sinn  jedes  einzelnen  Satzes, 
begreift  sich  die  Zusammen hanglosigkeit  und  Beziehungslosigkeit 
der  Sätze  untereinander.  Wir  wollen  nur  gleich  zusetzen,  dass, 
was  von  den  ersten  Sät/en  in  dieser  Uinsicht  gesagt  ist,  auch  von 
dem  nun  folgenden  Adagio  gilt. 

Zusammenhang  nnd  Beziehung  fehlen  diesen  Sätzen  nicht; 
sie  sind  nur  nicht  in  ihnen  selber  zu  entdecken  gewesen;  sie  ent« 
hüllen  sich  erst  nach  dem  dritten  Satze. 

Dieser  dritte  Satz,  B  dur,  Adagio  molto  e  cantabile  über- 
Bchrieben,  ist  das  Scheidewort.  In  Liebe  getaucht  und  grosssinnig 
und  voll  unausschüpflicher  Wehmuth,  wie  selbst  ein  grosser  und 
starker  Earakter  ?on  diesem  Leben  voll  unendlicher  £rinneriiiigen 
scheidet 

Zwei  Chöre,  der  Bläser  nnd  der  Saiten,  lösen  einander,  ihre 
Tranerweisen  mischend,  ab.  Und  zwei  Gedanken,  die  Gegenwart 
mit  dem  Abschiedswort  nnd  die  Vergangenheit  mit  ihren  Erinnerungen 
und  diesem  Lächeln  anter  Thränen,  folgen  einander  und  wechseUi, 
nach  aussen  klar  geschieden,  wie  dem  verklärten  Blicke  Beethovens 
ziemend  war,  und  innen  £ins,  zwei  Seiten  desselben  Antlitze«. 

Die  Bl&aer  leiten  mit  weichen  Klage-Accenten  ein,  von  den 
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tieforn  Saiten  bald  unterstützt,  danu  beginnen  die  Saiten,  ohne 
Eontrnbass,  das  zail  in  Weiiiuuth  und  Andacht  getaachte  Abscbieds- 
lied,  Blftser  (KlariueUeu,  Fagotte,  üömer) 


ballen  den  Schlnsa  nach;  80  zieht  die  ento  Strophe,  so  die  zweite 
vorfibcr,  so,  immer  in  feierlieher  Gemessenheit  bei  tiefiter  Herzend 
bewcgung,  die  dritte  nnd  vierte.  Hier  wiederholen  die  Blflaer  den 
SchlnBS,  aber  dann  —  die  überquellend  seelenvolle  Klarinett'  ist 
Ghorfahrerin  —  die  ganze  Schlnssstrophe,  die  sich  hoch,  als  kbmV 
es  die  Bmst  nicht  fassen,  hebt 

Hier  treten  die  Saiten,  nan  erst  mit  den  dnmpfnUlenden  Kontra- 
büssen,  zn,  in  Würfen,  wie  Harfenldang  des  Vor-  oder  Nachspiels; 
die  Modulation  schwindet  mit  erlüeehendem  Klang  von  f'-a-o-es  anf 
fis-a>d  hinüber,  das  als  Ddnr  gelten  soll,  nnd  hier  setzt  die  zweite 
Weise  ein, 

Andante  modefaio. 


V.  2.  Va.  eom  «tpmtkme. 


CB.   7    7       ^  air  Sva 


Zng  für  Zng  von  der  ersten  verschieden,  doch  in  der  SUmmnng  Ihr 
verwandt.  Kein  willlcürtieher  Anadmck  war  es,  wenn  oben  dieser 
Weise  „Erinnemngen^  zugeschrieben  wurden;  in  der  Melodie  wie 
im  Basse  iühlt  sich  (gerade  wie  Th.  I.  S.  137  bei  der  GismoU-So- 
nate  vom  Trio  bemerkt  wurde)  etwas  wie  Nächtelang  aus  friedlich- 
schonen  Stunden  dui«h,  hier  aber  von  Wehmuth  überschleiert  durch 
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den  schattigem  Klaug  der  Bratsche  mit  der  zweiton  Violin  bei  der 
Melodie,  durch  den  weilendstoekonden  Gang  de^  Basses,  durch  das 
still  auf  A  brütende  Yioloncell  (es  hat  oben  nicht  niitgetlieilt  werden 
können),  durch  die  einschneidenden  Seufzer  des  ersten  Fagotts,  der 
Klarinette,  nach  ihnen  der  Oboe,  dann  der  Flöte. 

Wir  können  den  Satz  nicht  weiter  verfolgen.  Er  hat,  knrz 
gesagt,  die  Variationenforni  herbeigezogen,  um  seinen  Iniiatt  inniger 
und  inniger  uns  in  das  Herz  zu  graben.  Zuletzt  (S  89  u.  91  der 
Partitur)  richtet  sich  hoch  und  in  ungebrochener  Kraft,  sei  auch 
der  Blick  von  Thränen  umflort,  der  Wille  des  Meisters  auf.  Aber 
das  Lied  sohliesst  in  dem  Sinne,  den  es  begonnen.  — 

Und  nun  mfisste  nach  dem  wohlbegrfindeten  Symphouie-Ban 
(Tb.  I.  S.  107)  der  vierte  Satz  beginnen.  Dann  wäre  die  neunte 
Symphonie  geschlossen  and  vollendet  worden  in  der  Weise  der  acht 
vorheigegangenen. 

Bin  ganz  Anderes  war  tief  beschlossen  im  Schicicsal  nnd  Geiste 
des  Heisters. 

Da  stand  er  nnn  an  der  Scheide  seines  symphonischen  Reiches. 
Sein  Verhftltniss  hatt*  ihn  von  den  Menschen  geschieden,  nnd  er 
hatte  sich  dies  Reich  gegründet,  hatte  gelebt  in  diesem  Instmmenten- 
leben,  das  er  mit  Seinem  Leben  nnd  Geist  erfüllt  Dieses  Leben 
hat  er  zanbergewaltig  dem  Eintritt  der  Idee  erschlossen;  diese 
Wesen,  die  Andern  blos  Werkzenge  von  Holz  njnd  Metall  sdieinen, 
Er  hatte  sie  zn  nnserm  Ebenbilde  gemacht,  menschenähnlich, 
menschengeistig,  dass  man  oft  erwartet:  nnn!  nnn  müsse  derMnnd 
sich  erschliessen  znm  Worte,  zn  menschlichem  Worte. 

Das  Alles  —  dennoch  war  es  nicht  Mensch,  dennoch  nicht 
seines  Gleichen,  dennoch  nicht  Befriedigung  für  sein  llebevoU  nnd 
liebebedürftig,  für  sein  oft  irrendes,  oft  getfinschtes,  immer  liebe- 
verlangeiides  Herz.  Men sehen I  Menschen  bedurft'  er,  der  tranlichen 
Gemeinschaft,  die  er  einst  im  Testament*)  nnd  stets  ersehnt,  des 
brüderlichen  Arm-in-Arm.  Mehr  als  alle  Zauber  jener  fremden 
Welt  wftre  die  tränte  Gemeinsamkeit,  ans  der  das  Verhftngniss  ihn 
unerbittlich  ausgeschlossen. 

Das  bekennt  er  jetzt. 

Wo  das  Finale  seiner  Symphonie  herantreten  sollte,  zerreist 
ein  wilder  An£Bchrei  des  Orchesters  die  Harmonie,  reiset  wie  zer* 
trümmernder  Zauberscblag  in  den  Frieden  dieser  Welt  hinein.  Ein 


*)  Tb.  I.  8.  m 
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mächtiges  Recitativ  der  Bässe*)  folgt  in  hoher  Emphase,  —  sollen 
die  Instrameiite  reden?  Noeh  einmal  schreit  das  empOrte  Or- 
chester hinein,  nud  die  Bässe  reden  weiter,  unverstandene  Worte. 
Und  nun  fliegen,  gleich  Schatten  vorübeigehender  Wolken,  diesen 
Redenden  die  Tranmgestalten  des  Toigangnen  Lebens  Torflber:  das 
Werde!  des  eisten»  Satzes,  gegenfiber  der  mildem  Rede  der  BAase, 

—  der  Gaukeltanz  des  Daseins,  gegenüber  der  dringlieheren  Bede, 

—  jener  gebetstille  Abschied,  —  und  nnn  stimmen  diese  Redenden, 
die  ersten  ans  der  Instmmentenwelt  jetzt  zum  Wort  erweckten,  die 
Weise  jenes 

Freude,  sciittner  Götterfunken, 
Tochter  aus  Elysium! 

an,  nicht  im  Ton  der  hohen  Hymne,  die  da  weiter  spricht: 

Wir  betreten  feuertrunken, 
lümmlische,  dein  Ucilißthum! 

sondern  im  Volkston.  Maischen!  nnr  Menschen!  im  brüderlichen 
Verein,  dankel  und  antpmehlos.  Arm  in  Arm  mit  ihnen  dahinzn- 
wandeln!  Das  ist  sein  ganz  Begehr  jetzt,  des  Herrschens  in  men- 
schenfemer  Abgeschiedenheit  ist  er  so  müde! 
In  den  dumpfen  Bässen  geht  diese  Weise 

Aäegn  auai,   


piflftO 

SO  dunkelheiraiich  nnd  zutraulich  still  dahin,  wie  langreischüttete 
nnd  übert&ubte  Jugenderinnemngen.  Es  ist  wie  ein  halbvergessen 
Lied,  das  man  im  Vorsichhinsnmmen  sich  wieder  zusammensucht. 
Dann  findet  sich,  wenn  das  Lied  in  allem  Behagen  mit  den  Wieder- 
holungen jedes  Theils  in  den  Bftssen  (mit  Violoncellen)  vorüber« 
gez<^en  ist  nnd  nun  von  verschmolznen  Violoncellen  und  Bratschen 
in  hüherer  Oktave  wiederholt  wird,  wie  zuftllig,  bequem  nebenher- 
schlendemd,  dne  zweite  Stimme  dazu,  auch  noch  eine,  — 

iApi^-^  ^^^^^^ 
[>r ^  f   f.  f  T'-^Trj_rf  ^  = 

')  In  der  Partitur  S.  lic  ist  W\  di'o  Kontrabässen  bemerkt:  „Selon  le 
caractero  d  uu  Kccitaüvu  luais  in  Teiuiio." 
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es  ist  wahrhaft  weishoitvollc  lotnition  eines  Kunstiergeistes,  dem 
höchsten  Aufschwung  der  Phantasie,  den  mrichtigsten  und  zartesten 
Empfindungen  diese  nnsdiuldvoll  einfältige  Volksweise  gegenfiber- 
zastellen.  Sie  sagt  allesl  bestätigt  alles,  was  wir  zuvor  zu  cut- 
rnthseln  und  zu  denten  gewagt,  mit  der  Unwidersprcchlichkeit  des 
Kinderglaubens.  Die  dafSr  keine  mitklingende  ^ite  finden  in  ihrer 
Bmst,  denen  mues  gesagt  werden,  was  dort  der  erhabenste  Lehrer 
zn  seinen  Jüngern  spraeh:  ^E»  sei  denn,  dass  ihr  euch  umkehrt  und 
werdet  wie  die  Kinder,  so  werdet  ihr  niebt  in  das  Himmelreich 
kommen!*  — 

Nun  erst  wird  auch  der  Gedanke  jenes  Lebensbildes  ganz  ver- 
stftndlich,  das  im  zweiten  Satz  ans  (8.  393)  so  traulich  anheimelte, 
das  glSnzend  nnd  lieblich  sich  vor  ans  ansbreitete,  wie  dem  lang* 
and  weit  nmheigetriebeuen  Wanderer  von  der  letzten  Höhe  herab 
ganz  unerwartet  die  liebe  Heimat  im  Abendsonnenschein  in  frennd- 
lieber  Ueberraschang  sich  vor  dem  feuchten  Ange  hingelagert  zeigt. 
^Das  haben  wir  durchlebt,  darchstürmt!  nnd  dahin  nift  er  uns!* 
Bs  ist  eine  wnndersame  Einheit  in  diesem  Werke.  Denn  es  ist 
kern  gemachtes,  sondern  ein  erlebtes. 

Allniählu'h  linden  sich  dann  Stimmen  anfStininicu  herbei,  die 
Volksweise  erblüht  und  wächst  an  zu  Ireudi^^em  Triumph,  aus  dein 
nach  allem  Jubel  ein  Hlick  zärtlicher  Kührung  (8.  10^>  der  Parlilur 
unten  bei  dem  „|)Oco  ritenente")  zurück  auf  das  Vergangne  fällt. 
ln)mcr  haben  wir  Heethuven  rein -menschlich  gefmideu,  uicmals  in 
abstrakter,  gemachter  Exaltation. 

Zum  drittenmal  schmetiert  der  Schrei  des  aulrülirerischeu  Or- 
chesters hinein. 

Aber  jetzt  sind  jene  Bässe  Menschenstimme,  jenes  Instrumenten« 
rezilativ  ist  Menschenwort,  Menschenrezitativ  geworden. 

,0  Freunde,  nicht  diese  Töne,  sondern  lasst  ans 
angenehmere  anstimmen,  und  frendenvoUerel* 
ruft  Beethoven  ans  verlangendem  Herzen.  Hier*)  ist  das  entschei* 
dende  Wort;  der  Heister  selbst  hat  es  gefunden  und  gesprochen. 
Mäkle  Niemand  mit  wohlfeiler  Altklugheit  am  Ausdrucke  des  Ge- 
dankens! wer  ihn  hat  fassen  können  und  «mit  Zungen  geredet,*^  wie 
Er  in  dieser  Symphonie,  dem  gebflhrt,  die  Worte  zu  fassen,  wie  sie 
das  tiefbewegte,  einfiUtige  GemQth  ihm  fiind. 


•)  S.  394. 
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Und  Dim  rufen  Stimmen,  —  Menschenstimmen  rnfen 

»Freude!  Freude!" 
und  Mensehenstimme  ist  es,  die  den  FreudenhyumoB  ansümmt,  — 

Freude,  schöner  GötterfonkeD, 

Tochter  aus  Elysiuml 
Wir  Itftn-tou  toiuTtruiiki'u, 
lliiiiiiilisfho,  di'iu  lloiligtliiiiiil 

anstimmt  in  jener  V'olkswo'.se.  Denn  das  Tiefste  und  Grösste,  es 
findet  jederzeit  8eine  letzte  Weihe  und  Bestätigung  im  Herzen  und 
Munde  des  Volks. 

Der  weitere  Gang  der  .Symphonie  fordert  keine  eingehende  Be- 
trachtung. Die  Volksweise  wird  zuerst  von  einer  Solostimme  (Hary- 
ton) gesungen  und  vom  Chor,  ohne  Diskiuiti  refrainartig  gesuhlossen, 
dann  bei 

Wem  der  grosse  Wurf  i;olungen, 
Eines  Fnnindt's  Freund  zu  sein, 

von  Solostimmen  wiederholt  und  wieder  vom  Chor,  diesmal  vier- 
stimmig, refrainartig  geschlossen.  Wie  ganz  Beethoven  dem  Ge- 
danken des  einfachen  Volksliedes  hingegeben  war,  bestätigt  sich 
hier;  die  Worte 

.la,  wer  auch  nur  l  iuc  Siclc 
Solu  uuuut  auf  dum  Erdeuiuad. 
Und  wer*s  nie  gekonnt,  der  stehle 
Wdnend  eich  aus  diesem  Bond. 

werden  gemflibsnihig  zu  derselben  Weise  gesungen,  —  und  das 
vom  einsamen  Beethoven.  Die  folgenden  Verse  werden  von  den 
Solostimmen,  wieder  mit  anschliessendem  Refrain  des  Chors,  za 
derselben,  aber  variirten  (oder  fignral  ansgeffihrten  Weise)  gesungen, 
die  Worte 

Und  der  Cherub  steht  vor  Gott! 
geben  aber  dann  dem  Gesang  eine  feierliche  Wendung,  die  Modulation 
stellt  sich  auf  die  Doniiiiaiite  von  B  dur. 

Hier  führt  ein  hiich^t  feierlich,  ja  geheimnissvoll  intouirter 
Marschrhythmiis,  —  Variation  derselben  W'eise,  —  in  weiter  Aus- 
breitung zu  den  Versen 

Froli,  wie  seine  Sonnen  flieiit  u 
Durch  des  lliuiiuelä  prächt'geu  Fiaa, 
Laufet,  Brüder,  eure  Bahn, 
Freudig  wie  ein  Held  sam  Siegen, 

von  der  Heldenstimme  des  Tenors  ndl  zutretendem  MUmerehor  ge- 
sungen. Weit  und  prachtvoll,  fogatomässig,  führt  das  Orchester 
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für  sich  allein  den  Fcstzng  bis  zam  Siege  weiter,  bis  endlich  (auf 
der  sechszehnten  Partiturseite)  zam  Stnrmflag  aller  Saiten  and  den 
rhythmischen  Rufen  der  Bläser  der  Volkschor  wieder  den  ersten 
Vers  in  der  einCachen  Weise  anstimmt  und  im  bacchischen  Jabelton 

darchführt. 

Höchst  weihevoll  uud  mächtig,  ein  Chor  erweckter  Priester  der 
Bmderliebe  aller  Menschen,  wird  vom  M&nnerchor  dann 

Seid  umflchlongen,  Hillionen! 

intonirt.  Wenn  die  höhcrn  Chorstimnien  zutreten  und  alle  Bläser, 
auch  die  Posannen,  sieh  in  breiten  Lagen  darüber  vernehmen  lassen 
und  die  Bässe  mit  den  andern  Saiten  in  festlicher  Durchführung 
ihres  daktylischen  Rhythmus  ihren  Umzug  durch  die  Räume  der 
groRSsinnigen  Harnidnieu  halten:  da  ist  Einem,  wie  bei  Orgclklang 
und  Chorgesang  im  weiten,  noch  leeren,  vom  Sonnenlicht  durch  die 
hohen  Fenster  breit  durchgossenen  Dome,  still  uud  festlich  im 
Gemüth. 

In  dithyrambischem  Aufschwange  krönt,  in  reicher  Durchführung 
der  ersten  Weise,  der  Schlusschor  das  Ganze. 


Der  Schwerpunkt  liegt  nicht  in  all  diesen  einzelnen  Momenten, 
nicht  in  den  Wandern  der  Instrumentation  nnd  überhaupt  der  Er- 
findung, die  sich  erzählen  liessen.  Er  liegt  im  Grundgedanken  and 
dieser  kommt  bei  der  üeberlfthrung  des  lastramentalen  und  Sym* 
phonischen  in  die  Menschenmusik,  den  Gesang,  zur  Entscheidnng. 
Wer  sich  erst  dazu  erzogen  hat,  in  der  Musik  Gedanken  zu  erkennen, 
der  wird  diese  Ueberführung,  diese  Verschmelzung  der  Gegen- 
sätze, —  in  der  das  Instrument  zum  Worte  sich  heranringt  nnd  die 
Menschenrede,  das  Rezitativ,  sich  noch  nicht  der  instrumentalen 
Weise  hat  entwinden  können,  —  eben  so  kibstlerisch-genial  befinden, 
als  im  Faust  die  Ueberf&hmng  des  Schattens  der  Helena  in  neue 
Leibhaitigkeit,  oder  in  jener  KomOdie  des  Aristophanes  die  Fahrt 
des  Dionysos  zur  Unterwelt  Man  sieht  mit  Augen  die  Unmöglich- 
keit, nnd  doch  glaubt  man.  Das  ist  der  Triumph  der  Kunst. 

Der  Grundgedanke  dieses  Werks  aber  ist  von  dreiCscher  Be- 
deutung. Er  ist  zuerst  ehi  biographischer:  Beethovens  Lebenswerk 
in  all  seiner  Herriichkeit  und  Weite  ^  und  daneben  unabweisbar 
das  nimmergestillte  Verlangen  des  Einsamen  in  den  Kreis  der 
Menschengemdnschaft  Sodann  ein  kflnstlerischer:  die  beiden  Hälften 
des  Tonieicbs  werden  gewogen  in  gerechter  Wage,  und  werden 
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vereint  mit  gleichem  Rechte  für  jede,  so  weit  sie  es  hat  und  haben 
kann.  Endlich  die  rein  humane:  das  Menschliche  im  Gegensätze 
zu  der  Welt  ausser  ihm  bewährt  sein  höchstes  Anrecht  am  Menschen, 
und  von  da  erst  tritt  auch  das  Aussermenschliche,  versöhnt  und 
verschniel/.end.  mit  jenem,  in  sein  gebührend  Recht.  Wir  können 
weder  die  Natur,  noch  was  an  geistigem  Leben  neben  oder  über  uns 
weson  mag,  liebend  und  gerecht  erfassen,  als  durch  das  Menschen- 
thümliche  hindurch. 

Das  war  die  neunte  Sym]>houio.  Sie  musste  die  letzte 
sein.  Denn  sie  war  das  ausgesprochene  Scheidewort;  was  noch 
Symphonisches  hätte  nachfolgen  können,  würde  Ruckschritt  zum 
Vorherigen  geworden  sein. 

Beethoven  selbst  fehlte  dieses  Bewnsstsein,  wie  begreiflich.  Ein 
Schier  deutscher  Fanst  sann  er  anf  neue  Werke,  bis  er  hinsank. 

Er  trug  sich  mit  einer  zehnten  Symphonie.  In  einem  seiner 
Skizzeubücher  linden  sich  Entw&rfe  zam  Scherzo,  Seite  2,  —  Seite  1 
ist  nicht  sicher  lesbar,  — 
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dann  zum  Trio  des  Scherzo; 


Dabei  von  Schindlers  Hand:  ^ Andante  zur  10,  Symphonie  (in  Ae)**. 
Ferner  findet  sioli  ein  firncbstäck  za  einer  Onverture  über  den  Namen 
Bach 

 a?j  g?) 

^^^^^^ 

mit  der  Heineikunc::  „diese  Ouveiturc  mit  der  neuen  Symphonie 
80  hahcn  wir  eine  Akademie  im  Kärnthnerthor." 

Diese  Skizzen  zur  zehnten  Symphonie  scheinen  uns  für  den 
Abschluss  mit  der  neunten  mehr  zu  beweisen,  als  wäre  von  einer 
zehnten  noch  gar  nicht  die  Rede  gewesen. 

Das  war  die  neunte  Symphonie.  Wie  weit  sie  über  die  Vor- 
stellungen der  damaligen  und  der  Folgezeit  hinausging,  wie  verein- 
samt Beethoven  mit  ihr  dahingewandeit  war,  das  erkennt  man, 
wenn  man  ihren  Abstand  von  den  gleichzeitigen  nnd  nachfolgenden 
Werken  ennisst  nnd  die  Stimmen  der  Zeitgenossen  vernimmt.  „Ee 
ist,*"  sagt  die  allg.  mns.  Ztg  von  1826,  „als  ob  die  Musik  auf  dem 
Kopfe  gehen  sollte  und  nicht  auf  den  Ffissen,  Der  letzte  Satz 
spielt  in  den  unghlckseligen  Wohnungen  derer,  die  vom  Himmel 
gestürzt  sind.  Es  ist  als  ob  die  Geister  der  Tiefe  ein  Fest  des 
Hohnes  über  Alles,  was  Menschenfrende  beisst,  feierten. Ganz 
richtig  aus  dem  Gesichtspunkte  jener,  die  nur  den  altgewohnten 
Genüssen  und  Vergnüglichkeiten  nachtracbten  und  gegen  die  neue 
Idee,  die  Seele  des  Werks,  sich  verschliesscn. 

Dies  war  ein  Unbekannter.  Aber  auch  Spohr  hat  nicht  anders 
gesprochen.  Er  stellt  sich  in  seiner  Biogmphie  denen  gegenüber, 
welche  Beethovens  spätere  Werke  den  frühem  vorziehen.  „Ich 
geb&re  (sagt  er)  nicht  dazu  und  gestehe  frei,  dass  ich  den  letzten 
Arbeiten  Beethovens  nie  habe  Geschmack  abgewinnen  können.  Ja, 
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schon  die  vielbewunderto  neunte  Symphonie  mnss  ich  za  dieRen 
rechnen  f  deren  drei  erste  S&tzo  mir,  trotz  einzelner  Geniebiitze, 
schlechter  vorkommen,  als  sämmÜiche  der  acht  frühern  Sym- 
phonien, deren  vierter  Sats  mir  aber  so  monströs  nnd  geschmaek« 
los  nnd  in  seiner  AuffassuBg  der  Schillerschen  Ode  so  trivial  er- 
scheint, dass  ich  immer  noch  nicht  begreifen  kann,  wie  ihn  ein 
Genius  wie  der  Beethovensche  niederschreiben  konnte.  Ich  finde 
darin  einen  nenen  Beleg  zn  dem,  was  ich  schon  in  Wien  bemerkte» 
dass  es  Beethoven  an  fisthetiseher  Bildung  nnd  an  Schönheitssinn 
fehle.^  Spohr  hat  gewiss  ganz  ehrlich  nach  seiner  Ueberzengniig 
gesprochen.  Sowdt  er  Beethoven  hat  fassen  kOnnen,  hat  er  ihn 
(Th.  I.  S.  243)  geliebt;  sein  Albnm  erOffiiet  er  mit  einem  Kanon 
von  Beethoven  nnd  bemerkt;  .der  werthvollste  Beitrag  ist  mir  der 
von  Beethoven"*).  Aliein  ihm,  der  im  Grande  stets  derselbe  ge* 
bUeben  ist,  mnssto  der  Fortschritt  Beethovens,  —  ihm,  der  höchstens 
in  seiner  historischen  Symphonie  mit  änsserlichen  Herknmien  der 
Objekte  gespielt  hat,  mnsste  der  Eintritt  der  Idee  in  die  reme  Musik 
und  vollends  ihre  höchste  (HFenbanmg  in  der  nennten  Symphonie 
unbegreiflich  bleiben.  Er  konnte  nicht  anders  nrtheilen. 

Noch  entschiedener  in  der  Ansicht,  wenn  aneh  nicht  mit  so 
schneidenden  Ansdrflcken  des  Tadels,  giebt  Mendelssohn  sein 
Urtheil  ab.  Vor  Allem  leugnet  er**)  geradezu,  »dass  es  neue 
Bahnen  gebe  ....  Niemals  hat  irgend  einKfinstler  in  derThat 
eine  neue  Bahn  betreten.  Im  besten  Falle  machte  er's  ein  Un- 
merkliches besser  als  seine  nächsten  Vorgänger ....  Empfinden 
wur  als  Kfinstler  in  der  That  dnen  absolut  höhern  Qenuss  bei 
der  neunten,  als  bei  den  meisten  seiner  andern  Symphonien?  Was 
mich  betrifft,  so  sage  ich  offen,  neinl  .  .  •  .*  Sobald  man,  wie  hier 
Mendelssohn,  nur  dem  Genuss,  dem  Feste,  das  Kunstwerke  ge- 
währen, dem  Glflcklichsein  dabei  Bechnung  trägt,  flieset  allerdings 
die  gesteltenreiche  Welt  in  einen  untorsehiedlosen  Brei  zusammen, 

*)  Dor  Kanon  zu  dem  Texte  „Kurz  ist  der  S<')iin-'rz".  don  Spolir  faosimilirt  mit- 
thcilt,  trfiirt  die  I'iitertiflirit't:  .Milcliten  sif  docli  lieber  Spohr  ülterall  wo  f-io 
wahre  Kun^t  und  wahre  Künstler  finden,  gerne  meiner  gedenken,  itires  Freundes 
Ludvig  van  Beethoven,  Wien  am  3.  Hirz  1816."  Für  den  Musikdirektor  Naoe 
aus  HftUtt  hat  er  einen  andern  Kanon  sa  demselben  Texte  komponirt,  den  der 
Verf.  im  Original  gesehen  hat  Am  Ende  des  Blattes  steht :  „Für  Herrn  Naue 
zum  Andenkon  an  L  v.  Beothoven.  Wien  am  23.  Novbr.  1813/  Der  Kanon 
mit  der  Untersi-hrilt  findet  sich  in  diT  neuen  Zeitschrift  für  Musik.  Jedermann 
bewarb  sich  um  ein  Erinnerungsblatt  von  Beethoven. 

**)  FUegende  Blfttter  fiir  Musik,  S.  286. 

96* 
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Uber  dessen  einzelue  Portionen  zu  reden  nicht  weiter  lohnt,  in  dem 
«neue  Bahnen*'  nieht  zu  entdecken  oder  zu  bezeichnen  Bind.  Wollte 
man  aber  die  nenen  Bahnen  oder  die  nene  Grestalt  der  nennten 
Symphonie  aneh  nnr  anf  die  ftneeere  Form,  abgesehen  vom  Inhalt« 
beziehen,  so  irftre  doch  schon  die  neue  Fonn  dieser  Symphonie 
nicht  zu  übersehn.  Es  frflge  sich  nur,  ob  diese  Form  einen  Werth 
hat  Dies  haben  Hendelssohn  nnd  Berlioz  thatsftchlich  be* 
krftftigt,  jener  dnrcb  seinen  »Lobgesang*,  dieser  durch  seine  Sym- 
phoniekantaten. Der  Unterschied  ist  nur,  abgesehen  ^om  mnsika- 
liscfaen  Gehalte,  der:  dass  Beethovens  Schöpliing  einer  Idee,  einer 
Innern  Nothwendigkeit  im  Leben  des  Künstlers  nnd  der  Knnst  ent- 
springt, die  andern  Werke  sich  aber  nnr  ganz  willkürlich  nnd 
ünsserlich  jener  Form  als  einer  nenen  nnd  vielnmfiwsenden  be- 
mflehtigen. 

Hierin  zeigt  sich  der  Unterschied  des  Genius  Yom  Talente. 


Abschied  vom  Klavier. 


Neigt  ein  rriches  Leben  sich  zu  Ende,  so  giebt  es  keine  er- 
hebendere Betrachtung,  als  die,  welche  in  dem  Ende  Vollendung  der 
Lebensaafgabe  erkennt  Nicht  das  nackte,  leere  Dasein,  sondern 
.  das  Hinausldben  dessen,  was  in  uns  gelegt  war,  in  rüstiger  That, 
ist  uns  allen  Trost  und  Preis  des  Lebens,  und  das  begreift  sich  am 
besten  im  Anschaun  bevorzngter  Menschen,  deren  Beruf  und  Lebens- 
aufgabe bedeutend  genug  ausgeprägt  ist,  um  klar  erkannt  und  sicher 
ermessen  zu  werden.  Eines  solchen  Mannes  Vollendung  beklagen 
mit  dem  Bedauern,  was  er  möglicherweise  noch  hätte  leisten  und 
spenden  können,  scheint  klein  und  schwächlich,  denn  es  beruht  auf 
einem  Verkennen  dessen,  was  im  Scheidenden  Kern  und  Preis  des 
Lebens  war. 

In  solchem  Sinne  haben  wir  auf  die  letzte  Symphonie  nicht  mit 
CRoistisehem  Bodnueni,  in  ihr  schon  die  letzte  empfangen  zu  haben, 
sondern  mit  freudiger  Erhebung  ^eblirkt.  In  gleichem  Sinne  schauen 
wir  auf  die  Werke,  die  nach  lühalt,  Stimmung  oder  Zeit  die  letzten 
des  Voileudeten  sind. 
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Das  erste  der  hier  znsammenziutelleiideD  Werke,  schon  im 
Frühling  1823"^)  gesclirieben,  heisst 

33  Veränderungen  Ober  einen  Walzer 
für  das  Pianoforte,  120.  Weric 
und  ist  bei  dem  Eomponisten  des  Walzers,  dem  angeselieneD  Ver- 
leger Diabelli  erschienen. 

Dieses  Werk  hat  seine  eigne  kleine  Geschichte.   Der  ehrlidie 
Bourgeois-Walzer  im  braunen  Frack  mit  bauschigen  Schössen,  mit 
seinem  breitlächelnden  Gesicht  voll  altbackoer  Yersehmitztheit,  der 
seinen  altklugen  Sprach  selbstgefällig  immer  Ton  Neuem  wieder- 
bringt, ^r  nim  einmal  zu  Iiohen  Ehren  erkoren.  Eine  ganze  Schaar 
7on  Tonsetzem  (irren  wir  niclit,  so  waren  es  ihrer  fünfzig  Pianisten) 
hatten  sich  um  ihn  und  Diabelli's  Tafel  Tersammelt,  und  jeder  hatte 
Eine  Variation  beigesteuert.   Es  war  gntes,  duftiges  Hen.  Dem 
glückliehen  Walzervater  und  Verleger  wuchs  der  Muth;  er  machte 
sich  an  Beethoven  und  bat  ihn  um  sechs  bis  sieben  Variationen  für 
80  Dukaten.   Beethoven  besah  sieh  den  Walzer  und  ging  lachend 
darauf  ein.   Was  war  damit  zu  machen?  —  jene  Priamiden  hatten 
funfzigmal  darauf  geantwortet,  alle  in  Glac^andschnben.  Nun  hatte 
Beethoven  das  Ding  in  Händen,  —  es  war  eigentlich  wegen  seiner 
Breitschweifigkeit  und  Wichtigthuerei  nicht  allzngat  für  Variationen 
geeignet,  —  er  drehte  und  wendete  es,  dass  bald  diese,  bald  jene 
Seite  hervortrat  So  worden  ans  den  7  Variationen  10,  dann  30, 
dann  25,  zuletzt  33,  eins  der  gehaltvollsten  nnd  geistreichsten 
Ciavierwerke,  noch  bis  auf  diesen  Tag  nur  Wenigen  bekannt,  aber 
den  Besten;  Hans  von  Bfilow  hat  es  im  Winter  1857/8  zum 
erstenmal  Öffentlich  in  Berlin  ans  dem  Gedftchtniss  gespielt  nnd  fQr 
die  geistvolle  DarsteUang  gerechte  Bewnnderang  geemtet,  wie  sich 
denn  dieser  berühmte  lianist  durch  den  sinnvollen  Vortrag  Beet- 
hovenscher Werke  um  ßeriin  und  ausw&rtige  Ennstfrennde  ein  stets 
wachsendes  Verdienst  erworben  hat.  Leider  eifrent  sich  Berlin  seines 
Spieles  jetst  nur  selten. 

Schon  frfiher  hatte  Beethoven  82  Variationen  Aber  einen  Satz 
von  acht  Takten  (Th.  I.  S.  81)  geschrieben;  es  war  eine  Studie,  wie 
sich  das  Klavier  mnnter  benutzen  lasse/  Jetzt  gab  Beethoven  eme 

•)  Kurz  vor  der  Hauptarbeit  an  der  neunten  Symphonie.   Während  der 

Knmpo-iitinn  an  den  Variatioin'n  war  er  in  sehr  lieitcr.  r  Stimraunp:  ircwoscit. 
„Urplülzlii  li  war  aller  Humor  verschwunden,*'  sagt  Schindler,  „der  ihn  liirijsiim 
und  in  jeder  Lliutticht  zugänglich  gemacht  hatte.  Alle  Besuche  wurden  ab- 
gewiesen, eeUttt  meine.* 
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andre  Studie;  er  zeigte,  was  sich  von  Seinem  Standpunkt*  aus  mit 
einem  Variatioiienthema  anfangen  lasse,  —  und  wir  wissen,  dass 
die  Variation  die  ihm  eigeuthümliihe,  stets  geliebte,  stets  am 
fleissigsten  von  ihm  angebaute  Form  war:  in  ihr  schritt  dieser  Ge- 
danke, den  er  innig;  und  unabänderlich  umfasst  hatte,  fort.  Bach 
hatte  einst*)  eine  Reihe  von  Fugen  c;egeben  über  ein  und  dasselbe 
Thema,  um  zu  zeigen ,  was  sich  ans  einem  Thema  machen  liesse. 
So  that  jetzt  Beethoven  mit  der  Variation.  Beide  Meister  konnten 
begreiflich  nicht  an  Erschöpfung:  dor  Aufgabe  denken;  die  ist  un- 
möglich, man  kann  Alles  aus  Allem  machen.  Beide  gaben  in  grossen 
Zügen  das  Bedeutendste  mit  dem  Un vorherzusehenden;  sie  setzten, 
jeder  in  seinem  Gebiete,  Säulen  des  üerkules;  die  Meiiensteiue  und 
Wegemthen  waren  nicht  ihre  Sache. 

Beethovens  Werk  ist  also  nicht  ein  Werk  der  Begeisterung,  der 
EingebllDg,  80  wenig  wie  Bach's;  es  ist  nicht  einer  treibenden  Idee 
entsprossen,  nicht  das  Hinaasleben  dieser  Idee.  Aber  es  ist  das 
Werk  eines  Künstlers,  eines  Mannes,  der  üherall,  wohin  sein  Auge 
blickt,  Leben  schaut  und  Leben  weckt.  Und  in  dieser  Eigenschaft 
ist  es  karakterisirend  nicht  blos  für  Beethoven,  sondern  überhaupt 
für  das  Wesen  and  Geschäft  des  Künstlers.  £&  darf  nirgends  un- 
beobachtet bleiben,  wo  Beethoven  begriffen  werden  will,  and  ist  für 
Künstler  nnd  Kunstjünger,  wenn  sie  es  richtig  anfassen,  eine  nn- 
schätzbare  Lehre.  Dass  es  daneben  dem  Kunstfreund'  eine  Reihe 
zum  grOssten  Theil  entzückender,  nie  gesehener  Bilder  schenkt,  Ter* 
bfiigt  der  Name  des  Bildners. 

Beethoven  alao  schaut  diesen  DiabeUi-Walzer  an,  der  so 


ansetzt.  Sr  bemerkt,  dass  die  OberstimmeD  rohen,  der  Bass  schreitet, 
der  Satz  im  Auftakt  anhebt.  Diese  triviale  Wahmehmiing  flbertrSgt 
er  (Tar.  1)  in  seine  Sprache.  Also  der  Bass  schreitet  —  er  muss 
krftftig  und  stolz  eiohersehreiten,  das  gebflhrt  ihm.  Der  Auftakt 


*)  In  der  aKunst  der  Fuge". 
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muss  hineinschlagen  in  den  nächsten  Takt,  dazu  tnuss  der  Rhythmus 
ans  seiner  Gleichgültigkeit  hervor:  die  stillliegeuden  Oberstimmen 
mögen  sich  noch  zurückhalten,  aber  dann  mögen  sie  vor-  und 
empordringen.  Und  so  wird  aus  dem  ledernen  Bourgeois  ein  Mann, 
aus  dem  schlendrigeD  Walzer  ein  stolzer,  frei  und  kfibnadireitender 
Marsch 


Alles  hat  Kaik,  hat  Stiaftheit  in  den  Sehnen,  bald  erwacht  auch 
die  Melodie  und  regt  mftchtig  nnd  mnthyoU  die  Glieder  und  hebt 
sich  fesi  empor  über  dem  beharrlich  nach  unten  rückenden  Basse. 
Wenig  80  treftende  Earakterbilder  vermag  unsere  Literatur  auf- 
zuweisen. 

Nun  steigt  (Var.  2)  das  Gegenbild  auf.  War  das  erste  fest  und 
hart  gezeichnet,  wie  scharfkantige  Felsen,  so  weben  jetzt  Stimmen 

und  Harmonien,  einem  aus  Licht  und  Dunkel  gewobenen  Nebel 
vergleichbar,  ein  scli wankend  Bild,  dessen  Umrisse  mau  nur  er- 
nithen  kann,  nicht  erfassen.  Jetzt  erst  wird  dem  Tongewoge  Melodie 
und  Seele  verliehen.  Wieder  ist  es  der  Auftakt,  der  nun  (Var.  3) 
gefüllig  ausgebreitet  wird,  uud  das  c-g  des  Basses,  die  Aulass  zum 
Tonbilde  geben, 

das  Bich  allerdings  hier  über  dem  Urbild'  erhebt,  wie  die  zart- 
dnftende  Blüte  sich  ans  der  fuerigen  und  fsdensdieinigen  Wurzel 
des  Stengels.  Mit  liebender  Sorgfalt  wird  jedes  der  Tonbilder  aus^ 
gemalt  und  es  enthüllt  sich  dabei  ganz  nngesucht  ein  seltner  und 
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seltsamer  Reichlhum  von  Vorstellungen  und  Wendungen,  davon  das 
deutende  Wort  so  wenig  volle  Rechenschaft  giebt,  wie  die  trockne 
Aehre,  bärge  sie  auch  das  sfittigende  Korn,  Anschauung  giebt  von 
den  grünen  Wop^en  des  lebendigen  Feldes.  Dazwischen  tauchen 
seltsam  fremde  Bilder  auf,  —  80  hier  im  zweiten  TUeiie,  der  den 
Inhalt  des  ersten  {ortsetzt, 


Ii 


das  surrende  GetOn  bei  pp,  in  dem  der  Gehörnerv  zu  ersterben  oder 
auf  etwas  Entferntes  gespannt  seheint,  —  daas  man  die  Anregung 
eher  aaderswe,  als  im  abstrakten  Motiv  (e  a  b)  sadien  möchte. 

Vir  dürfen  nicht  vollstSndig  sein,  mögen  andi  nnr  andeaten. 
Niemandem  die  Lost  eignen  Erkemiens  nngebührUch  verkflmmem. 
So  weisen  wir  nnr  flüchtig  anf  Var.  5  hin,  die  ans  dem  Bassmotiv 
ein  Bild  hastigen  nod  wieder  stutzigen  Herantretens  gewinnt, 


Alltu/ro  vivace. 


das  drängender  nnd  heftig  wird  nnd  wieder  anirfickweiehi.  Jedes 
Bild,  so  gleich  die  schwanghafte  Var.  6,  gewinnt  wahrhaft  drama- 
tische Haltung,  manches,  wie  Var.  8,  die  so  matt  einherschleicfat 
und  Takt  5  so  trüb  in  D  moll  l&llt,  überrascht  das  Hens,  jedes  f&hrt 
in  fremde  niegeahnte  Regionen  des  Ton-  nnd  Seelenlebens.  Dann 
wieder  (Var.  10)  wird  der  fünfzigjährige  Meister  zum  muthwilligen 
Jungling,  vergisst  seine  Jahrzehnte,  sein  Leid,  seine  Sorgen  und 
fährt  leichtgesinnt  dahin,  und  trommelt  die  Genossen  seiner  Lust 
herbei. 

Wir  brechen  ab ;  selbst  diese  mystische  Var.  20  soll  uns  nicht 
locken,  auch  Yar.  22  nicht,  in  der  das  Bassmotiv  sich  in  Mozarts 
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„Noite  e  giorno  fatiear*'  verwandelt   Was  Hesse  sieh  ans  den  leisen 
Gftngen  der  Fnghette  (Yar.  24) 
Anämie,  tma  eorda,  tmpn  ieqato. 

heranslaiisehen!  mehr  als  aas  der  Doppelfoge  Yar.  32;  wie  Ter- 
lockte  das  zärtlich-stolze  Siziliano  (Yar.  81),  wenn  man  nur  irgend- 
wo zu  enden  wilsstet  Aber  da  fdlgt  eine  eigenthtmliehste,  reiz* 
Tollste,  lannenhafteste,  tiefsinnige,  tiefgef&hlte  Gestaltang  der  andern! 
der  üppig  reiche  Blfitenkranz,  den  der  Dichter  sich  hier  nm  das 
Hanpt  geschlungen,  bezeugt  seine  allfertige,  allbelebende  Meister- 
sdiaft  ToUwlchtiger,  als  manches  seiner  idealen  Werke  in  seinem 
fester  geschlossenen  Kreise  Termocht  hat 

So  Tiel  kann  man  ans  geringem  Stoffe  gestalten,  wenn  man 
gestalten  kann.  »  • 

Es  war  das  letzte  Yariationenweik;  Ton  der  Form  selber  hat 
er  nimmer  scheiden  mOgen. 

Noch  Mher,  als  die  Yariationen,  in  der  Zeit  der  Hessenkom- 
position, wurden  die  drei  letzten  Sonaten  gesetzt 

Nicht  bloss  die  Gleichzeitigkeit  der  Sntstehung  und  die  Folge 
der  Herausgabe  ist  es,  was  diese  Sonaten  Tcibindet,  sondern  eine 
gewisse  Binheit  der  Gmndstimmnng  und  Grundrichtung.  Noch 
steht  der  Meister  in  Kraft  da,  noch  hat  er  Giosses  zu  Tollenden 
und  mancherlei  zu  durchleben.  Dem  allen  ungeachtet  klingt  durch 
alle  diese  Sonaten  das  Wort 

Scheiden! 

herdarch,  ganz  gewiss  dem  Komponisten  sdbst  —  wenn  nicht  die 
tiefwuhlende  Arbeit  an  der  Messe  ihm,  wie  wohl  geschieht,  Bilder 
des  Sterbens  Torgespiegelt  hat  —  unbewusst,  und  unbeschadet  der 
Mannigfaltigkeit  des  Inhalts,  der  sich  Jn  den  drei  Werken  näher 
kundgiebt. 

Wer  übrigens  diesen  Grnndton  der  drei  Sonaten  vernommen 
bat,  wird  gestimmt  sein,  ähnlicbe  Ahnungen,  die  wir  (S  391)  bei 
der  neunten  Symphonie  mitwirkend  vermuthcten,  nicht  als  ganz 
willkürliche  Voraussetzungen  anzusehn.  Man  muss  ein  so  tiefes 
und  reiches  Leben  im  Zusammen hanj,^  der  innersten,  meist  nicht 
apodiktisch  nachweisbaren  Vorgänge,  mit  den  uuch  aussen  treteudeu 
Tbatsachen  auffassen. 
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Das  erste  dieser  Werke,  1820,  gleichzeitig  mit  dem  Credo  der 
MesBe  geschaffen, 

Sonate  für  Piano,  Op.  109, 
deatet  keioen  Bezug  auf  Beethovens  Person  an. 

Der  erste  Satz  spielt  so  lieblich  und  sauft,  so  harmlos,  fast 
gaukelnd, 


eine  sarte,  sohtoe  Seele  bewegt  sieb  vor  uns.  Doch  das  Leben  ist 
nicht  immer  so  hannlos,  als  es  scheint,  es  tiigt  oft  nnheimliche, 
eehnell  empoTBcfaiessende  Kdme  in  der  Brost;  dn  sehmerzlieher 
Elnsebnitt  (das  Adagio  espressivo)  wie  ein  Stich  im  Innern  durch- 
znckt  jfth  (schon  nach  11  Takten  des  Allegro)  das  sanfte  Wesen,  an 
dem  wir  uns  eben  erfrent,  — 


das  sieh  in  winec  Lieblichkeit  ans  den  Windungen  des  Leids 
ttdielnd  wieder  hinwendet  snm  harmlosen  Dasdn.  Weiter  spinnt 
sich  das  hin,  aber  nnn  bennrohigter,  andringender  in  der  Bewegung, 
ja  znletxt  flberspannt;  oft  ist  es,  als  Yeniethe  dn  groeser,  hohler 
Blick  das  mnere  Leiden,  das  dch  gern  Torbllrge,  nns  nicht  zu 
kränken.  Wieder  trifft  das  jshe  Weh  —  nnd  wieder,  sanfter, 
schfichtemer  will  tiefe,  HebenswArdigtte  Seelengate  alle  Angst  hin- 
weglächeln.  Ss  gelingt  kanm;  das  heiter  begonnene  Spiel  sinkt 
andaehtroll  aber  zOgemd  in  dne  cboralmftssige  Akkordfolge,  — 
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der  achwindendea  Hoffhnng  schleicht  Ergebung  nach,  —  spielt  dann 
sich  weiter  aus  aof  dem  still  and  tief  ruhenden  Grundton  (Oigel- 
pvDkt)  und  ein  leis'  aber  festgegriffener  Schloasakkord 


hallt  (es  ist  fax  Um  allein  »Ped.**  vorgeschrieben)  lang  und  weit  aus. 

Auch  Beethoven  hatte  einst  (Th.  I.S,  240)  dem  Tod'  entgegen 
am  seh'n  geglaubt  und  aus  tiefster  Brust  geseufzt:  ^Komm,  wann 
du  willst!  ich  gehe  Dir  rauthig  entgegen." 

Der  erste  Blick  auf  diesen  ganzen  Satz  findet  ein  Rfithsel,  diesen 
wiederholten  jähen  Wechsel  zweier  ganz  verschiedner  Gedanken. 
Tiefer  eindringende  Verständniss  findet  gerade  im  Gegensatze  beider 
die  tiefe  Einheit  auf  und  löset  das  Räthsel;  es  ist  der  Kampf  heitera 
lieblichen  Daseins  gegen  den  zerstörenden  Eingriff.  Das  Leben,  es 
kann  und  es  will  den  Gedanken  der  Zerstörung  nicht  fassen,  es 
will  sich  festhalten,  es  will  sich  heiter  fortführen,  es  birgt  unter 
Lächeln  den  Schmerz,  dessen  Zahn  heimlich  innen  fortnagt  und  das 
Lächeln  Lügen  straft  und  die  Maske  der  Heiterkeit,  die  letzte 
Zufluchtsstätte,  zerreisst.  Das  Glück  ist  entflohn,  der  Schmerz 
bleibt,  und  Ergebung  —  ist  das  letzte  Wort: 

Nicht  das  letzte. 


Ein  ganz  neuer,  weithinflatternder  £  moil-Satz,  Prestissimo 
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sehliesst  sich  voll  ängstlicher  Hast  an,  (hizwisihen  wie  tiefenist- 
tuuender,  halbunverstandeuer  Zusprach,  der  liturgischen  Anklaug 
bat,  Yoii  andern  Stimmen 


wiederholt  Das  treibt  wie  Binnyerwirrend,  in  geflflgelter»  unver- 
etandner  Rede  schier  endlos,  athemranbend  fort,  dazwischen  Accente 


iu  ängstlich  übertriebener  Höhe,  leise,  nnterbrochen,  wie  „helft,  o 
helft  ....  mir!"  —  dann  angstvoll  Laufen,  und  wieder  kircben- 
gesangUche  Anklänge.  Es  ist  eine  Scene  ans  dem  Sterbezimmer 
—  oder  ein  Traom  daher. 

Vielleicht,  ^  wir  kOnnen  kein  Wort  des  Zeugnisses  für  uns 
aufbringen,  wer  konnte  und  wollte  auch  alles  beweisen?  —  vielleicht 
schilt  man,  was  wir  angedeutet,  unsem  eignen  Traum.  Es  sei 
darum.  Aber  dem  Kunstwerk  gegenüber  sind  wir  alle,  Wollende 
oder  Nichtwollende,  Traumdeuter.  Der  wache  Verstand  ist  es  nicht, 
der  das  Kunstwerk  geschaffm;  so  ist  er  es  auch  nicht,  der  das 
Räthsel  lOst,  wie  der  Geist  seine  Idee  in  diesen  sinnlichen  Stoff 
eingesenkt  hat  und  ans  ihm  aidi  offenbart.  Das  ist  das  ewige 
Bftthsel,  wie  Geist  und  Stoff,  Gott  nnd  Welt  Eins  nnd.  In  jedem 
Kunstwerke  wiederspiegelt  sich  das  Wunder  dieser  Einheit;  jedes 
an  sich  ist  ein  Räthsel,  an  dem  sich  unser  Sinn,  unser  HitgefUü, 
nnsre  Phantasie,  nnsre  Psychologie  zu  betheiligen  selig  sind.  Wer 
mehr  verlangt,  fodert  die  Klarhat  der  Wissenschaft,  eine  Federung,  auf 
die  kein  Kunstwerk  und  keine  Kunstbetraohtung  sich  einzulassen  hat. 

Allerdings  kann  darum  (Th.  1.  S.  279)  niemand  den  Kfinstler 
besser  Terstehn,  als  der  Kfinstler. 

Und  wie,  wenn  wir  doch  ein  Zengniss  finden?  —  Ueber  die 
Sonate,  wie  wir  schon  gesagt»  nicht  Aber  ein  Zengniss  Beethovens 
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selber  fiber  sein  Qnataor  Op.  182.  Man  wird  bald  aehn,  wie  nahe 
das  liier  einsdüfigt 

Der  zweite  Satz  nach  diesem  seltsamen  ersten  ist  eine  von 
jenen,  heiliger.  Andacht  vollen,  Helodieen,  wo  die  Seele  still  nnd 
tief  in  sich  versunken  stannt,  anf  das  Yorübeigeilossene  znrficksinnt^ 
—  nicht  sinnt,  sondern  die  Bilder  der  Vergangenheit,  im  krystall* 
hellen  Strome  dahinziehend,  noch  einmal  schant.  Mancher  Nach- 
gedanke nnd  mancher  halbverlorene  Seufzer  fölgt  ihnen. 

Soweit  hat  der  Dichter  Beethoven  geschrieben.  Der  Musiker 
Beethoven  hat  Variationen  folgen  lassen.  Sie  sind  sehr  schOn, 

Das  zweite  Werk  ist  die 

Sonate  poar  lo  Pianoforte,  Op.  uo, 

aus  As  dur*).  Sie  hat  zu  ihrem  ersten  Satze  ein  wie  ein  Adagio 
oder  Andante  redendes  Allegro,  iiiiher  als  Moderato  cautabile  niolto 
cspressivo  bczeidmet,  und  für  den  Vortrag  noch  mit  dem  Zusatz 
„Avec  Aniabilita,"  vielleicht  Stich-,  vielleicht  Schreibfehler,  was 
kommt  darauf  an?  Es  ist  in  ossianischem  Sinne  der  Abschied  vom 
trauten  Saitenspiel.  Noch  einmal  irrt  die  müde  Hand  über  die 
Saiten  der  Harfe  (dieser  Gang  ist  höchst  auffallend,  nämlich  gegen 
Beethovens  Art  sehr  fiüh,  schon  mit  Takt  12  eintretend  und  gar 
nicht  aus  dem  Vorhergehenden  motivirt),  und  sanfte  Melodien 
hauchen  zart  hinein;  es  ist  etwas  von  wehmüthiger  Rückerinnerung 
nnd  nervöser  Ueberspanunng  iu  ihnen.  Der  ganze  erste  Satz  ist 
Ein  Erguss  in  diesem  Sinne. 

Wild  folgt  in  hastiger  Kürze  der  zweite  Satz,  unerwartet 
ein  wüstes  Volkslied  („ich  bin  lüderlich,  du  bist  lüderlich,"  vergl. 
S.  2P.)  in  seine  Hast  liineinreissend.  Hat  selbst  den  reinen  Sänger 
einmal  eine  Unzufriedenheit  mit  dem  geführten  Leben,  ein  Hohn 
über  das  Narrenspiel,  das  sie  Leben  nennen,  überschlichen?  — 
Harfen  klang,  wieder  ganz  onmotivirt,  wie  im  ersten  Satze,  füllt  den 
Schiassakkord. 

Einleitung  und  Rezitativ  fuhren  dann,  —  alles  gestaltet  sich 
hier  persönlich,  individuell,  —  zu  einem  „Arioso  dolente''  benannten 
Ehigegesang,  so  zartgeffihlt  oder  zartgestaltet»  wie  nur  Er  gekonnt. 
Ihm  schliesst  eine  still  dahin  wandelnde  Fage  an,  —  wie  das  Leben 
gleich  verfliesst,  so  hoch  auch  seine  Wellen  oft  sich  gehoben,  — 
steigert  sich  und  sinkt  zurück  in  das  noch  sprechender  wieder- 


•)  UcbcibcliiUt  düö  Originai-Ms. :  ,aiu  '<iö.  I>ecbr.  1021". 
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kehrende  ArioM*).  Sein  Verklingen  führt  die  Foge  aurück,  jetzt  in 
der  Verkehrnng,  ~  hier  wie  dort,  hin  wie  her  das  stille  Leben,  das 
in  sich  selber,  mc  es  sich  auch  wende  (alle  Formen  der  Fuge:  Ver* 
grösscning,  Verkleinernng,  doppelte  Verkleineniog.,  Veckehrong, 
£ngfQhning  treten  herbei),  nicht  mehr  Befriedigung  findet. 

Das  ist  der  dritte  —  oder  dritte  und  vierte  Sata.  Aach  der 
letzte  Scblnss,  in  die  höchste  Hohe  snblimirt  zur  ranschenden  Tiefe, 
(erhebt  sich  der  Geist  Aber  das  Leben?)  erklingt  in  Uarfenart 

Die  dritte 

Sonate  pour  lo  Planoforta,  Op.  Iii, 
in  Gmoir*),  tritt  mit  einer  geiradtig  alles  znsanmientoenden 
Binleitnng  auf  und  rollt  im  ersten  Satze,  Fngato,  ein  mächtig  darch- 
kftmpftes  Leben  im  Bilde  der  Bllekerinnening  vor  uns  auf.  Der 
zweite  Satz  (die  Sonate  hat  nur  zwei)  bringt  als  Thema  eine 
«Arietta*',  einen  sanften  TolksmSssigen  Gesang,  dessen  seltsam  aus- 
einander gelegte  Stimmen,  dessen  tief  hinabwaadebder  Bass, 
dessen  Wendung  (im  zweiten  Theile,  der  erste  war  G  dar,  die  Takt^ 
art  */m  Takt)  nach  A  moU  mit  den  hindurchklingenden  Schlagen 
auf  e . . .  e . . dessen  ganze  Fahrung  an  jene  Liederweisea  letitea 
Geleits  erinaert,  Wehmath  and  Trost  in  einander  verschmelzend. 
Variationen  führen  die  Anregungen  der  Arietta,  ganz  in  deren  sanf- 
ter anmnthToller  Weise  beharrend,  wdter,  —  wer  kann  alles  sagen 
und  wer  vennOchte  alles  za  beweisea?  «Ich  habe  da  viel 
hineingeheimnisst!"  hat  einmal  Goethe  bei  solchem  Anlass 
gesprochen. 

Eine  eigenthümliche  BrOrterang  hat  sich  aoch  an  diese  Sonate 
geknüpft,  die  wir  schon  aas  Hochachtang  für  den  Urheber,  den  ein- 
sichtigen Schindler,  nicht  bei  Seite  lassen  dftrfen. 

Schindler  erzählt  in  Bezug  auf  die  Sonate  in  der  neaen  Aas- 
gabe seiaer  Biographie:  „  . . . .  erlaubte  ich  mir ....  den  gegeaftber- 
sitzenden  Meister  za  fragen,  wesshalb  er  dean  nicht  einen  dem 
Eaiakter  des  erstea  Satzes  entsprechenden  dritten  geschrieben? 
Gelassen  erwiderte  Beethovea,  es  habe  ihm  za  einem  dritten  Satz 
an  Zeit  gefehlt,  daram  habe  der  zweite  diese  Aasdehnung  erhaltea 
mftssen  M  vermochte  (fährt  Schindler  fort)  und  vermag  noch 

*)  In  der  Haadschrift  finden  sich  folgende  Bemerkungen  zur  Fuge: 
Da  wo  daä  Gmoll  eintritt:   ^Ermattet  kla^^  'inl-. 
^Vo  das  Thema  in  der  Gegenbewegung  aafUugt;  »Nach  und  nach  wieder 

auflettend''. 

**)  Uebersctirift  des  Original-Ms. :  »am  13.  Januar  1822". 
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immer  uidit  ciiizasehu,  wie  die  beiden  hinsichtlich  dos  Karakte- 
ristiflclien  einander  schmfT  gcgenllbetBtehenden  Sätze  ein  iu  sich 
abgeschlossenes,  einheitvoUes  Ganzes  darstellen  sollen,  denn  dort 
der  Anedrack  £ut  ungestümer  Leidenschaft  mit  nur  icurzen  Unter« 
breeliungen  von  einigen  lieblich  erklingenden  Melodien,  daneben 
aber  ein  fast  durchweg  dfister  gehaltenes  Tongemälde,  das  in  der 
gesammten  Litteratnr  unsers  Meisters  bis  dahin  nicht  seines  Gleichen 
findet  Es  wollte  und  will  noch  immer  scheinen,  der  Tondichter 
habe  sich  in  diesem  Satze  in  Bezng  auf  Mannigfaltigkeit  im  For- 
mellen nnd  Anwendung  eines  Uebermaasses  y<m  WissenschaftUch- 
keit  fiUMT  einen  so  elnfaeken  Stoff  als  die  «Arietta*  (das  Thema  m 
den  Variationen)  selbst  überboten.* 

Lassen  wir  einstweilen  Beethovens  Aenssernng  ganz  bei 
Seite,  mn  das  Werk  vor  allem  formell  zu.  betrachten,  so  ist  nns  nicht 
klar,  warum  dasselbe  gerade  drei  Sfttze  haben  nnd  der  dritte  dem 
Karakter  des  ersten  entBpreehen  sollte?  Beethoven  hat  die  Zahl 
von  drd  Sätzen  bald  nicht  erf&llt  (F  dnr-Sonate  Op.  54,  £  moU- 
Sonate  Op.  90,  G  dnr-Sonate  Op.  63,  deren  Mittelsatz  nur  eine  Ein- 
leitung zum  folgenden,  kein  fär  sidi  selbstftndiger  Sata  ist),  bald 
hat  er  (Septnor,  Pastoral-Symphonie,  Qnatnor  Op.  95  dnd  130)  die 
Zahl  von  vier  Sätzen  fibenehritten ,  jedesmal,  wie  der  Gang  des 
Ganzen  mit  sich  brachte.  Femer  ist  es  selten  der  Fall,  dass  der 
dritte  oder  vierte  Satz  dem  Karakter  des  eisten  entspräche;  viel- 
mehr herrseht  hierin  grosse  Mannigfaltigkeit,  nnd  in  den  tiefeni 
Werken  zeigt  sich  ein  psychologischer  Fortschritt,  der  die  einzelnen 
Sfttze  hinfahrt,  wohin  der  erste  noch  nicht  den  Blick  5ffnete. 
Sehlagende  Beispiele  giebt  die  Cis  moll- Sonate  Op  27,  deren 
Finale  dem  ersten  nieht  entsprechend  ist,  sondern  das  Ganze  wdt 
vom  ersten  Satze  hinansfllhrt,  —  femer  die  C  moll  -  Symphonie, 
deren  AnfBchwnng  znm  Triumphe  durch  die  vorhergehenden  Sfttze 
herbttgeffihrt  wird,  aber  nichts  weniger  als  entsprechende  Rfick- 
kehr  ist  zum  ersten  Satze,  sondern  psychologischer  Fortschritt,  — 
endlich  die  Adur  Sonate  Op.  101.  Dass  erster  und  letzter  Satz 
sogar  im  entschiednen  Widersprache  gegen  einander  auftreten  und 
die  Einigkeit  beider  durehaus  nur  psychologisch  aus  dem  Seelen- 
zustande  gefust  werden  kann,  der  beiden  Sfttzen  zum  Gmnde  liegt, 
Ist  ganz  klar  aus  der  E  moll  Sonate  Op.  90  zu  sehen,  andrer  Bei- 
spiele zu  geechweigen.  Die  Frage  konnte  daher,  wie  uns  scheint, 
nicht  sein:  warum  die  Sonate  nur  zwei  und  nicht  drei  S&tze  habet 
sondem:  ob  die  zwd  vorhandnen  Sätze  nicht  doch,  ungeachtet 
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iiins  80  versc'hiedncn  Inhalts,  ein  ps^xhologisches  and  darum 
künstlerisches  Ganze  bilden?  — 

Der  zweite  Formalpuiikt  betrift't  die  Variationen,  welche  das 
Finale  der  C  moll  -  Sonate  bilden.  Wir  vermögen  in  ihnen  keine 
Spur  von  jener  bei  den  Musikern  sogenannten  „Wissenschaftlich- 
keit" (sagen  wir:  kunstreichem  koutrapunktischcn  Schreibart),  ge- 
schweige ein  Uobermaass  davon  zu  linden:  die  Variationen  sind 
durchweg  Figurationen.  Aber  auch  ein  Ueberbieten  in  der  Mannig- 
faltigkeit wüssten  wir  nicht  zu  entdecken,  wofern  nicht  etwa  der 
llaydn-Mozartische  Maassstab  angelegt  werden  soll.  Beethoven  ist 
aber  in  zahlreichen  frühem  und  spätem  Werken  über  dieses  Maass 
hinausgeschritten,  und  zwar  nach  innerer  Noth wendigkeit,  wenn 
nämlich  diese  Form  der  Sitz  einer  innern  Gemüthsentwickelang 
war,  statt  eines  blossen  Tonspiels.  Als  Beispiele  führen  wir  die 
Sonate  Op.  47  uod  das  Trio  Op.  Ö7  an.  Die  Variationen  der  C  moU- 
Sonate  halten  sich  ganz  in  derselben  Bahn;  ihre  Entwickelang  ist 
durchaus  f<^erecht,  das  Maass  derselben  ist  ihrer  Bestimmung  als 
finale,  und  zwar  nach  dem  raSehtigen  und  weitgefähxten  ersten 
Satze  vollkommen  entsprechend.  -~ 

Das  alles  weiss  auch  unser  verehrter  Mitarbeiter  Schindler  so 
gnty  wie  irgend  Jemand.  Er  bat  es  nur  einen  Augenblick  aus  den 
Augen  verloren,  weil  ihm  die  beiden  Sätze  der  Sonate  einander 
nicht  zu  entsprechen  und  desshalb  das  Ganze  nicht  einheitsToU  ab- 
geschlossen schien.  Hierin  hat  ihn  nun  Beethovens  Aensse- 
rnng  bestärkt  £s  ist  jetzt  an  der  Zeit,  auf  sie  einzngehn. 

Was  beweist  sie  denn?  —  dass  Beethoven  ursprünglich  die 
Absicht  gehabt,  nach  dem  zweiten  Satz*  einen  dritten  folgen  zu 
lassen ,  nachher  aber  anf  den  dritten  Satz  verzichtet  und  den  zweiten 
zum  Schlusssalz'  erweitert  bat.  Dass  ihm  für  den  dritten  Satz  «die 
Zeit  gefelilt,*  dürfen  wir  bei  Beetltbvens  Gewissenhaftigkeit  nicht 
buchstSblich  nehmen;  er  hat  eine  Zeitlang ,  auf  die  Bildung  des 
dritten  Satzes  gesonnen,  und  unterdess  ist  der  zweite  zum  Abschluss 
gereift,  so  wie  er  vorliegt  Wer  weiss,  was  noch  hätte  werden 
kOnnent  —  darüber  ist  nicht  zu  reden,  zumal  jeder  Anhalt  fehlt 
Genug,  das  Werk  liegt  vor,  wie  es  geworden,  wie  es  von  Beethoven 
selbst  der  Oeffentlichkttt  übergeben  ist  Daran  müssen  wir  uns 
halten,  danach  entscheiden,  ob  das  Weik,  so  wie  es  vorliegt,  ein 
öniges  und  künstlerisch  vollendetes  Ist,  oder  nicht  Die  frühere 
nodi  obenein  gar  nidit  nSher  bezeichnete  Absicht  Beethovens  kann 
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dem  abg68€lüoMeneii  Werk'  and  seiner  AnffiiBsnsg  nicht  in  den  Weg 

treten. 

Wonach  wollen  wir  nns  nvn  entscheiden? 

Nach  der  Form?  Wir  wissen,  dass  Form  nur  Erscheinung  des 
Inhalts  ist,  nichts  für  sich  Seiendes,  nichts,  was  besondre  Gesetze 
hervorbringt,  sondern  nur  dem  Gesetze  des  Inhalts  gehorcht.  Ins- 
besondre wissen  wir,  dass  es  Sonaten  Ton  zwei,  drei,  vier  nnd  mehr 
Sätzen  giebt,  ohne  dass  man  eine  dieser  Formen  fibr  fiüsch,  nnzn* 
Iflnglich,  besser  n.  s.  w.  erklären  konnte. 

Also  nach  dem  Inhalte. 

Wäre  damnter  nur  die  Snmme  der  einzelnen  musikalischen 
Tongebilde  zn  verstefan?  ~  dann  wflrde  jede  beliebige  Sammlung 
von  Tonsätzen,  die  man  irgendwoher  zusammenraffte,  ein  Eunst- 
weik  sein. 

Wir  haben  aber  gerade  von  BeethoTeD  gelernt,  dass  nieht  die 
Form  und  nieht  das  Nebeneinander  der  versehiedenen  Sätze,  sondern 
dass  eine  bestimmte  Vorstellung  oder  Idee  das  Bestimmende,  der 
Grundgehalt  im  Kunstwerk  ist  üieser  Grundgehalt  ist  nicht  leiblich 
greifbar  in  den  Notm»  sondern  nur  geistig  erfiiMsbar  gegenwärtig. 
Widersprechen  zwei  Sätze  einander,  so  muss  man  forsdien,  ob  nicht 
in  einem  dritten  Gedanken  beide  zur  Einheit  gelangen.  Dies  kann 
nur  auf  dem  Wege  der  PsyGhol<%ie  geschehn.  Und  gerade  darin 
erkennen  wir  BeeÜiovens  Eigenthämliehkeit  und  die  neue  Stufe,  zu 
der  er  die  reine  Musik  emporgefUurt  hat,  dass  unter  seiner  Hand  die 
Welt  des  Klanges  zu  einer  Welt  des  bevrussten  Geistes  geworden 
ist.  Selbst  wenn  bisweilen  falsch  gedeutet  wird,  wenn  die  Phantasie 
den  Deutenden  auf  Irrwege  lockte,  selbst  da  leben  wir  im  Geiste, 
statt  dass  wir  ehedem  nur  im  dumpfen  flinhorchen  und  Hinbräten 
gelebt  haben,  gleich  den  Dalailamiten,  die,  beide  Augen  auf  ihren 
Kabel  gerichtet,  .Ohm*  sagen  und  dabei  nichts  im  Sinne  fähren, 
als  den  abstrakten  Gedanken  an  die  abstrakte  Heiligkeit  des  ab- 
strakten Gebets.  — 

In  der  Zeit  nach  diesen  Kompositionen,  am  28.  September  1823, 
besuchte  unsem  tiefirinnigen  Meister  ein  Engländer,  von  ehiem 
Freunde  H  . . .  eingefOhrt,  ftbrigens  von  frfiher  her  ihm  bekannt 
Er  gewährt  uns  einen  lebendigen  Anblick  von  Beethovens  damali- 
gem Sein. 

„Er  sah  mich  erst  starr  an,  gleich  darauf  aber  schttttelte  er  mir 
herzlich  die  Hand,  wie  einem  alten  Bekannten;  denn  er  erinnerte 
sich  deutlich  meines  ersten  Besuchs  im  Jahre  1816,  obgleich  dieser 
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damals  nur  sehr  kurz  gewesen  war,  —  ein  Beweis  seines  vortreff- 
lichen Gedächtnisses.  —  Ich  fand  zu  meinem  tiefen  Bedauern  eine 
grosse  Veränderung  in  seinem  Aeussem,  und  es  fiel  mir  augenblick- 
lich auf,  dass  er  sehr  unglücklich  sein  müsse.  Seine  spätem 
Klagen  gegen  H  .  .  .  bestätigten  meine  Besorguiss.  Ich  fürchtete, 
dass  er  kein  Wort  von  dem,  was  ich  sagte,  verstehen  würde.  Ich 
Irrte  mich  jedoch,  denn  er  begri£f  alles,  was  ich  ihm  laut  und  lang- 
sam sagte  Erwähnen  moss  ich  jedoch,  dass,  wenn  er  Klavier 

spielte,  er  in  der  Regel  so  anfschlug,  dass  20 — 30  Saiten  es  büssen 
mnsBten.  Es  giebt  übrigens  nichts  Geistreicheres,  Lebendigeres 
und,  mn  einen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  der  seine  eignen  Sympho- 
nien so  gut  bezeichnet,  nichts  Energischeres,  als  seine  Unterhaltung, 
wenn  man  ihn  einmal  in  gute  Laune  versetzt  hatte.  Aber  eine  un- 
geschickte Frage,  ein  tibelangebrachter  Rath,  z.  B.  in  Bezog  auf  die 
Kur  seiner  Taubheit,  reichen  hin,  ihn  f&r  immer  zu  entfremden. . . . 
£r  stellte  mir  seinen  Neffen  vor,  einen  schönen  jungen  Mann  von 
18  Jahren,  den  einzigen  Verwandten,  mit  dem  er  auf  freundschaft- 
lichem Fusse  lebte  Die  Geschichte  dieses  Verwandten  setzt 

die  Herzensgute  Beethovens  in's  hellste  Licht.  Der  liebevollste 
Vater  hätte  nicht  grossere  Opfer  für  ihn  bringen  kOnnen,  als  er 
gethan." 

Später  gehn  sie  in's  romantische  Helenenthal,  um  da  zu  speisen. 
Der  Engländer  fährt  fort: 

„Beethoven  ist  ein  tfichtiger  FussgSnger  und  hat  seine  Freude 
an  mebrstftndigen  Spaziergängen,  besonders  durch  eine  wildroman- 
tische Gegend;  ja  man  erzählte  mir,  dass  er  ganze  Nächte  auf  solchen 
Exkursionen  zubringe,  und  oft  mehrere  Tage  von  Hause  wegbliebe. 
Auf  unserm  Wege  nach  dem  Thale  blieb  er  oft  plötzlich  stehen  und 
zeigte  mir  die  schönsten  Punkte,  oder  bemerkte  die  Mängel  der 
neuen  Gebäude.  Ein  andeimal  schien  er  wieder  ganz  in  sich  ver- 
sunken und  summte  blos  auf  unverständliche  Weise  vor  sieh  hin. 
Ich  hörte  jedoch,  dass  diea  seine  Art  zu  komponiren  sei  und  dass  er 
nie  eine  Note  niederschreibe,  als  bis  er  sich  einen  bestimmten  Plan 
vom  ganzen  Stftcke  gemadit  habe.  —  Da  der  Tag  ausnehmend  schön, 
war,  so  speisten  wir  im  Freien,  und  was  Beethoven  besonders  zu 
gefijlen  schien,  war,  dass  wir  die  einzigen  Gäste  im  Hotel  und  den 
ganzen  T^  flr  uns  aUein  waren.  Die  fftr  uns  bestellte  Mahlzeit 
war  so  hixuriOs,  dass  Beethoven  nicht  umhin  konnte,  Bemerkungen 
darüber  zu  maeh^n.  .Wozu  so  viel  versebiedne  Gerichte?*  rief  er. 
„Der  Mensch  steht  doch  wenig  Uber  andere  Thiere  eriiaben,  wenn 
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sein  Hauptvergnügeu  sich  auf  die  Tafel  beschränkt."  Solcher 
Betrachtungen  machte  er  noch  mehrere  während  der  Mahlzeit. 
Von  Speisen  liebt  er  blos  Fische,  und  darunter  ist  die  Forelle  sein 
Liebling.  Er  hasst  allen  Zwang,  nnd  ich  glaube  nicht,  duss  es 
noch  Jemand  in  Wien  giebt,  der  von  allen,  selbst  politischen 
Gegenständen  mit  so  wenig  Zurückhaltung  spricht,  wie  Beethoven 
Er  hört  schlecht,  aber  er  spricht  ausserordentlich  gut  und  seine 
Bemerkungen  sind  so  karakterisüsch  and  originell  wie  seine  Kom- 
position. 

Während  des  ganzen  Verlaufs  unsers  Tischgesprächs  war  nichts 
interessanter,  als  was  er  von  Händel  sagte*).  Ich  süss  neben  ihm 
und  hörte  ihn  ganz  deutlich  auf  deutsch  sagen:  „Händel  ist  der 
grösste  Komponist,  der  je  gelebt  hat!''  Ich  kann  es  nicht  beschrei- 
ben, mit  welchem  Ausdruck,  ich  möchte  sagen,  mit  welcher  Er- 
habenheit er  über  den  Messias  jenes  unsterblichen  Genius  sprach. 
Jeder  fühlte  sich  ergriffen,  als  er  sagte:  „Ich  würde  mein  Haupt 
entblössan  nnd  auf  seinem  Grabe  knieen.**  Wiederholt  suchte  ich 
das  Gespräch  auf  Mozart  za  lenken,  aber  umsonst.  Ich  hörte  ihn 
nur  sagen:  „In  einer  Monarchie  wissen  wir,  wer  der  erste  ist**,  — 
was  sich  auf  diesen  Gegenstand  beziehen  mochte  oder  auch  nicht. 
Ich  hörte  später,  dass  Beethoven  bisweilen  nnerschöpflich  im  Lobe 
Mozarts  sei.  Bemerkenswerth  ist,  dass  er  es  nicht  hören  kann, 
wenn  man  seine  frühern  Werke  lobt,  .und  ich  erfahr,  dass  man  ihn 
am  sichersten  äi^em  könnte,  wenn  man  ihm  über  seine  Septaor 
und  seine  Trio's  Komplimente  machte.  Seine  letzten  Schöpfungen 
hat  er  am  liebsten,  darunter  seine  zweite  Messe,  die  er  für  sein 
bestes  Werk  hält  Er  ist  jetzt  beschäftigt,  eine  neae  Oper,  Namens 
„Melnsine'*,  zn  sehreiben,  deren  Text  Ton  dem  Dichter  Griil- 
parzer  ist".  .  .  . 

„ . . .  .  Noch  viel  könnte  ich  von  diesem  aasserordentlichen 
Manne  erzählen,  der  nach  dem,  was  ich  gesehn  und  erfahren  habe, 
mich  mit  der  tiefsten  Verehrung  erfüllt  hat.  Die  frenndliche  Weise, 
womit  er  mich  behandelt  und  mir  Lebewohl  gesagt,  hat  einen  £in- 
dmek  gemacht,  der  für  das  Leben  dauern  wird.* 

In  Geistetfrische  ataad  er  noch  da,  das  erfahren  wir  hier  von 
einem  wohl  beobachtenden  Zeugen;  und  seine  Bflatigkeit  war,  wenn- 

*)  Auch  llexT  Schlesinger  in  d<'m  oben  aiiu'i  zoücncn  Briefe  bezeugt 
Bcethoveuä  Vorliebe  für  Händel.   Er  schreibt  aus  bcinen  Unterhaltungen  mit 

fieethoven  «Kann  ieh  Sie  venieheni,  dasB  er  dch  viel  mehr  mit  Hfladel 

als  Bach  beachSftigt  hat,  er  stellte  ihn  sehr  hoch.*....  YergL  Th.L8.  öl.flgde. 


Digitized  by  Google 


420 


gkich  durch  viel  Erlebtes  und  die  aufreibende  Arbeit  solchen 
Schaffens  angetastet,  doch  noch  keineswegs  gebrochen.  Bewunderns- 
würdig hatte  der  herrliche  Mann  jenes  frühe  Wort:  „Ich  will 
dem  Schicksal  in  den  Rachen  greifen,  ganz  niederbeugen 
soll  es  mich  gewiss  nicht,"  —  bewährt,  hatte  gleich  dem 
tapfern  Feldherrn,  was  sich  nicht  behaupten  liess,  Schritt  für  Schritt, 
laogsam  weichend,  aufgegeben,  —  nur  sich  nicht. 

Allein  jede  Kraft  hat  ihre  Gränze.  Der  Musiker  erHUirt  bei 
seiner  Arbeit  ungleich  heftigere  Angriffe  auf  seine  Nervenkraft,  als 
Dichter  oder  bildende  Künstler,  besonders  wenn  seine  Kunst  ihm 
nicht  leichtes  Spiel  ist,  sondern  Austönen  seines  Innern  und  wenn 
er  sich  nicht  an  Wort  und  Handlung  hält,  sondern  seine  Seele  wie 
Beethoven  —  und  einzig  Er  —  dem  Wogenspiel  jener  unbe- 
stimmten, oft  unbestimmbaren  Vorstellungen  und  Empfindungen 
hingiebt,  welche  der  Inhalt  der  reinen  Tondichtkunst  sind.  Un- 
merklicii  werden  da  die  Nerven  ausgesogen;  indem  der  Geist  zum 
tiefsten  Schauen  und  Ahnen  hindurchdringt,  verflüchtigt  sich  der 
Stoff  des  Lebens.  Wohl  begreiflich  ist  es,  dass  dann,  während  der 
Mensch  noch  in  blühender  Kraft  dazustehn  scheint  und  diese  Kraft 
wirklich  bewährt,  das  dunkle,  unvcrstandne  Gefühl  der  Nerveuaus- 
hnhlung  in  ahnangsvoUen  Bildern  von  Abschied  und  Yeracheideu 
emporsteigt. 

So,  meinen  wir,  sind  die  drei  Sonaten  entstanden,  die  wir  zu- 
letzt betrachtet.  Schindler  erzählt,  dass  man  in  jener  Zeit  Beet- 
hovens Schöpferkraft  für  erloschen  aasgeben  wollen,  and  dass  er, 
davon  unterrichtet,  die  drei  Sonaten  in  einem  Zuge  niedergeschriebeD 
habe*).  Die  SchöpjGerkraft  war  noch  da,  das  hat  er  bewiesen.  Allein 
gerade  der  Bewähmng  wnrde  za  jenen  Ahnungen  der  Weg  gewiesen, 
die  verkappt,  abgewendet  Ton  Beethovens  Persönlichkeit  in  der 
£-Sonate,  bestimmter  auf  ihn  selber  deutend  in  den  beiden  folgen- 
den Sonaten  hervortreten,  deren  letzte,  wenn  wir  richtig  gerathen, 
über  den  Tod  hinausblickt.  Beethoven  soll  nach  Schindlers  Mit- 
theilung einen  dahin  deutenden  Bericht  über  diese  letzte  Sonate  (in 
der  Berl.  allg.  mus.  Ztg.)  missföUig  aufgenommen  haben.  Wohl 
glauben  wir  das.  Deatangen,  die  tiefer  in  die  Einzelheiten  dringen 
(gleich  jenem  hier  nicht  weiter  zu  erörternden  Berichte),  können 
dem  Kfinstler,  der  sich  durch  sie  gleichsam  beim  Wort  genommen 
fühlt,  gar  wohl  unbehaglich  werden.  Und  wosste  denn  Beethoven 


*)  INeaes  gilt  nur  von  den  beiden  letrten  Sonaten. 
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selber  um  den  tiefveibflUteii  Inhalt  jener  Ahnungen?  ging  er  nicht 
noeh  mit  Opemplftnen  (Th.  1. 8.  400)  nnd  andern  bedeutenden  Vor- 
efttaen  nm,  too  denen  wir  bereits  eifihren  haben?  War  nieht  die 
nennte  Symphonie  noeh  zn  sehreiben?  —  nnr  dass  jene  Yorsätae 
nnanagefÜirt  blieben!  nnr  dass  die  Symphonie  selber  ein  Seheide- 
wort war!  — 

Geschaffen  wurden,  von  Kleinigkeiten  zn  gesehweigen,  nnr 
noch  die  letzten  Quartette. 


Die  letzten  Quartetta 


Es  war  innere  Nothwendigkeit^  die  Beethoven  zuletzt  ganz  der 
Quartettkomposition  hingab.  Zui^eich  war  dann  ein  entscheidender 
Moment  fftr  sein  Leben  und  Sehaflfen  gegeben. 

Bine  grosse  Summe  aller  Musik  bilden  jene  träumerischen 
Gestaltungen,  die  wolkengleich  hin-  und  herziehen,  bestimmte 
Gedanken,  feste  Stimmungen  werden  k5nnten,  zu  werden  scheinbar 
den  Anlauf  nehmen,  aber  nicht  wirklich  werden.  Bs  ist  das  Traum- 
gebiet der  Seele,  in  dem  sie  von  festgestaltender  Thätigkeit  aus- 
ruht oder  zu  solcher  dch  von  Neuem  anschickt.  Jeden  Augenblick 
erwartet  man  das  Brscheinen  der  bestimmten  Gestalt,  aber  es  kommt 
nicht,  —  und  gleichwohl  ist  auch  nidit  entschieden,  dass  es  flber- 
hanpt  ausbleiben  werde. 

Dies  Brwarten  und  Nichteintreffensehn  wiegt  aueh  dm  HOrer 
in  einen  traumhaft  schvnmkenden  Zustand,  in  dem,  wie  bei  dem 
Uebergang  vom  Wachen  zum  Schlaf,  die  Fesseln  bestimmter  Vor- 
stellungen  und  Vorsfttze  sich  mild  und  lindernd  lösen,  nnd  das 
Schwanken  zwischen  dem  Walten  nnd  Schwinden  bestimmter  Ent- 
schlüsse dem  Geiste  nnr  noch  das  lose  Bewusstsein  seiner  Thätig- 
keit nnd  Bestimmung  zurücklässt,  um  sich  daran  zu  ergötzen,  nicht 
ermüdend  sich  anzustrengen,  oder  nach  einer  Seite  hin  sich  bindend 
zu  bestimmen. 

Dies  ist  ein  grosser,  nur  der  Musik  eigner  Reiz.  Wer  wollte 
die  „elfenbeinerne"  Pforte  holder  Träume  mit  nüchterner  Gewalt- 
thätigkeit  schliessen? 
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Besonders  das  Quartett  ist  in  BeethoveBS  letzten  Schöpfungen 
der  Sitz  dieses  Tiaamlebens  geworden;  zuletzt  sah  sich  der  Verein- 
samte an  das  Quartett  gewiesen;  die  Zeit  der  heroischen  Symphonie 
mit  ihrem  weltgeschichtlichen  Söhlachtenhilde  war  TorUber. 

Wir  haben  seine  sechs  ersten  Qnatnors  ftr  Streicfainstnimente 
liehen  gelernt,  in  ihnen  nnd  besonders  in  den  drei  folgenden 
(Op.  59)  das  Emporsteigen  festerer  Lebensbilder  beobachtet.  Es 
wurde  da  nicht  mehr  nach  alter  Weise  gespielt;  tiefe  nnd  sich 
selber  trene  Empfindung  trat  an  die  Stelle  des  Spiels  in  wechseln- 
den Empfindungen. 

Hier  schliesst  als  n&chstes  Werk  das 

Qnatuor,  Op.  74,  Es  dnr, 
an,  drei  Jahr  Jflnger  als  die  vorigen  drei,  1809  komponirt,  1810 
heransgegeben.  In  ihm  tritt  das  erste  Merkmal  jener  Hingegeben- 
heit an  die  innigsten,  auflösenden  Geftthle  hervor,  die  sich  in  den 
folgenden  Quatuors  immer  tiefer  eingraben,  denen  wir  schon  in  der 
Sonate  Op.  101  begegnet  sind  und  die  allmählich  zur  Oberherrschaft 
geUmgen.  Im  vorliegenden  Quartett  ist  dies  noch  nicht  der  Fall, 
da  stellt  sich  neben  jener  Stimmung  noch  die  r&stige  Kraft  des 
Hannes  aufrecht  hin. 

Zunächst  spricht  jene  sich  in  der  Einleitung 


zum  ersten  Satz  aus.  Wir  sehen  das  Motiv  des  ersten  Taktes 
(es  g  as  des)  Takt  3,  Takt  7  und  8,  dann,  nach  fünf  Takten  in  der 
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Viola,  bald  daraaf  in  der  ersten  Violin,  dann  dreimal  gesteigert  im 
Basse 

wiederkehren.  Dennoch  ist  hier  an  kein  Motivenspiel  in  alter  Weise 
zu  denken.  Denn  das  Motiv  selber  ist  nicht  f&r  das  Spiel  gescbalTen, 
nicht  für  den  Hnmor,  sich  selbst  damit  zu  necken;  es  ist  an  sich 
selber  Ansdmck  innigsten  Gefühls,  vielleicht  in  seiner  fragweisen 
Form  nad  seiner  Wendung  in  die  Unterdominante  ein  wehmathvoilee 
Rückerinneni,  durch  ein  ^Denkest  du  mein?**)  zn  verdeutlichen. 
Indess,  wozu  Verdeutlichung,  wo  jede  Note  —  man  beherzige  die 
nochmalige  Senkong  zur  Unterdominante,  die  sogleich  ihrer  Moll- 
parallele weicht»  man  beobachte  den  Zog  beider  Geigen  —  doiselben 
Sinn  tiefer  einprSgt? 

Eine  Nachwirkung  des  Uotivs  dient  dem  Hauptsatie 


zur  Anknüpfung  (es,  es  g  b),  die  Takt  5  deutlicher  zurückweist; 
auch  die  Wendung  zur  Unterdominante  kehrt  wieder,  Alles  zeigt, 
dasB  hier  eine  fortwirkende  tiefere  Empfindung  waltet,  kdn  her^ 

•)  In  derselben  Zeit  entstand  das  Lied  ^Ich  denke  Dein  etc.  .  .  .  wann 
denkst  Du  mein?";  es  war  die  Periode  der  Neigung  zu  Therese  Malfatti. 
Wiederum  ein  Beweis,  trie  sehr  Marx  die  Gabe  besass,  den  Musikinhalt  zu 
deaton,  ohne  dtae  er  Kenntniss  des  thataScUielien  ffintergnmdes  hatte. 
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kOmmlieh  HotivenapieL  Zwar  lange  mag  Beetiiofens  ursprünglich 
munteie,  helterkrftftige  Ifatnr  ddi  niebt  dardii  ergeben;  sie  maeht 
sich  in  einem  zweiten  Uaupteate  avf  das  Anmnthigste  geltend,  indem 
je  zwei  Inetromente  (erst  Ya  imd  YG,  dann  Vno  1  and  2)  sich 
jenes  Anfangsmotiv  (es,  es  g  b)  pizzikato  znspielen  nnd  die  beiden 
andern  mit  Bogeuzag  (coi'  arco)  begleiten.  Das  muntere  Sätzeben 
hat  die  Musiker  angezogen,  dass  sie  danach  das  Quartett  „Harfen- 
quartett*' benannt  haben.  Gleich  nach  dem  Schlüsse  des  Satzes 
muss  die  erste  Stimmung  wiederkehren.  Der  Scitensatz  rafft  sich 
zu  lebhaft  rollender  Bewegung  auf;  aber  auch  hier  waltet  in  der 
Melodie  der  ersten  Yiolin,  wie  weiter  im  Schlusssatze  die  Grand- 
stimmung fort. 

Dass  der  zweite  Thcil  denselben  Inhalt  weiter  behandelt,  bedarf 
kaum  einer  Erwähnung.  Vor  allem  wird  der  Hauptsatz  noch  be- 
flissener 


in  Nachahmung  ausgeführt,  der  zweite  Hauptsatz  breit  und  weit 
zum  Orgelpunkte  verwendet.  Der  dritte  Theil  führt  einen  Anhang 
herbei,  in  welchem  das  Hauptmotiv  und  die  Harfenstelle  noch  ein- 
mal wirken,  zuletzt  aber  der  Sehlusssatz  in  der  Grundstimmnng  mit 
dem  eben  nötiiigen  Nachdrucke  das  Ende  des  Satzes  bildet. 

Haben  in  diesem  Satze  Wehmuth  und  aumuthvolle  Ermuthignng 
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mit  einander  gewechselt,  so  herrscht  im  iweitdn  Sttee  jene  Grund- 
atimmang  durchaus,  vom  ersten  Satze 


Adttyiit  cmUthik. 


bis  za  Ende.  Jede  Note,  kann  man  sagen,  ist  in  eine  Zähre  ge- 
taucht, auch  abgeaeben  von  Takt  3,  der  znr  stehenden  Formel  ffir 
alles  dient,  was  seitdem  in  der  französischen  Masik  an  Empiindsam- 
keit  lautgeworden  ist.  Beethoven  liebte  sonst  die  „Senaiblerie** 
(wie  er  dergleichen  nannte)  nicht,  sie  durfte  nicht  seiner  Herr  werden. 
Hier  klingt  sie  an,  hier  klagt  er,  wie  nur  er  in  der  tiefen  Stille  um 
ihn  her  gekonnt.  Und  dieser  Erguss  ist  gleichsam  endlos,  schon 
die  Form  zeigt  es,  die  vierte  Rondoform  —  für  ein  Adagio.  Dem 
Hauptsatz  folgt  der  erste  Seitensatz,  und  awar  in  As  moll;  aleo  kein 
Fortschritt  in  der  Modulation  findet  statt,  sondern  Versenkung  in 
das  frühere  Moll;  der  Rhythmus  ist  wie  zu  An&ng  schleichend,  die 
Melodie  schflchtem,  beklommen.  Der  Hauptsatz  wiederholt  sich 
varürt  in  Sechszehntel-Triolen;  der  zweite  Seitensatz  tritt  in  Des  dar 
auf,  mit  erliebungsvollerer  Melodie,  aber  stets  zart,  JDer  Hauptsatz 
kebrt  wieder,  varürt  in  Zweiunddreissigstelbewegung,  dann  der  erste 
Seitensatz,  wieder  in  As  moll,  aber  viel  einfuiber  als  zuvor;  der 
Scbluss  erfolgt  „espressivo,  morendo*  in  Dur.  Das  empfindungs- 
voUste  Herz,  so  konnte  man  sieh  vorstellen,  klagt  der  verschwiegenen 
Nacht  sdn  banges  Leid. 

«Allein  noch  waltet  die  volle  Kraft,  sich  wieder  herzustellen. 
Das  giebt  sich  im  dritten  Satze  kund: 

«, 

,  n   TJJ  ■  . 
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80  weiss  ein  von  Grund  ans  tfichtiges  GemUth  sich  an&oriehten. 
Aber  CmoU?  aber  die  hastige  Bewegung?  nnd  der  Piano-Aus- 
gang? —  Da  stellt  sich  der  zweite  Tbeil  noch  viel  trotziger  anf, 
nnd  endlich  bringt  der  dritte  kühn  emporgreifenden  Ao&chwnng  in 
Des  dar. 

Dies  war  der  Hanptsatz.  Bedeutsam  und  ganz  unerhört  bei 
Beethoven  folgt  nun  in  C  dur  ein  fester  Gesang  (cantus  flrmus),  gegen 
den  der  Bass  gewaltig  und  freudig  ankämpft.  Dies,  —  man  muss 
je  zwei  Takte  in  «/^ -Takte  zusammenziehn,  — 

Fiu  jtretto  ^uani  firextüiti'mo. 


/i.— i.  l- 


I 


I 


ist  das  Thema;  es  wird  in  Steigerung  wiederholt;  die  erste  Violin 
giebt  den  Yiertelgang  in  der  Höhe,  die  xwdte  nnd  die  Bratsche 
treten  in  UmschÜngong  ihrer  Stinunen  entgegen,  — 


es  ist,  als  vernähme  man  Goethe's  Sturmlied: 

Wen  du  nicht  vfrlüujsest,  Geniuä, 
Nicht  der  Regen,  nicht  der  Sturm 
Haacht  üim  Schauer  üben  Hers, 

Wen  da  nicht  verllseest»  Oeoins, 

Wird  dem  RegengewOlk. 
Wird  dem  Schloflaeiutunii 

Entgegen  singen, 
Wie  dio  Lerche, 
Du  da  droben. 


*)  Die  Ziffern  deuten  den  Anfang  jedes  Vi-Tnhtes  an« 
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so  zuversichtsvoll,  so  freudigen  Ernstes  kämpft  der  Gesang  sich 
darch.  Da  ist  der  ganze  Beethoven  hergestellt  in  seiner  Manneskraft. 

Und  hier,  im  Vorgefühl  erfrischter  Kraft,  ist  er  unersättlich, 
findet  er  gleichsam  kein  Ende.  Erst  kam  der  Hauptsatz,  drei- 
theilig  mit  Wiederholung  des  ersten  Theils,  dann  —  man  verzeihe 
das  Wort  —  das  Trio  mit  unablässiger  Durcharbeitung  desselben 
Gedankens,  dann  wird  der  Hauptsatz,  dann  nochmals  das  Trio, 
dann  nochmals  der  Hauptsatz  Note  für  Note  wiederholt,  zuletzt 
aas  demselben  noch  ein  Anhang  von  45  Takten  zur  Ueberleituog 
in  das  Finale  gezogen.  Solche  Wiederholung  war  bisher  noch  in 
keinem  Quartett  oder  sonst  wo  erlebt  worden;  hier  war  sie  ein  ent- 
scheidender Moment  im  Leben,  das  nothwendige  Gegengewicht  gegen 
alles  Vorangegangene.  Gerade  das  Beharren  bei  dem  Gedanken 
glaubensstarker  Zuversicht  war  hier  das  wahrhaft  Rettende;  kein 
Wechsel,  keine  Häufung  noch  so  bedeutender  Gedanken  hätte  so 
viel  gegolten.  Das  Trio  ist  es,  das  wiederholt  werden  mnaate;  die 
Wiederholung  des  Hauptsatzes  war  nur  Folge  davon. 

Das  Seclengemälde,  das  sich  bis  hierher  so  sprechend  und  in 
fester  Einheit  aasbreitet,  wird  in  derselben  Einheit,  aber  auf  eine 
den  Meisten  wohl  unerwartete  Weise  im  Finale  vollendet.  Einst 
hatte  sich  die  G  moU-Symphonie  aus  UmdQsterang  und  Gebet  und 
donkelm  Sachen  za  strahlendem  Triampb  empOTgeechwongen.  Hier 
ist  es  ein  Thema  mit  Variationen,  das  dem  grossen  Qoatnor  als 
Finale  dient  Das  Thema,  — 
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sein  Motiv,  das  hier  Biebenmal  gesetzt  ist,  baut  auch  den  zweiten 
Theil,  wo  es  sich  zehnmal  stellt,  —  ist  so  einfach  und  anspruchslos; 
es  ist  Aufiithmen  und  Sich-zufrieden-geben,  Verzicht  und  Begnügen, 
das  aus  ihm  spriclit.  Uobergeuug  hat  in  zweierlei  Stimmung  das 
Gemüth  in  den  vorigen  Sätzen  gearbeitet,  um  sich  liier  friedliche 
Ergebuu!^^  aufzuerlegen.  Der  Schluss  oben  seheint  ;inf  ein  noch  un- 
vergessnes  Weh'  zu  deuten.  Dem  Sinne  nach  führt  er  auf  die  Ein- 
leitung und  auf  die  Grundstimmung  des  ersten  Satzes  zurück. 

Hiermit  ist,  ideell  genommen,  das  Tongedicht  abgeschlossen. 
Nun  folgen  Variationen,  jede  anziehend;  aber  sie  verkleinem  den 
Grundgedanken.  Sie  dienen  nur,  dem  Finale  ebenmässige  Länge 
zu  geben,  d\o  Tonwogen  aushalleD  zu  lassen  und  damit  das  Gemüth 
zur  Ruhe  zurückzuführen. 

Ist  denn  das  immer  nöthig?  — 

Ein  Jahr  später,  1810,  folgte  das  elfte  Quartett'), 

Quatuor,  Op.  05. 
in  F  moll.    Ende  1810  erschieneu  und  dem  treuen  Zmeskall  ge- 
widmet.   Es  besteht  aus  fünf  Sätzen: 

1)  Hauptsatz,  Sonatenform,  F  moll; 

2)  Allegretto,  D  dur,  Liedsatz,  Fugato,  Liedsatz  wiederholt; 

3)  Allegro  vivace,  F  moll,  Liedsatz,  Figuration,  Liedsatz; 

4)  Larghetto  mit  Allei;retto,  F  moll; 

5)  Allegro  molto,  F  dur,  —  das  man  bei  seiner  Kürze  unbe- 
dingt als  Anhang  zu  dem  vorigen  Satze  aulTassen  müsstc,  wenn  es 
mit  demselben  den  nöthigen  Zusammenhang  hätte'''').  Jedenfalls  ist 
hiermit  der  Anfang  einer  Formerweiterung,  reicherer  und  kühnerer 
Gestaltung  für  die  Quartettkoniposition  gegeben  So  sicher  dies 
hervortritt  und  so  reich  das  Quartett  übrigens  an  bedeutsameu  Partien 
ist,  so  müssen  wir  doch  gestehen,  eine  bestimmte  Idee  des  Ganzen, 
oder  auch  nur  einheitvolle  jisychologische  Entwickelung  nicht  ge- 
funden zu  haben;  gern  wollen  wir  annehmen,  dass  die  Schuld  in 
ans  liegt. 

Der  erste  Satz,  — 


•)  Da-s  Klavierquiütett  Op.  IG  ist  1810  oder  ISll  aurh  Strolcliquartott 
Op.  75  erschienen.  Wir  zählen  diese  Hcurlicituntj  eines  uräi^iiii^licli  anders 
gedachten  Werkes  nicht  zu  den  wirklichen  Streichquartetten,  zumal  wir  nicht 
wisBoi,  ob  sie  von  Beethoven  selbst  aosgcgaugen. 

*^  Die  Bestimmung  ist  kclMSwegs  sweifeUos.  Auch  die  F  moU-Sonate 
Op.  57  hat  als  Schluss  einen  Anhang,  der  nnr  innero  Zusamiiienbang  mit  dem 
Vorhergehenden  hat. 
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tritt  verwegen,  stnidelköpiig  launenhaft  znsammongefQgt  anf,  — 
achon  der  Nachsatz  ist  nicht  dem  Vordersatz  entnommen,  während 
sonst  Beethoven  so  streng  fols:erecht  zu  entwickeln  pflegt,  besonders 
in  ernsten  Sätzen.  Der  Seitensatz  folgt  mit  dem  Aosdrack  des  Ver- 
langens, der  Schlnsssatz  ebenfalls  in  sanfter,  gangbarer  Weise.  Ein 
Karakterzng,  der  anf  innere  nicht  za  bändigende  Erregung*)  deatet, 
zeigt  sich  in  den  häufigen  Modalationsrncken ;  jener  erste  Gedanke 
wird  sogleich  von  F  moU  nach  Ges  dur  versetzt,  der  Seitensatz  stürzt 
ans  Des  dur  auf  a  und  einen  Lauf  in  A  dnr,  der  Schlnsssatz  ebenCalls 
ans  Des  nach  D  dur;  beide  Sätze  wenden  sich  sogleich  sangvoll 
nach  Des  zurück.  Kommen  bis  hierher  alle  Momente  der  Stärke 
gleicbsam  einbmchsweise  heran  und  war  (his  Sanft-Sangbare  vor- 
herrschend, so  erwächst  nun  erst,  im  zweiten  Theile  der  Hauptgedanke 
zum  kräftigen,  breitansgelegten  Satze.  Dadurch  wird,  wieder  ganz 
gegen  die  gewohnte  Weise,  dieser  zweite  Theil  zum  eigentlichen 
Kern,  zu  dem  sich  der  bisher  mehr  ansatzweise  hervorgetretene 
Inhalt  verdichtet  hat  Der  dritte  Theil  wiederholt  den  ersten  mit 
mancherlei  Umgestaltung,  ffihrt  ihn  zu  schwungvollem  Abschluss, 
geht  aber  doch  zuletzt  in  Pianiasimo  aus. 

Der  zweite  Satz,  D  dur  —  nach  F  moll,  bringt  einen  seelen- 


*)  Dies  Quartett  ist  im  Oktober  1810  komponirt,  die  erste  grössere  Arbeit 
narh  dem  Scheitern  soinor  Verbindung  mit  Th.  MaUatti.  Beethoven  selbst  hat 
es  Quartetto  serioso  genannt 
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vollen,  nachBinnigeii  Liedsatz  mit  Einleitnng  und  schliesst  in 
D  dar.  Ihm  folgt  ein  Fogato  zu  einem  sich  durchwindenden  Thema 


AäegnU»  ma  mm  tnppo. 


V.  2. 


ohne  Schlnss;  natürlich  gestalten  sieh  aneh  die  Glegenetimmen  in 
der  Weise  des  Themars  und  so  Terbreitet  sieh  'eine  beSogetigende 
Stimmung  Uber  das  Gaosse,  die  auch  in  der  nmhertastenden  Modnlfr- 
tion  ihren  Ansdrack  findet  Das  Fngato,  sehr  frei  gestaltet,  breitet 
nch  weit  ans,  in  zwei  Dnrchfiihningen  nnd  einer  Engf&hnmg;  £in- 
leitong  nnd  Liedsatz  werden  wiederholt,  dann  folgt  ein  Anklang 
an  das  Fngato,  noch  eine  Wiederholung  des  Liedsatzes  nnd  der 
an  die  Einleitnng  erinnernde  Sehlnss. 

Bei  der  Anfzfthlnng  der  verschiedenen  SAtze  des  Qnatnors 
(8.  428)  haben  wir  einen  Ansatz  zn  erweiterter  Gestaltung  wahrzu- 
nehmen gehabt;  doch  konnte  das  zweifelhaft  bleiben.  Hier,  in  der 
Gestaltung  des  zweiten  Satzes,  wird  iene  Wahrnehmung  bestätigt, 
die  übrigens  sehen  an  das  vorige  Quartett  zu  knflpfen  war. 

Dieselbe  Bemerkung  muss  taßk  bei  dem  dritten  Satze  be- 
stätigt sehn.  Dieser  bringt  zuerst  einen  Liedsatz,  der  menuettartig 
genannt  werden  dürfte,  wftr*  er  nicht  viel  emster,  als  sieh  mit  dem 
Gedanken  der  ICenuett  irgend  vereinen  Usst;  nur  Gluck  hat  ähn- 
liche Sätze  gebildet  Nun  wiederholt  sich  jene  Gestaltung,  die 
Beethoven  zuerst  im  vorigen  Quartett  aufstellt  hat:  ein  fester  Ge- 
sang in  breiten  Noten  wird  ernst  und  feierlich  gegen  eine  akkor^ 
disebe  Fignrimng  durchgeführt.  Der  Hauptsatz  (lassen  wir  die 
geläufigen  Namen  gelten),  dann  das  figurirte  Trio,  in  D  dur,  ge- 
ändert und  kfirzer,  endlich  nochmals  der  Hauptsatz,  kftrzer  ge- 
iasst,  werden  wiederholt 

Der  vierte  Satz  hat  eine  sinnige  Einleitung  zu  einem  unruhig 
treibenden  Allegretto,  beide  F  moll;  dann  folgt  jener  Anhang,  der 


*)  Er  ist  frei  erfonden;  ^  SehnlBpraehe  der  Aeltem  wQrde  ihn 
firmua  flctna*  nenatii. 


.cantns 
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ungeachtet  seiner  Kürze  (43  Takte)  wenigstens  als  Ansatz  zu  er- 
weiterter Quartettform  betrachtet  werden  darf.  — 

Die  letzten  fünf  Quartette  sind  von  Schindler  nach  der  Zeit 
ihrer  Entstehung  folgendennassen  geordnet  worden: 
Qaatnor  in  Es  dur,  Op.  127 

-  A  moll,  -  130,  statt  der  üblichen BezeiclmnnKmitOp.  132, 

-  B  dur,    -  131,    -     .  130, 

-  Cismoll,  -  132,  131, 

-  F  dur,    -   133,   135, 

und  wir  schlicssen  uns  hier  der  Angabe  jenes  nächsten  Zeugen  bei 
der  ferneren  Erörterung  vertrauensvoll  an,  indem  wir  gleichwohl  den 
Katalog  zur  Orientirung  in  der  bisher  üblichen  Ordnung  bestehen 
lassen.  Die  Qnartettfnge  in  B  dnr,  die  im  Katalog  als  Op.  133  auf- 
gef&hrt  ist,  gehört  urspr&nglioh  zum  B  dnr-Quartett  Op.  131. 

Das 

Orntuor,  Es  dnr,  Op.  127, 
Ist  im  Sommer  und  Herbat  1824*),  also  beinahe  anderthalb  Jahr- 
zehnte nach  dem  vorigen  Quartett  geschaiIeD,  nach  den  drei  letzten 
Sonaten,  naeh  der  Mesee  und  nach  der  neunten  Symphonie.  Kit 
ihm  beginnen  die  eigentlichen  letzten  Quatnore,  zu  denen  die  vor- 
hergegangenen hingeführt  haben.  Man  darf  also  nicht  jene  letzten 
Qnataoia  als  Inbegriff  neuer  und  abgesonderter  Gestaltangen  in 
ihrem  Feld*  ansehn,  sondern  als  Folge  der  voriiergegangenen  und 
zwar  unter  dem  Ifitwirken  des  voigeschrittenen  Alters.  Beet- 
hoven stand  im  vierundfllnfzigsten  Lebensjahre,  als  er  an  diese 
Schöpfung  ging.  Der  Zahl  der  Jahre  naeh  ist  das  kdn  hohes  Alter; 
Gluck  hatte  seine  höhere  Laufbahn  ungefähr  in  diesem  Alter  erst 
begonnen  und  ein  Jahrzehnt  weiter  in  voller  Kraft  fortgesetzt  Aber 
wie  aufreibend  war  Beethovens  stets  Innerliche,  meist  in  der  Luft 
schwebende  —  als  reine  Musik  anhaltlose  Arbeit!  wie  hatte  sein 
»VerhXngniss*,  wie  die  Lebensweise  an  seiner  Kervenkraft  gezehrt! 
Gluck  war  zehn  Jahr  Jünger,  als  die  Chronologie  sagt,  Beethoven 
zehn  Jahr  nSher  dem  Gnbe;  Gluck  konnte  deh  wttrdevoller  Ruhe**) 
geben,  Beethoven  mnsste  niheloa  weiter  arbdten.  Auch  Mozart  war 
au%ezehrt  worden  —  noch  viel  früher!  — 

Bas  Quatuor  tritt  auf  mit  einer  Einleitung 


*)  Zuerst  aufgeführt  im  März  1Ö25,  erschioacu  1826. 
**)  »Otinm  com  dignitite.* 
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Maestoso. 


tiefdrOhnender  Harmonieii.  Di«  beiden  knftvoUen  Bögenstriehe 
fiMsen  nervig  an;  das  nimmt  sieh  fest  zusammen  und  stellt  sich  im 
Gefühl  sdner  Kraft  sicher  hin,  wie  zn  siegegewissem  Ringkampfe. 
Ganz  Anderes  spricht  sich  im  Hauptsatz  ans, 


AlUgro» 


r  r 


r-- 


-t-t-i'' 


der  unmittelbar  anschliesst.  Beethoven  hat  den  Satz  mit  ^fene- 
ramentc**  und  „Bempre  piano  dolce"  bezeichnet  Es  hätte  dessen 
kaum  bedurft;  jede  Note  spricht  schüchternes  Verlangen,  ein  be- 
wegliches, hin  und  her  schwankendes  Gemfith  ans,  die  Wellenzfige 
der  Melodie,  der  Gegengesang  der  andern  Stimmen,  die  alle  von 
gleicher  Empfindung  gelenkt  sind,  die  Bindungen  tou  Takt  zu  Takt, 
die  verschmelzenden  Vorhalte*),  der  ganz  ununterbrochene  Eines 

•)  Vorhalt  nennt  man  botanntlicli  das  Hiniiborzichn  eines  Tons  aus  einem 
Akkord  in  einen  andern,  zu  dem  er  oiclit  gehört,  z.B.  das  faus  Takt  1  iaden 
Akkord  es-g— b  im  zweiten  Takt 
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In  allen  Stimmen  zugleich,  —  alles  sprieht  denselben  Sinn  ans.  Und 
dieser  Gedanke,  dieses  sanft  flberfliessende  Gefühl,  dieses  nimmer 
rnhende  Qewebe  der  Stimmen  waltet  dnrchaos.  Wenn  auch  einmal 
(Hanptsats  2) 


eine  Stimme  kraftvoll  die  Herrschaft  ergreift,  bald  schHesst  sich  eine 
zweite  gleichberechtigt  an  und  die  andern  folgen;  nar  der  Seiten- 
satz (6  moU)  bildet  seine  klagende  Melodo  ungestört  aus. 

Ist  schon  der  Gegensatz  der  Stimmungen  in  Einleitung  und 
Allegro  auffallend,  —  und  dass  Beethoven  dergleichen  niemals  um 
des  äussern  Reizes  willen  thut,  wisseü  wir:  so  muss  der  weitere 
Gang  OS  noch  mehr  sein.  Unmittelbar  führt  das  Allegro  in  den 
Einleitungsatz  (G  moll)  zurück,  dieser  unmittelbar  in  das  Allegro 
(G  dur),  und  so  kehren  nochmals  Einleitung  und  Allegro  wieder; 
das  Allegro  gestaltet  bei  der  ersten  Wiederholung  seinen  Inhalt  ura, 
führt  z.  B.  bei  der  ersten  Wiederkehr  zu  einem  andachtvolleu  Satze, 


von  dem  sich  alle  Stimmen  schmerzlich  aber  mächtig  ans  dem 
weichen  Versunkensein  und  Hingegebensein  emporreissen.  Ein  aus 
dem  ersten  Hauptsatz  und  jenem  andachtvollen  Moment  gewebter 
Anhang,  weit  geführt,  im  pianissüno  erlöschend,  bildet  deu  Schluss. 
Was  ist  das  nun?  — 

Formell:    eine    sehr   freie   Tragestaltung   der  Sonatenform 
(wenn  man  nicht  berechtigt  ist,  die  Form  eine  neue  zu  nennen), 
einheitlich  durch  den  Inhalt  und  die  ähnliche  Behandlung  der  drei 
Marx,  BeethoT«^  II.  28 
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Allegrofl&tse;  wie  durch  das  dreimalige  ZurfiekkonuneD  auf  das 
HaestoeOb 

Dem  Inhalte  nacli:  diese  wehmntiiToU  hingegebene,  zer- 
tUessende  Stimmung  der  Allegrosfttse,  die  stets  ihren  Anhalt  sacben 
im  Maestoso;  ^  einen  gewaltigen  Earakter  sdieint  man  zn  sehn, 
im  Kamp^  im  Erliegen  gegen  die  Uebeigewalt  des  Schicksals. 

Ist  hier  keine  Hfilfe?  — 

Die  Antwort  giebt  der  zweite  Satz,  ein  Adagio.  Anf 
Schwingen  heiliger  Andacht  erhebt  er  die  Seele  za  Regionen,  die 
nur  dem  edelsten  Geist  und  zartesten  Fühlen  sich  öiKhen.  Dieser 
seraphische  Gesang  bildet  das  Thema  za  Variationen,  Aber  die 
Variationen  sollte  man  eher  Verklftmngen  nennen,  gleichwie  Dante 
im  Himmel  zn  hohem  und  hohem  Lichtverkl&rongen  emporftthrt 

Im  dritten  Satze,  Scherzo,  waltet  Beethovens  Humor.  Der 
UnerschOpflichkelt  seiner  tongesteltonden  Phantesie  erschllessen 
sich  bei  jedem  Schritte  neue,  nnabsehbare  Bahnen,  das  Motivenspiel 
führt  Immer  weiter.  Der  Satz  mit  Wiederholung  hat  264  Takte;  es 
'folgt  ein  luftiges  Trio  voll  Beethovenschen  Reizes  und  Fluges,  von 
156  Takten.  Hauptsatz,  Trio  und  abermals  Hauptsatz,  stete  verkOrzt, 
werden  wiederholt,  —  die  Doppelwiederholungen  werden  in  den 
Quartetten  stehend.  Allerdings  bewegt  sich  der  Hauptsatz  im  Zeit- 
maass  des  Vivace,  das  Trio  in  dem  des  Presto.  Allerdings  ist  die 
Länge  im  Verhftltniss  zu  den  andem  Sätzen  eine  ebenmässige.  Bei 
alledem  hat  der  Satz  im  Ganzen  576  Takte.  Und  sein  Ebenmaass 
beruht  auf  der  weiten  Ausdehnung  der  vorangehenden  Sitzet  und 
der  vorherrschende  Inhalt  dieser  Sätze  gehört  der  auflösenden 
Stimmung,  steht,  wie  weit!  ab  von  der  einstmaiigeu  Kemhaftigkeit 
der  acht  Symphonien,  auch  noch  der  neunten I  Der  Inhalt  dea 
dritten  Satzes  ist  ein  andrer.  Aber  wir  bekennen  in  Demuth,  dasa 
wir  zwischen  ihm  und  den  vorigen  Sätzen  keinen  innern  Zusammen- 
hang nachzuweisen  vermögen. 

Ebensowenig  zwischen  dem  Vorangegangenen  und  dem  vier- 
ten Satze.  Dieser  hat  durchaus  Finalekarakter,  ist  munter 
fliessend,  —  ja  munter,  —  ein  Tonspiel,  wie  Beethoven  zu  spielen 
vermocht.    Mehr  vermögen  wir  nicht  zu  ontdccken. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  jene  Frage  der  Ausdehnung 
im  Ganzen  und  jenes  Walten  auflösender  Stimmungen  zurück. 
Haben  wir  nicht  unrichtig  gesehen,  so  kann  gleichwohl  dabei  nicht 
von  einem  künstlerischen  Fohler  die  Kode  sein,  sondern  von  einer 
psychologischen  Unvermeidiicbkeit.    So  wie  Beethoven  geworden 
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and  gedräugt  worden  war,  so  musste  seine  Bahn  sich  weudeu,  seio 
Ansgang  sich  gestalten. 

Und  dazu  war  das  Quartett  der  rechte  Greve- Platz.  Da  hatten 
die  Vorgänger,  die  Jugend  des  Quartetts  hatte  da  gescherzt  und  ge- 
spielt, da  waren  schon  dem  Ilaydn  mitten  im  Spiel  tiefere  Empfin- 
dangen  und  dem  zartbesaiteten  Mozart  ernstere  bleibendere  Stim- 
maogen  gekommen.  Da  hatte  Beethoven  auch  gespielt,  und  dann 
seine  Seele  hineingegossen  und  die  feinen  vereinzelten  Stimmen 
(in  jenem  C- Finale)  zu  orchestraler  Mächtigkeit  gehoben.  Diese 
Stimmen,  die  nicht  Heeresraf  des  Orchesters,  nicht  Schattenspiel 
des  Klaviers,  nicht  Menschenstimmen  sind,  ihnen  hatt'  er  seine  ge- 
heimsten Thränen,  seine  wUdBchweifendsten  Launen  anvertraut,  den 
Nageton  ihrer  Bogen  hatt'  er  im  eigenen  Herzen  gefühlt  und  aus- 
gesandt  zu  den  Herzen,  die  er  för  seine  innersten  Geheimnisse,  ffir 
seine  Gebete,  fftr  sein  Vergehen  in  EinaamtLeit  und  Klage  fangen 
wollte. 

Fürwahr!  in  diesen  Bogenzügen,  in  diesen  Nagegeschöpfen, 
die  Ner?  nnd  Leben  zernagen,  hausen  Tongeister  eigner  Art.  Sind 
es  abgeschiedne  Seelen,  die  sich  am  den  Gedanken  des  Dichters 
andränglich  sammeln  und  ihn  untereinander,  gegeneinander,  mit- 
einander eiferlich  durchsprechen  und  jeder  füi^  sich  weiter  spinnen? 
Da  hocken  sie  dicht  aneinander  gedrängt,  mit  gedackten  Köpfen, 
nnd  blinzeln  hinauf  in  den  unergründlich  hohen  Nachthimmel,  ans 
dessen  fernster  Feme  dieser  Gedanke  einem  fesselnden  Auge,  einem 
Stern,  einem  immer  tiefer  innen  hineinglühenden  Funken  gleich 
glüht  und  sich  einbrennt  mit  dem  Dolchstrahl,  nnd  sie  endttem 
Iftsst  und  zuletzt  verzehrt,  zergehn  lässt. 

In  diesen  Quartettsimmen  nagt  die  ewige  Klage,  die  der 
Grundin  halt  alles  Tonlebens  ist*),  die  sich  schmückt  mit  all'  diesen 
bunten  Klftngen  des  Orchesters,  um  sich  selbst  zu  belügen  und  zu 
flbertftuben.  Der  Humor  des  Bhythmus  stachelt  sie  auf  zu  lustigen, 

*)  Der  Ton  ist  die  Summ*;  der  elastischen  Schwingungen,  in  denen  die 
Bestandtheile  des  tönenden  Körpers  ihre  Lage  gegen  einander  verflndern,  also 
die  Zeisetsimg  des  KOipen  begmnen,  de  segsr  voliendoi,  — >  der  TonkSrper 
zonpiiiigt  oder  zerreisst,  wenn  die  Erregung  der  Schwingungen  zu  heftig  erfolgt 
oder  zu  lange  fortwährt.  Dies  ist  das  Weh,  das  heftiger  oder  milder  aus  dem 
Tone  zu  uns  spricht.  Dies  ist  es,  was  sich  sol)ald  der  Urfon  (z.  B.  C)  .sich 
zum  l'rakkord  (z.  B.  c — e — g)  au.sgebreitet  hat,  hinausführt  zum  erstrn  Sep- 
timenakkorde (aus  c— e— g  erwächst  c— e— g— b,  die  Verhältnissreihe  1:  2:  3: 
4:  5:  6  erweitert  ridi  mit  dem  TerhlltniM  6:  7)  und  da  seine  AnflOaung  be- 
gehrt in     a  c,  das  aber  nach  der  Natur  der  verwandtesten  mitldingenden 


Digitized  by  Google 


436 

immer  wildern  Sprüngen,  führt  ihr  aus  dem  verlorenen  Paradiese  der 
gedankenlosen  Jugendzeit  die  harralosen  Tiinze  vorüber,  und  lässt 
sie^dann  untersinken  in  die  Nacht,  so  tief,  wie  hoch  jener  Funke, 
der  Stern  dos  Geistes,  über  ümea  leacktete,  and  stach,  and  die 
Seelen  aussog. 

Bang  lauscht  der  Tondichter  selber,  der  die  vier  Geister  be- 
rufen, ihrem  entfesselt,  schrankenlos  schweifenden  Gesänge,  jeder 
leise  Seufzer  aus  seiner  Bmst  kehrt  in  hundertfach  sich  ineinander- 
wirrendem  £cho  zu  seinem  Ohre  znrück,  jeder  seiner  Tranmge- 
danken  spinnt  sich  zum  eignen  endlosen  Lebensfaden  aus. 

0  Tod!  Kern  des  Lebens!  0  Leben!  Räthselhülle  des  Todes, 
der  in  dir  sitzt,  und  boshaft  lächelt  und  nagt  nnd  nagt,  bis  er  sich 
herausgebohrt  hat  in  seiner  knochenklapperigen  schensslichen  Nackt- 
heit! Wohin  retten  wir  uns  vor  dir,  wenn  ivir  nieht  Im  Tode  selber 
das  Leben  erkennen? 

Auch  er,  Beethoven  stand  vor  diesem  K&thseL 


Kehren  wir  zu  den  Werken  zurück,  — 

Das  merkwürdigste  nnd  beiehrendste  der  letzten  Qoartette 
folgt,  das  A 

*üuatuor.  Amoll,  Op.  L30 
oder  nach  herkömmlicher  Zählung  Op.  132,  im  Mai  1825  kom- 
ponirt*).  Es  ist  desshalb  das  merkwürdigste,  weil  es  urkundlich 
das  Zeugniss  bestimmten  gedanklichen  Inhalts  an  sich  trägt  (wie 
wir  schon  an  einigen  frühem  Werken  gefunden)  und  weil  sein 
ausserlicher  Anlass  bekannt  ist.  £s  ist  nftmlich  nach  langer  Krank- 
heit geschrieben. 

Die  Erinnernngen  daran  hat  Beethoven  im  Quatnor  niederge- 
legt; man  kann  sie  Schritt  für  Schritt  verfolgen.   Der  Schauplatz 

Töne  socloicli  wieder  /.u  f— u-e  is  erwächst  Man  spiele  langsam  und  voll- 
tönend aber  mild  diesen  lianiiunkiibMng,  — 


und  man  wird  die  Weibe  des  Tongedankens  cmptiadeu. 

*)  Erste  Offeiifliche  AvffBhning  im  Novbr.  1825.  Brtehienen  ein  Hslbjfthr 
nach  BeethoveoB  Tode,  im  Herbat  1827. 
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des  ganzen  Tongedichts  ist  das  Siechbett,  Nervosit&t,  reizbarste, 
krankhafteste,  ist  der  Gnmdton,  die  Saiten -Instmmente  mit  dem 
nagenden  Beiklang  des  BogenBirichs  sind  liier  das  einzig  geeigi^te, 
spezifische  Organ. 

Die  Binleitang  sehon 


Asmi  sostenuto. 


^1 


^       V^f    f  V.2. 


9J  ^ 


f  r 

lat  ein  Bild  der  leia*,  nnheimlich  Bchldchenden  Krankheit  mit  ihren 
achmenhaften  Dehnungen;  man  beobaehte  nur  den  Gang  der  ein- 
zelnen Stimmen,  z.  B.  der  Bratadie. 

Fieberhaft  hastig  bricht  im  ersten  Satz  (Allegco)  die  erste 
Violin  hinein,  weit  ftngstlieh  gespannt,  wendet  sieh  in  losem  Klag- 
gesüige,  rafft  (Hauptsatz)  sieh  in  Kraft,  die  noch  im  Grande  des 
Daseins  nnanogetUgt  weilt,  empor.  Der  Saiten s atz  kann  natür- 
lich nicht  nach  dem  allgemeioen  Tongesetze  im  heQen  Cdnr  anf- 
treten,  er  wShlt  das  schattige  weiche  F  dar  zn  seinem  trostvollen 
nnd  doch  berahigten  nnd  nnterbrochenen  Zasprach, 


non  iti 


.  ■      .     -        ■  ^  


j.  ^'mit-^:^  


dem  sogar  die  Schlusswendung  in  das  frischere  C  gewährt  ist.  Aber 
gleich  verräth  der  Nachsatz,  in  überspannter  Höhe  nach  B  gewendet, 


F  f 
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wieder  kränkelnde  Neirositfit.  Im  Gange  darauf  läset  Bioh  friseherer 
Kräfte  Zuströmen  und  —  nicht  schmerzloses  Aufraffen  spflren. 

Man  könnte  dem  Tonban  mit  pathologisch- psychologischer  Be- 
stimmtheit*) nachgehn  and  w&rde  dnrehane  jeden  Schritt  gerecht- 
fertigt finden.  Von  allem,  was  hier  zu  entwickelii  wftrs,  sd  nur 
anf  die  Stellang  des  Seitensatzes  hingewieeen.  Im  ersten  Tbeil 
konnte  er  nicht  in  C  dnr,  nur  im  welehera  F  dar  auftreten.  Im 
zweiten  Theil  stellt  er  sich  in  G  dnr  mf,  dieser  Theil  zeigt  erfirisch- 
tere  Kräfte,  Im  dritten  Theil  ergreift  er  sogar  A  dar,  aber  gleich 
folgt  A  moll  and  da  wird  aaeh  geschlossen. 

Dem  zweiten  Satze  fllhlt  sich  das  keimende  Wohlgefähl  der 
Genesang  an,  wenn  aaeh  noch  in  karzen  AthemzQgen,  zerstreut  da 
nnd  dort  anknftpfend;  es  ist  'noch  kein  gefesteter  Zustand,  das 
zeigt  besonders  der  zweite  Theil.  Nachdem  Theil  I  in  E  dar  ge- 
schlossen, tritt  jener  in  C  dar  auf,  geht  ftber  Fdur  fröstelnd  nach 
G  moll,  wieder  nach  F  dur  und  G  moll,  um  sich  doch  noch  an  C  fest- 
zuhalten. Der  dritte  Theil  und  der  Anhang  bringt  den  Hauptton 
wieder. 

Wundersam  tritt  nach  solchem  Sohwanken  das  Trio  abermahi 
in  A  dur  auf,  ümhergreifen  und  nicht  tou  der  Stelle  Kommen;  es 
ist  wieder  krankhaft  aufgeregte  Ner?08ität,  die  sieh  hier  in  den 
hOchstgespannten  Chorden, 


die  sUk  in  der  wdtgezogenen  und  doch  nicht  Ton  der  Stelle 
kommenden  Melodie  fflhlt  Nadi  den  Yoihergegangenen  kurzge- 
messenen Sätzen  von  je  2  Takten  fillt  schon  die  Weite  dieser  neuen 
Weise  anf;  es  tsM  11  Takte,  die  sich  sogleich  wiederholen  (wobei 


*)  DasB  Beefhoven  hier  aoleben  Voratellangen  nachgehangen  (er  ]iat  mit 
Worten  darauf  ]iin?rowies(Mi,  wie  wir  gleich  finden  worden,  mag  den  Verniuthun^en 
über  die  Sonate  üp.  lon  zu  Statten  koimncn:  es  bezeugt  weuigsteus  die  Mög- 
lichkeit ßokber  Vorbteiluugeu.  üuü  warum  aoUtc-u  sie  dem  Tondichter  ver- 
achloüsuu  seini* 
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DMlieiDaiiddr  Bratedie  und  Yioloncell  sich,  wie  zavor  die  zweite 
Yiolio,  einftthreD  nnd  die  Oktw  A-ft  anelialten),  also  zweimal 
11  Takte,  woraiif  der  erfrischtere  zweite  Theil  weit  aasgesponnen 
an  den  ersten  Anfang  (Krankheit,  Adagio  des  ersten  Satzes)  leis* 
erinnert  und  Theil  1  abgekürzt  als  Th.  3  wiederkehrt. 

Das  Alles,  und  was  man  sonst  herauslesen  mag,  »kann  ange- 
zweifelt, als  willkürliche,  nämlich  unbeweisbare  Phantasie  zurück- 
gewiesen werden.   Es  soi  dämm. 

Aber  Beethoven  wenigstens  steht  unserer  Auffassung  zur  Seite. 
Mit  ganz  bestimmten  Worten  bezeichnet  er  den  dritten  Satz, 
Molto  Adagio,  als 

„Ganzona  di  ringraziumeuto  iu  modo  lidico,  oiferta  alla  divinita 

da  un  guarito." 

und  auf  dem,  dem  Fürsten  Galitziu  übersandten  Manuscript  hat  er 
eigenhändig:  das  Adagio  als 

„Heiliger  Dankgesang  eines  Genesenen  au  die  Gottheit." 
überseh  rieben.  Und  dass  das  nicht  etwa  später  hinzugethaue  Ge- 
diiukeu  sind,  beweist  nicht  blos  der  Inlialt,  sondern  das  Eingreifen 
der  alten,  selbst  krankhaft- weichen  lydischen  Tonart*).  Und  dass 
endlich  nicht  blos  eine  allgemeine  Stimmung  angedeutet,  sondern 
ein  Zustand  durch  seine  verschiedenen  Momente  verfolgt  werden 
soll,  beweist  nicht  allein  wieder  der  Inhalt,  sondern  die  zweite 
Inschrift, 

„sentendo  uuova  forza." 
za  dem  zweiten  Gedanken**). 

In  diesem  dritten  Satze  wechseln  zwei  Gedanken.  Der  erste 
ist  der  „Dankgesang,''  choralartig,  mit  nachahmenden  Vor-  uud 
Zwischenspielen, 


Motto  Adagio. 


")  Kompodtionslebra,  Th«U  I. 

**)  Die  Konversutionshuftc  aus  dem  Soninieraafenthalte  in  Baden  1835  geben 
die  erstere  Ueberachiift  so:  Ueiliger  Dankgesuig  eines  wiedergeneeenen  — * 
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Btreog  im  lydischen  Ton,  also  mit  VermeidaDg  de»  b,  da»  die  Ton- 
art, nach  dem  System  der  Kirchentonarten,  in  das  ionische  genna 
molle  verwandelt  haben  würde.  Es  versteht  sich,  dasa  BeetboTOO 
lüerbei  nicht  auf  Alterthümelei  oder  Gelehrtthaerei  ansgegangoo, 
sondern  nur  durch  künstlerische  Intaition  geleitet  worden  ist. 

Die  Wiederholung  der  letzten  Choralstrophe  führt  auf  a*ci8-e 
nnd  damit  auf  den  zweiten  Gedanken«  D  dm*!; 


Andank. 


der  mit  sentendo  nuova  fnr/a  überschrieben  ist.  Wunderlich  zeich- 
net sich  hier  die  mehr  geistige  Kräftigung;  es  ist  nicht  stoffige 
Gedrungenheit,  niclit  Moskel,  sondern  Nerv,  kühner  Umblick  und 
doch  noch  Nacbgefühl  nervöser  Gereiztheit  Die  erste  Violin  über- 
nimmt vereint,  gemischt  mit  der  zweiten  (ja  für  Augenblicke  sinn- 
voll ineinandergcwirrt  mit  ihr)  den  Gesang,  bis  sie  ihn  in  unnach- 
ahmlicher Anmutb,  ja  mit  der  IJeberschwengliohkeit  veijflngter 
Lebenskraft^  die  alle  Pnlse  darehzittert, 

«■a  a  s 

B'    E     B  EBB 


und  die  andere  so:  „beim  7«  neue  Kraft  fohlend."  Das  an  Oalitda  fibersandte 
Muiaseiipt  kennen  vir  nur  ana  Schindlers  lOtfheilung. 
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zu  Ende  führt,  —  nicht  ohne  Nachgefühl  der  Dumpfheit  fiber- 
standener  Leiden;  diese  letzte  Wendung  ist  cantahile  esprossivo 
(S.  28  der  Partitur)  ftbenebrieben;  man  beachte  für  nnsre  Bedea- 
tnng  das  Violoncell. 

In  Ddor,  im  piA  piano,  erUsdit  der  Satz;  pianisBimo  klingt 
e-g-o  (statt  e-g-b-o)  nach  und  der  erste  Gedanke  kehrt  wieder,  die 
Chondmelodie  hochliegend,  hoehgespannt,  daa  Elnleitnngs-MotiY 
mit  eynkopirender  rhythmischer  Aendernng,  wird  als  Fignralmotiv*} 
gegen  den  Chond  darehgefnhrt;  die  Synkopen  nnd  Ptosen  treten 
ein,  wo  Geffthl  oder  Nerv  die  Buhe  und  Festigkeit  ansschliesst 

Der  zweite  Gedanke  kehrt  wieder  in  h((herer  Spannnug;  es 
ist  eine  von  diesen  BeethoTeoBchen  YerfinderangeD  ans  dem  Innigen 
in  das  Inneiiichste. 

Zuletzt  schliesst  der  Choral,  „cod  intiniissiino  sentimento" 
übersehrieben.  Aus  jenem  Motiv  ist  ein  bewegliclieres  hervorge- 
bildet, das  uachahmungsweise ,  gegenüber  dem  Cliordl,  der  eben- 
falls nachahmungsweise  durch  alle  Stinuneo  geht,  eine  zweite  Figa- 
rution  bildet. 

Als  vierter  Satz  tritt  ein  AUegro  marcia  assai  vivace,  A  dur, 
auf;  es  ist  der  Einherschritt  des  der  Genesung  Nahen  und  Sichern, 
frische  Kraft,  wenn  auch  nicht  Vollkraft,  aber  fester  Schritt. 

Ein  Rezitativ  (Selbstgesprech ,  Entschlüsse)  schliesst  an,  setzt 
hell  und  fest  im  hellen  C  dur  ein  und  führt  mit  einem  kadenzartigen 
dezisiven,  rasch  ergriffenen  ächloas,  in  den 

fünften  Satz,  Allegro  appassionato ,  A  moll,  V«.  Das  ist  non 
wieder  ein  wunderwahres  Tonbild.  Es  geht  hinaus  za  neaem  Leben 
und  Wirken.  Aber  das  jugendfrische ,  angebrochene  Leben  ist  es 
nicht.  Das  Siechthum  ist  überwanden;  aber,  was  es  geraubt,  ist 
anvergessen,  und  jene  ursprüngliche,  anberührt  frische  Enift  hat 
nicht  wiederkehren  können.  Das  spricht  sich  in  der  Molltonart 
und  in  der  Hast  und  Unrahe  der  Bewegung,  gleich  zu  Anfiuig*  im 
Hauptsatz, 


*)  Figutlion  des  Ghanla  ist  (wie  der  Anhang  über  Form  besagt)  ehie 
polyphone  Kunstfonn,  in  der  die  Choiahnelodic  (cantus  zugesellten  Stimmen  nicht 
bloa  unselbststäiulii^r  H♦•l^l{'itlI^ps^<t^^l^l('n  sind,  sondern  -«üot.ständiiji'n  Inhalt 
habi'n,  dor  sich  i;r\vi»hiilich  aus  LMiitni  ciiizitjcn  Motiv  (Fi.nuruimotiv)  cntwicliflt. 
Beethoven  hut  diese  Form  nur  in  die&cni  und  noch  zwei  andern  Quartetten 
(man  sehe  426  nnd  430)  angewendet 
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und  darch  den  ganzen  Verlauf  des  Satzes  auf  das  DeaÜichste  aus.  — 
Uebcrblickt  man  dieses  ganz  Quatuor  mit  sinniger  Aufmerk- 
samkeit, so  stellt  sich  an  ihm  wieder  der  gemeinsame  Karakter  aller 
dieser  letzten  Qnatoors  (Op.  130  bis  135)  klar  lieraas.  Die  Melodie 
ist  in  ihnen  anf  das  Höchste,  Freieste  nnd  Feinste  znr  geistigen 
Sprache  ausgebildet,  so  überlegen  gerade  in  der  Feinheit  des 
Khythmns  und  der  Tonfügung,  dass  die  Annahme  des  Herrn  Fetis 
nnd  seines  Nachsprechers  OalibicheiT,  der  Gehörmangel habe 
nacbtbeilig  anf  die  spätem  Kompositionen  gewirkt  und  ihnen  jene 
„hors  de  grammaire"  stehenden  Züge  eingeschmuggelt,  die  die 
Schnlkritik  (Th.  I.  S.  244  flgde.)  nicht  müde  geworden  ist,  anzn-; 
mäkeln,  in  ihrer  vollen  Grundlosigkeit  nackt  und  bloss  daliegt. 

Diese  Ausbildung  der  Melodie  bethätigt  sich  aber  niciit  in  einer 
einzigen,  der  sogenannten  Hauptstimme.  Sie  durchdringt  alle 
Stimmen,  jede  geht  in  höchster  Freiheit  daher,  als  wäre  sie  ganz 
allein  da,  es  Ist  die  vollkommenste  Dramatik,  in  der  ebenfalls  kein 
Karakter  nm  des  andern  willen,  sondern  jeder  für  sich  in  freiester 
Entwickelnng  seines  Daseins  auftritt.  Unter  allen  Musikern  hat  ein- 
zig nnr  8eb.  Bach  Tiefsinn  nnd  Math  zu  gleicher  Freiheit  ffir  alle 
Personen  (Stimmen)  gefunden.  Ja,  —  wir  mflssen  es  wiederholen, 
—  diese  wahrhaft  republikanische  Freisinnigkeit  fBhrt  Beetho?en 


*)  Em  int  überhaupt  et¥ras  RatlisiOhaftes  mit  dieser  Taubheit  BeetboTena. 

Schon  1816  findet  mau  ilm  unfähig,  seine  Werke  selbst  zu  dirisireD,  1824  ver^ 
niinint  »t  den  l^■ifill!^'tllnn  des  v(dleii  Hauses  (wir  werden  das  Nähere  aoch 
lioren)  nicht.  Gleieiiwuhl  1822  phautasirt  er  uoeh  meisterlich  in  geseiligen 
Kreiüun,  1824  im  Aprill  »tudirt  er  den  S&ogerinDea  Soutug  und  L'ugiicr  ihre 
Partien  in  der  Messe  aod  neanten  Symphonie,  1825  im  August  das  AmoU- 
Quatuor  Op.  132  do.  Mao  muss  annehmen,  dass  in  solchen  dringenden  FSXlea 
sein  Wille  den  allmählich  absterbenden  Gehörnerven  neue  Spannkraft  verlfohen 
habe  (i  r  soll  mit  dem  linki  n  Ohr  noch  einzelne  oder  weniir»i  Stimmen,  nieht 
aber  .Ma>>-rn  iiahen  autlu^.•^eu,  d.  h.  in  ihren  Einzelheiten  eimlriutit'n  kunuen), 
während  das  iu  gleichjjültigcru  MonientfU,  wie  die  Kuuversatiousheltc  zeijjeu, 
liDgi»t  nicht  mehr  der  Fall  war. 
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wie  Bach  zu  p;^ro8sartiger  Unbekümmertheit  um  einzelne  harmo- 
nische Härten,  —  und  hierin  haben  eben  jene  Beschwerden  der 
Schnlpharisäer  ihren  Anlass.  Jenen  grossen  Mfinnern  war  aber 
vollkommen  klar  geworden,  dass  das  Leben  der  Musik  in  der 
Melodie  —  oder  in  den  mehrern  Melodien  enthalten  ist,  die  mit 
einiinder  gehen  und  sich  neben  und  siegen  einander  zu  behaupten 
haben.  Denn  in  der  Dramatik  wie  im  Leben  kommt  es  vor  Alleni 
darauf  an,  dass  Jeder  er  selber,  ein  ganzer  Mensch  sei,  mag  ea  dann 
auch  zwischen  Einem  und  dem  Andern  gelegentlich  Anstoss,  ja 
harte  Stösse  geben:  „Aergerniss  muss  kommenl"  hat  der  fried- 
seligste der  Menschen  schon  gesagt.  Das  können  aber  die  Fran- 
zosen in  ihrer  durchaus  konventionellen  and  konversationeilen 
Ennst  nimmer  fassen,  nur  die  Deutschen  und  die  Britten  sind  dieses 
Gedankens  mächtig  worden. 

Noch  ein  zweiter  gemeinsamer  Zog  jener  Quartette  wird  an 
dem  oben  Besprochenen  anschaulich:  die  Vielheit  der  Sätze,  —  das 
heisst  aber  der  (iredankeu  oder  Vorstellungen.  Das  A  moU-Quartett 
hat  seine  Einleitung  und  den  ersten  Satz,  dann  seinen  zweiten 
Satz  (sonst  Scherzo  benannt)  mit  einem  dritten  (sonst  Trio)  und  der 
Wiederholung  des  ersten.  Das  Adagio  mit  seinem  zwiespältigen 
Inhalt  ist  der  vierte  oder  dritte  Satz,  der  Marsch  jedenfalls  der 
vierte,  das  Rezitativ  haben  vir  als  Ueberleitung  zum  Finale, 
diesM  als  ffinften  Satz  genommen,  man  könnte  gleichwohl  nicht 
ohne  eine  gewisse  Berechtigung  statt  der  fünf  Sätze  sieben  an- 
nehmen. Und  zwar,  was  wohl  zu  merken,  handelt  es  sich  hier  nicht 
um  eine  beliebig  zu  erweiternde  Reihe  von  Unterhaltungs- Sätzen, 
wie  im  Septuor;  hier  tritt  Alles  mit  innerer  Nothwendigkeit  auf  fftr 
die  Idee  des  Tongedichts.  Gleiche  Satzzahl  zeigt  sich  anch  in  dem 
Qnatuor  Op.  131,  —  Op.  130  naeh  fiblicher  Zählung. 

Die  Vielheit  ganz  verschiedener,  nur  in  der  Einheit  der  Grund- 
idee zusammengehöriger  Gedanken  lässt  sich  sogar  bis  in  das  Innere 
der  einzelnen  Sätze  verfolgen,  wosa  die  Kanione  (S.  4B9)  ein  schla- 
gendes Beispiel  giebt. 

Wie  wär'  es  anders  möglich  gewesen?  Der  einsame,  weltver- 
schlossne  Efinstler  versank  immer  tiefer  in  sein  innerlich  Leben, 
gleich  dem  Anachoreten,  der  in  der  thebaischen  Wfistc  mit  sich 
allein  und  von  den  Sendboten  seines  Gottes  und  dem  Versucher  mit 
seinem  Gelichter  beschickt  nnd  im  Dämmerschein  heiliger  Gesichte 
der  Welt  und  ihrer  festen  Gestalten  längst  vergessen  ist.  Lange 
genug  bat  Beethoven  diese  Gestalten  nnd  Welterlebnisse  gebildet, 
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und  (las  war  in  plastischer  Festigkeit  geschehn,  wie  es  musste. 
Jetzt,  gegen  das  Ende,  sind  es  Gedanken,  Anschauungen,  Träume, 
die  sich  nicht  plastiziren  lassen.  Es  giebt  Gedanken,  Erinnerungen, 
Gesichte,  die  herantasten  an  die  zagende  Seele,  nebelhaft  vergehn 
—  aber  wiederkehren,  hart  anschlagen  und  erschrecken  und  unab- 
weislich  nachdrängen,  und  in  Baugniss  nachzitteni  bis  znm  T.obens- 
ende.  Der  edle  Geist  ergiebt  sich  dann  in  Anmuth,  ja  in  Freudig- 
keit. Es  giebt  Gedanken,  die  man  sich  ausdenken  kann,  denen 
man  ahnend  bald,  bald  zweifelnd  Dachstaimt,  an  denen  man  sich 
selber  verliert. 

Deigleichen  viel  findet  sich,  neben  festern,  und  selbst  heitern 
Momenten  in  den  letzten  Quatuors;  die  Stellung  des  Komponisten 
verrftth  sich  schon  in  der  Ausdehnung,  zn  der  die  Werke  heran* 
wachsen.  So  fiasst  das,  gegen  Ende  182d  komponirte,  1826  anfge* 
fährte  und  heran^gegebene 

Quatuor  Bdur,  Op.  131, 
(nach  üblicher  Zählung  Op.  130)  folgende  Sätze:  1.  Adtigio  und 
Allegro,  61  Zeilen,  2.  Presto,  3.  Andante,  4.  „Alla  danza  tedesca,* 
ö.  „Cavatina,*  6.  Einleitung  mit  Füge  105  Zeilen  lang.  So  war 
das  Qaatnor  ursprünglich  gestaltet.  Bei  der  Herausgabe  hat 
Beethoven  auf  den  Wunsch  des  Verlegers  (— )  den  sechsten  Satz 
als  eigenes  Werk  Op.  133  (nach  Schindler  gebührt  ihm  die  Nummer 
Op.  134)  herausgegeben  und  dafür  das  jetzt  bei  dem  Quartett  be- 
findliche Finale  (62  Zeilen,  ungerechnet  die  Wiederholongen)  ge- 
setzt*). Alles  ist  natfirlich  voll  Beethovenscher  Schönheit,  —  nur 
eine  leitende  Idee,  payehologisohe  Folge  wflssten  wir  nicht  nachzn- 

•)  Dies  Finale  ist  nach  Schindler  der  letzte  Satz,  den  Beethoven  komponirt 
hat,  und  zwar  im  November  1Ö26.  Nach  Nottebohm  (Becthovcmana,  S.  79)  bat 
Beethoven  noeh  hi  demselben  Monat,  aber  nach  Jenem  Finale,  an  einem 
Violhiqnintett  gearb^tet  Ans  dem  nieht  mehr  vorhandenen  Entwarf  iat  ein 
Stück  hl  Cdur  für  Piano  zu  2  und  4  Binden  entstanden,  das  1888  bei  Diabelli 
ersrliien,  unter  dem  Titel:  , Ludwig  van  Beethovens  letzter  musikalischer 
Gedanke,  aus  dem  Orif^'inahnanuscript  im  November  182G.  Skizze  des  Quint<}ttjH, 
welches  die  Yeriagshandiuog.  A.  Diabelli  u.  Comp,  bei  Boetboveu  bestellt 
bat .  . . .« 

Zwischen  Arbeiten  su  Fuge  Op.  188  erschdnt 

mn     |fht  »  ln-vlbt-1Ise]i«olildtwlefBiiMMn-deitSia*«n 
wohl  wie  Nottebohm  mos.  Wocbenbl.  1875  p.  489  annimmt,  in  einem  Kanon 
beetfanmt  JedenftUe  beseichnet  ee  einen  Moment  der  Heiterkeit 
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weisen.  Sie  scheint  aucli  iu  Beethovens  Bewusstsein  nicht  vor- 
handen gewesen  zu  sein,  sonst  hätt'  er  nicht  dem  Verleger  ein  so 
merkwürdiges  Zugestäiidnitss  machen  können.  Was  nun  die  Zahl 
und  Ausdehnung  der  Sätze  betrifft,  so  lässt  sich  darüber  kein  Maass 
und  Gesetz  ertheilen.  Blosse  Unterhaltungsmusik  (das  Septuor,  die 
alten  Kassationen  und  Suiten)  kann  darin  beliebig  weit  gehn.  Aber 
tiefere  Absichten  haben  das  Bedürfniss  festern  Zusammenfassens 
und  scheuen  das  AuseinaDderÜieasen,  die  Gränzweite  mehr  als  za 
grosse  Gedrängtheit. 

Gleiches  Hesse  sich  bei  dem 

Quatuor  Cismoli,  Op.  132, 
(im  Katalog  Op.  131)  bemerken,  d:is  im  Frühjahr  18'2i;  komponirt 
ist.   Ein  Fagensatz  (^Adagio  mu  nou  troppo  e  mollo  espressivo'' 
bezeichnet) 

,v.  1.  ^  ^  .   ^  I 

I 

I 

sehr  tiefsinnig  (dem  Inhalt,  nicht  der  Kunst  nach)  eröffnet  in  weiter 
Ausführung.  Dem  polyphonen  Satz'  in  CismoU  folgt  ein  darchaus 
homophoner  iu  Ddar, 


^^^^^^ 


«II  poeo  rä, 

mit  dem  ABsdrack  lugebftiidigt  flehenden  Verlangens.  Er  beängstigt 
wie  das  Flebn  einer  Fremden  in  nnverstandener  Sprache;  nnr  den 
Ton  der  Stimme,  die  flehenden  Blicke,  den  Drang  der  Seele  ver- 
nehmen, fflhlen  wir,  —  was  sie  begehrt,  was  sie  quält,  wir  fiMsen 
es  nicht  Bs  ist  die  Sprache  nimmer  geslillteni  endlosen  Sehnens, 
die  wieder,  wie  schon  oft,  ans  diesen  Qnartetten  zn  ans  herfiber- 
dringt,  die  sich  gleich  wieder  im  folgenden  „Andante  .  .  .  molto 
cantabile*  so  seelenvoll,  in  nnersflttlicher  Herxensergiessang  ver- 
nehmen Iftsst  Darin  verrätb  sich,  was  als  Vorgefühl  Beethovens 
Seele  damals  Öfter  flberschlichen  hat*),  wenn  aaeh  aeitweise  —  im 


*)  Daldn  achdal  uns  ucb  ehi  Brief  an  Sehotto  vom  17.  September  1824  so 
deuten,  der  in  der  Cidlia,  Baad  YL  8,  811  mitgeteilt  ist  Beefhoven  eehreibt 
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Presto,  im  Finale  —  die  ursprüngliche  Lebensfrische  voll  Muth  und 
Heiterkeit  zurückkehrte. 

Und  Gleiches  mns  von  dem  letzten 

Quatuor,  Fdur,  Op.  133*), 

(im  Katalog  Op.  135)  gesagt  worden,  das  er  im  Sommer  und  Herbst 
1826  komponirt  und  noch  auf  dem  Sterbelager  seinem  Freunde, 
dem  Kaufmann  Wolfmeier  gewidmet  bat.  Der  erste  Satz  ist  nette 
Qnartettarbeit,  —  mehr  wfissten  wir  nicht  darin  zu  finden.  Den 
dritten  Satz,  erfüllt  gedanken-andaclitvolle  Ruhe.  Der  zweite  und 
vierte  Satz,  —  wer  unterfinge  sich,  überall  den  geistigen  Inhalt 
und  Znaammenhang  in  diesen  Werken  mit  bestimmten  Worten  m, 
fassen,  wo  selbst  Beethovens  Wort  znm  E&thsel  wird?  Ueber  dem 
Finale  steht 


ans  Biden  b«i  Wien  «Hier  bin  ich  meiner  Oesondheit  oder  vielmdbr 

Kiinkliehkdt  wegen.  Doch  hat  es  sich  schon  gebessert.  Apollo  and  die 

Musen  worden  mich  nocli  nicht  dem  Knochenmann  überliefern  lassen;  denn  so 
Vieles  bin  ich  ihnen  bchuldig,  und  niu.s  ich  vor  meinem  Abgang  in  die  Elysäischen 
Felder  hinterlassen,  was  mir  der  Geist  eingiebt  und  beisst  vollenden.  Ibt  es 
mir  doch,  ale  bitte  kaum  einige  Noten  geschrieben.  Ich  wfineche  Ihnen 
allen  gaten  Erfolg  Ibrrr  Bemfihnngen  for  die  Kunst;  smd  es  diese  und  Wissen* 
Schaft  doch  nur,  die  uns  ein  höheres  Leben  andeuten  und  hoffen  lassen." 

Dieses  ^Ist  es  mir  doch,  als  liätte  ich  kaum  einige  Noten  geschrieben,'* 
hat  nach  so  reich  au>-.'tragenem  Leben,  nahe  dem  Abschlus.se  desselben,  eiuo 
andere  Bedeutung,  als  jene  frühere  Aeusserung,  die  S.  329  mitgetheilt  ist. 

Auch  in  den  KonversatioiiBbeften  ans  dem  llSn  1820  findet  sich  von  Beet- 
hovens Hand  eine  seltsame,  wohl  ebendahin  au  deutende  Stelle.  Wiewohl  wir 
sie  nicht  ganz  leserlich  and  ihren  Sinn  nicht  vollkommen  klar  finden,  verdient 
sie  doch  hier  aufbewahrt  zu  werden.  Der  erste  Satz  ist  in  diesem  Buche  bereits 
anderswo  abgedruckt:  wir  wiederholen  ihn  um  des  Zusammenhangs  willen. 

^Die  Welt  ist  ein  König,  und  sie  will  gesclimeichelt  .seyn,  soll  sie  sich 
günstig  zeigen  —  doch  wahre  Kunst  ist  eigensinnig,  lässt  sich  nicht  in 
schmeichelnde  Fonnen  Zwingen  — 

Berfihmte  Künstler  sind  befimgen  Stets,  dnun  ihre  ersten  Werke  auch  die 
besten:  obschon  aus  dunklem  Schoo.sse  ....  entsprossen. 

Man  sagt  die  Kunst  scy  lang,  kurz  das  Lelien  —  lang  ist  das  Leben  nur 
kurz  die  Ktmst.  Soll  uns  ihr  Hauch  zu  den  Göttern  heben  —  so  ist  er  eines 
Augenblickes  Gunst." 

Ob  der  letrte  Sats  (die  sweimal  sw^  gereimten  Verse)  von  Beethoven  ver^ 
fasst»  oder  irgendwoher  entlehnt  ist^  wissen  wur  nicht 

*)  Die  beiden  letrten  Quartette  fai  Gismoll  und  Fdnr  sind  an  Lebieiten 
Keethovons  nicht  mehr  att^effihrt  worden.  Erschienen  suid  sie  im  April  ond 
September  1827. 


< 
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»Der  schweigeÜMSte  Entschluss" 

Muss  es   sein?  Es     mass  seinl  Es     mos«  sdn! 

und  die  HotiTe  werden  im  FSnale  weiter  yerwendei  Kaum  eridftren 
die  Worte  das  Finale*),  dem  man  vielleieht  eine  andere  üeber^ 
Schrift, 

„Ergebung!* 

beifügen  IcOnnte;  achwerlieh  eibellt  das  Finale  den  Inhalt  des  Ton- 
werks. Vieles  ersoheint  hier,  man  woss  nicht,  wober  es  kommen 


*)  Nidits  ist  vielen  HenBchen  aonebinlieher,  als  wenn  ein  rtthseihtft,  ja 

nnhegreiflich  Erscheinendes  auf  einen  ganz  natürlichen  und  alltSglichen  Vor- 
gang zurückpeführt  werden  kann:  dann  ist  aller  Mühsal  dos  Nachsinnens  ein 
Ende  und  die  Nachsinnenden  sind  Thoren  gopenübcr  den  Bequemen.  So  er- 
zählt Schindler,  dass  jene  Frage  „Muss  es  sein?"  mit  der  Antwort  und  der 
moflikaiiBeh«!  Fonnofining  nicbta  seien,  tls  Nadiktibuge  ans  Beethovens  Jung- 
gesellen-Wiithsehaft.  Die  Hanshitterin  habe  Geld  verfangt,  er  habe  gefragt, 
mass  es  sein?  und  sie  habe  geantwortet:  es  muss  sein.  Oder  auch  —  also 
schon  zweierlei  Ursprung!  welcher  ist  der  erdichtete?  oder  sind  es  beide?  — 
CS  beziehe  sich  die  ganze  Aufschrift  auf  einen  Hergang  uhnlichcu  Inhalts  mit 
einem  Musik  Verleger.  Beide  Ueberlieferungen  .betrefTen  den  Artikel  Geld, 
und  smd  niebts  als  nnschnldige  Schene." 

llOgen  beide  Sagen  wahr  sein,  oder  nnr  eine:  was  beweisen  sie?  nichts 
and  gar  nicht,';.  Ist  dieses  Quatuor,  oder  auch  nur  das  Finale  Scherz?  sind 
auch  nur  die  Motive,  besonders  das  erste  scherzhafter  Natur?  Wenn  hierauf 
unbedenklich  Nein  auf  Nein  geantwort(!t  werden  nius.s.  so  nnitrcn  jene  Sagen 
wahr  sein,  oder  nicht;  immer  bleibt  die  Frage:  was  bedeuten  die  .Motive,  waö 
bedeutet  das  Quartett?  was  muss  im  Geiste  des  KQnstltES  vorgegangen  sein, 
um  die  angebUeh  gaas  Susseilieh  gefundenen  Motive  und  Worte  in  dieses  Werk 
und  seinen  Zusammenhang  zu  bringen?  Auch  Schindler  vrird  den  wesentlichen 
Punkt  gleich  bei  der  Erzählung  gewahr.  Er  schliefst  sie  mit  den  Woiten: 
..Welchen  Palast  aber  hat  Beethoven  auf  diese  unschuldige  Basis  au^ebaut, 
die  gleichwohl  etwas  prosaischen  Ursprungs  ist!" 

So  hat  die  erste  Ausgabe  dieses  Buches  berichtet.  Seitdem  hat  der  Verf. 
von  seinem  geschibien  Freunde,  Herrn  Horits  Schlesinger,  nachfolgende 
Berichtilgung  erhalten.  Herr  11  Schlesinger  war  1819  und  die  folgenden  Jahre 
Theiihaber  an  der  Verlagsbandlung  seines  Vaters  und  hatte  unter  anderm  auch  das 
F  dur  Quartett  zum  Verlai;  übernommen.  Unter  dem  27.  Februar  1859  schrieb 
er  dem  Verf.  zur  Benutzung  bei  einer  neuen  Ausgabe  Folgendes: 

....  Was  nun  das  Es  muss  sein  im  letzten  Quartett  betrifft,  so  kann 
niemand  besser  als  ich  es  Ihnen  eridSren.  Ich  besitie  nimliefa  dasselbe  von 
seiner  eignen  Hand  in  Stimmen  ausgeschrieben,  und  als  er  es  mir  sandte, 
schrieb  er  uns  dasu:  «Sehen  Sie,  was  ich  ftr  ein  an^QcUieher  Mensch  bin, 
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und  stammeii  mag.  So  in  der  zweiten  Ptotie  des  zweiten  Satiee 
(nach  Mherem  Nenngebraneh  das  Trio  mm  Sdierzo),  deren  Melodie 
80  leicht  und  anmnthig  an&nge  iünanftanat  ans  dem  Bass  in  die 
erste  Tiolin  (S.  14  dar  Parütnr),  die  grollende  Wiederbolnng  des 
ersten  Motivs  nnter  der  Instigen  Sdiwebe  der  Melodie  (das  Motiv  ist 
hier  mit  •  bezeichnet) 


Vivace. 


die  in  dreifachen  Oktaven  47  mal  hiutcreinaiidcr  geschieht.  ll;it 
sich  dies  Tonbild,  vielleicht  aus  den  kranken  Hörnerven  (es  wäre 
die  einzige  Spur  eines  unmittelbaren  Einflusses  des  Physischen  auf 
das  Psychische  bei  Hecthovou)  im  Geiste  sausend  eingenistet?  ist 
es  äusserstes  Beharren  in  irgend  einer  Vorstellung?  — 

Sehr  ernste,  sehicksalsergebene  Gedanken  eines  edlen  Geistes 
reden  za  uns  aas  dem  folgenden  dritten  Satze,  Lonto  assai  e  can- 

nieht  nur»  dass  ea  me  schweres  gewesen  es  su  schreiben,  weil  ich  an  etwas 
anderes  viel  grosseres  dachte,  und  es  nur  schrieb,  weil  ich  es  Ihnen  TerBprochen 
und  Geld  brauchte  und  daes  es  mir  hart  ankam  können  Sie  aus  dem  es  musa 

sein  .  .  .  .  pntziffem,  aber  nun  kommt  noch  dazu,  dass  ich  wünschte  es  Ihnen 
in  Stimmen  der  Deutlichkeit  fiir  den  Stich  halber  zu  schickiui  und  in  ganz 
Müdliugcn  (dort  wohnte  er  damals;  linde  ich  kuincn  Kopisten,  uud  du  habe  ich 
CS  selbst  kopiren  Mässen,  das  war  einmahl  ein  saaber  Stück  Arbeit!  Ut'  ist 
geschehen.  Amen.''  Dieses  Briefes  (flUirt  Herr  8.  fort)  erinnere  ich  mich  sehr 
deutlich  und  genau,  leider  ist  er  bei  dem  Brande  meines  Hauses  18S6  .  . . . 
SU  Grunde  gegangen. 

Per  Verf.  hat  die  nithselhafte  Ucberschrift  von  Beethovens  ihm  genau  l>e- 
kaunter  Hand  in  jeder  der  vier  Stimmen  .selber  gesehen,  dazu  von  fremder 
Uand  die  Ueberäetzung  ius  Fi'auzobische.  Durch  lierru  S.  Güte  iöt  er  in  den 
Stand  gesetct,  ein  Fascimile  mitsutheilen. 

Hag  nun  Beethovens  Erliuterung  ernst  gemeint  sein,  oder  ein  naehtrftg- 
lieber  Ein&ll,  wie  bei  Op.  90,  —  wir  mögen  da*«  Erstero  nicht  in  Abrode 
.stellen,  —  jedenfalls  kann  sie  sieb  nicht  auf  das  fatale  Au-sschrtübi-n  bezoiyen 
haben,  da  die  Themutr  scheu  zuvor,  boi  der  Komposition  des  Finale,  zur  Yer* 
weuduug  gekommeu  siud. 
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tantc  tranquillo  übersehrieben.  Es  war  Beethovens  letztes  Quatuor, 
das  mnss  man  im  Auge  behalten. 

Alle  diese  Werke  scheinen  uns,  neben  ihrem  besondern  Inhalte, 
za  sagen: 

Er  stand  an  der  Gränze  seiner  Aufgabe; 
ihm  ziemte  dann,  zu  sterben. 


Der  Ausgang. 


Wohl  mag  man  das  Ende  des  Lebens,  wenn  es  in  würdiger 
Gestalt  erscheint,  ein  letztes  Glück  preisen.  Als  Aeschylus  im 
Greisenalter  sich,  da  seine  Zeit  vorüber  war,  ans  dem  Vaterlaiido 
verbannt  hatte,  zu  Gela  in  Sizilien  seine  letzten  Tage  zu  leben,  und 
einst  vor  den  Mauern  der  Stadt  sass,  sich  an  den  heitern  Sonne  zu 
laben,*  da  Hog  hoch  über  ihm  ein  Adler  mit  der  gerauhten  Schild- 
kröte in  den  Fangen.  Am  Fels  wollte  er  sie  zerschmettern,  aber 
irrend  Hess  er  sie  auf  die  glänzende  Scheitel  des  Dichters  hinab- 
fallen. So  starb  Aeschylus,  dem  geweissagt  war,  ein  himmlisch 
Geschoss  werde  ihn  fällen. 

Nicht  Jedem ,  der  es  verdient,  ist  das  Ende  so  bezeichnend  und 
dem  Lebensinhalt  entsprechend  beschieden.  Der  Tod,  dieser  Hohn 
des  Lebens,  tritt  den  Menschen  wohl  auch  in  schadenfroher  Ver- 
neinung der  LebensrichtoDg  an,  so  den  Philosophen  Hegel,  den 
Kämpfer  nm  den  absoluten  Geist,  in  stofl  lieh- widrigstem  Siechthnm. 
Dagegen  giebt  es  für  den  Scheidenden  und  die  Ueberlebenden  nur 
eine  Wehr:  Festhalten  am  wahrhaften  Inhalt  des  Lebens. 

Beethovens  Auflgang  war  vielfach  getr&bt,  sein  Tod  ihm  durch 
Wassersucht,  diesen  widrigen  Ausdruck  organischer  Erschlaffung, 
bestimmt.  Er  selber  hielt  straff  und  tapfer  am  Bewusstsein  seines 
Lebens  und  Schaffens  fest;  nach  einer  schmerzhaft  ängstigenden 
Ponktor  hatte  er  noch  Laune  genug,  anszomfen:  Besser,  Wasser 
ans  dem  Bauch,  als  in  den  Werken. 

Wenden  wir  nns  ohne  Weiteres  au  den  Verlauf  der  letzten 
Freuden  und  Leiden. 
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Nachdem  Beethoven  bereits  1609  zum  korrespoiidirenden  Mit- 
gliede  des  Instituts  der  Wissenschaften,  Literatur  und  Kunst  zu 
Amsterdam,  am  16.  Novbr.  1815  zur  Anerkennung  seiner  Verdienste 
um  die  Armen,  zu  deren  Bestem  er  wiederholt  seine  Kompositionen 
unentgeltlich  aufgeführt  hatte,  zum  Ehrenbürger  der  Stadt  Wien, 
am  15.  März  1819  zum  Ehrenmitgliede  der  philharmonischen  Ge- 
sellschaft in  Laibach,  am  1.  Oktober  1819  zum  Ehrenmitgliede 
des  kaufmännischen  Vereins  in  Wien,  am  1.  Januar  1822  zum 
Ehrenmitgliede  des  steiermärkischcn  Mnsikvereins,  am  28.  Oktober*) 
1822  zum  Ehrenmitgliede  der  Stockholmer  Akademie  der  Künste  und 
Wissenschaften  ernannt  worden  war,  fand  aach  „die  Gesellschaft 
der  Musikfreunde  des  österreichischen  E^isentaato**  im  Jahr  iS2^**) 
nadi  sehiyfthrigem  Bestehen  und  nachdem  sie  bereits  mehrero  ein- 
heimische Dnd  auswärtige  Künstler  zu  Ehrenmitgliedern  ernannt 
hatte,  sich  veranlass^  Beethoven  ihr  Diplom  zviiiMBden.  Beethoven 
durch  die  Verspfttnng  verletzt,  war  kaum  zn  bewegen,  es  nicht  zu- 
rflckzuschicken;  die  in  solchen  Fällen  übliche  Autwort  unterblieb. 

VerhftngnisBvoUer  sollten  die  Folgön  einer  andern  Ehren- 
bezeigung sein.  Im  Herbst  1822  ward  Beethoven  von  der  Admini- 
stration des  Uofopera-Theaters  eingeladen,  den  Fidelio,  der  seit 
1819  geruht  hatte,  za  diiigiren.  Beethoven  war  nach  einigem 
Schwanken  bereit.  Zwar  war  schon  am  '6.  Oktober  (S.  178)  die 
Aufführung  der  „Ruinen  von  Athen*^  mit  der  neuen  Festouverture 
in  C  dnr,  Op.  124,  und  einer  neu  liinzukomponirten  Schlussmusik 
(Chor  mit  Sopran-  und  Violin -Solo  und  Ballet)  nichts  weniger  als 
glücklich  abgelaufen:  aber  Beethoven  "war  sich  nicht  bewusst  wor- 
den, dass  er  selber  durch  die  Unzulänglichkeit  seines  Gehörs,  durch 
unablässiges  Ilinlauschen  und  Zurückhalten  des  Taktes  den  grOesten 
Theil  der  Schuld  getragen  hatte. 

Jetzt,  im  November,  begab  er  sich  in  Schindlere  Begleitung  zur 
Probe  des  Fidelio.  Aber  schon  bei  den  ersten  Nummern  zeigte  eich 
die  Unmöglichkeit,  fortzufahren.  Er  nahm  nicht  nnr  die  Bewegung 
bald  schneller,  bald  langsamer,  als  Sänger  und  Orchester  gewohnt 
waren,  sondern  wieder  führte  seine  Schwerhörigkeit  jenes  nnab- 

  * 

•)  H.  S.  (Fischhorsches  Manuskr.   S.  T,  S.  1C2). 

**)  Die  U.  S.  giebt  den  7.  März  1827  (daä  wäre  19  Tage  vor  Beethovens  Tode) 
alsTag  dcrTerleihimg  des  Diploms  an,  and  bonerkt,  dasselbe  sei  bereits  am  36.  Ok- 
tober 1^  ausgefertigt  und  nur  die  Anshlndigusg  verspllel  worden.  Wir  finden 
weder  für  Beethoven  noch  für  den  vcrdienteD  Verein  wichtig,  diesen  Punkt,  in  dem 
die  H.  8.  von  Schiadler  abweicht,  zur  Evidens  za  bringen. 
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lässige,  alles  Terwirrende  ZOgem  und  Taktvenchleppen  herbei. 
Der  aaivesende  Eapellmeister  ümlanf  vermittelte  so  lange  wie 
möglich;  endlieh  ward  die  üomOgliehkeit  klar,  so  fortzafiüiren,  es 
mnsste  Beethoven  gesagt  werden:  es  geht  nieht.  Aber  wer 
sollte  das  harte  Wort  anssprechen?  Weder  Umlauf  noch  der  gegen» 
wftrtige  Administrator  Duport,  beide  von  Yerehmng  und  Mitleid 
erfiUlt»  vermochten  es.  Zuletzt  ward  Beethoven  anf  allen  Gesichtern 
die  Verlegenheit  gewahr  nnd  federte  Schindler  auf,  ihm  anfni- 
schreiben,  was  das  allee  lea  bedeaten  habe.  Schindler  that  es  nnd 
bat  ihn,  nicht  weiter  fortsnibhren.  Beethoven  veiliess  sogleich 
schweigend  das  Orchester.  Weiche  Geftthle  er  stamm  in -sich  ver- 
schloss  gegenAber  diesem:  Ss  geht  nicht  mehr,  —  das  ermisst 
Jeder, 

Die  letzte  Ehren-  nnd  Liebesbezeigong  von  Seiten  der  ^ener, 
—  das  trene  Ansharren  nnd  Lieberweisen  der  persönlichen  Frennde 
unerwähnt,  —  erlebte  er  im  folgenden  Jahre.  Jener  Verwdschnng 
der  Musik,  die  durch  Rosnni  hereingebrochen  war,  gegenfiber  ge- 
dachte man  der  edlem  Zeit,  in  der  Beethoven  die  Geister  erhoben 
hatte.  Die  Preunde  des  Efinstlers  und  seiner  Kunst  beschlossen, 
em  Weihe-  nnd  Brinnerungsfest  lllr  ihn,  eine  WiedererwedEung  der 
hohen  Kunst  zu  veranstalten,  —  uneingedenk  oder  trotz  dem,  dass 
gegen  die  Strömung  der  Zeit  der  Einzelne  oder  eine  Handvoll  Ein- 
zehier  nidite  vermögen.  Sie  ediessen  eine  Zuschrift*)  an  ihn  nnd 


*)  Die  Zvacbrift,  die  die  Unteneieliner  ehrt  und  BeethoTen  erfreut  hat,  darf 
sieht  verloren  gebn.  Sie  lautet  so: 

^An  don  Horrn  Ludwig  van  Beethoven. 

Aus  dem  weiten  Krfi^.c,  der  sich  um  Ihren  Genius  in  seiner  zweiten  V;>terstadt 
in  bewundernder  Verehrung  bchlicbst,  tritt  heute  einu  kleine  Schaar  von  Kunst- 
jüngem  und  Kunstfreunden  vor  Sie  hin,  um  ttngst  gefühlte  WftaiaeheaiiszaBprechcn, 
lange  siurückgehaltenen  Bitten  ein  beseheidMi  freies  Wort  sa  geben. 

Doch  wie  die  Anzahl  dtr  Wortführer  nur  ein  geringes  Verhältnis»  ausdrückt  zur 
Menpe  derer,  die  Ihren  Wt  rtli,  und  was  Sie  der  Gegenwart  und  einer  kommenden 
Zeit  geworden  sind,  freudig  erkennen,  so  beschränken  auch  jenc  Wünsche  und  Bitten 
sich  keineswegs  auf  die  Zahl  der  Sprecher  für  ho  viele  Gleichgesinnte,  und  es  dürfen 
dieseNamen  Alle,  denenKunst  und  Verwirklichung  ihrer  Ideale  mehr  als  Mittel  und 
Gegenstand  des  Zdtvertreibes  sind)  behaupten,  daee,  was  sie  wfinschen,  von  Un* 
zahligen  gewünscht,  was  sie  bitten,  von  Jedem,  dessen  Brust  ein  Oefilbl  des  Gött- 
lichen in  der  Musik  belebt,  laut  und  im  Stillen  wiederholt  wird. 

Vorzüglich  sind  es  die  Wünsche  vaterländischerKunstverelirer,  die  wir  hier  vor- 
tragen, denn  ob  auch  Beethovens  Name  und  seine  Schöpt untren  der  gesammten  Mit- 
welt und  jedem  Lande  angehören,  wo  der  Kunst  ein  fühlendem  Gcmüth  sich  citYnet, 
darf  Oeaterrdeb  ihn  doch  nmlchst  den  Sehligen  nennen.  Noch  ist  in  sdnen  Be- 

»• 
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luden  ihu  ein,  seine  neuen  Werke,  namentlich  die  zweite  Messe 
und  die  neunte  Symphonie,  »im  Kreisü  der  Seiuen"  zur  Aufführaug 
zu  bringen. 

Schindler  kam  nach  der  Einhändig:iing  der  Schrift  zu 
BeetboveiL   ^Ich  fand  (erzählt  er)  Beethoven  mit  dem  Fromemoria 


wohnern  der  Sinn  nieht  entoiben  Ar  das,  was  fan  Schoosa  ihrarHeiiDaih  llosart  und 

llaydn  Grosses  und  Unsterbliches  für  alle  Folgezeit  geschaffen,  und  mit  freudigem 
Stolze  sind  sie  sich  bewusbt,  dass  die  heilige  Trias,  in  der  jeneNamen  und  derlhrigc 
als  Sinnbild  des  Höchsten  im  Geisterreicb  der  Töne  strahlen,  sich  aus  der  Mitte  des 
vaterländischen  Bodens  erhoben  hat 

Vm  80  achmex^her  aber  mitoen  sie  es  fühlen,  dass  in  diese  KOnigsburg  der 
Edelsten  fremde  Gewalt  deh  eingedringt,  dass  Aber  den  HQgeln  der  Verblichenen 
und  um  die  Wohnstfitte  des  Eiq}cigen,  der  aus  jenem  Bunde  uns  noch  erübrigt,  Er* 
scheinungen  den  Reihen  führen,  welche  sich  keiner  Verwandschaft  mit  den  fürst- 
lichen Geistern  des  Hauses  rühmen  kiinncn,  dass  Flaohheit  Namen  und  Zeichen  der 
Kunst  missbraucht,  und  im  unwürdigen  Spiel  mit  dem  Heiligen,  der  Sinn  für  Reines 
und  ewig  Schönes  sich  verdüstert  und  schwindet. 

Mehr  nndlebendiger  als  je  anvor  fUhlen  sie  daher,  dass  gerade  indiesem  Augen« 
blick  ein  neuer  AafBdnrangdmrch  kittfKgePa«d,einnenesErBcheinendes  Herrschers 
auf  seinem  Gebiete,  das  Eine  sei,  was  Noth  thut.  Dieses  Bedürfniss  ist  es,  was 
sie  heute  zu  Ihnen  führt,  und  Folgendes  sind  die  Hitteu,  die  sie  für  Alle,  denen 
diese  Wünsche  theuer  sind,  und  im  Namen  vaterhindisclier  Kunst  an  Sie  richtt»n. 

Entziehen  Sie  dem  öffentlichen  Genüsse,  entziehen  Sie  dem  bedrängten 
Sinne  für  Orosses  und  Vollendetes  nicht  länger  die  Auff&lirang  der  iüngsten 
Mdsterwerite  Ihrw  Hand.  Wir  wissen,  dass  eine  grosse  kirdiliche  Komposition 
sich  an  jene  erste  angeschlossen  hat,  in  der  Sic  die  Empfindungen  einer,  von 
der  Kraft  des  Ghiubi  ns  und  vom  Licht  deüi  Ueberirdischen  durelidrungenon  und 
verklärten  Seele  verewigt  haben.  —  Wir  wissen,  dass  in  dem  Kranz  Ihrer  herr- 
lichen, noch  unerreicht(!n  Symphonieen  eine  neue  Hlume  glänzt.  Seit  Jahren 
schon,  seit  die  Donner  des  Sieges  von  Victoria  verhallten,  harren  wir  nnd 
hoffen,  Sie  wieder  dnmal  im  Kreise  der  Ihrigen  neue  Gaben  aas  der  FfiUe  Ihres 
Rcichthums  spenden  zu  sehen!  SihQhen  Sie  den  Eindruck  Ihrer  neuesten 
Schöpfungen  durch  die  Freude,  zuerst  durch  Sie  selbst  mit  ihnen  bekannt  zu 
werden!  Gehen  Sie  es  nicht  zu,  dass  diese  Hire  jüngsten  Kinder  an  Ihrem 
Geburtsorte  einst  vieUeicht  als  Fremdlinge,  virlleielit  von  solchen,  denen  auch 
Sic  und  Ihr  Geist  fremd  sind,  eingeführt  werden!  Erscheinen  Sic  baldigst  unter 
ihren  Frenndten,  Ihren  Verehrern  nnd  Bewunderem!  —  Dies  ist  nnsere  irikhste 
und  erste  Bitte. 

Aber  auch  andere  Ansprfiche  an  Ihren  Genius  sind  laut  geworden.  —  Die 
Wünsche  und  Erbietungen,  die  vor  langer  als  einem  Jahre  von  der  Leitung 
unserer  Hof-Opernbfihne.  dann  von  dem  Vereine  fistfi  i eichiselier  Musikfreunde 
an  Sic  gelaugten,  waren  zu  lange  der  stille  Wunsch  aller  Verehrer  der  Kunst 
nnd  Ihres  Namens,  erregten  der  Hoffhungen  und  Erwartungen  an  viele,  ab  dass 
sie  nicht  nahe  nnd  ferne  die  schneUste  Verbreitung  gefunden,  nicht  die  all- 
gemeinste  Thdlnahme  erweckt  hitten.  —  Die  Poesie  hat  das  Ihre  geUian,  so 
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in  der  Hand.  Nachdem  er  mir  mitgetheilt,  was  sich  so  eben  zu- 
getragen (die  Schrift  war  ihm  feierlich  überreicht  worden),  und 
naclidcm  or  das  Blatt  nochmals  durchflogen,  überreichte  er  es  mit 
ungewöhnlicher  Huhe  mir,  sich  an's  Fenster  stellend  und  nach  dem 
Zog  der  Wolkeu  blickend.    Dass  er  iimeriich  tief  bewegt  war. 


acbone  Hoffirangtn  und  Wlhuehe  sa  luttenrtGiMii.  Bin  wttidiger  Stoff  von  ge* 

fichätzter  Dichterhind  gew&rtiget,  dass  Ihre  Phantasie  ihn  ia's  Leben  zaubere. 
Lstöseii  Sie  jene  innigen  Aufforderunc:on  zu  so  edlem  Ziele  nicht  verlmvii  sein! 
Säumon  Sie  nicht  länger,  aus  die  ent.sihwundenen  Tajje  zurück zufiilirfu ,  wo 
Polyhymuicus  Geäuug  die  Geweihten  der  Kunst,  wie  die  Herzen  der  Menge 
gleich  michtig  ergriff  und  aitsnckte! 

8ollra  wir  Ihnen  sftgwi,  ndt  wie  tiefem  Bedanem  Ihre  Zmrüekgnogenheit 
Hingst  gefühlt  worden?  Bedarf  es  der  Versicherung,  das»,  wie  alle  Blicke  sich 
hoffend  nach  Ihnen  wandten,  Alle  trauernd  gewahrten,  dass  der  Mann,  den  wir 
in  seinem  Gebiete  vor  Allen  als  den  llöchsten  unter  den  Lebenden  nennen 
müssen,  es  schweigend  ansah,  wie  fremdländische  Kunst  sich  auf  deutschem 
Boden  auf  den  Ehrensitz  der  deutschen  Muse  lagert,  deutsche  Werke  nur  im 
Knehhall  fremder  LieblingvweiBen  gefeUen,  tmd  wo  die  Trefflichsten  gelebt  nnd 
gewirkt,  eme  zweite  Kindheit  des  Gesehmaekee  dem  goldenen  Zeitalter  dar  Kunst 
an  folgen  droht? 

Sie  allein  vermögen,  den  Bcmühuucren  der  Besten  unter  uns  einen  ent- 
scheidenden Sieg  zu  sichern.  N'oa  Ihnen  erwarten  der  vaterländische  Kuust- 
verein  und  die  deutsche  Opur  neue  Blüten,  verjüngtes  Leben  und  eine  neue 
Hemchalk  des  Wahren  nnd  Schönen  Aber  die  Gewalt,  welcher  der  Modegeist 
des  Tages  auch  die  ewigen  QesetM  der  Kunst  nnterwecfen  will.  Geben  Sie 
uns  Hoffnung,  die  Wünsche  Aller,  zu  denen  die  Klinge  Ihrer  narmonicn  gedrungen 
sind,  huldiijst  erfüllt  zu  sehen!  Dies  ist  tinsere  angelegentlichste  zweite  Bitte. 
—  Möge  das  Jahr,  das  wir  be^'onnen,  nicht  endigen,  ohne  uns  mit  den  Früchten 
unserer  Bitten  zu  erfreuen,  und  der  kommende  Frühling,  wenn  er  der  ersehnten 
Gaben  eine  sich  entblten  neht,  ffir  uns  und  die  gesamoite  Kunstwdt  sur  awie* 
fiiehen  BlAtenzdt  werden. 

Wien,  in  Februar  1834. 
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konnte  mir  nicht  entgehn.  Naofadem  ieh  gelesen,  legte  ich  das 
Blfttt  bei  Seite  vad  iiohvieg,  abwartend,  ob  er  nieht  nierst  die  Kon- 
versatioD  bei^eii  werde.  Nach  langer  Paose,  wfthrend  seine 
Blicke  Qoabltadg  die  Wolken  verfolgten,  wendete  er  eich  nm  und 
■agte  in  ganz  hohem  Tone,  der  seine  innere  Bewegung  verrieth: 
«Bs  ist  doch  recht  scfaönl  —  Es  front  mi^\*^ 

Nicht  leicht  ward*  es  ihm,  diese  Einladung  anzunehmen;  er 
hatte  den  Sinnentanmel,  der  sich  des  Pobliknms  bemAchtigt,  wohl 
erkannt  nnd  erachtete  Publikum  und  Künstler  für  Grossea  nicht 
mehr  empfitaiglich.  Dennoch  wollte  er  sich  nicht  versagen. 

Schindler  übernahm  das  Geschäftliche.  Man  beschloss,  dass 
die  Aufführung  auf  dem  Hoftheater  nfichst  dem  Eirthner-Thore 
stattfinden  solle.  Grosse  Schwierigkeiten  eihoben  sich  durch  die 
Versuche  des  Administrators  Duport,  der  Easse  seines  Theaters 
aus  dem  Beethovenschen  Unternehmen  einen  Vortheil  zuzuwenden; 
die  Unterhandlungen  wollten  nicht  fortrücken,  weil  Duport  sowohl 
wie  Beethoven  sich  hartaftckig  erwiesen  und  obenein  tIgUch  ihre  An- 
sichten und  Federungen  Anderten.  Endlich  verabredeten  Schindler, 
Graf  Lichnowsky  und  Schappanzigh,  sich  zu  bestunmter  Zeit 
gleichsam  zufftllig  bei  Beethoven  zusammenzufinden,  ihn  zu 
bestimmten  Erklftrungen  zu  bewegen,  sie  niederzuschreiben  und 
Beethoven  zur  Unterzeichnung  zu  bewegen. 

Die  Absicht  war  gut;  aber  sie  hatten  den  Eaiakter  des  Freundes 
und  seinen  zur  andern  Natur  gewordenen  Argwohn  nicht  erwogen. 
Beethoven  merkte  die  Verabredung,  schöpfte  Verdacht  und  erliess 
folgende  Absageschreiben. 

,,An  den  Grafen  Moritz  Lichnowsky. 

Falschheiten  verachte  ich.  Besuchen  Sie  mich  nicht  mehr. 
Akademie  hat  nicht  statte 

Beethoven." 
„An  Herrn  Scfauppanzigh. 
Besuche  Er  mich  nicht  mehr.  Ich  gebe  keine  Akademie. 

Beethoven.*' 

aAs  Herrn  Schindler. 
Besuchen  Sie  mich  nicht  mehr,  bis  ich  Sie  rufen  lasse.  Keine 
Akademie. 

Beethoven." 

Die  Freunde  waren  edel  genug,  demuDgeachtet  für  sein  Bestes 
zu  sorgen  und  das  Konzert  nicht  aufzugeben. 
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Es  hatte  in  der  That  am  7.  Mai  1824  stAtt.  Das  Programm  be- 
stand aus  3  Nummern:  1.  Die  Ouvertüre  Op.  124.  2.  Die  Missa 
solemnis,  jedoch  wegen  der  Zeitdauer  des  Ganzen  unter  Wegfall 
des  Gloria,  Sanctus  und  Benedietus.  3.  Die  neunte  Symphonie. 
Das  Haus  war  gedrängt  voll  und  brachte  eine  Einnahme  von 
2220  Gulden  W.  W.  Davon  nahm  die  Administration  des  Theaters 
1000  fl.  vorweg,  die  Kopiutur  i^ostete  800  fl.,  folglich  blieben  für 
Beethoven  420  Gulden  W.  W.  Dafür  hatte  er  den  Verdruss  der 
Unterhandlungen ,  alle  Mühen  eines  soleheii  Unternehmens,  den 
Streit  mit  den  Sängern,  die  ihre  Partien  (mitKeeht!)  unausführbar 
hoch  fanden,  ertragen.  Vergebens  hatten  die  Sängerinnen  So  n tag 
und  Unger,  die  Beethoven  zu  sich  beschieden,  um  ihre  Partien 
mit  ihnen  durchzugehn,  ihm  darüber  Bemerkangeu  gemacht  und  die 
Unger  ihn  einen  „Tyrannen  aller  Singorgane"  genannt.  Er  er- 
widerte: sie  seien  nur  beide  durch  die  italienische  Musik  verwöhnt. 
„So  quälen  wir  uns  denn  in  Gottes  Namen  weiter!"  die  Sontag. 

Umlauf  dirigirte.  Beetiioven  stand  in  der  Mitte  des 
Orchesters,  den  Rücken  gegen  das  Publikum  gewandt.  Er  hörte 
nichts  von  Allem,  auch  nicht  den  ungeheuren  Beifallssturm  am 
Schlüsse  der  Symphonie  Die  Unger  musste  ihn  heramdrehn,  damit 
er  den  Jubel  des  Volkes  wenigstens  sehe. 

Leider  war  der  Arme,  den  sie  hier  so  hoch  feierten,  durch  all 
das  Ungemach,  das  ihn  betroffen,  so  gereizt  und  durch  die  Taubheit 
80  misstrauisch  geworden,  dass  es  keine  ungetrübte  Freude  mehr 
fflr  ihn  gab.  Ein  freundschaftliches  Mahl,  das  nach  der  zweiten 
Aufführung  im  Prater  statt  hatte,  ward  durch  Beethovens  Gereiztheit 
unterbrochen.  Schindler,  von  ihm  durch  ungerechtes  Misstraueu 
beleidigt*),  euifeint  mh.  zuerst,  Umlauf  folgt,  Schappanzigh  be- 

•)  Nach  Scliindlors  Bericht  erlitt  äciu  Umgang  mit  Beetiioven  durch  die.sen 
Vorfall  die  erste  empfindliche  Störung,  die  eriit  im  Herbst  desselben  Jahrea 
dureb  Beethovenfl  versOhnliclies  Entgegenkommen  beseitigt  wurde.  Jedoch 
mw  Beetboven  schon  itngere  Zeit  Torher  argwöhnisch  gegen  ihn  gewesen  s^ 
Ja  wenn  man  einielne  Kraflausdrficke  berücksichtigt,  deren  er  sich  in  Briefen 
aus  dem  August  und  September  1823  über  Schindler  bedient  (Nohl,  Briefe 
Nr.  278  und  284,  Neue  Briefe  Nr,  205  und  268),  so  könnte  man  tast  vennutheu, 
dass  letzterer  sich  wirklich  arg  vergangen.  Doch  da  uns  gegen  ihn  beweisende 
Tbatsachea  nicht  bekannt  sind,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  Beethoven  tibiige 
Zeit  in  bedattemswerthem  Orade  Binfifisternngen  sich  hingegeben  hat  Spiter 
ist  Schindler  noch  einmal  von  Beethovens  Seite  verdrängt  worden,  und  swar 
durch  den  Kanzleibeamten  und  Violinisten  Karl  Holz,  dem  der  Meister  wegen 
seiner  kalkulatorischen  Geschicklichkeit  fünfviertel  Jahre  lang  Vertrauen  schenkte, 
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giebt  sich  in  eiu  anderes  Speisebans.  Der  Unglückliche,  der  sich 
vom  Theaterdirektor  Duport  und  von  Schindler  bei  dem  ersten 
Konzert  übervortheilt  wähnte,  blieb  mit  seinem  Neffen  bis  spät  in 
die  Nacht  und  schalt  (so  erzählt  der  Neffe  in  einem  Konversations- 
hefte aus  dieser  Zeit)  „im  tempo  furioso"  auf  die  drei  Gäste.  —  Wer 
nur  den  nackten  Vorgang,  nicht  den  Menschen  mit  seinem  Schick- 
sal sieht,  verdumme  das. 

Die  schon  angedeutete  zweite  Aufführung  wurde  am  23.  Mai 
im  grossen  Redoutensaale  veranstaltet.  Nur  musste  Beethoven  sich 
gefallen  lassen,  dass  sämmtliche  Messensutzc  mit  Ausnahme  des 
Kyrie  wegfielen  und  dafür  für  Signor  Davide  Rossini's  Di  tanti 
palpiti,  für  die  Sontag  eine  Roulade  des  Mcrkadante,  auch  ein  ver- 
legnes Terzett  von  ihm  selber  „Empi,  tremate"  eingeschoben  wurden. 

Der  Saal  war  nicht  zur  Hälfte  gefällt  Wohl  hatte  Beethoven 
das  Publikum  richtig  beortheilt;  seine  Zeit  war  TOruber. 
Die  Unsterblichkeit'  erwartete  ihn.  Was  er  für  sie  weiter 
noch  geschaffen,  haben  wir  wenigstens  im  Allgemeinen  angedeutet* 

Noch  in  der  letzten  Zeit  sollte  sich  übrigens  sein  treuer  Eifer 
für  die  Ehre  wfirdiger  Kunstgenossen  bewähren.  Diesmal  galt  es 
Mozart,  den  er  einmal  (S.  419)  in  seiner  Ereifemng  für  Händel 
nicht  zu  erwähnen  Raum  gefunden.  Gfr.  Weber,  verdienstvoll 
als  Theoretiker,  schwach  :ils  Komjjonist^  hatte  Mozarts  Beqniem  nicht 
durchaus  als  vollgültiges  Kunstwerk  anzuerkennen  vermocht  und 
war  auf  die  Annahme  geführt  worden:  dasselbe  sei  von  Mozart 
unvollendet  hinterlassen  und  von  Süssmaier  nach  Mozartischen 
Skizzen  zu  Ende  geführt  worden,  könne  mithin  theilweiae  gar  nicht 
als  Mozarts  Werk  gelten.  Seine  AnBsteUiuigmi  galten  daher  in 
diesem  Sinne  nicht  Mozart,  sondern  dem  l^achfolger  desselben  am 
Werke.  Allein  sie  waren  aUerdings  in  herben  Ansdrftcken  abge- 
fsfist  nnd  liessen  viele  nicht  genau  lesende  Mnsiker  Uber  die  ver- 
melntlicht  Bhrenkrinkung  Mozarts  in  Haraiadi  gerathen.  Unter 
ihnen  auch  den  Abt  Stadler,  dessen  Schrift  von  Weber  mit  üeber* 
legenhmt,  aber  anch  mit  verletzender  Bitterkeit  widerlegt  wurde. 


wdl  er  hoffte  dnreh  ihn  aehie  geschäftlichen  and  pecuni&rcn  Angelegenhtiten  in 
vortheilhafter  Weise  sa  rega]h«a  and  so  dem  geliebten  Neffen  dnst  ein  n»ch- 
ehee  YennSgen  za  luntorltaMn.  Schindler  hielt  sich  in  Folge  dessen  vom 

März  1825  bis  August  1826  fem.  Sogar  seine  Biof^aphi«  wollte  Beethoven 
dun  ii  Holz  .<rlin  ilKMi  lassen,  wie  I)«'it<'rs  borichtct.  Dfirli  hat  er  ihn  endlich 
durchschaut  nud  bich  von  seinem  demorailt>irüQdeu  Einflüsse  befreit. 
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Bas  N&here  des  Streits  liegt  anpserhalb  nnserer  Dantelinng,  nur 
Beethovens  Antheil  ist  vm  dabei  von  Bedentnng. 

Stadler  snchte  zu  semer  Stärkang  einen  Hann  von  Gewicht 
und  fand  ihn  in  Beethoven.  Anch  Beethoven  liess  sich  zn  der  An- 
nahme verleiten,  dass  es  sich  um  Mozarts  Ehrenrettung  handle  und 
Weber  als  Verunglimpf  er  des  grossen  Künstlers  vorgetreten  sei.  Da 
sebrieb  er  denn  an  Stadler  den  untenstebenden  Brief*),  der  natGr- 


•)  Beethovens  Brief  vom  6.  Februar  1826. 

.  .  ,  ,  ,8ie  haben  wirklich  sehr  wohl  {rethan,  den  Manen  Mozaiis  Ge- 
rechtigkeit durch  ihre  wahrhaft  Meisterhafte  und  die  sache  (lurchdrintjpnde 
Schrift  zu  vcrüchatteu  und  sowohl  .  .  .  oder  profane  wie  allci»  was  uur  Mu- 
sikal.  ist* 

(nAehgetragen  von  B.  .oder  nnr  dasa  gweehnet  werden  kum*) 
.musB  ihoea  Dank  dafür  wissen  — 

Es  gehört  entweder  Nichts  oder  sehr  Viel  daia  d.  g.  aufs  Tapet  so  bringen, 
wie  11.  W. 

bedenkt  man  n'ich,  da.'^s,  so  viel  ich  weiss,  ein  solcher  ein  Tonsutzbucb 
geschiieben,  und  doch  bolchu  SuUu 


Mozart  ziuchreibcn  will,  nimmt  man  nun  das  eigne  Machwerk  W.  noch  daxu,  wie 


A  •  -  •  gnu     De  -  i 
pec  -  c»  -  -  ta  muD-di 

qui    toi  -  Bs  pee  -  ea-t»    qoi    toi  -  lit  pee-ea-t» 

man  erinnert  sicli  bey  der  erstaunlichen  Kenntniss  der  Harmonie  und  Melodie 
des  11.  W.  an  die  verstorbenen  alten  Reichskomponiäten  Sterke!  .  •  •  .  Kalk- 
brenner  (Vater)  Andre  (nicht  der  gar  andre)  etc. 

requiescant  in  pace  ~  ieh  insbesondere  danke  ihnen  noch  mein  verehrter 
Frenad  f&r  ffio  Freude  die  sie  mir  dordk  ICttbeilung  ihrer  Schrift  verursacht 
liaben,  allzeit  habe  ich  micli  zu  den  grOssten  Verehrern  Hosaits  gerechnet  und 
WWde  es  bis  zum  letzten  Lcben.sliauch  — 

Ehrwürdiger  Herr  iliren  Segen  niichstenH  —  — 

Lcbrigcnii  stand  Abbe  Stadler^  geb.  gebt  mit  bcineu  mutiikalhicheu 
Anschaaimgen  bei  Haydn  and  Hosart  Zum  VerstSndniss  Beethovens  Ist  er 
nicht  fortgesehritteiL 
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lieh  in  die  Oeffentlichkeit  kam.  Das  Facsimile  findet  sich  bei 
Schlossers  Biographie  Beethovens.  Beethoven  hatte  geirrt  und 
Unrecht,  aber  sein  Eifer  war  ein  Zeugniss  für  seine  Wohlgesinntheit 
gegen  den  grossen  Kunstgenossen  Nur  dies  ist  ihm  zu  Ehren 
festzuhalten.  Dass  Webers  Ansicht  durcli  Angriffe  auf  seine  Kom- 
positionen nicht  widerk'iit  worden  konnte,  leuchtet  ein.  Wie  Weber 
dadurch  noch  mehr  erbittert  und  in  neue  MiMverot&udmsse  ver- 
wickelt wurde,  gehört  nicht  hierher. 

Dorli  wir  haben  geirrt ,  wenn  wir  jene  wohlgemeinte  Unter- 
nehmung der  Kunetfrt'unde  oben  die  letzte  Ehren-  und  Liebesbezeigung 
genannt.  Im  Volke  lebte  für  den  ausserordentlichen  Mann  mit  dem 
Seherblick,  mit  der  Woltvergessenheit  eines  Propheten  scheue  Ver- 
ehrung und  stumme  Liehe  fort.  Man  hat  eine  Reihe  Kohlenträger 
anter  ihrer  schweren  Bürde  stillstehen  sehn,  um  den  daherwandelnden, 
in  sich  versunkeneu,  seltsamen  Mann  ja  nicht  in  seinem  Sinnen  zu 
stören.  Schon  des  Knaben  Art  hatte  die  Innerlichkeit  seines 
Wesens,  die  Richtung  des  Geistes  auf  die  in  ihm  selbst  lebende 
Welt  bezeugt.  Cäcilie  Fischer  in  Bonn,  seine  acht  Jahre  ältere 
Haasgenossin  in  der  Rheingasse  934,  wo  er  die  reiferen  Knaben- 
jabre  verlebt  hat,  erzählt*),  dass  der  Knabe  Ludwig  van  Beethoven 
oft  in  einem  Hoffenster  lag  und  beide  Hände  um  den  Kopf  ge- 
schlagen, starr  auf  einen  Fleck  hinblickend,  auf  Fragen  Vorüber- 
gehender keine  Antwort  gab,  nicht  aus  Eigensinn,  sondern  weil 
seine  Gedanken  ihn  nichts  vernehmen  Hessen,  ihn  festhielten.  Schon 
damals  Hess  man  ihn  still  gewähren  und  lenkte  ihn  nicht  ab.  Und 
später  sah  man  in  ihm  eine  ansserordentliche,  nicht  blos  eine  ab- 
aouderliche  Erscheinung,  so  wunderlich  sich  auch  sein  Aeusseres 
durch  das  Zusammenwirken  des  durchgei steten  Antlitzes  und  einer 
halb  nachlässigen,  halb  verschrobenen  Tracht  ausnahm. 

Kinst  als  kail&rstlicher  Hofmusiker,  kaum  15  Jahre  alt,  er- 
schien er,  wenn's  zum  Hofdienste  ging,  in  seegrünem  Frack,  in 
kurzen,  grünen  Hosen  mit  Schnallen,  in  seidenen  Strümpfen  und 
Schuhen  mit  schwarzen  Schleifen,  in  seidener,  goldgestickter  Weste, 
frisirt  mit  Locken  und  Haarzopf,  einen  Kiappbut  unter  dem  linken 
Arm,  einen  Degen  mit  silberner  Koppel  an  der  Seite.  Wie  tief 

•)  lü  dem  sof?onannt«'ii  Fi«oliei  '.schen  Manuskript,  w  lrlirs  ErinncniniftMi 
aD  die  BeothovoQticliu  Kauiilic,  autgetschriebcn  vou  Ootttricd  Fischer,  dem 
einstigen  EigenibQmer  des  Hauses  Rbeingasse  934  und  Bruder  CttdUens,  enthilt. 
Bs  ist  benuiBgsgebcn  von  Deiters  als  Anhang  VII  des  ersten  Budes  der 
Thayer'sehen  Biographie.  — 
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BoUte  bald  danach  and  für  immer  diese  Zeit  des  pflichtmässigen 
Bteifen  Patzes  unter  seine  Persönlichkeit  und  seine  Ziele  sinken! 

Den  grossen,  breitkrämpigen)  vom  Regen  und  Staub  verfilzten 
Hut,  den  er  nur  selten  bürstete,  meist  beim  Eintreten  ins  Zimmer 
nar  auszuschwenken  püegte,  trug  er,  um  die  Stirn  freizuhalten,  tief 
im  Nacken,  so  dass  die  Krftmpe  den  Rockkragen  benihrte  und  all> 
mählich  abschabte.  Die  grauen  Haare  hingen  halb  kraus,  halb  starr 
um  den  Kopf.  Die  Flögel  des  angeknöpften  Rockes,  snmal  des 
blanen  Fmcks  mit  Messingknöpfen,  wurden  beim  Gehen  vom  Wind 
um  die  Arme  geschlagen,  auch  die  laugen  Zipfel  des  nm  den  breiten 
Hemdkragen  gelegten  weissen  Halstuches  liegen  nach  aussen. 
Die  Loignette  hing  an  einer  Schnur  lose  herab.  Die  Schösse  des 
Bockes  worden  dnrch  Belastung  straff  gezogen,  denn  sie  bargen 
ausRpr  dem  oft  hervorblickenden  Taschentacbe  ein  Skizzenbuch  and 
ein  KoDversationsheft  nebst  dickem  Zimmermannsbleistift  zum  Ge- 
brauch für  begegnende  Bekannte,  anoh  wohl  ein  Hörrohr.  So 
wandelte  er,  den  Oberkörper  etwas  vorgestreckt,  den  Kopf  hochge- 
hoben, nnbekümmert  um  Nachreden  nnd  Spöttereien  Vorübergehender 
anf  Strassen  nnd  Spazierwegen  daher.  Der  Neffe  Karl  ging  sieht 
gern  mit  ihm  ans,  weil  er  sidi  der  auffallenden  Ersoheinnng  sehlmte. 
£s  ist  daher  begreiflieb,  wenn  fremde  Lente  den  grossen  Geisti  den 
diese  absonderliche  Hfille  barg,  gelegentlioh  verkannten.  So  ist  denn 
aneh  .folgender  tragifcomisefae  Vorfoll,  den  Thayer  vom  Knpfer* 
Stecher  Professor  Höfel  in  Salsbnrg  als  verbttrgt  hat  erzählen  hdren, 
dnrchans  glaubhaft  Wir  geben  ihn  wOrtlicb  nach  Thayers 
Darstellnng. 

ylm  Jahre  1822  oder  23  sass  HOfel  eines  Abends,  als  es  schon 
dnnkel  war,  mit  mehreren  seiner  CoUegen  nnd  dem  Polizeieommissftr 
bdm  Abendessen  im  Gasthansgarten  ,znm  Schleifer",  ansserhalb 
der  Thore  von  Wiener  Neustadt,  als  mn  Polizttdiener  znm  Com- 
missSr  Icam  nnd  ihm  folgende  Meldung  machte: 

Herr  GommissSr,  wir  haben  Jemanden  arretirt,  der  uns  keine 
Ruhe  giebt  und  immerfort  schreit,  dass  er  Beethoven  sei.  Er  ist 
aber  ein  Lump  —  hat  keinen  Hut  —  einen  alten  Bock  u.  s.  w., 
keinen  Ausweis,  wer  er  ist  u.  s.  w.* 

Der  Gommissär  bebdü,  den  Kann  bis  auf  den  nächsten  Tag  zu 
behalten,  dann  werde  man  hOren,  wer  er  sei. 

Am  nächsten  Tage  war  die  Gesellschaft  neugieng,  wie  der 
YoMl  ausgefoUen,  und  der  Gommissär  erzählte,  dass  er  ungefähr 
um  11  Uhr  Nachts  an%eweekt  und  ihm  wieder  gemeldet  wurde, 
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wie  der  Arretirte  keine  Ruhe  gebe,  sondern  verlange,  dass  man 
den  Herrn  Herzog,  Musikdirector  in  Wiener-Neustadt,  zu  aeioer 
Identificirung  lierrufe. 

Dies  geschah,  und  als  Herzog  den  Mann  sah,  nahm  er  ihn 
unter  dem  Ausrufe:   „Das  ist  Beethoven"  sofort  mit  nach  Hause. 

Tags  darauf  kam  der  Bürgermeister  zu  Beethoven,  um  wegen 
des  Vorgefallenen  um  Entschuldigung  zu  bitten,  und  Hess  ihn,  von 
Herzog  mit  ordentlichen  Kleidern  versehen,  im  Magistrats-Staats- 
wagen  nach  Baden,  seinem  damaligen  Wohnorte,  fahren. 

Beethoven  war  an  jenem  Tage  Morgens,  ohne  Hut  und  in  einem 
alten  Rocke,  ausgegangen,  einen  kleinen  Spaziergang  zu  machen. 
Er  gelangte  an  den  Canal  und  in  Gedanken  vertieft,  vei^ass  er 
umzukehren,  folgte  dem  Canal  immer  fort  und  befand  sich  Abends 
müde,  staubbedeckt  und  hungrig  in  einem  ihm  ganz  unbekannten 
Orte,  nämlich  am  Canal-Bassin  bei  dem  Ungerthor  von  Wiener 
Neustadt.  Hier  sah  man  ihn  in  die  Fenster  hineinschauen,  und  da 
er  wie  ein  Bettler  aussah,  wurde  er  verhaftet. 

Auf  seine  Versicherung:  „Ich  bin  Beethoven"  soll  er  die  Ant- 
wort erhalten  haben:  „Warum  nit  gar.  A  X<ump  uud  Sie  —  ao 
sieht  Beethoven  nit  ans.'*  — 

Das  Alles  kann  uns  den  Genius  Beethoven  nicht  erniedrigen. 
Es  seigt  nur  sein  irdisch  Wesen  und  Ungemach  gerade  iu  der  Zeit, 
wo  sein  Schaffen  —  die  grosse  Hesse  und  die  neunte  Symphonie 
—  Tom  Irdischen  weiter  als  je  entfernt  war.  Man  f&hlt  sich  fast 
yersucht  an  Jesus  unter  den  Schächera  zu  denken. 

Ganz  besonders  wohlthuend  war  es  für  den  Einsamen,  dass  in 
den  letzten  anderthalb  Jahren  seines  Lebens  die  alte  Freundschaft 
mit  Stephan  von  Breuning  wieder  in  jagendlicher  Frische  und 
Ausgiebigkeit  erblühte. 

Wir  haben  oben  beilftufig  erwähnt,  dass  ihre  Beziehung  im 
Jahre  1817  einen  argen  Stoss  erlitten.  Schon  vorher  war  der 
Bmder  Kaspar  entzweiend  zwischen  sie  getreten,  ein  Jahr  nach 
dessen  Tode  bildete  Meinungsverschiedenheit  über  die  dem  Neffen 
und  Mündel  Beethoven's  zukommende  Behandlung  den  Anlass  zu 
allerlei  Misshelligkeiten,  die  endlich  Brenning  bewogen,  sich 
zorilckzaziehen.  Zwar  war  nach  einiger  Zeit  Aussöhnung  erfolgt, 
aber  die  heterogene  Richtung  ihres  Berufes,  auch  Beethoven's  un- 
st&tes  Leben  hatten  es  zu  oontinuirlicher  Wechselbeziehung  nicht 
wieder  kommen  lassen,  so  tren  auch  jeder  von  beiden  des  andern 
gedaohte.  Indessen  das  Bewnsstsein,  was  sie  einander  gewesen,  war 
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stark  und  lebendig  genug,  nm  bei  erster  Gelegenheit,  wo  die  äussern 
Verhältnisfle  es  gestatteten,  die  Fronnde  wieder  innig  mit  ein- 
ander zu  verbinden.  Das  zeigte  flick,  als  sie  im  Angast  1825  zu- 
fällig anf  einem  Spaziergange  zusammentrafen.  Stephan  hatte  seine 
Gattin  nnd  den  Sobn  Gerhard  mit  sich.  Letzterer  erzählt  von  dieser 
Begegnung.  Kaum  waren  die  alten  Kameraden  einander  ansichtig 
geworden,  so  erfolgte  die  freudigste  Begrflssang  von  beiden  Seiten. 
Beethoven  in  seiner  gehobenen  Stimmung  gerieth  in  ein  hastiges 
Erzählen  seiner  Erlebnisse  und  in  ein  Fragen  nach  allen  möglichen 
Angelegenheiten  der  Breoningsehen  Familie  hinein,  dass  der  andre 
kaom  za  Worte  kommen  konnte.  Auch  wartete  Beethoven  die  Ant- 
worten meist  nicht  ab,  er  hätte  ja  doch  im  Lärm  der  Strasse  niehts 
verstanden.  Aber  der  alten  GelQhle  versicherte  man  sich  gegen- 
seitig nnd  das  war  genügend.  Als  nun  gar  sich  ergab,  dass  man 
nächstens  ganz  nahe  bei  einander  wohnen  würde,  da  Beethoven  Um- 
siedelnng  ins  sogenannte  Schwarzspanierhans  beabsichtigte,  welches 
in  nächster  Nähe  des  Rothen  Hauses  lag,  in  dem  Breuning  seit 
langen  Jahren  wohnte:  da  erreichte  die  Fr&hlichkeit  ihren  Höhepunkt, 
und  man  trennte  dch  mit  der  Yersiehemng,  von  nun  in  recht  oft 
zusammen  zu  kommen.  Und  das  ward  beiden  edlem  MftDneni  erllUlt. 
Ihr  Verkehr  ward  so  herzlich  wie  je,  wenngleicfa  nat&rlich  Betethoven 
als  der  ünverheirathete  mehr  bei  Breuning  aus  nnd  ein  ging,  als 
umgekehrt,  aber  nie  trat  wieder  eine  Trflbnng  ein,  nur  der  Tod 
schied  die  Freunde  und  auch  nur  auf  kurze  Zeit^ 

•)  Die  Folge  dieser  Wiedcrvcreinifiuns  mit  Stephan  von  Brenninp:  war,  dass 
Beetltoven  nat-h  vieljfihrißrr  UnterlMi  cliuiig  des  persönlichen  und  liriefliolien 
Verkt-liv.>  inidi  mit  den  am  Klieiue  weiiendt  ii  (iliedern  der  Breuniufi-Wegcler'schea 
Familie  au  der  Au^gaogspfortc  seinvä  Lcbeuä  uuch  eiumal  iu  Verbindung  trat  Die 
leiste  Konrespoiidens  hatte  1810  stattgehabt,  als  Beethoven  sich  ndt  Heinflis- 
plSnen  trug.  Dann  folgt  ein  Schweigen  von  15  Jahren,  das  »erst  Wegeier 
und  >t'in<'  Outtin  Eleonore,  geb.  Breiinini,',  im  December  1825  aufheben. 

In  jenem  Familienkreise  waren,  seit  Beethoven  seine  Geburt*ihtadt  verlassen, 
mannigfache  Veränderungen  eingeti'eten,  dir  uii>  um  des  Autheils  willen,  den 
die  Mitglieder  diesi  >  Kreises  an  dem  JugendU  ld  u  Beethovens  haben,  inleressiren. 

Was  wir  hier  über  diesen  Gegenstand  mittheilen,  ist  geschöpft  aus  dem  zu- 
verUssigen  Boche  Gerhards  von  Breuning  „Ans  dem  Schwanspanierhaase" 
(erschienen  in  Wien  1874);  es  mOge  zugleich  das  im  ersten  Theile  ^  13  und 
folgende)  und  an  anderen  Stellen  Angeführte  ergänzen. 

Die  engere  Familie  Breuning  bestand  nach  dem  früh<Mi,  sclion  am  1»!.  Januar 
1777  erfolgten  Tode  des  väterlichen  Hauptes,  dfs  kurfürstlii-lit-n  HotVathes 
Emanuel  Joseph  von  Breuning  aus  der  Wittwc  Helene  von  Breuning  und 
vier  Kindern,  die  awisdien  1771  und  1777  geboren  waren.  Das  ilteste  war  ein 
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Im  Herbst  1825  also  bezog  Beethoven  die  Wolmang  im  Schwarz 


Solni,  Christoph,  ihm  sanSchst  folgte  die  einzige  Tochter  Eleonore  Brigitte, 
geb.  am  23.  April  1772,  dann  Stephan  (««'wr.hnlich  Steffen  pcnannt\  geb.  am 
17.  August  1774.  endlich  Lorenz  —  kurzweir  Lenz  —  unmittelbar  nach  dem 
Tode  des  Vaters  geboren.  Die  Mutter  blieb,  obwohl  er>t  20  Jahre  alt,  als  sie 
Wittwe  wurde,  unvermäblt  und  wohnte  in  Bonn  bis  zum  Jahre  1815.  Ihr  Haus, 
daaaelbe,  in  dem  Beetboven  aptter  tus-  und  eingiiig,  steht  noch  heute.  Bs  li^ 
am  H&nsterplatze,  nr  Unken  der  Statue  dee  groeeen  Tonkfinstlers,  kenntUdi 
durch  den  Kardinabhat  fiber  der  Eingangsthür.  Die  beiden  Brüder  des  vcr- 
Htorbenen  Mannes,  Lorenz  nnd  Philipp  wurden  Helen<"ns-  treue  Berathor  und 
Fürsorger.  Jener,  ("anonieu.s  in  Neuts  (O'-hm  von  Neu>^),  >ie(lelte  nach  Bonn 
über,  leitete  alle  wichtigen  Angelegenheiten  und  vertrat  an  den  Kindern  Vaters- 
stelle.  Philipp,  Canoniens  in  Kerpen,  einem  Dorfe  swischen  K9ln  nnd  Aachen 
nahm  allsommerlieh  die  gaoxe  Familie  und  ihre  Frennde  sa  ach.  So  genoee 
auch  Beethoven  seine  Gastfreundlichkeit;  er  soll  oft  auf  der  Orgel  der  Dorf- 
kirche gespielt  IiuIh  m  Zu  den  frühesten  Freunden  des  Bonner  llau^ies  gehörte 
Franz  Gerhard  Wegeier,  geb.  am  22.  August  176')  in  annlichen  Verhaltnissen 
wie  Beethoven.  Er  hatte  17^2  des  letzteren  Bekanntschaft  gemacht,  und  er  war 
es,  der  ihn  alsKiaiMehrer  Bleonorent  nnd  des  jüngsten  Sohnes  Lau  in  das 
Breunning'sche  Haus  einföhrte.  Husikalische  Beanlagimg  brachte  auch  Stephan 
dem  jungen  Ludwig  van  Beethoven  nahe.  Er  spielte  schon  frühe  Geige  und 
genosH  gemeinschaftlich  mit  ihm  Unterricht  auf  diesem  Instrumente  bei  Franz 
Ries.  Stephan  brachte  es  zu  korrektem  und  fertifrem  Spiel,  Beethovens 
Finger  scheinen  für  die  HaiKihahiing  der  Violin--  nicht  gerade  geeignet  gewesen 
an  sein;  vollendet  hat  er  bie  nie  gespielt,  und  namentlich  später,  da  Taubheit 
seine  Ohren  ergriff,  entbehrte  sein  Ton  der  Reinheit  Am  Schlüsse  des  Unter- 
richts schenkte  er  seine  ,Sch«anwllder*-6eige  sdnem  IQtschfiler  Stephan,  der 
sie  als  tlieure  Erinnerung  bewahrt  und  seinem  Sohne  Gerhard  vererht  hat. 

Doch  die  Zeit  kam.  wo  die  Jugendfreunde,  denen  sich  auch  die  beiden 
Zwillingsbrüder  Karl  und  Gerhard  von  Kü geigen,  die  >p;iter  berühmt  ge- 
wordenen Maler,  angeschlossen  hatten,  sich  trennen  mus^teu,  damit  ein  jeder 
seinen  Weg  gehe.  Das  Jahr  1787  brachte  die  erste  Scheidung,  wenn  auch 
nur  Ar  kilnere  Dauer.  Beethoven  ging  damals  bekanntlich  nach  Wien,  kehrte 
aber  weiren  der  Erkrankung  seiner  Mutter  nach  wenigen  Monaten  wicd-  r  zurin  k. 
Wcgcler,  der  das  Studium  der  Medizin  erirriffen,  bezog  die  Wiener  Hochschule, 
ward  an  derselben  am  1.  Sept^'mber  17s!i  zum  Doktor  promovirt  und  Hess  sich 
dann  in  Bonn  als  praktischer  Arzt  nieder.  Vom  Oktober  n*.*4  bis  zum  Juni 
1796  hielt  er  sich  wiederum  in  Wien  auf;  um  die  modifiniscliea  Anstalten  dar 
selbst  eingehend  kennen  su  lernen,  und  verkehrte  während  dieser  Zeit  wiederum 
auf  das  Intimste  mit  Beethoven,  der  inzwischen  auf  immer  dorthin  fibergesiedelt 
war.  Nach  Bonn  zurückgekehrt,  ward  er  der  Gatte  Eleonoren»,  spSter  aber 
nach  Koblenz  berufen,  wo  .r  bis  an  seinen  Tod  (7.  Mai  1848)  als  Geheimer 
Kegierungsrath  und  Medizinalrath  eine  hochgeachtete  Wirksamkeit  ausübte. 
Seine  Gattin  ging  ihm  am  13.  Juni  ISAl  im  Tode  voran.  Bei  diesem  Ehepaare 
veriebte  auch  die  ehrwürdige  Mutter  der  Familie,  Helene  von  Breuning,  ihre 
Ifltsten  Tag«.  Sie  statt  am  9.  Deiember  1838  in  Köhlens.  Gegen  Bnde  ihres 
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spanierhaase,  die  letzte  irdische.  £r  hatte  in  den  Torangehenden 


Lebens  ward  ihr  einst  90  reger  Oeist  alterBschiraoh,  bMonders  das  Ckdleht- 

niss,  es  vermochte  gegenwärtige  und  Mhere  Eindrucke  nicht  auseinander- 
zuhalten. Ehre  ihrem  Andenken!  Wer  möchte  behaupten,  dass  die  Ent- 
wickelung  Beethovens  ihrer  MitleitmiLi  hätte  enthehren  dürfen! 

Christoph  von  Breuning  und  Stepbao  widiutitea  sich  der  Jurisprudenz 
and  studiiten  msamoiflii  seit  1797  in  QOttingen.  Ersterer  ward  aachmnts  Pro- 
fessor in  Bonn,  dann  Beamter  in  Kotai,  in  spiteren  Jahren  Gehdmea  Ober- 
AppoUationsrath  am  obersten  Gerichtshöfe  in  Berlin,  wo  er  noch  1838  lebte. 
Er  starb  nach  kurzer  Pension  auf  seinem  Landsitze  in  Beul  an  der  Ahr. 

Lenz  beabsichtigte  wie  sein  Schwajjer  Woseh'r  Arzt  zu  werden,  gin>?  auch 
zu  seiner  Aushildunp  mit  diesem  17i»4  nach  Wien,  f<tarb  aber  schon  am  10.  April 
WJS  bald  nachdem  er  in  seine  Vaterstadt  heimgekehrt  war.  Beethoven  hatte 
den  Jflngling  innig  geliebt,  ihm  auch  in  Wien  noch  Klavienintenicbt  erthettt 

Endlich  Stephan.  Nach  Beendigung  seiner  Stadien  worde  er  in  Mcrgenthcim 
bei  dem  deutschen  Orden  angestellt  und  einige  Jahre  sp&ter  an  den  Hofkriegs- 
rath in  Wien  berufen.  Bei  dieser  Behörde  rückte  er  zum  Sekretär,  .-päter  zum 
Hofrath  vor.  Wepeler  hatte  ihn  an  den  Arzt  von  Verinp  in  Wi* n  <  nipfohlen, 
in  dessen  liausc  auch  Beethoven  veriiehrte.  Stephan  fand  iu  demselben  eine 
neae  Heimath.  Denn  Yerings  Tochter  Jolie  worde  im  Jahre  1807  seine  Gattin. 
Sie  war  eine  gute  Pianistin,  fOr  die  Beethoven  das  ihrem  Gatten  gewidmete 
Violinkonxert  zu  « iuem  KIa>derkonzert  umarbeitete.  Das  Glück  des  jung^ 
Ehepaare.«,  Ix-i  (itui  Beethoven  oft  h\s  in  die  Nacht  phantasirte,  dauerte  nur 
kurze  Zeit,  da  .lulie  sclion  im  Frühlintj  ISU'.I  .starb.  Stephan  verband  sich  in 
zweiter  Ehe  mit  Koustanze  Ruschowitz;  sie  wurde  die  Mutter  Gerhards, 
dem  vrir  das  oben  erwibnte,  fBr  Beethovens  letste  Jahre  so  wichtige  Bachlein 
verdanken. 

Nunmehr  müssen  wir  jene  Briefe  wOrtUch  kennen  lernen,  die  den  Verkehr 
zwischen  den  rheinischen  Freunden  und  Beethoven  nach  langer  Pau.se  wieder 
anbahnten.  Sie  pemaiineu  an  den  Krei>l;uil  de.s  Lebens,  setzen  uns  wie  ein.st 
den  Empfänger,  der  nun  am  Bande  des  Grabes  stand,  in  die  schöne  Jugendzeit, 
(Ke  er  in  Bonn  verlebte,  zurück. 

»Koblenz,  28.  Des.  1825. 

Mein  lieber  alter  Louis! 
Einen  der  10  Riesischen  Kinder  kann  ich  nicht  nach  Wien  reisen  hssen, 
ohne  mich  in  dein  Andenken  zurückzurufen.  Wenn  du  binnen  den  28  Jahren, 
dass  irli  Wien  verlio.s.s,  nicht  aUe  '2  Monate  einen  lantren  Brief  erhalten  hast, 
so  magst  du  dein  Stillschweiiren  auf  meine  ersten  als  Uifache  betrachteo.  Hecht 
ist  es  keineswegs  und  jetzt  um  so  weniger,  da  wir  Alten  doch  gern  in  der 
Vergangenheit  leben  und  uns  an  Bildern  aus  anserer  Jagend  am  meistoi  er- 
gOibseiL  Mir  wenigstens  ist  die  Bekanntschaft  and  die  enge,  durch  deine  gute 
Mutter  gesegnete.  Jugendfreundschaft  nit  die  ein  sehr  heller  Punkt  mdnes 
Lebens,  auf  flen  ich  mit  Vergnügen  liinblieke  und  di  r  mich  vorzfigUch  auf 
Reisen  beschättiut.  Nun  sehe  ich  an  dir  wie  au  einem  IIero.s  hinauf,  und  bin 
stolz  darauf  sagen  zu  kuunen:  ich  war  nicht  ohne  Einwirkung  auf  seine  £at> 
wieklung,  mir  vertraate  er  seine  Wiinsche  and  TrSnme,  and  wenn  er  apiter  to 
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Jahren  wieder  ein  anruliiges  Nomadenleben  gelfilirt^  keine  Behansiing 


hftuiig  miBkaiint  ward,  ich  woaste  wohl,  wm  er  wollte.  Gottlob,  daee  ieh  mit 
meiner  Frau  und  nun  epftter  mit  meineii  Kindern  von  dir  sprechen  darf;  war 
doch  das  Haus  meiner  Schwiegormutt^r  mehr  dein  Wohnhau«  als  das  ddnige, 
besonders  nachdem  du  die  edle  Mutter  verloren  hattost.  Sa^^e  uns  nur  noch 
einmal:  ja,  ich  denke  Eurer  in  lieitcrcr,  in  trühci-  Stinimuufj;!  Ist  der  Menseh, 
und  weim  ur  ao  hoch  stellt  wie  du,  doch  nur  eiuuuil  iu  tieiucm  Leben  glücklieb, 
nämlich  in  seiner  Jugend;  die  Stehie  von  Bonn,  Krenzberg,  Godesberg,  die 
fianrnschul  ete.  liaben  flr  dich  Haken,  an  welche  da  manche  Idee  froh  an- 
knfipfcn  kannst. 

Doch  ich  will  dir  jetzt  von  mir,  von  uns  etwas  eagco,  Tim  dir  ein  Beispiel 
an  geben,  wie  du  mir  antworten  niusst. 

Nach  meiner  Zui-ückkuuft  von  Wien  179G  ging*s  mir  ziemlich  übel:  ich 
mnssle  melurere  Jahre  von  der  Praxis  allein  leben,  und  das  dauerte  in  der  höchst 
verarmten  Gegend  einige  Jahre,  ehe  ich  mein  Anskomm«!  hatte.  Man  ward  ich 
aber  wieder  ein  bezahlter  Professor,  und  heirathete  dann  180S.  Das  Jahr 
darauf  bekam  ich  ein  Mädchen,  was  noch  lebt  und  ganz  gut  gerathen  i.st.  Es 
hat  mit  vielem  richtigen  Verstand  die  Heiterkeit  seines  Vaters,  und  spielt  Heet- 
hoven.sche  Sonaten  am  licbf^ten.  Das  ist  wohl  kein  Verdienst  sondern  angeboren. 
Im  Jahr  1807  ward  mir  ein  Knabe  geboren,  der  jetzt  iu  Berlin  Medizin  citudirt. 
Nach  4  Jahren  schicke  ich  ihn  nach  Wien,  wirst  da  dich  seiner  annehmen? 
Von  der  Familie  deines  Freundes  starb  der  Vater  70  Jahr  alt  den  1.  Jan.  1800. 
Von  jener  mein«»  Frau  der  Scbolaster  vor  4  Jahren,  alt  72  Jahr,  die  Tante 
Stockhausen  von  der  Ahr  in  diesem  Jahr  7;?  Jahr  alt.  Di(>  Mama  Breuniug  ist 
7r>,  der  Onkel  iu  Kerjieu  Jahr  alt.  Letztcicr  iVeut  nicli  noch  des  Lebens 
und  spricht  olt  von  dir,  —  die  Mama  wai"  mit  der  Tante  wieder  noch  Köln  ge- 
zogen, sie  wohnten  im  Hause  ihrer  Eltern,  das  sie  nach  66  Jahren  wied»  be- 
traten, dann  nea  baaen  Hessen  etc.  Ich  selbst  habe  im  Aogast  meinen  60  Ge- 
bartstag in  einer  Gesellschaft  von  einigen  60  Freunden  and  Bekannten  gefeiert, 
in  welcher  sich  die  Vornehmsten  der  Stadt  befanden.  —  Seit  1807  wohno  ich 
hier,  habe  nun  ein  schönes  Haus  und  eine  schöne  Stelle.  Meine  Vorgesetzten 
sind  mit  mir  zufrieden  und  der  König  gab  mir  Orden  uud  Medaillen.  Lore  und 
ich  sind  auch  ziemlich  gesund. 

Jetst  habe  ieh  dich  auf  einmal  mit  unserer  Lage  ganz  bekannt  gemacht, 
wittst  du  es  bleiben,  so  antworte  nur.  —  Von  ansem  Bekannten  irt  Hofrath 
Stup  vor  3  Wochen  gestorben,  Fischenich  Staatsrath  in  Berlin,  Ries  und  Siinrock 
zwei  alte  gute  Mens<'lien,  der  zweite  jedoch  weit  kränklicher,  denn  der  erste. 

V(ir  zwei  Jahren  war  ich  einen  Monat  in  Berlin,  ich  machte  dort  die  Be- 
kanntschaft des  Diiektors  der  Singakademie  11.  Zelter,  ein  höchst  genialer 
Hann  nnd  äusserst  offen,  daher  ihn  die  Leute  fBr  grob  lialten.  In  Kassel  führte 
mich  Hub.  Ries  su  Spohr.  Du  siehst,  dass  ich  es  immer  noch  mit  den 
Künstlern  halte. 

Warum  hast  du  deiner  Mutter  Ehre  nicht  gerächt,  als  man  dich  im  Con- 
versation-Lexikon  und  in  Frankreich  zu  einem  Kiml  der  Liebe  machte?  Der 
Engländer,  der  dich  vertheidigen  wollte,  gab,  w  ie  man  in  Bonn  sagt,  dem  Dreck 
eine  Ohrfeige,  und  liess  deine  Mutter  30  Jahre  mit  du:  schwanger  gebn,  da  der 
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war  aaf  die  Datier  genfigeod  befunden.  Im  Jahre  1823  hatte  er 

Kfinig  von  Prcussen,  dein  angoblieher  Vater,  schon  1740  gcv-torben  aey.  

Nur  deine  angeborene  Scheu  etwas  anders  als  Ifnsik  von  dir  drucken  tu  lassen, 
ist  wohl  schuld  an  dieser  stiTtflichcn  Indolenz.  Willst  du,  .so  will  ich  die 
Welt  Iiiorübor  des  Kiolitiiren  bclelircn.  Das  ist  düch  wcniüfstens  ein 
Punkt,  auf  <l<'n  «lu  anlwoilen  wirst.  —  Wirst  du  nie  dt  ii  St<'pluuistliiinii  ;iu.s 
den  Au??en  lassi  u  woUeu?  Hat  Kelsen  lieinen  Ueiz  für  dich?  Wirst  du  deu 
Rhciu  uie  mehr  scheu  woUeu?  —  Vuu  Frau  Lore  alles  Ucrzliche,  so  wie  vod  mir. 

Ddn  uralter  Freund  Wglr. 

[Einlage  der  Frau  Eleonore.] 

Köhlens  den  29.  Dee.  1825. 

Schon  lan^'e  lieber  Beethoven!  war  es  mein  Wunsch  dass  Wt  l'cI-  r  ilin^n 
einmal  wieder  .schreiben  niJi^c  —  nun  da  dieser  Wunsrli  rrfiillt,  glaube  ich  noch 
•  in  Worte  zusetzen  zu  niiis.-cn  —  uieht  uui*  um  mich  etwas  näher  in  ihr 
(ledachtui^-ä  zu  briugeu  soudern  um  die  wichtige  Fragu  zu  wicderholeu  ob  »iu 
gar  kein  Verlangen  haben  den  Rhein  und  ihren  Geburtsort  «iedor  su  sehen  — 
Sie  werden  uns  su  jeder  Zeit  und  Stunde  der  willkommenste  Gast  sein  und  Weg. 
und  mir  die  «rnisste  Freude  machen  —  unser  Lcnchvn  dankt  ihnen  ^o  manche 
frohe  Stunde  —  inirt  so  frern  von  ihnen  erzählen  weiss  alle  kleinen  Begeben- 
heiten unserer  frohen  Jui^end  in  Bonn  —  von  Zwist  und  Versrdinung  Wie 

glucklich  würde  diesie  sein  Sie  zu  sehn!  —  Das  Mädchen  hat  leider  kein  Musik 
Talent,  aber  durch  grossen  Fleiss  und  Ausdauer  hatt  sie  eä  doch  »o  weit  ge- 
bracht dass  sie  ihre  Sonaten  Variationen  n,  d.  g.  spielen  kann  und  da  Musik 
immer  die  grSsste  Erholung  ffir  Weg.  bleibt  macht  sie  ihm  manche  frohe  Stunde 
dadurch.  Julius  hat  Musik  Talent,  war  aber  bis  jetzt  naehlSssig  —  und  erst 
seit  einem  '/«  '^i»'"  er  tnit  I^ust  und  Freud  Violoncelle  —  da  er  in  Berlin 

einen  guten  Lehrer  hatt.  glaube  ieh  bestimmt,  dass  er  noch  etwas  lernen  wird  — 
beide  Kinder  sind  gross  und  gleichen  dem  Vater  —  auch  tu  der  heitern  fröh- 
lichen Laune  welche  gottlob  Weg.  noch  nicht  gans  verlassen  hat  —  —  Er  hat 
ein  grosses  Vergnügen  die  Themas  ihrer  Variationen  >u  spielen,  die  alten  stehn 
oben  an.  doch  übt  er  manchmal  mit  unglaublicher  Geduld  ein  neues  ein  —  Ihr 
Opferlied  steht  an  der  Spitze  —  nie  kömpt  er  ins  Wohnzimmer  ohne  ans  Ciavier 
zu  pehn  —  schon  daraus  lieber  Beethoven!  kimnen  sie  selin,  in  weleh  immer 
dauerndem  Andenken  sie  bei  uns  leben  —  sagen  sie  uns  doch  einmal  daös  dies 
einigen  Werth  für  sie  hatt,  und  dass  auch  wh*  nicht  gans  von  ihnen  vergessen 
sind  —  Wfire  es  nicht  so  schwer  oft  unsre  liebsten  Wünsche  zu  befriedigen, 
bitten  wir  wohl  schon  den  Bruder  in  Wien  besucht,  wobei  gewiss  das  Vergnügen 
Sie  zu  sehn  berüeksiclitiizt  wurde  —  aber  an  eine  solche  Reise  ist  nicht  SU 
d'-nken  jetzt  durehau^  nielit  da  der  S<din  in  Berlin  ist  —  Weg.  hat  ihnen  ge- 
sagt wie  es  uns  ^eiit  wir  hätt<Mi  Unreeht  zu  klagen  —  selbst  die  schwerste 
Zeit  ging  uu.s  glücklicher  vorbei  wie  100  auderu  —  das  grösste  Glück  ist  daijs 
wir  gesund  sind,  und  die  Kinder  gut  und  braf  sind  —  ja  beide  machten  uns 
durchaus  noch  keinen  Verdruss  und  sind  selbst  froh  und  guter  Dinge  —  Lenchen 
liat  nur  einen  grossen  Kunmii  i  il  I  t  —  dass  war  al  n-rr  armer  Burscheid 
starb  —  ein  Verlust  den  wir  alle  nie  vergessen  werden.  Leben  Sie  WOhl  lieber 
Beethoven  und  denken  sie  unser  in  redlicher  Güte  — 

Ein.  Wcgeler,« 

Marz,  BeatboT«!!.  11.  80 
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Bein  Quartier  viermal  gewechselt.  Die  Studtwohuung  in  der  Koth- 
gasse  61  (jetzt  Gompendorterstr.  14),  welche  er  im  Winter  1822/23 


Bt'inalie  «'ia  Jahr  vergiug,  oho  Bcothovoa  ontwortotc.  Dana  schrieb  er 
folgenden  Brief: 

Wien  am  7.  Oktober  1826. 

Mein  alter  geliebtw  Freund! 
Welches  Vcrgnfifm  mir  Dein  nnd  Deines  Lorchens  Brief  verursachte,  ver- 

mag  idi  nicht  au>/tulriii-kcn.  Freilich  hfttte  pfeilschnell  eine  Antwort  darauf 
erfolgen  sollen,  ich  bin  aber  im  J^<  liri-iben  überhaupt  ctw.i^  nnrbl-i-siar,  weil  irh 
denke,  dass  die  besseren  Meuscheu  nach  ohnehin  kcniu  ii.  Im  Kopf  ujache  ich 
öfter  die  Autwort,  doch  wenn  ich  sie  uieden>chrcibcu  will,  werfe  ich  die  Feder 
meistens  weg,  ich  nicht  so  xa  schreiben  im  Stande  bin  wie  ich  Ahle.  Ich 
erinnere  mich  aller  Liebe,  die  Du  nür  stets  bewiesen  hast  t,  B.  wie  Da  mein 
Zimmer  weissen  liessest  und  mich  so  angenehm  uberra>chtest.  Kbenso  von  der 
Familie  Breuning.  Kam  man  von  einandO',  so  lag  das  im  Kreislauf  der  I>inge; 
ioder  musste  den  Zweck  seiner  Bestinininn!;  verfolujeu  und  zu  erreichen  suchen  •. 
allein  die  ewig  unerschütterlichen  Grundäütze  dcä  Guten  hieltca  uuä  dennoch 
immer  fest  zusammen  verbunden.  Leider  kann  ich  Dir  heute  nicht  so  viel 
schreiben  als  ich  wGnschte,  da  ich  bettUgerig  bin,  und  besehrCnke  mich  darauf 
einige  Pankte  Deines  Briefes  su  beantworten. 

Du  schrdbst  dies  ich  ii-<j:endwo  als  natürliebw  Sohn  des  verstorbenen 
Königs  von  Preussen  antrefülnt  l  iii:  man  bat  mir  davon  vor  lantror  Zeit  ebenfalls 
gesprochen,  ich  habe  mir  aber  /um  üi  und.-<atz  gemai  lit  nie  weder  etwa,>  über 
mich  zu  schreiben  noch  irgend  etwas  zu  beantworten  wab  über  mich  gescluiebcu 
Winden.  Ich  fiberlasse  Dir  daher  gerne  die  Rechtschaffenheit  meiner  Eltern 
ond  meiner  Ifutter  insbesondere  der  Welt  bekannt  zu  machen.  Da  schreibst 
von  Deunem  Sohne.  Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  das.s  wenn  er  hierher 
kommt,  er  seinen  Freund  und  Vater  in  mir  finden  wird,  und  wo  ich  im  Stande 
bin  ihm  in  ir^rend  <'twas  zu  dienen  oder  zu  helfen,  wen]»'  ich  es  mit  Freuib-  thun. 

Von  Deiner  Lorchcu  habe  ich  noch  die  Siliioucite,  woraus  zu  erselieu  wie 
mir  alles  Gute  und  Liebe  aus  meiner  Jugend  uoch  theuer  i.st.   (Th.  I.  S.  323  A.) 

Von  meinen  Diplomen  schreilw  ich  nur  kfirsUch  dass  ich  Ehrenmitglied  der 
k.  OeseUschaft  der  Wissenschaften  in  Sdiweden  ^nso  m  Amsterdam  und  auch 
Ehrenbfirger  in  Wien  bin.  —  Vor  kurzem  hat  ein  gewisser  Dr.  Spieker  meine 
b'tzte  Crosse  Symphonie  mit  Choren  nacb  15eiliu  mitgenommen:  si<»  i.>t  dem 
Könige  uo-widmet  und  ich  mu.-.-te  die  D.  ilicatioii  cigenhäudii.'  >cbrcilien.  1<  Ii 
hatte  schon  Irülier  bei  der  Gesandtschull  um  die  Erlaubuiss  da>  Werk  dem  Kimigc 
zueignen  ni  dfirfen  angesacht,  welche  nür  auch  von  ihr  gegeben  wurde.  Auf 
Dr.  Spiekers  Veranlassung  musste  ich  selbst  das  corrigirte  Manuscript  mit 
meinen  eigenhändigen  Verbesserungen  dcnisell>eu  für  den  Kr-nig  übergeben,  da 
es  in  die  königl.  Bibliothek  kommen  soll.  Man  hat  mich  da  etwas  von  dem 
rothen  Adlerorden  2.  Kla>>e  hören  la>'-<'i):  wie  es  ausgehen  wird,  weiss  ich 
nicht,  denn  nie  habe  ich  derlei  Ehrenbezeugungen  gesucht,  doch  würe  sie  mir 
in  diesem  Zeitalter  wegen  manches  Andern  nicht  unlieb. 

Es  heisst  fibrigens  hta.  mir  immer:  Nulla  dies  sine  Unea,  und  lasse  ich 
die  Huse  schlafen,  so  geschieht  es  nur  damit  sie  desto  kriftiger  erwache.  Ich 
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iime  gehabt  hatte,  verliess  6r  wegen  der  Grobheit  des  Hanemeisters, 
ohne  eine  andere  in  Wien  zn  miethen,  sondern  er  sieddte  sofort 

lioffp  noch  cinic:«  grosse  Werke  zur  Welt  zu  bringen  und  dann  wie  ein  altes 
Kind  irgend  unter  guten  Menschen  meine  irdische  Laufbahn  zu  bt  si  lili*  ssen. 

Du  wirst  auch  bald  durch  die  Gebrüder  Schott  iu  Mainz  einige  Musikalien 
erhalten.  Des  Portrait  velehee  Da  beUSegend  bekomiiMti  ist  swar  ehi  kfinstle- 
liaehee  Meieteretück,  doeh  iat  es  nicht  das  letste  welche«  von  mir  verfertigt 
wurde.  —  Von  Ehrenbezeugungen,  die  Dir  ich  weiss  es  Freude  inai  hen,  melde 
ich  Dir  noch,  dass  mir  von  dem  verstorbenen  Kfinig  von  Frankreich  eine 
Medaille  zugesandt  wiude  mit  der  Inschrift:  Doune  par  le  Roi  k  Monsieur 
Beethoven,  welche  von  einem,  sehr  verbindlichen  Schreiben  des  premicr  gentil- 
hommc  du  Roi  Duo  de  Cbätres  begleitet  wurde. 

Htm  geliebter  Freund,  idmm  Ar  heute  Yorlieb.  Ohnehin  argreift  mich  die 
Erinnerung  an  die  Taq^angenheit  und  nicht  ohne  viele  Tbrftnca  erhältst  Du 
diesen  Brief.  Der  Anfang  ist  nun  gemacht  und  bald  erhältst  Du  wieder  ein 
Schreiben,  und  je  öfter  Du  sclireibcn  wirst,  desto  mehr  Vcrijnügen  wirst  Du 
mir  machen.  Wegen  unserer  Frcimdscliaft  bedarf  es  von  ki-iner  Seit*-  eiiu'r 
Antrage,  und  so  lebe  wohl.  Ich  bitte  Dich  Dein  liebes  Lorchen  und  Deine 
Kinder  in  mdnon  Namen  au  wmarmitn  und  an  hfiscoa  und  dabei  meiner  au 
gedenlten.  Gott  mit  euch  Allen! 

Wie  immer  Dem  treuer  Dich  ehrender  wahrer  Freund 

Beethoven. 

Einen  zweiten  Brief  au  Wugeler,  den  letzten,  schrieb  er  ungef&hr  einen 
Monat  vor  seinem  Tode. 

Wien,  den  17.  Februar  1827. 
Hein  alter,  würdiger  Freund! 
Ich  erhielt  wenigstens  glficklicher  Weise  Deinen  sweiten  Brief  von  Breuning; 
noch  bin  ich  stt  schwach,  ihn  zu  beantworten;  Du  kannst abw denken,  dass  mir 

alles  darin  willkommen  und  erwünscht  ist.  Mit  der  Genesunp,  wenn  ich  es  so 
nennen  dai  f,  ^eht  e^  ikh  Ii  sehr  langsam.  Es  h'isst  sieh  vermutheii,  liass  noch 
eine  vierte  Operation  zu  erwarten  sei,  obwohl  die  Aorzte  noch  nicht«  davon 
sagen.  Ich  gedulde  mich  und  denke:  alles  Uebel  fthrt  manchmal  etwas  Gutes 
herbei.  —  Nun  aber  bin  ich  erstaunt,  als  ich  in  Deinem  leisten  Brief  gdesen, 
dass  Du  nocli  nichts  eilialten.  —  Aus  dem  Briefe,  den  Du  hier  empfUngst, 
siehst  Du,  das-s  ich  Dir  .schon  am  10.  Dezember  v.  J.  geschrieben.  Mit  dem 
Portrait  ist  es  der  ruimliche  Fall,  wie  Du.  wenn  Du  e.-«  erhältst,  ans  dem  Datum 
darauf  wahrnehmen  wirst.  «Krau  StetVeu  sprach".  —  Kurzum,  Steflen  verlangte 
Dir  diese  Sachen  mit  einer  Gelegenheit  zu  schicken,  uileiu  sie  blieben  liegen, 
bis  sum  heutagen  Datum,  und  whrklich  hielt  es  noch  schwer,  sie  bis  heute 
surnck  zn  erlangen.  Du  erhfilst  nun  das  Portrait  mit  der  Post  durch  die 
Herren  Schott,  welche  Dir  auch  die  Musikalien  (einige  Gesang-  und  Klavier- 
kompositionen von  Beethoven)  übennaehten.  —  \\\<'  viel  möchte  ich  Dir  heute 
noch  sajicn;  allein  ich  bin  zu  schwach;  ich  kann  daliei-  nichts  mehr,  als  Dich 
mit  Deinem  LorcUcu  im  Geiste  umarmen.  Mit  wahrer  Freundschaft  und  An- 
hSngliehkeit  an  Dich  und  an  die  Deinen 

Dein  alter,  treuer  Freund 
Beethoven. 

30* 
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nach  dem  Lande  über,  und  zwar  nach  Penzing,  l^ein  Haus  lag  in 
der  Parkgasse  62,  nahe  dem  hölzernen  Steg  über  den  Wien-Fluss. 
Aber  die  Neugier  der  Passanten,  welche  ihn  von  dem  Steg  aus  bei 
der  Morgentoilette  beobachten  konnten,  vertrieb  ihn.  Er  niiethete 
in  Hetzend orf  in  der  Vilhi  des  Baron  Pronay  (jetzt  Hauptstrasse  32) 
vier  Zimmer.  Indessen  von  hier  verscheuchte  ihn  die  Höflichkeit 
seines  Wirthes,  und  er  ging  nach  Baden,  wo  er  sich  bei  einem 
Schlosser  (Rathhausgasse  94)  einquartierte  Dass  bei  diesem  Hin- 
nnd  Her- Wandern  seine  Häuslichkeit  nichts  weniger  als  behaglich 
war,  bedarf  nicht  ausdrücklicher  Erwähnung.  Dabei  war  seine  Ge- 
snndilieit  aDgegriffen,  kein  Freund,  keine  erheiternde  Gesellschaft  in 
seiner  Kähe.  Und  doch  entstanden  gerade  während  dieser  peinvollen 
ünnihe  die  drei  ersten  Sätze  der  nennten  Symphonie.  Man  siebt, 
dass  der  Schailensdraog,  wenn  er  sich  des  Kunstlers  einmal  be- 
mächtigt hatte,  keine  äusseren  Hindernisse  kannte,  sondern  ihn, 
was  auch  der  Mensch  leiden  mochte,  wie  einen  Nachtwandler  sicher 
an  allen  Widrigkeiten  vorbeifubrte.  Zaweilen  kam  ihm  der  Ge* 
danke,  mit  dem  Bruder  .lohann  zusammen  zu  ziehen,  der  nach 
Verkauf  seiner  Apotheken  in  Linz  und  Urfahr  seit  1819  die  Winter 
in  Wien  zu  verleben,  die  Sommerzeit  auf  seinem  Gute  „Wasserhof** 
bei  Gneixendorf,  anweit  Krems,  zuzubringen  pflegte.  Mochte  ihm 
auch,  wie  wohl  unzweifelhaft  ist,  Johanns  Karakter  unsympathisch 
sein,  80  bewirkte  doch  das  verwandtschaftliche  Gef&bl,  welches  in 
BeethoTen  ungemein  stark  war,  auch  wohl  das  Verlangen  nach  einem 
sicheren  Anschloss  für  alle  FftUe,  dass  er  sich  oft  vornahm,  allerlei 
Anstösaiges  m  fiberschen  und  zu  verwinden.  Aber  im  letzten  Augen- 
blicke gewann  doch  der  Widerwille  gegen  die  Fran  Johanns  die 
Oberband,  nnd  seine  Plftne,  denen,  wie  es  scheint,  Jobann  nach 
Krftften  entgegen  kam,  zerschlagen  sich.  Des  Bruders  Art  und  Alles, 
was  ihm  anbietete,  war  von  der  Ludwig  eigenen  und  nothwendigen 
Geistessph&r«  allzuweit  entlegen. 

So  vergingen  noch  zwei  volle  Jahre  in  geringerer  oder  grosserer 
Wohnnnganoth.  Wfthrend  der  Sommer  1824  und  1825  nahm  er 
nach  Baden  seine  Zuflucht,  im  Winter  1823/24  hausete  er  in  der 
Ungaigaase  (im  linken  Eckbause  zur  Bock-  [jetzt  Beatriz-jGasso  5), 
im  Wmter  1824/25  in  der  ErügerBtrasae  1009  (nach  nener  Zählang  13). 
Dann  endlich  gewann  er  im  Schwarzspanierhause  ein  Asyl  itlr 
die  Dauer,  so  lange  er  dessen  hienieden  noch  bedurfte. 

Gerhard  von  Brenn ing  hat  ein  sehr  detaillirtes  Bild  dieses 
Hauses,  welches  nebst  der  anstossenden  Kirche  einst  von  spanischen 
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Benediktinern  erbaut  war,  damals  aber  sanimt  dem  Gotteshause 
bereits  weitliehen  Zwecken  diente,  seiner  Lage  und  Umgebung,  be- 
sonders aber  der  Beethovenschen  Wohnung  gegeben,  das  uns 
wenigstens  in  seinen  Umrissen  um  des  erhabenen  Bewohners  willen 
interessirt,  der  hier,  was  so  selten  vorgekommen  war,  sich  verhält-« 
uissmässig  behaglich  gefühlt  hat. 

Die  Lage  des  Hauses  am  Alservorstädter  (^lacis  (heute  Schwarz- 
spaniergasse 5)  war  damals  freundlicher  und  den  besmideren  Wünschen 
Beethovens  ents{)rerlif'nder,  als  sie  es  heute  sein  würde.  Wir 
wissen,  dass  er  von  seinen  Fenstern  weit  hinaus  zu  blicken  und  die 
frische  Luft  in  vollen  Zügen  aus  einer  mögliehst  reinen  und  unbeengten 
Atmosphäre  einzuathmen  liebte.  Das  ward  ihm  dort  gewährt.  Jetzt 
steht  unmittelbar  vor  dem  Hause  die  au  und  für  sich  schöne  Votiv- 
kirche,  während  sich  einst  vor  ihm  nach  Süden  hin  ein  weiter  Platz 
ausdehnte,  über  welchen  man  auf  die  durch  Basteien  und  Kirch- 
thürme  malerisch  sich  aufbauende  innere  Stadt,  links  bis  zurBrigittenau 
und  zu  dem  Prafer  sehen  konnte  —  nur  ganz  rechts  war  die  Fernsicht 
durch  das  rechtwinkelitr  hart  an  der  ehemaligen  Benediktiner- Kirche 
(nun  Militärbetten-Magaziu)  vorbei  sich  erstreckende  Rothe  Haus 
gehemmt. 

Das  Schwarzspanierhaus  selbst  hat  sein  ehemaliges  Aussehen 
ziemlich  unverändert  bewahrt.  Es  ist  ein  weitläufiger  Bau  mit 
weitgestreckter,  der  Länge  nach  dreifach  gegliederter  Fagade.  Der 
mittlere  Theil,  ehemals  znr  Prälaten wohnang  bestimmt,  offenbart 
seinen  Zweck  durch  die  splendidere  Vertheilung  der  räumlichen  Ver- 
h&ltmsse.  Auf  dem  Brdgeschosse  ruhen  hier  nur  zvrei  Stockwerke, 
während  die  beiden  abschliessenden  Seitentheile  bei  gleicher  Höhe 
ausser  dem  Parterre-Ranm  ans  drei  Stockwerken  bestehen.  Im 
zweiten  Stock  jenes  Mittelbaues  lag  Beethovens  Wohnmig,  welche 
nach  der  Strasse  zu  fänf  Fenster  —  die  ersten  von  der  einstigen 
Kirche  aus  gesehen  —  nach  dem  sehr  grossen,  von  einem  ausge- 
dehnten Garten  begrenzten  Hofe  vier  Fenster  hatte.  So  strömten 
denn  der  geräumigen,  hochziramerigen  Wohnung  Luft  und  Licht  in 
reichlichem  Masse  zu.  Die  Eintheilung  des  Innern  ist  noch  heute 
dieselbe  wie  zu  Beethovens  Zeit.  Man  tritt  von  der  schönen  Haupt- 
treppe sich  links  wendend  in  ein  Vorzimmer  ein,  welches  gerade 
ans  in  die  übrigen  Nebenräume,  die  E&che  und  das  Dienstboten- 
zimmer  führte.  Diese  Gemächer  liegen  sämmtlich  nach  dem  Hofe 
hinaus.  In  ihnen  waltete  Beethovens  tüchtige  und  pflichttreue 
Haushälterin  Sali,  welche  Frau  von  Brenning  engagirt  hatte,  mit 
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ihrer  Magd.  Nach  der  Stiaase  an  lag  Beethovena  Beieh,  beetehend 
ana  inederain  Tier  Ziminem,  za  denen  man  von  dem  oben  erwähnten 
Vorzimmer  aioh  linka  wendend  gelangte.  Und  zwar  tritt  man  zn» 
nftcbat  in  ein  einfenatrigea  Zimmer,  dem  zur  Linken  aich  dn 
glddiea  anaehlieaat,  wfthrend  ihm  znr  Rechten  ein  groaaea  Zimmer 
mit  zwei  Fenstern  liegt,  an  daa  endlidd  abermals  ein  einÜBnatrigea 
angrenzt  Bieaea  letztere  steht  dnrch  eine  kleine  Thür  mit  dem 
hofw&rts  dahinter  liegenden  Dienstbotenzimmer  in  Verbindung. 

Die  Ansstaltnog  dieser  Bftome  entsprach  ihrer  Hohe  und  An- 
sehnliehkdt  keineswegs,  sie  war  auf  daa  Noihwendigste  besehiinkt. 
Das  erste  der  einfenstrigen  Zimmer  enthielt  als  Henblement  anaaer 
einigen  Sesseln  nnr  einen  einfachen  Speisetisch.  Rechts  an  der 
Wand  hing  das  Oelbild  des  Ton  Beethoven  so  hoch  verehrten  Gross- 
vaters Ludwig  (cf.  1,  4  flg.).  Er  erscheint  in  grünem,  pelzbesetztem 
Rocke  und  sammetner  Kappe  mit  goldener  Troddel,  in  der  rechten 
Hand  eine  Rolle  Noten  haltend.  Das  links  davon  liegende  Gemach 
entbehrte  ausser  einem  ausrangirten  Schreibpnlte  jedes  Mobiliars. 
Au  der  Wand  hing  Beethovens  eigenes  Porträt  (das  mit  der  Lyra  und 
dem  Galitzinberge).  Desto  mehr  war  der  Fussboden  in  Anspruch 
genommen  von  wüst  durcheinander  liegenden  Noten,  geschriebenen 
und  gestochenen,  auch  unedirten  Kompositionen,  die,  mächtige  Stösse 
bildend,  den  Schritt  hemmten.  Die  beiden  übrigen  Zimmer  waren 
die  eigentliche  Stätte  Beethovens;  Das  erste  zweifenstrige  das 
Schlaf-  und  Klavierzimmer,  das  zweite  das  Kompositionszimmer,  in 
welchem  die  letzten  Werke,  besonders  die  letzten  Quartette  ent- 
standen. 

Inmitten  des  ersteren  Bauch  an  Bauch  zwei  Flügel,  der  eine, 
mit  der  Klaviatur  nach  dem  Eintritt  zu,  der  von  der  philharmonischen 
Gesellschaft  in  England  geschenkte;  der  andere  ein  Wiener  Flügel, 
vom  Fabrikanten  Graf  Beethoven  zur  Benutzung  überlassen,  mit  der 
Klaviatur  nach  dem  Arbeitszimmer  zugewendet.  Ueber  des  letzteren 
Klaviatur  und  Hammerwerk  befand  sich  ein  Schallapparat,  der  die 
Tonwellen  zusammenfassen  und  dem  unter  ihm  sitzenden  Spieler 
zuführen  sollte.  Das  gebogene  aus  weichem,  dünnem  Holze  kon- 
struirte  Resonanzbrett  glich  einem  Souffleurkasten.  An  dem  Pfeiler 
zwischen  beiden  Fenstern  war  ein  vierfächeriges,  schwarz  ange- 
strichenes Büchergestell  angebracht,  unter  ihm  stand  ein  Spindchen, 
auf  dem  mehrere  Hörrohre  und  zwei  Geigen  lagen.  Diis  Bett,  ein 
Nachtkäbtchen,  ein  Tisch  und  Kleiderstock  am  Ofen  machte  die 
übrige  Zimmereioricbtong  aus.   Das  Arbeitscabinet  enthielt  nur 
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eiBflB  in  der  Hüte  tteltenden  Sehreibtisch,  an  dem  Beethoven  mit 
dem  Qeriohte  inr  Eingangsthür  gewandt,  zn  sitzen  pflegte,  ausserdem 
noch  einen  Sehrank,  zur  Anfbewahrong  von  Bflchem  oder  Kleidern 
bestimmt. 

Das  war  der  ganze  Besitz  Beethovens,  alles  höchst  einfach, 
vieles  bestaubt  und  in  arger  Unordnung.  Das  ganze  Ansehen  dor 
Zimmer  war,  wie  Dr.  Spieker  ans  Berlin,  der  Beethoven  im  Herbst 
1826  besuchte,  sich  ausdrückt,  derartig,  wie  man  es  wohl  bei  Manchem 
findet,  der  in  .seinem  Innern  mehr  auf  das  Regelrechte  hält,  als  in 
seinem  Aeussern.  Aher  Beethoven  fühlte  sich  in  den  sonnigen 
Räumen  wohl.  Er  empfing  den  oben  genannten  Besucher  freundlich, 
in  einen  einfachen  Morgenanzug  gekleidet,  der  zu  seinem  fröhlichen, 
jovialen  Gesichte  nnd  dem  kunstlos  geordneten  Haare  sehr 
gat  passte. 

Besonders  erheiternd  und  wohlthuend  wirkte  der  trauliche  Ver- 
kehr mit  Breunings  Hause.  Die  Freunde  besuchten  sich  täglich, 
und  kam  einmal  etwas  dazwischen,  so  sorgte  wenigstens  Gerhard, 
Breunings  Sohn,  Beethovens  Liebling,  als  behende  hin  nnd  her 
laufender  Rote,  den  er  deshalb  Ariel  nannte,  für  die  Verbindung. 
Die  Mutter  sah  sicli  hin  und  wieder  nach  der  Wirthschaft  um  und 
verabredete  mit  Sali,  was  zu  Beethovens  Bequemlichkeit  nothwendig 
war,  aber  dass  es  bei  ilim  selbst  immer  sauber  und  geordnet  aus- 
sah, konnte  sie  zum  tiefen  Kummer  ihres  hausfräulichen  Gemüthes 
nicht  durchsetzen.  Beethoven  suchte  sich  auf  allerlei  Weise  er- 
kenntlich zn  beweisen.  Er  brachte  manches  interessante  Journal 
oder  Buch  in  Breunings  Haus;  den  Sohn  suchte  er  im  Pianospiel  zu 
fördern  und  schenkte  ihm  auch  die  Clementi'sche  Klavierschule,  die 
er  (nach  Gerhards  Bericht,  vrgl.  S.  327  A.)  von  allen  vorhandenen 
für  die  beste  hielt.  Gar  gern  hätte  er,  der  bei  Breunings  sehr  oft  als 
Tischgast  erschien,  die  Familie  auch  bei  sich  öfter  zu  einem  Mahle 
vereinigt.  Aber  Frau  von  Breuning  wusste  dergleichen  Vorhaben  ihm 
immer  auszureden.  So  sorgte  er  denn  wenigstens  dafür,  dass  die 
verehrte  Familie  an  seinen  Lieblingsgerichten  Theil  habe;  wenn 
die  Köchin  etwas  Gutes  eingekauft  hatte,  so  wanderte  Manches 
davon,  namentlich  ein  schönes  Stück  Fisch  hinüber  auf  Breunings 
Tisch.  War  man  nicht  daheim  vereinigt,  so  wurden  gemeinsame 
Spaziergänge  unternommen,  und  gerade  dann  war  Beethoven,  der 
Naturfreund,  gewöhnlich  in  heiterster  Stimmung,  die  allerdings  plötz- 
lich mit  sinnendem  Schweigen  nnd  Versnnkenheit  in  sich  selbst 
wechselte.  Anch  konnten  ihn  unangenehme  Begebnisse  anf  einer 
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Spaziertour  verstimmeu.  Aber  im  grossen  und  ganzen  war  das  erste 
Jahr  seines  Wohnens  im  Schwarzspanierhause  ein  Sonnenblick  kurz 
vor  dem  Scheiden  aus  dem  Leben. 

Freilidi  in  den  Räumen  selbst,  wenn  der  Meister  allein  war, 
war's  still  und  einsam.  Da  war  nur  sein  Inneres  lebendig,  narh 
aussen  traten  seine  Gedanken  nur,  um  sofort  dem  stummen  Papier 
anvertraut  zu  werden.  Das  Klavier^  das  er  ja  nicht  mehr  hörte, 
tönte  nur  selten  noii  seineu  Melodien  und  Weisen  wieder.  Da  war 
es  einst  in  der  Wohnung  des  nnberiihmten  llofnmsikus  Johann  van 
Beethoven,  seines  Vaters,  lauter  und  in  äusserlicher  Beziehung 
wenigstens  musikalischer  zugegangen.  Da  hatte  es  zuweilen  bis 
tief  in  die  Nacht  von  Flöte,  Geige  und  Klavier  gehallt,  dass  zu- 
weilen der  Hauswirth  Fischer  in  der  Rheingasse  034,  um  der  nächt- 
lichen Ruhe  willen,  Einspruch  erhob.  Und  doch  war  es  oft  sehr 
schöne  Musik  gewesen,  dass  die  Leute  auf  der  Strasse  still  standen 
und  lauschten,  zumal,  wenn  der  Hausfreund  Rovantivi  geigte,  der 
Lehrer  Pfeifer  (cf.  I,  7)  die  Flöte  blies  und  der  junge  Ludwig 
dagegen  auf  dem  Klavier  variirte.  Ganz  cigenthümlich  —  sinnig 
und  wunderlich  zugleich  —  war  im  Vaterhause  der  Magdalenen- 
Tag,  der  Namenstag  der  geliebten  Mutter  Beethovens  begangen 
worden  (S.  das  Fiscbersche  Manuskript).  Dann  wurden  beide 
Vorderzimmer  mit  Notenpulten  bestellt,  unter  jenem  Porträt  des 
Grossvaters  ein  Baldachin  errichtet,  mit  Blomen  geziert  und  Lorbeer- 
bäumen eingefriedigt.  Die  Mutter  masste  am  Abend  früh  schlafen 
gehen.  Von  10  Uhr  ab  Nachts  Tenammelten  sich  die  Gäste  und 
MuBici.  Es  begann  das  Stimmen,  durch  welches  die  Matter  auf- 
geweckt wurde.  Dann  kleidete  sie  sich  an  und  sobald  sie  erschienen 
und  unter  dem  Baldachin  Platz  genommen,  „fing  eine  herrliche  Musik 
an,  die  erscholl  in  der  ganzen  Nachbarschaft;  alles  was  sich  zum 
Schlafengcheu  eingerichtet  hatte,  wurde  munter  und  heiter.  Nach* 
dem  die  Musik  geendigt,  wurde  aufgetischt,  gegessen  und  getrunken, 
und  wenn  nan  die  Köpfe  etwas  toll  wurden  und  Lust  hatten  zn 
tanzen,  dann  wurden,  am  im  Hause  keinen  Tumult  za  machen,  die 
Schuhe  ausgezogen  and  auf  blossen  Strfimpfen  getanzt,  und  das 
Ganze  so  geendigt  and  beschlossen.*  Das  war  yereankene  Zeit 
Nun  schaute  derselbe  Ahne  aas  maim  Bilde  ernst  —  das  war  der 
Geucfatsaasdruck  des  Grossvaters,  Vaters  and  Enkels,  auch  die 
Matter  hatte  Niemand  lachen  sehen  —  auf  den  grossen,  aber  ein- 
samen Abkömmling,  am  den  es  so  still  geworden  war,  herab;  mit 
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wclcheu  GedankeD  dieser  hinaafgeschaat,  wenn  er  an  ihm  vorbei- 
wandelte, das  lässt  sich  wohl  fühlend  und  ahnend  ermessen.  — 

Es  kam  der  Sommer  1H26,  mit  ihm  schwere  Prüfung  üher  den 
ehrwürdigen  Meister,  und  gerade  dnreh  den ,  für  den  er  so  treue 
Sorgfalt  geübl,  so  viel  Opfer  gebracht,  durch  seinen  NetVen.*) 

Der  Jüngling  war  17  Jahr  alt,  aus  dem  Erziehungshause  zum 
üheini  zurückgekelirt  uud  hatte  vom  Herbst  1824  an  den  philo- 
logisehen  Lehrknrs  auf  der  Universität  begonnen.  Kaum  im  Be- 
sitze seiner  Freiheit,  snehte  er  gegen  das  ausdrückliche  Verbot  des 
Oheims  seine  ungesittete  Mutter  auf.  Brachte  dies  schon  ärger- 
liche Stunden,  so  wurde  die  Sache  noch  viel  schlimmer,  als  der 
junge  Mensch  begann,  seine  Studien  zu  vernachlässigen,  und  zwar 
so  unv<'rant\vortlich,  dass  er  die  Universität  verlassen  musste.  Auf 
seinen  Wunsch  brachte  ihn  der  Oheim,  der  allmählicii  erkannte,  dass 
er  ,uocb  einmal  den  abscbealicbsten  Undank  erleben'^  sollte,  1825 


*)  Wie  vftterlicb  treu  und  edetfliimig  diese  Sorge  gewesen,  beteogen  unter 

an  denn  neunundzwanzig  Briefe,  die  Beethoven  allein  im  Sommer  182.')  aus 
Baden  an  <1'mi  XeiTon  f:r>sr]iiie1icn.    Schindler  theilt  ihrer  12  mit,  von  denen 
weaigatcu»  ciaiKc  liier  llaum  tiadea  sollen. 
,Am  18.  Mai. 

 l^em  nun  bnld  19jährigen  Jungling  Ictnn  ee  nicht  anders  als  wohl  an- 
stehen, mit  seinen  Pflichten  ffir  seine  Bildung  und  Fortkommen  auch  jene  gegen 
seinen  Woblthäter,  Ernährer  zu  verbinden.  Habe  ich  doch  dieses  auch  bei 

niiMnen  armen  Eltern  vollführt.  Ich  war  firoh,  wie  ich  ihnen  helfen  Iconnte. 
Welcher  Unterschied  in  Ansehung  Deiner  gegen  inich ! 

Leichtsinniger! 

Leb'  wohl.« 

,Am  22.  Mal 

Bisher  nur  Huthmassungen,  obschon  mir  von  Jemand  versiehert  wird,  dass 

wiedt  r  i:rli<  iiiicr  Unipnn:'  /.wichen  Dir  nnd  Deirirr  Mutter.  —  Soll  ich  noch 
einmal  den  abt.ehouHch.sten  Undank  crli-ben?!  Soll  das  Hand  irebrochen  werden, 
so  iiQ]  cii,  Du  wirst  von  allon  unpai  tciischcn  Menj^ehon.  die  die>en  Umlank  li'ucn. 
gchasst  werden  Die  Aeus.st-rung  des  Herrn  Brüdens,  uud  Deine  gesitrij^e  Aouäf>e,- 
rung  in  Ansehung  des  Dr.  S  .  .  r,  der  mir  naturlich  gram  sein  muss,  da 
das  Gegentheil  bei  den  Landrechten  geschehen  von  dem,  was  er  verlangt;  in 
diese  Gemeinheiten  sollte  ich  mich  noch  mnmal  mischen?  Nein,  nie  mehr.  — 
Drückt  Dich  das  Paktum?  In  Gottes  Namen!  Ich  überlasse  Dich  der  göttlichen 
Vorsehunir.  das  >feini<;e  habe  ich  getban,  und  kann  dcsswcgm  vor  dem  Aller» 
höchsten  aller  Richter  erscheinen." 
(Aus  dem  September.) 

 ^Icb  wünsche  nicht,  dass  Du  den  14.  September  tu  mir  konmiesi 

Es  ist  besser,  dass  Du  diese  Studien  endigst  —  Gott  hat  mich  nie  verlassen. 
Es  wird  sich  schon  noch  Jemand  finden,  der  mir  die  Augen  sudrfickt  —  Es 
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im  Herbtfc  auf  dem  polytechniMhen  bstitat  unter;  hier  idlite  er 
eich  nun  Kanfinadnebuide  Yorliefelten.  Aneh  hier  Tersftnmte  der 
Nelfe  seine  Pflichten.  Von  vielerlei  anderen  Aergemieeen  berichten 
die  Eonversationehefte.  Znletit,  im  folgenden  Sommer,  kam  es 
dahin,  dass  der  gänzlich  verirrte  Jflngling  sein  Leben  durch  Selbst- 
mord enden  wollte.  Was  Er  bei  den  dringendsten  Versnchnngen 
niedergekämpft  hatte,  das  bescbloss  der  Neife  kleinlich  and  kalt- 
blütig —  aus  Arbeitsschen  nnd  Schulden  halber.  Ein  gewisser 
Schlemmer,  Beethovens  Kopist,  der  mit  dem  unglücklichen  Jüngling 
zusam mengewohnt,  erzählt,  dass  derselbe  sich  längstens  bis  nächsten 
Sonntag  erschiessen  wolle,  dass  er  es  Schulden  halber  beschlossen, 
dass  er  (Schlemmer)  ein  geladenes  Pistol  im  Schubfache  gefunden. 
Bald  darauf,  Ende  Juli  1826,  ist  die  That  zu  Rauhenstein  bei  Baden, 
wo  Beethoven  damals  weilte,  geschehn,  aber  der  Selbstmord  miss- 
Inngen,  der  Schuss  ist  nicht  tödtlich  gewesen  „Wann  ist  es  ge- 
schehen?" fragt  Beethoven.    „Er  (heisst  es  in  der  Verwirrung  des 

scheint  mir  überhaupt  oia  abpckarteti's  Wesen  in  dem  Allen,  was  vorpepans'en, 
\vi)  der  Herr  lirudcr  (Pseudo)  eine  Kollc  mit.spi«'lt.  —  Ich  wei>s,  duris  Du  sjiater 
auch  nicht  Lu»t  ha&t  bei  mir  zu  sein,  natürlich,  es  geht  etwas  zu  reiu  zu  bei 
mir  ....  Da  biaachat  ftach  Sonntag  nicht  in  kommen,  denn  wahre  Hannonic 
and  Eudclaog  wird  bei  Deinem  Benehmen  nie  entstehen  kVnnoD.  Wosa  die 
Beuchelei?  Du  wirst  dann  emt  ein  besserer  Mensch;  Da  brauchst  Dich  auch 
nicht  zu  verstellen,  nicht  zu  lugen,  welches  für  Dein<m  iiioraIisrhf>n  K.n akter 
endlich  besser  ist.  Siehst  Du,  so  spiegelst  Du  Dich  in  mir  ab!  Was  hilft  das 
liebevoUhte  Zurechtweisen!!  Erbosst  wirst  Du  noch  obendrein.  —  L übrigens 
sei  nicht  bange,  für  Dich  werde  ich  immer  wie  jetzt  unausgesetzt  sorgen. 
Solche  Scenen  bringst  Du  faoi  mfar  hervor!  .... 

Leb*  wohl'  Deijenige,  der  Dir  zwar  nicht  das  Leben  gegeben,  aber  gewiss 
doch  erhalten,  und  was  mehr  als  alles  Andre,  für  die  Bildung  Deines  Geistes 
gesorgt  hat.  v^tei  lich,  ja  mehr  als  da.s,  bittet  IMrh  innigst,  ja  auf  dem  einügen 
wahren  Wege  alles  Guten  und  Kecbten  zu  wandeln. 

Dein  treuer,  jjuter  Vater." 

In  Tidem  mag  Beethoven  gdrrt  haben.  Tor  Allem  in  der  Uebemahme  der 
Vatei^  oder  Tormunds^PlIichten;  data  war  er  bei  seinen  Arbeiten,  seiner  Welt- 
fremde und  Harthörigkeit  nicht  geeignet,  und  so  fehlt'  es  an  steter  Leitung, 
wahrer  Erziehung  des  jungen  Men.sehcn.  Dann  in  dem  Eingreifen  in  das  kind- 
liche Vcrhältniss  zur  Mutter,  denn  sittliche  Stellung  bedenklieh  irewi-sen  .sein 
mag,  nimmer  aber  das  natürliche  Band  lösen  konnte.  Gegen  Natur  und  früh- 
zeitige Versäumung,  was  vermögen  da  briefliche  and  mGndliche  Snnahnungen? 
sie  ermüden  nar.  Dann  endlieh  schdnt  Beethoven  nicht  begriffen  zu  habcn^ 
dass  Wohlthaten  am  so  weniger  Dankbarkeit  finden,  je  grosser  sie  sind. 

Br  hat  seine  Inthumer  (wenn  es  Irrthümer  waren,  wer  kann  von  Weitem 
sicher  artheilen?)  »chwer  gebfisst,  mit  dem  Tode,  kann  man  sagen. 
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Ereignisses  und  der  Nachrichten)  ist  eben  gel<ommen,  der  Fuhr- 
mann hat  ihn  in  Baden  von  einem  Felsen  horunterc;etragen,  und  ist 
eben  (soll  wohl  heissen:  sogleich)  zu  Ihnen  gefahren."  —  „Ich  bitte 
(hier  scheint  Beethoven  zu  sprechen)  dem  Wundai-zt  zu  sagen,  dass 
er  keine  Anzeige  mache,  man  holt  ihn  sonst  gleich  hier  ab,  und 
v/\r  haben  das  ärgste  zu  fürchten.*^  —  Ein  Anderer  berichtet  dann; 
„Anf  der  linken  Seite  bat  er  eine  Kugel  im  Kopfe.*' 

Die  Sache  konnte  gleichwohl  nicht  verschwiegen  bleiben.  Der 
Unglückliche  wurde  von  Amtswegen  in  Gewahrsam  gebracht,  za- 
nächst  in  einem  Spital  geheilt,  dann  aber  wiederum  von  der  Polizei 
in  Obhnt  genommen,  damit  für  seine  „religiöse  Erziehung"  Sorge 
getragen  wurde.  Welche  Kr&nknng  f&r  Beethoven,  seinen  Neffen 
so  gesunken  und  seinen  eignen  Namen  —  wie  er  die  Sache  nahm 
—  angetastet  zu  sehn! 

Gegen  Ende  desSeptembers  wnrde  der  jungeMensch  aeinem  Oheim 
wieder  übergeben,  jedoch  mit  der  bestimmten  Weisung  von  Seiten 
der  Obrigkeit,  dass  ihm  nur  ein  Tag  gewährt  sei,  nnd  der  jnnge 
Mensch  dann  Wien  verlassen  mfisse. 

Einstweilen  bot  Beethovens  Bmder  Johann,  der  Gntabeeitser, 
dem  lielisebengten  Bmdw  nnd  seinem  Neffen  Unterkunft  auf  seinem 
Gute  Wasseihof  bei  Gndzendoif  an,  dem  treuen  Brouning  aber,  der 
mit  dem  Herbst  1826  die  Mitvormundschaft  Aber  den  Neffen  Über- 
nommen hatte,  gehug  es,  als  Hofrath  im  Kriegsministerinm,  den 
jungen  Menschen  als  Kadetten  in  dem  Regimente  des  Feldmarschau- 
Lieutenants  von  Stutterheim  nnterzubringen.  Beethoven  hat  dem 
General  ans  Dankbarkdt  sein  Cis  moli-Quatuor  Op.  181  gewidmet, 
das  wihrend  dieser  Drangsale  entstanden  war. 

Im  December  sollte  der  Neffe  in  sein  Regiment  zu  Iglau  ein- 
treten. Bis  dahin  wollte  der  Oheim  ihn  unter  persönlicher  Auf- 
sicht haben. 

Der  Aufenthalt  auf^dem  Lande,  in  vorgerückter,  unfreundlicher 
Jahreszeit  wird  wenig  erquicklich  gewesen  sein,  selbst  wenn  von 
Seiten  der  Verwandten  die  „unghiubKchen  Rücksichtslosigkeiten'*, 
welche  Schindler  andeutet,  übrigens  Gerhard  von  Breuning  beststigt^ 
nicht  vorgefallen  oder  durch  Beethovens  Auffiusnng  übertrieben 
oder  zum  Theil  auch  durch  seine  Launen  hervorgerufen  sein  sollten. 
Er  theilte  mit  Johann  und  seiner  Frau  nur  die  Mablidten  und 
hielt  sich  im  übrigen  von  bdden  meistens  fem.  Auf  sein  Zimmer 
durfte  nur  der  Neffe  und  der  für  ihn  angenommene  Diener  Michael 
Kren  kommen,  dessen  Erinnerungen  an  den  damaligen  Beethoven 
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von  Thayer  verwertbet  worden  sind.  Als  Frau  von  Beethoven  diesen 
Diener  einst  eigenmftchtig  entlassen  wollte,  kam  es  zn  einem  befugen 
Anftritte,  der  Beethoven  veranlasste,  selbst  zn  Tische  nicht  mehr  zn 
erscheinen,  sondern  ganz  znrflckgezogen  zn  leben.  Er  war  ja  ohnehin 
nicht  eigentlich  Gast  des  Hanses,  sondern  wie  ein  Fremder  Ar  Kost- 
nnd  Wohnnngsgeld  (monatlieh  40  Gniden  —  cf.  6.  v.  Brenning  a. 
a.  0.  p.  81)  einquartiert. 

Seine  Lebensgewohnbeiten  glichen  damals  noch  denen  frfiherer 
Tage.  Schon  5Vs  Uhr  morgens  pflegte  er  anfzastehen  nnd  sofort 
zu  arbeiten  Er  schrieb,  mit  Händen  und  Füssen  den  Takt  schlagend, 
singend  und  brummend.  Nach  zwei  Stunden  ei*st  luilim  er  das 
Frühstück  und  dann  schluuderttj  er  bis  zur  Mittagszeit  auf  dou 
Feldern  umher.  Auch  den  Nachmittag  verbrachte  er  bis  Sonnen- 
untergang im  Freien.  Nach  dem  AiieiKKssen  blieb  er  auf  seinem 
Zimmer  und  sclirieb;  zuweilen  spielte  er  auch  Klavier,  Pünktlich 
um  10  Uhr  legte  er  sich  zur  Ruhe.  Es  war  die  letzte  Zeit  pro- 
duktiver Thätigkeit.  Er  vollendete  das  Quartett  F  dur,  Op.  135, 
dessen  letzter  Satz  jene  merkwürdige  Aufschrift  „der  schwer- 
gefasste  Entschluss"  und  bei  den  Themen  die  Worte  „Muss  es  sein? 

—  es  muss  sein!"  hat.  Es  entstand  ferner  der  Schlusssatz  zum 
B  dur-Quartett  Op.  130,  der  nun  an  die  Stelle  der  grossen  Fuge 
trat,  welche  als  selbstständiges  Werk  abgesondert  wurde  als  op.  133. 
Auch  wurde  diese  Fuge  vierhändig  bearbeitet  und  mancherlei  Anderes 
angefangen.    Indess  die  Gränze  des  Schaftens  war  erreicht 

Schon  des  Nefleu  wegen  musste  endlich  an  die  Rückkehr  ge- 
dacht werden,  aber  Beethoven  selbst  ergriff"  Endo  November,  wie 
sein  Arzt  Dr.  Wawrui'h  überliefert,  eine  unhesiegliche  Unruhe, 
eine  heftige  Sehnsucht  nach  der  Stadt  und  seiner  Behausung  zurück. 
Die  Besorguiss,  im  Erkrankungsfalle  hülflos  auf  dem  Lande  zu  sein 

—  wohl  ein  Vorgefühl  des  Nahens  einer  schweren  Krankheit  — 
trieb  ihn  von  dannen,  und  er  eilte  fort,  nhue  Rücksicht  darauf, 
dass  der  Bruder  ihm  nur  eine  off'enc  Kalesche,  ein  für  die  rauhe, 
nasskalte  Jahreszeit  ganz  ungeignetes  Fuhrwerk,  für  die  Reise  zu 
Gebote  stellen  konnte  oder  —  wollte.  Es  ist  nicht  abzasehen,  was 
den  Bruder  abgehalten  haben  kann,  seinen  verschlossenen  Stadt- 
wagen herangehen,  zumal  es  sich,  wie  es  scheint,  nur  um  eine  Be- 
nutzung desselben  bis  zum  nahe  gelegenen  Krems  ~  um  eine  halb- 
stündige Fahrt  —  handelte.  Aber  selbst  wenn  Ludwig  die  ganze 
Reise  nach  Wien  in  Johann's  vor  Kälte  und  Unwetter  schützendem 
Wagen  lUUte  zarücklegen  wollen,  so  wäre  das  bei  einigem  guten 
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Willen  kein  Grand  gewesen,  dräaelben  zu  verweigern.  Der  Wagen 
konnte  die  Strecke  «wischen  Wien  nnd  Erems,  welche  nicht  mehr 
als  10  Meilen  betrag,  innerhalb  acht  Tagen,  nach  deren  Ablauf 
erst  Johann  seiner  znr  eignen  Uebersiedlnng  bedarfte,  mehr  als 
einmal  hin-  nnd  zurück  durchmessen  haben.  Thayers  Satz: 
,,Ware  Beethoven  noch  einige  Tage  geblieben,  so  wären  alle  drei 
(die  Brüder  nnd  der  Neffe)  znrfickgefahren,*'  hat  gar  keine  Bedentong; 
er  dient  weder  zur  Rechtfertigung  Johanns  noch  zum  Beweise,  dass 
Ludwig  wieder  einmal,  wie  Thayer  mit  besonderer  Vorliebe  vor- 
auszusetzen püegt,  einer  verweiflidien0!.aune,  einem  Raptus  gefolgt  ist. 
Beethoven  konnte  in  jenem  Momente  nicht  warten.  Stimmung  und 
Unwohlsein  trieben  ihn  fort.  Das  musste  ein  besorgter  und  fein- 
fühlender Bruder  wahraehmen  und  danach  handeln. 

Beethoven  erkrankte  schon  auf  der  Reise  heftig.  Disposition 
war  vorhanden,  die  offene  Kalesche,  eine  für  die  unfreundliche 
Witterang  unangemessene  Kleidung  thaten  das  Uebrige.  Er  ward 
gezwungen,  wie  Dr.  Wawrach  berichtet,  in  einem  Dorfwirthhause 
zu  ftberoachten,  in  ungeheiztem  Zimmer  ohne  Winterfenster.  „Gegen 
Mittenacht  empfond  er  den  ersten  erschfltternden  Fieberfirost,  einen 
trocknen,  kurzen  Husten,  von  einem  heftigen  Durste  und  Seiten- 
stechen begleitet  Mit  dem  Bintritt  der  Fieberhitze  trank  er  ein 
paar  Maass  eiskalten  Wassers  nnd  sehnte  sich  in  seinem  hülflosen 
Zustande  nach  dem  ersten  Lichtstrahl  des  Tkges.  Matt,  krank  Hess 
er  sich  nach  seiner  jovialen  Aussage  „„auf  das  elendste  Fuhrwerk 
des  Tenfels*"*,  einen  Milchwagen  (oder  Leiterwagen)  laden  und  langte 
endliih  kraftlos  und  erschöpft  in  Wien  an**  (am  Sonnabend  dem 
2.  üecember). 

Seine  beiden  frühem  Aerzte,  Braunhof  er  und  Stauden- 
heini, wurden  wiederholt  vergebens  gebeten,  seine  Behandlung 
zu  überneliraen,  der  eine  schützte  Weite  des  Weges  vor,  der  andere 
versprach  zu  kommen,  aber  säumte. 

Nun  erhielt  der  NeflFe  Auftrag,  eineu  Arzt  herbeizuschatVen. 
Der  Neffe  zog  vor,  auf  das  Billard  zu  gehen.  Doch  fiel  ihm  beim 
Spiel  der  Auftrag  des  Oheims  ein,  und  er  übertrug  dem  Kellner, 
sich  nach  einem  Arzt  für  den  kranken  Oheim  umzusehen.  Der  ver- 
gass  es. 

Zufällig  erkrankte  der  Kellner  selbst  und  musste  in  die  Klinik 
des  Professor  Wawruch  geschafft  werden.  Hier  fiel  ihm  nach 
mehreren  Tagen  der  Auftrag  ein,  den  er  von  Beethovens  Neffen 
erhalten  hatte.   £r  entledigte  sich  desselben  und  Dr.  Wawruch  eilte 
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sogleich  zu  dem  so  laofi^e  hufllos  Gebliebenen.  Es  war  am  Dienstag 
Nachmittag,  also  am  dritten  Tage,  nugeiahr  dreimal  viemndzwMizig 
Stunden  nach  Beethovens  Ankunft. 

Gleichwohl  hat  Beethoven  diesen  Neffen  zum  Universalerben 
ernannt.  £r  hat  gehalten,  was  er  im  September-Briefe  1825  ?er^ 
sprechen . 

Ob  Wawmoh  Beethovens  Krankheit  richtig  erkannt  und  be- 
handelt hat|  vermögen  wir  natärlicb  nicht  zn  benrtheilen.  Gerbard 
von  Brenning,  selbst  Mediziner,  behauptet,  Wawrach  sei  als  Gbiroig 
nicht  der  geeignete  Arzt  gewesen,  er  habe  mehr  gegen  die  Symptome 
des  Uebels,  einer  Bauchfellentzflndnng,  angeldtanpft  als  gegen  die 
Ursache  desselben;  auch  habe  er,  obwohl  hftnfig  am  Krankenbett 
erscheinend,  doch  nicht  die  rechte  Theilnahme  für  den  Leidenden 
gehabt  und  vor  der  Umgebung  mehr  mit  seiner  Fertigkeit  im  Latein- 
spreehen  geprunkt  als  Hfilfe  zn  bringen  gosnebt  Beethoven  selbst 
sei  bald  mit  ihm  nnznlrieden  gewesen.  Wenn  die  Besnehe  Wawrachs 
ai^(ekllndigt  wurden,  so  habe  er  sieh  oft  mit  den  Worten;  «Aeh  der 
EseH"  gegen  die  Wand  gewendet  nnd  anf  Wawmehs  Fragen  hftniig 
keine  Antwort  gegeben. 

Die  Krankheit,  mehrere  Tage  ganz  vemaehUssigt  nnd  ohne 
äntüehe  Behandlung,  ging  bald  in  Unterleibswassersueht  Aber. 
Schon  am  18.  Dezbr  musste  die  erste  Punktion  voigenommen 
werden,  der  am  8.  und  88.  Januar  die  zweite  und  dritte  folgte. 
Am  27.  Februar  hatte  die  vierte  Operation  statt  Gegen  Ende  des 
Januar  hatte  sich  endlich  auch  Beethovens  ehemaliger  Freund,  Dr. 
Halfntti,*)  nach  langem  Bitten  und  Flehen  bereit  finden  lassen, 
sich  des  Leidenden  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Wawruch  anzunehmen. 

Beethoven  harrte  des  berfihmten  Arztes  wie  eines  Messias  imd 
mit  verklftrtem  Gesieht  sah  er  ihn  endlich  eintreten.  Und  in  der 
That  schien  dieser  Arzt  anfimgs  auch  helfen  zu  kOnnen.  Er  be- 
seitigte, wie  G.  V.  Breuning  erzSUt,  alle  Arzneien  und  gab  dem 
durch  die  drei  ersten  Operationen  iiei  erschöpften  Kranken  zur  Er- 
weckumg  der  Lebenskraft  Punsch-Eis  in  bedeutender  Menge.  Die 
Krftfte  schienen  sich  wieder  zu  heben.  Aber  die  Erfrischung  war 
nur  vorfibcrgehend,  und  nach  einem  ebenfeUs  anf  Malfifctti's  Ver- 
ordnung angewendeten  Dunstbade,  dem  der  gesammte  KOrper  mit 

Shi  Venrandter  Therese  Mal&tti^s.  Der  Umgang  mit  ihm  war  eine 
Zeit  lang  sehr  vertraut  gewesen.  Aber  gerade  dadurch  worden  sie  sich  ihrer 
Karaktor%*orschiodonheit  bewu^st  (,sie  waren  gegen  einaader  wie  »wei  harte 
Mählsttiiue")  und  kamoa  auseinander.   Thayer  II,  S.  340. 
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Anmahme  des  Kopfes  znr  Wiederbelebung  der  Haattbfttigkeit  an»- 
geeetzt  wurde,  venehlimnierte  nch  der  Zustand  anffiülend.  Aber 
Beethoven  yerlor  das  Vertrauen  nidit;  so  oft  Mallititti  erschien  — 
ivas  alierdiogs  nieht  oft  geschah  —  athmete  er  auf  und  schöpfte  neue 
HoifouBg. 

Indess  in  keinem  Homente  trat  wirkliche  Besserung  dn.  Die 
Wasseransammlungen  kamen  nach  allen  Operationen  immer  von 
neuem  und  in  immer  kürzeren  Zwischenräumen,  die  Operationswnnde 
entzfindete  sich,  das  lange  Liegen  selbst  wurde  zur  schmerzvollsten 
Pein  —  es  war  ein  jammervolles,  nur  allzulanges  Siechthum,  bis 
die  Erftfte  so  geschwunden  waren,  dass  die  Erlösung  erscheinen 
konnte.  Denn  nur  der  Tod  sollte  diesem  Zustande  em  Ende  machen. 

Es  waren  wenige  treue  Freunde,  die  sdn  Sehmerzenslager  um- 
standen und  ihm  Trost,  ünterhaltuDg,  ErleichtemDg  zu  bringen 
suchten.  Ausser  Schindler  sind  vor  allen  Stephan  von  Breuning 
und  sein  Sohn  Gerhard  zu  nennen.  Vater  und  Sohn  wechselten  im 
Liebesdienste  ab,  wie  es  ihre  Zeit  erlaubte.  Der  Bruder  Johann 
kam  ebenfidls  häufig,  aber  kaum  zur  Freude  des  Leidenden. 
Gerhard  von  Breuning  will  öfter  den  Ausruf  ^Ach  der  ist  esl"  vei- 
nommen  haben,  wenn  dieser  Bruder  einzutreten  im  BegriiF  war. 

Der  juDge  Breuning  schildert  uns  als  Augenzeuge  auch  das 
Verhalten  und  den  Gemfithsznstand  Beethovens  während  seiner 
Krankheit.  Er  litt  mit  Standhaft! gkeit  Gar  selten  kam  ein  Laut 
der  Klage  über  seine  Lippen,  fQr  alle  Ereignisse  in  der  Stadt,  im 
Staate,  für  die  Angelegenheiten  seiner  Freunde  bewahrte  er  bis  zu- 
letzt reges  Interesse,  in  der  Unterhaltung  war  er  lebendig  und  oft 
sogar  zu  Scherz  und  AVitz  aufgelegt.  Sein  heiteres  Grundnaturell, 
welches  bei  aller  Tiefe  und  Ernsthaftigkeit  seines  Wesens  ihn 
drängte,  gleichsam  zur  Erleichterung  und  Erhaltung  des  Gleichge- 
wichts die  Dinge  zuweilen  in  spielender  AVeise  zu  betrachten  — 
wir  wissen,  wie  gern  er  mit  Namen  bald  mehr  bald  weniger  glücklich 
sein  Spiel  trieb  —  verliess  ihn  auch  in  der  letzten  Prüfung  nicht. 
Mit  welchem  Witzworte  er  die  erste  Piinktur  begleitete,  ist  bereits 
oben  erwähnt:  einen  anderen  Beweis  sarkastisch  heiterer  Laune 
werden  wir  ihn  in  seinen  letzten  Stunden  geben  sehen.  Auch  seine 
Kompositionen  gingen  ihm  vielfach  durch  den  Kopf.  Doch  schrieb 
er  nichts  auf,  Hess  sich  auch  durch  einige  Verleger,  wie  Diabelli 
und  Haslinger,  die  gern  zu  guterletzt  noch  von  seiner  Kunst 
jirolitirt  hätteu,  nicht  zum  Schreiben  drängen.  Aber  musika- 
lische Ideen,  auch  zu  grösseren  Werken,  beschäftigten  ihn  viel- 
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seitig.  Als  nach  dem  Genüsse  des  Puuscheises  das  iiioinentaue  (le- 
fflhl  des  Erfrischt seiiis  eintrat,  warf  er  die  I.ektüre  Walter  Siott's 
mit  den  Worten:  „Der  Kerl  schreibt  doch  blos  fürs  Geld!"  weg  und 
bereitete  sich  ernstlich  zur  Wiederaufnahme  seines  künstlerischen 
Schaffens  vor. 

Leider  gab  es  auch  Stunden,  in  denen  er  um  seiner  materiellen 
Existenz  willen  mit  banger  Sorge  in  die  Zukunft  blickte  —  auch 
des  NetVeu  wegen,  für  den  er  zu  sorgen  sich  gedrungen  fühlte  und  sogar 
gesetzlich  verpllichtet  war.  Wie,  wenu  das  Krankenlager  ihn  lange 
vom  Erwerb  abhielt?  Wer  wollte  Beethoven  verargen,  wenn  er 
sich  nach  Hülfe  umsah? 

So  wandte  er  sich  in  zwei  Briefeo,  vom  22.  Febniar  und  14.  März, 
an  Moscheies  und  den  Musikalienhändler  6.  Smart,  um  durch  sie 
Unterstützung  von  der  philharmonischen  Gesellschaft  in  London 
durch  ein  zu  seinem  Vortheil  zu  veranstaltendes  Konzert,  wie  sie 
früher  angeboten,  zu  erhalten.  Im  zweiten  Briefe  sehreibt  er:  „A.m 
27.  Februar  wurde  ich  zum  vierten  Mal  operirt,  und  jetzt  sind  schon 
sichtbare  Spuren  da,  dass  ich  bald  die  fünfte  za  erwarten  habe. 
Wo  soll  das  hin,  und  was  soll  aus  mir  werden,  wenn  es  nocli  einige 
Zeit  so  fortgeht?  Wahrlich  ein  sehr  hartes  Loos  hat  mich  getroffen! 
Doch  ergebe  ich  mich  in  die  Fügung  des  Schicksals,  und  bitte  Gott 
stets  nar,  er  möge  es  in  seinem  göttlichen  Hathschluss  so  lenken, 
dass  ich,  so  lange  ich  noch  hier  den  Tod  im  Leben  erleiden  nmss, 
vor  Mangel  geschützt  werde.  Dies  würde  mir  so  viel  Kraft  geben, 
mein  Loos,  so  hart  und  schrecklich  es  immer  sein  möge,  mit  £r« 
gebeuheit  in  den-Willeu  des  Allerhöchsten  zu  ertragen." 

Der  Verein  sandte  unter  dem  1.  März  100  Lstr.  und  erklärte  sich 
zu  Weiterm  bereit,  und  Beethoven  konnte  noch  unter  dem  18.  März 
einen  Dankbrief  diktiren. 

Uebrigens  erwies  sich  spftter  seine  Sorge  ungegründet.  Es  be- 
fanden sich  beim  £ingang  des  englischen  Geldos  noch  100  Golden 
in  Kasse,  und  im  Nachlasse  fanden  sich  Bankaktien*)  im  Betrage 
von  10,232  Golden;  der  reine  Nachläse  betrog  90J9  fl  £.  M.,  über 
6000  Thaler.  Allein  bat  er  darum  die  Soige  weniger  empfunden? 
ond  konnte  er,  der  nie  gerechnet,  unter  den  Zerrftttoogen  der 
Krankheit  ond  Angesichte  des  Todes  die.  Verhältnisse  kkr  über- 
schauen? 

•)  Stephan  v.  Breuning,  SchiDdler  uud  Bruder  Joliaou  luüdcn  sie  ei*s>t  nach 
längerem  Sachen,  nachdem  der  letztcro  bereits  swiscben  den  Lippen  etwas 
von  heacbleriscbem  Sueben  .zum  Sehetn"  gemurmelt  hatte. 
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Desto  weniger  Sorge  machte  ihm  das  Schicksal  seiner  Werke 
im  Urtheile  der  Welt.  Gerhard  v.  Breniiing  blätterte  eines  Tages 
in  dem  neben  dem  schlafenden  Kranken  liegenden  Konversatioushefte 
und  fand  darin  die  von  einem  „zartfühlenden"  Besucher  geschriebenen 
Worte:  „Ihr  gestern  von  Schup])anzigh  aufgeführtes  Quartett  hat 
nicht  angesprochen."  Er  zeigte  Beethoven  nach  dem  Erwachen 
diese  Stelle.  „Wird  ihnen  schon  einmal  gefallen."  entgegnete  er 
lakonisch,  und  nach  einer  Pause:  „Ich  weiss,  ich  bin  ein  Künstler." 
Einst  hatte  er  folgende  Stelle  aus  der  Einleitung  zum  west-Östlichen 
Divan  angestrichen  und  sie  nueh  in  eines  seiner  Tagebücher  über- 
tragen: ,jUnd  ein  zweites,  drittes  wachsendes  Geschlecht  entschädigt 
mich  doppelt  und  dreifach  für  die  Unbilden,  die  ich  von  meinen 
früheren  Zeitgenossen  zu  erdulden  hatte." 

Aber  sein  Selbstgefühl  hat  ihn  nie  zur  Ueberhebung  über  grosse 
KnnstgenoBsen  verleitet»  Er  sah  auf  dem  Krankenbette  Eom})osi- 
tionen  Franz  Schuberts  durch;  die  ossianischen  Gesänge  ent- 
lockten ihm  den  xVnsruf:  »Wahrlich,  in  dem  Schubert  lebt  der  gött- 
lidie  Funke  I"  Eine  reine  Freude  bereitete  ihm  sein  Verehrer,  der 
llarfeufabribant  Stumpf  in  London,  der  ihm  Händeis  gesammdte 
Werke  in  40  Bänden  verehrte.  Das  Geschenk  traf  ihn  auf  dem 
Sterbelager.  Aber  Beethoven  hatte  kindliche  Freude  daran.  Die 
Folianten  mnBsten  um  sein  Bett  herumgelegt  werden  nnd  er  nahm 
einen  nm  den  andern  in  liebevoller  Bewundening  znr  Iland,  so 
lange  nur  das  Tageslicht  ihm  zn  sehen  gewährte.  Breunings  Sohn 
musste  ihm  jeden  Band  zureichen  und  er  ward  nicht  müde,  dem 
Jüngling  die  Zfige  von  Schönheit  nnd  GrOsse  Torznzfthlen,  die 
dem  grossen  Vorgänger  so  fiberreich  gelungen  waren. 

In  diesen  letzten  Tagen  Temahm  er,  Hummel  werde  in  Wien 
erwartet  £r  frente  sich  der  Ankunft  des  Eunstgenossen  nnd  rief: 
»Ach  wenn  er  mich  doch  besnchen  wollte  —  Und  Hammel  kam, 
nnd  weinte  beiqi  Anblick  der  Leidenagestalt  bitterlich.  Beethoven 
aber  sachte  ihn  zu  berohigen,  zagte  ihm  ein  eben  erhaltenes  Bild 
von  Haydns  Gebnrtshans  nnd  sprach:  «Sieb,  lieber  Hummel,  das 
Geburtshans  von  Haydn;  heute  habe  ieh*s  zum  Geschenk  erhalten 
nnd  es  macht  mir  grosse  Freude.  Eine  schlechte  Baaeinhfltte,  in 
der  ein  so  grosser  Mann  geboren  wurde  I*  Hummel  besuchte  ihn 
mehrmals  und  sie  versprachen  einander,  sich  nächsten  Sommer  in 
Eiurlsbad  wieder  zu  sehn. 

Koch  am  18.  Hftrz  war  er  emee  seiner  wfirdigsten  Freunde,  des 

Marx.  Baaltoia.  n.  81 
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Kuufiuanns  Wüifmeier,  eingedenk  und  bestimmte,  dass  seixk  letztes 
Quatuor  demselben  als  Ehrengeschenk  gewidmet  werde. 

Hummel  hatte  den  Meister  schon  sehr  ermattet  angetroffen. 
Bald  nach  seinem  Besuche  hatten  die  Aerzte  eine  längere  Berathung 
am  Krankenbette.  Beethoven  sah  ihnen  au  und  fühlte  noch  besser, 
wie  es  mit  ihm  stand.  Als  sie  sich  entfernt  hatten,  rief  er:  „Plau- 
dite  amici,  finita  est  comoedia.  Hab'  ich's  nicht  immer  gesagt,  dass 
es  so  kommen  wird?"  Das  war  die  letzte  Aeassenuig  seines  unver- 
wüstlichen Humors. 

Am  23.  März  machte  er  auf  Breunings  ßath  einen  Nachtrag 
zum  Testament:  „Mein  Vetter  (Nefl'e)  Karl  soll  Alleinerbe  sein. 
Das  Kapital  meines  Nachlasses  soll  jedoch  seinen  natürlichen 
oder  testamentarischen  Erben  zufallen."  Der  Neffe  ward  hier- 
durch gegen  die  Wirkungen  seines  Leichtsinns  sicher  gestellt. 
Brenning  hatte  den  Wortlaut  dieses  Codizills  verfasst,  Beethoven  es 
abgeschrieben,  mühevoll  mit  wankender  Hand,  selbst  die  Schreibung 
seines  unsterblichen  Namens  machte  ihm  Schwierigkeit.  Er  über- 
reichte es  Brenning  mit  den  Worten:  „Da!  nun  schreibe  ich  nichts 
mehr."  „Nicht  ohne  Staunen,"  berichtet  Schindler,  „sahen  wir  in  der 
Abschrift  die  Worte  „eheliche  Nachkommen*'  in  „natürliche  Erben** 
umgeändert  Brenning  setzte  ihm  auseinander,  zu  welchen  Streitig* 
keiten  diese  Bestimmung  in  der  Folgezeit  führen  könnte;  Beethoven 
aber  entgegnete :  Das  eine  sei  so  viel  wie  das  andere,  es  mOge  nur 
dabei  bleiben.   Dies  war  sein  allerletzter  Widerspruch." 

Dem  Tode  selbst  sah  er  mit  der  Fassong  eines  Weisen  ent- 
gegen. 

Denn  nahe  stand  ihm  nun  der  Tod. 

„Als  ich,"  berichtet  Schindler*),  ,am  Morgen  des  24  Mftrz  zu 
ihm  kam,  fimd  idi  sein  ganzes  Gesicht  zerstört  und  ihn  so  schivach, 
dass  er  sich,  mit  grösster  Anstrengong,  nar  mit  höchstens  zwei  bis ' 
dra  Worten  verständlich  maehen  konnte.  Q^ukk  .darauf  kam  der 
Arzt,  der,  nachdem  er  ihn  einige  Angenblicke  beobachtet,  am  mir 
sagte,  BeethoTcn  gehe  mit  sdmeUen  Schritten  der  AnflSenng  ent- 
gegen. Da  wir  mm  die  Saehe  mit  sdnem  Testamente  schon  Tags 
vorher,  so  gut  es  immer  ging,  beendigt  hatten,  so  blieb  nns  nur  noch 
Bin  sdmlieher  Wunsch  flbrig,  ihn  mit  dem  Himmel  auszusöhnen, 


*)  Der  Brief  i^t  an  Schott  geäcbricben,  in  der  Cficilia,  Band  6  S.  309,  voll- 
stlndig  tbgedmeki  Wir  geben  oben  aor  das  auf  BeeflumsB  Hioseheiden  Be- 
sfiglicbe. 
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um  auch  der  Weit  zugleich  zu  zeigen,  dass  er  als  wahrer  Christ  sein 
Leben  endige.  Der  Arzt  schrieb  ihm  also  auf,  und  bat  ihn  im 
Namen  aller  seiner  Freunde,  sich  mit  den  heil.  Sterbesakramenten 
versehen  zn  lassen,  worauf  er  ganz  nthig  nnd  ge&sst  antwortete: 
Ich  will's.  —  Der  Arzt  ging  fort,  nnd  ttberliess  mir,  dies  zn  be- 
sorgen. Beethoven  sagte  mir  dann:  ich  bitte  Sie  nnr  noch  nm  das, 
an  8  eh  Ott  zn  schrdben  nnd  ihm  das  Dokument  zn  sdiidcen.  fir 
wird's  branchen;  und  schreiben  Sie  ihm  in  meinem  Namen,  denn 
ich  büi  zu  scbwaeh,  —  ich  lass'  ihn  recht  sehr  bitten  nm  den  ver- 
sprochenen Wdn.  —  Anch  nach  England  schreiben  Sie,  wenn  Sie 
heute  noch  Zeit  haben.  — 

Der  Pbrrer  kam  gegen  12  Uhr,  nnd  die  Funktion  ging  mit  der 
grOssten  Auferbanung  vorttber;  —  und  nun  erst  schien  er  an  sein 
letztes  Ende  selbst  zu  glauben.  Darauf  bat  er  mich  nochmals,  nicht 
Schott  zu  veigessen,  und  auch  der  philharmonischen  Ge- 
sellschaft nochmals  in  seinem  Namen  für  das  grosse  Geschenk 
zu  danken,  mit  dem  Beisatze,  dass  die  Gesellschaft  ihm  seine  letzten 
Lebenstage  erh^tert  habe,  und  dass  er  noch  am  Rande  des  Grabes 
der  Gesellsdiaft  und  der  ganzen  englischen  Nation  danken  werde.* 

Es  ist  wohl  herzbewegend,  mit  welcher  Sorgsamkeit  der  Ster- 
bende seine  letzten  Gedanken  den  Verpflichtungen  zuwendet,  die 
erledigt  werden  mfissen  und  zn  denen  ihm  die  Kraft  versagt  Jenes 
Dokument  sollte  Schott  das  Verlagseigenthnm  des  letzten  Quatnors 
sichern;  seine  Unterschrift  darunter  ist  die  letzte,  die  er  erthmlt 
Der  weiter  wwfthnte  Trank  ist  ein  Krftuterwdn,  der  In  der  Gegend 
von  Mainz  als  spezifisch  heilbringend  gegen  die  Wassersacht  gilt. 
Aus  dem  Ganzen  geht  hervor,  dass  Beethoven,  mag  er  auch  an  die 
Möglichkeit  des  Todes  gedacht  haben,  doch  die  Hoffnnng  des  Lebens 
noch  nicht  gauz  aufgegeben  hatte. 

Schindler  schreibt  weiter: 

„In  diesem  Augenblick  trat  der  Kanzleidiener  des  Herrn  Hof- 
rath V.  Breuning  mit  dem  Kistcheu  Weiu  und  dem  Tränke,  von  Ihnen 
geschickt,  in  s  Zimmer.  Dies  war  gegen  'U  auf  1  Uhr.  Ich  stellte 
ihm  die  zwei  Bouteillen  Rfidesheimer  und  die  andern  zwei  Houteillen 
mit  dem  Tranke  auf  den  Tisch  zu  seinem  Bette.  Er  sah  sie  un  und 
sagte:  „Schade!  —  Schade!  —  —  zu  spät!!  —  Dies  waren  seine 
allerletzten  Worte.  Gleich  darauf  verfiel  er  in  solche  Agonie, 
dass  er  keinen  Laut  mehr  hervorbringen  konnte. 

Gegen  Abend  verlor  er  das  Bewusstsein  und  fing  an  zu  phan- 
tasiren.  Dies  dauerte  fort  bis  zum  25ten  Abends,  wo  schon  sichtbare 

31* 
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Spuren  des  Todes  sich  zeigten.  Dennoch  endete  er  erst  den  26ten 
um  ein  Viertel  vor  6  Uhr  Abends 

Dieser  Todeskampf  war  furchtbar  anzusehen;  denn  seine  Natur 
überhaupt,  vorzüglich  seine  Brust,  war  riesenhaft."  — 

Auf  die  Nachricht  von  Beethovens  nahendem  Ende  war  Anselm 
Hüttenbrenner,  ein  Musikfreund  und  Komponist  aus  Gratz,  der 
Beethoven  (ohne  mit  ihm  in  persönlichem  Verhältniss  gewesen  zu 
sein)  hoch  verehrte  und  innig  liebte,  herbeigeeilt,  ihn  noch  einmal 
zn  Mhn.  Schindler  und  Stephan  von  Breuning  waren  Nachmittage 
gegangen,  in  Liebespflicht  das  Grab  zu  besorgen.  Huttenbrenner 
blieb  zurück  und  war  Zeuge  von  Beethovens  letztem  Athemznge. 
Der  Geist  entfloh  unter  einem  farchtbaren  Gewitterstorm,  der  das 
Firmament  durchtoste. 

Hüttenbrenner  schloss  dem  Entseelten  die  Augen.  Als  die 
beiden  nächsten  Freunde  vom  traurigen  Pflichtwege  zurückkehrten, 
hatte  der  Gegenstand  ihrer  Liebe  den  harten  Kampf  vollendet.  Sie 
dankten  mit  lauter  Stimme  Gott«  als  Jener  bei  der  Rückkehr  ihnen 
zurief:  es  ist  Toilbracht!  

Noch  an  demselben  Abend  nahm  Dr.  Job.  Wagner,  der  Vor- 
gänger Bokitansky's  die  Sektion  TOr.  Znr  genaueren  Untersachung 
der  Gehörorgane  sfigte  er  die  Felsenthefle  der  Schlftfenknochen  aus, 
in  Folge  dessen  das  Gesicht  sehr  entstellt  wurde  und  dem  einst 
lebenden  kaum  mehr  fihnelte.  Natürlich  zeigt  auch  die  Todten- 
maske,  welche  am  28.  liärz  von  Danhauser  in  Gyps  geformt  wurde, 
diese  Terzerrten  Züge.  Zum  Glück  existirt  eine  auf  dem  lebenden 
Beethoven  von  Elein  im  Jahre  1812  gefertigte  Genchtsmaske, 
welche  nach  einstimmigen  Zeugnisse  sehr  wohl  gelungen  war. 

ünermesdich  war  die  Theilnahme  und  das  Leichengefolge  bei 
der  feierlichen  Bestattung,  die  am  29.  März,  Nachmittags  8  Uhr 
statt  hatte,  um  so  ergreifender,  als  Beethoyen  wfthrend  seiner  langen 
Leidenszeit  und  wShrend  der  letzten  Jahre  bei  den  Wienern  hst  in 
Vergessenheit  gerathen  war.  Gegen  20000  Menschen  bedeckten  den 
Platz  vor  dem  Trauerhause  und  drängten  gegen  das  Hausthor,  so 
dass  dieses  durch  eine  Militärwache  geschlossen  werden  musste, 
damit  eine  musikalische  Todten-Feici-,  welche  die  Sänger  der  italie- 
nischen Üper  auf  dem  Hofe  am  iSaig;e  des  Entschlafenen  veran- 
stalteten, ruhig  von  Statten  gehen  krinno.  Al)er  kaum  war  wieder 
geöftnet,  und  der  Sarg  hinausgetra-p^en,  als  die  xMeni^e  abermals  hinzu- 
strönite,  so  dass  das  Leichengefolge  in  Unordnung  gerieth  und  die 
nächsten  Leidtragenden  aus  der  Reihe  gedrängt  wurden. 
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Adit  Kapdlmeiater:  BiUer,  Hammel,  Se>iried,  Kreutzer,  Weigl, 
Gyrowetz,  Würfel  und  GSnabaclier  Melten  die  Boden  des  Babrtaehes. 
Der  Sarg  war  mit  Ernzen  bedeckt  —  aber  Orden  lagen  nicht  darauf; 
der  Ffirst  des  Geistes  hatte  nie  einen  Orden  erhalten.   „In  des 

Lebenden  Erscheinung  hatte  etwas  gelegen,"  wie  G.  v.  Brenning  sagt, 
„das  in  keine  Rangorduung  passte.''  So  h&tte  denn  auch  kein 
Orden  ihm  Rang  oder  Würde  verliehen. 

Der  Zug  begab  sich  unter  den  Klängen  des  Trauermarsches 
Ulis  der  Sonate  op.  26  nach  der  Pfarrkirclie  in  der  Aiserstrasse,  wo 
die  Leiche  einp^esegnet  wurde.  Die  Menge  strömte  auch  hierhin,  es 
schien,  wie  Gerhard  v.  Brcuniug  sich  ausdrückt,  als  wenn  ganz 
Wien  in  Bewegung  sei. 

Die  Bestattung  fand  auf  dem  Währinger  Kirchhofe  statt.  Der 
Schauspieler  Anschütz  sprach  vor  dem  Friedhofthore  eine  von 
Grillparzer  verfasste  Gedächtnissrede.  Es  sind  ergreifende,  er- 
habene Gedanken,  die  der  Dichter  dem  verewigten  Musiker  nach- 
rief. Möge  wenigstens  ein  Satz  daraus  an  den  weihevollen  Moment 
erinnern,  in  dem  sie  gesprochen  wurden:  „  —  Denn  ein  Künstler 
war  er,  und  was  er  war,  war  er  nur  durch  die  Kunst.  Des  Lehens 
Stacheln  hatten  tief  ihn  verwundet,  und  wie  der  Schiflfbrüchige  das 
Ufer  umklammert,  so  tloh  er  in  Deinen  Arm,  o  Du  des  Guten  und 
Wahren  gleich  herrliehe  Schwester,  des  Leides  Trösterin,  von  oben 
stammende  Kunst.  Fest  hielt  er  an  Dir,  und  selbst  als  die  Pforte 
geschlossen  war,  durch  die  Du  eingetreten  bei  ihm  und  sprachst  zu 
ihm  —  als  er  hliiid  geworden  war  für  Deine  Züge,  durch  sein  taubes 
Ohr,  trug  er  noch  immer  Dein  Bild  im  Herzen,  und  als  er  starb, 
lag's  noch  an  seiner  Brust  — 

Nachdem  der  Hedner  geendigt,  wurden  Gedichte  von  Sc idl  und 
Gaste  Iii  (zu  lesen  bei  G.  v.  Brcuning  a.  a.  0.)  vertheilt  und  man 
begab  sich  auf  den  Friedhof.  Der  Sarg  wurde  unter  lautloser  An- 
dacht in  die  Gruft  gesenkt. 

Am  3.  April  wurde  in  der  Hofpfarrkirche  der  Augustiner  das 
Seelenamt  für  Beethoven  gefeiert  und  dabei  das  Requiem  von  Mozart 
aufgeführt.  Der  berühmte  Bassist  Lablache  wirkte  mit,  obwohl  ihm 
kontraktlich  das  Singen  auBserhalb  des  Theaters  untersagt  war. 
£r  hatte  an  seinen  Impresario  die  Konventionalstrafe  von  200  Gulden 
gesandt  und  war  seiner  ßegeistemng  für  Beethoven  gefolgt.  Eine 
gleiche  Feier  fand  in  der  Karlskirche  unter  Auffahmng  ▼onCherobini's 
Requiem  statt. 

Diesen  erhebenden  Beweisen  von  Verehrung  und  Pietftt  folgte 
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noch  in  demselben  Monate  als  traariges  Gegenbild  die  Versteigerang 
der  geringen  Hausausstattang  des  grossen  Todteu.  Seines  Groes- 
vaters  Haus  war  einst  schön,  fast  reich  eingerichtet  gewesen.  Sechs 
Zimmer  wohl  mit  Möbeln  versehen,  Pretiosen,  Malereien,  Schränke 
mit  silbernen  Servicen,  mit  fein  vergoldetem  Porzellan  und  gläsernem 
Geschirr,  ein  Yorrath  schönster  Leinewand,  die  man  durch  einen 
Bing  hätte  ziehen  können  —  eine  Ausstattung,  die  von  Wohlhabeubeit 
und  Sinn  für  Glanz  zeugte.  Wie  armselig  dagegen,  was  als  Mobiliar- 
nachlass  des  weltberühmten  Enkels  in  seuaen  geheiligten  B&umen 
unter  den  Hammer  kam. 

Stephan  v.  Breuning  war  bei  dieser  gemüthaufregenden  Ver- 
handlung im  Interesse  des  NeiFen  zug^n.  Schon  vorher  leidend, 
verfiel  er  seitdem  dnem  Zehifieber»  wdehee  Um  bald,  schon  am  4.  Juni 
dahinraffte.  Er  ward  nicht  weit  von  Beethoven  in  der  Gruft  der 
Familie  Yering,  der  seine  erste  Gattin  angehört  hatte,  beigesetzt 

Der  geistige  Nachlass  Beethovens  kam  im  November  1827 
zur  öffentlichen  Yersteigemng. 

Der  von  Thayer  im  Anhange  semes  chronologischen  Verzeichnisses 
der  Werke  mitgetheilte  Auetionskatalog  über  die  hinterlassenen  Musi- 
kalien und  Bücher  enthftlt  in  den  vier  ersten  Rubriken  fast  nur  eigen- 
händige  Manuskripte.  Die  erste  Rubrik  führt  50  sogenannte  Noti- 
rungenundNotirbflcher  auf^  jenoHefteundBlätter,  indie  erbekannt- 
lich  die  AnsStze  und  Entwürfe  zu  semen  Kompositionen  eintrug.  Sie 
sind  am  meisten  geeignet,  euien  Blick  in  die  geistige  Werkstfttte 
des  Meisters  und  auch  in  die  Gedankenwege  zu  eröffiien,  die  er  aller 
Orten,  wo  er  mit  sich  selbst  allein  war,  zu  gehen  pflegte.  Die 
zweite  Rubrik  enUi&lt  19  ungedruckte  Fragmente,  zum  Theil  der 
Vollendung  sehr  nahe  gerückte;  die  dritte  72  eigenhündige  Manu- 
skripte gestochener  Werke  Beethovens,  die  vierte  endlich  wiederum 
theils  vollständige,  theils  unvollständige,  damals  noch  nicht  edirte 
Kompositionen.  Dies  Alles,  von  der  Kommission  der  sogenannten 
gerichtlichen  Sachverständigen,  die  aus  fünf  Verwaltangsbeamten, 
einem  Kouipositeur  (Czerny)  und  drei  Musikverlegern  (Haslinger, 
Artaria  und  Sauer)  bestand,  unglaublich  niedrig  abgeschätzt,  ging 
zu  nicht  viel  höheren  Preisen  iii  alle  Winde.  Keine  öffentliche 
Bibliothek,  auch  die  kaiserl.  königl.  österreichische  nicht,  suchte 
diese  heiligen  Reliquien  zusammenzuhalten  und  zu  bewahren. 

Und  doch  wäre  daran  zu  denken  dringlicher  und  wichtiger  ge- 
wesen, als  an  die  Errichtaug  eines  Grabmonamentes.   Jene  Ver- 
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säumniss  des  Staates  schmälert  natürlich  das  Verdienst  der  wärdigea 
M&nner  nicht,  die  für  ein  solches  Monoroent  gesorgt  haben. 

Im  Saale  der  Landstände  wurde  ein  Konzert  veranstaltet,  welches 
nur  Kompositionen  des  Dahingeschiedenen  vorführte.  Aus  dem  Ertrag 
ergaben  sich  die  Mittel  für  ein  einfaches  Denkmal.  Es  wurde  am 
29.  März  1828  am  Kopfende  des  Grabes  errichtet,  bestehend  in 
einem  Stein  in  Pyramidenfonn  mit  der  Inschrift  „Beethoven*'.*) 

Ein  Tiaaerchor  sang  nach  einer  Weise  des  Geacbiednen: 

Du,  dem  nie  im  Leben 
Ruhstätt'  ward  und  Heerd  und  Haus: 

Ruhe  nun  im  stillen 
Grabe,  nun  im  Tode  aus! 


•)  Die  Kiilu'stätto  Hcctliovcns  ist  leicht  zu  finden.  S'w  liept  in  der  ersten 
Gräberreihe,  welche  von  der  Thür  des  Todteugrübcrhauscs  gradaus  gesehen  sich 
an  der  Unifnedigung  des  Gottesackers  entlang  zieht.  Wenn  mau  den  diese 
Grftber  begleitenden  Ftissweg  veifolgt^  so  stOsst  man  etwa  nach  SO— 75  Schritten 
auf  Beethovens  Grab.  Die  Gefühle  des  Besuchers  werden  allerdings  in  hobem 
Masse  beleidigt  werden  durch  den  Hintergrund  des  Denkmals,  wie  er  wenigstens 
bis  vor  wenip;  Jahren  war!  Ein  rober  Brettersann  nämlich  überragt  vom  Macbbar- 
gruudstück  her  den  Denkstein. 
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Anhang  I. 


Kurse  Erliutemmg  Aber  Form  und  Vmam  in  der  Tonknnet 

Wir  liabeii  Th.  L  S.  84  daraaf  hingewiesen,  daes  es  die  Ver- 
BtftndniBB  Beethovens  und  seines  Wirkens  nngemein  erleichtere,  wenn 
man  sich  mit  dem  Begriff  der  Form  in  der  Unsik  nnd  seiner 
Entwicklung  za  den  besondern  Eunstformen  bekannt  gemacht 
habe*  Dass  diese  Yorbereitong  der  Verstindniss  jedes  Efinstlers, 
nidit  bloe  Beethovens,  za  statten  kommt,  versteht  sich.  Allein  bei 
Beethoven  knüpft  sich  (abgesehen  davon,  dass  er  der  Gegenstand 
dieses  Baches  ist)  noch  ein  besonderes  Interesse  an  Erkenntniss  der 
Form.  Denn  wie  vor  ihm  Sebastian  Bach  als  Vollender  der  poly- 
phonen Form,  namentlich  der  Fignration  und  Fage,  und  des  Kanons: 
so  tritt  Beethoven  in  der  geschichtlichen  Entwickelang  der  Knnst 
als  VoUender  der  von  Haydn  and  Mozart  hoch  aasgebildeten  mo- 
dernen Formen  aaf,  namentlich  der  Rondo-,  Sonaten  nnd  Yaria- 
tionenform. 

Welche  Wichtigkeit  ~  man  mnss  sagen:  Unentbehilichkeit  — 
nnd  Bedentang  die  Eunstform  and  ihre  Glieder,  die  Eonstformen, 
fttr  den  Eünstler  haben,  darüber  kann  der  aasserhalb  der  Eanst 

stehende  Dilettant,  irre  gemacht  vielleicht  von  eben  so  kimstfremden 
Theoretikern  und  Geschichtschreibern,  sich  unrichtige  Vorstellungen 
machen,  der  Künstler  nicht.  Jenen  ist  die  Form  ein  vom  Inhalt 
Geschiednes,  ein  Aeusserliches  und  deshalb  Zwingendes  und  Hem- 
mendes, diesem  ist  sie  nicht  Gegensatz  vom  Inhalt,  sondern  Gestal- 
tung des  Inhalts,  folglich  mit  demselben  in  der  Wirklichkeit  un- 
trennbar Eins;  nur  der  Verstand  kann  betrachtend  sie  scheiden, 
wie  er  an  der  untrennbar  Einen  Erscheiuung  des  Menschen  Seele 
und  Körper  unterscheidet.  — 

Was  formlos  im  Geiste  des  Menschen  vorlianden,  das  sind 
Begangen,  Vorstellungen,  die  flüchtig  entstehn,  kaum  angedeutet 
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entschwunden  sind,  unfeste,  unklare,  uneit'assbare  Vorgänge.  Sie 
sind  im  Geiste,  was  im  Weltall  die  kosmische  Materie:  der  an 
sich  gestaltlose,  bestimmungslose  Stoff,  der  ai)er  Alles  wird,  indem 
er  (gleichviel  aus  welcher  Macht)  zu  diesem  und  Jenem  sich  be- 
stimmt, in  einen  Gegensatz  —  oder  in  viele  auseinander  tritt,  und 
damit  sich  gestaltet.  Denn  Gestalt  —  Form  gewinnen,  ist  nichts 
Anderes  als  sich  bestimmen,  ein  £lir  sick  Seiendes»  von  Anderm 
Geschiednes  werden.  Im  Anfang  war  das  Chaos.  Daraus  schuf, 
nwtik  uralter  Sage,  Gott  Himmel  und  Erde,  schied  das  Licht  von 
der  Finstemiss.  In  solchen  Gegensätzen  bestimmte  sich,  gestaltete 
sich  die  Welt,  die  zuvor  das  Hegelsche  Ali-l^ichts  war,  dem  das 
Werden  fehlte. 

Auch  für  die  Kunst  ist  also  die  Form  nicht  des  Inhalts  Gegen- 
satz, sondern  dessen  Bestimmung;  ihr  Gegensatz  ist  die  Form- 
losigkeit, die  nicht  gestaltete,  also  nicht  bestimmte  und  ihrem 
Wesen  nach  gar  nicht  bestimmbare  Summe  von  Schallen,  Klängen, 
Tönen,  Lauten,  rhythmischen  Verhältnissen,  die  vorhanden  sein  und 
dem  Geiste  folgenlos  vorüberschwebcn  können.  Man  blicke  auf  die 
Tastatur,  da  li^en  alle  TOne  bereit,  die  das  Kkvier  bietet.  Sie  alle, 
und  was  sonst  das  Instrument  zu  geben  vermag,  sind  nicht  Musik, 
sondern  nur  der  Stoff,  aus  dem  Musik  werden  kann.  Was  muss 
nun  mit  diesem  Stoffe  geschehn,  damit  er  Musik  werde?  Unser  Geist 
muss,  kUnstteriach  erregt,  ihn  sich  aneignen,  in  ihm  und  durch  ihn 
sich  klinsÜerisch  bestimmen;  wir  mfissen  bestimmte  Beihen  dieser 
Tone  aussondern  und  als  ein  für  sich  Bestehendes  abschliessen;  wir 
müssen  die  Beihenfolge  der  TSne  so  oder  anders  (diatonisch,  akkor- 
disch, u.  8.  w.)  bestimmen,  den  einzehien  Tönen  diese,  jene  Zeit- 
dauer, Stärke  zumessen,  kurz  wir  müssen  die  zuvor  bestimmungslos 
daliegende  Masse  nach  dem  Antrieb'  unsere  Geistes  gestalten.  Damit 
wird  sie  Musik. 

Wo  findet  sich  aber  das  Gesetz  für  dieses  Gestalten  oder 
Schaffen?  — 

Wo  anders,  als  im  eignen  Geiste  des  Künstlers?  und  für  jeden 
Künstler,  in  jedem  einzelnen  Falle,  wo  anders  als  im  jedesmaligen 
Antriebe,  der  diesen  Geist  eben  erfüllt  und  bewegt?  Denn  was  der 
Künstler  schaffen,  hervorbringen  soll,  muss  ja  wohl  zuvor  in  ihm 
vorhanden  sein,  kann  nicht  anderswoher  genommen  werden;  sonst 
wftr*  seine  Thfttigkeit  ja  kein  Schaffen  oder  Neubilden,  sondern  nur 
Wiederbringen  oder  Wiederholen. 

Der  künstlerische  Geist  ist  also  für  sein  Wirken  eigner  Gesetz - 
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geber;  er  ist  frei,  sonst  wäre  sein  Werk  nicht  das  seinige;  nur  in 
sich  selber,  im  Grandwesen  des  menschlidicn  Geistes,  in  der  Ver- 
nunft findet  er  seinen  Bestimmangsgraud.  Die  Vernunft  des  Künst- 
lers fodert  und  bewirkt  diese  vollkommene  £inheit  von  Inhalt  und 
Gestaltung;  denn  sie  ist  in  jedem  Menschen  nnr  eine,  muss  also  vor 
Allem  auf  Einheit  in  sich  selber  dringen.  Sie  ist  die  wahre  Ge- 
stalterin. Sobald  wir  diesen  Gedanken  festhalten,  ist  der  SehlüsseL 
für  das  Wesen  der  Form  und  das  Verhältniss  des  Künstlen  za  den 
neuzubildenden  oder  bereits  vorhandnen  KonstformeD  in  nnsem 
Hftnden. 

Diese  zugleich  freie  und  vemunftgemässc  BetbitigODg  ist  selbst- 
verstrindlieh  Beruf  und  Recht  nicht  dieses  oder  jenes,  sondern  eines 
jeden  Künstlers;  jeder  ist  hingewiesen  auf  dieses  zugleich  freie  und 
vemflnftige  Wirken.  Hieraus  folgt  sogleich,  dass  Jeder  im  Gestalten 
frei  von  jedem  Andern  ist,  nicht  gebunden  an  die  Gestaltnngsweise 
irgend  eines  Andern  oder  aller  Andern;  Jeder  kann  mOglieherweise 
dorchaos  sdnen  eignen  Weg  gelin,  and  zwar  in  jedem  einzelnen 
Unternehmen. 

Hiermit  scheint  eine  Unermesslichkeit  von  Wegen  nnd  Formen 
sich  zn  O&en.  In  der  That  mfisste  sie  das  Ergebniss  der  dreien 
Bewegung  Aller  sein,  wären  nicht  die  Aofgaben,  die  sich  den  Kflnst* 
lern  stellen,  nnd  di»  Menschen  selber  nach  geistigem  Gehalt,  nach 
Richtung  und  Stimmung  einander  so  viel&ch  nahte  gestellt  und  ver- 
wandt. Gleiche  oder  fthnlich  geartete  Menschen  bei  Reichen  oder 
Ähnlichen  Angaben  müssen  gerade  vermOge  der  FreiheHi  mit  der 
jeder  von  ihnen  seinem  Antriebe  folgt,  zu  denselben  oder  einander 
nahe  liegenden  Wegen  und  Formen  gehingen,  selbst  wenn  sie  gar 
nichts  von  einander  wüssten.  Dies  letztere  kann  aber  im  Kftnstler- 
leben  nicht  lange  und  nicht  ausgedehnt  statthaben;  schon  die  Lust 
an  der  Kunst  reizt  zur  Theilnahme  fttr  fremde  Werke;  es  bedarf 
kaum  der  Lehrer  oder  Bathgeber,  oder  der  Ndthigung,  am  fremden 
Werke^sich  selber  aufiniklftren. 

So  liegt  es  denn  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  möglicher- 
weise unberechenbar  verschiednen  Gestaltungen  in  eine  gewisse  An- 
zahl von  Gruppen  zusammentreten  von  mehr  oder  weniger  flberehi- 
kommendem  Inhalt,  folglich  von  mehr  oder  weniger  zusammentreffender 
Bildung.  Die  verachiednen  BÜdnngen  weiden  Ka&stformeii  ge- 
nannt. Verschiedne  Gruppen  solcher  Formen  ktanen  in  gewissen 
Grandzügen  des  Inhalts  und  der  Gestaltung  einander  nfther  und 
von  andern  gesonderter  stehn;  diese  zusammengenommen  bilden  dann 
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im  Knnstgebietc  besondere  Klamen  oder  GattungeD  der  Gestaltung. 
Innerhalb  derselben  Gruppe  mOsseii  aber  nothwendig  die  einzelnen 
Werke  neben  dem  ihnen  Gemeinsamen  auch  noch  ihren  besondern 
Gehalt  haben,  sonst  wären  sie  blosse  Wiederholungen  schon  vor- 
handner  Werke;  dieser  ihnen  eigen tbümliche  Gehalt  moss  noth- 
wendig /.XL  einer  Gestaltung  führen,  die  von  der  allgemeinen  eben 
so  und  eben  so  viel  abweicht,  wie  der  besondere  Inhalt  vom  ge- 
meinsamen. Der  Künstler  kann  also  innerhalb  einer  der  schon  vor- 
handenen Knnstlormen  sehaffen,  ohne  damit  der  künstlerischen 
Freiheit  iigend  verlnstig  zn  gehn;  er  tritt  üi  die  vorhandne  Knnst- 
form,  weil  and  soweit  er  sie  seiner  Aufgabe  gemäss  findet,  er  verlfisst 
oder  ändert  de,  sobald  der  eigne  stets  freie  Geist  es  will.  Dieses 
Wollen,  dieses  Bestimmen  zu  einer  Form  nnd  ihrem  An^ben  oder 
Aendem  tritt  im  Künstler  als  Trieb  seines  Gemüths  hervor;  der  Geist 
und  der  jedesmalige  Inhalt'  —  der  Gott  naeh  antilLer  Yorstellnng  — 
der  ihn  erfüllt,  ist  das  Bestimmende;  darin  aber  erwdst  sich  die 
Yemfinftigkdt  nnd  Freihdt  der  Formbestimmang. 

Die  Snmme  nnn  der  in  irgend  einem  Zeitpunkte,  z.  B.  bis  anf 
hent'  oder  bis  anf  Beethoven  Torhandnen  Knnstformen  ist  weder  das 
Werk  noch  das  anssohliessliche  Bigenthnm  eines  Einzelnen;  alle 
bis  dahin  thütig  gewesene  Künstler  haben  daran  mitgearbdtet,  jeder 
von  ihnen  nnd  jeder  nachfolgende  jenem  Trieb'  und  vernünftiger 
Srkenntniss  folgend,  jeder  für  sein  jedesmaliges  Werk  eine  bereits 
vorhandne  Form  bis  anf  einen  gewissen  Pnnkt  gemäss  findend  oder 
nicht,  nnd  dann  sie  mit  Vernunftnothweudigkeit  anj|(ebend  oder  ab- 
ftndemd.  In  Beidem,  im  Brgreifen  nnd  Verbissen,  waltet  die  künst- 
lerische Freiheit  nnd  Vemünftigkcit;  widervemünftig  wär*  es^  wollte 
der  Künstler  die  gemftsse  Form  ans  Ofiginalitfttssncht,  weil  sie 
schon  vorhanden,  meiden,  oder  der  nngemässen  sich  ans  Aengst- 
lichkmt  nnd  Unselbständigkeit  nnterweribn.  Beides  hat  kein  wahrer 
Künstler  anf  sich  genommen;  jeder  hat  die  bis  zn  ihm  vorfaandnen 
Formen  verwendet  oder  verlassen,  wie  der  Geist  ihn  trieb.  Selbst 
mit  Yorherbestimmnng  und  Behagen  ist  dns  oft  ge^chehn;  Seb.  Bach 
hat  in  seiner  .Kunst  der  Fnge"  eine  Fu^«'  in  stilo  francese,  Mozart 
den  Anfang  einer  Suite  (Ouvertüre)  dam  le  style  de  Mr.  liändel 
und  die  Elvireu-Aiic  in  Don  Juan  (Ddur)  auch  in  Händeis  oder 
Scarlatti's  „MuiiiL-r",  Beethoven  seine  letzte  Ouvertüre,  Op.  124  im 
Jahr  1822,  also  nirht  etwa  in  der  Studienzeit,  sondern  auf  der 
Höhe  des  Lebens,  ebenfalls  mit  Yorbewusstsein  (sogar  von  aussen 
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her,  dordi  Sohlndien  Rath  entaddedeii)  In  Hftndelsi^er  Weise 
geechrieben. 

Wenn  daher  Beethoven  (wie  schon  Th.  I.  S.  31  gesagt  worden) 
eine  Zeitlang  der  Vorwurf  gemacht  worden,  er  schreibe  „fonDlos*, 
so  liegt  der  6mnd  darin,  dass  man  seine  Form  ganz  änsserHeh^ 
ohne  Rücksicht  auf  den  neuen  ihr  gegebenen  Inhalt,  mit  der  der 
Vorgänger  verglichen  und  die  Abweiclmngen,  statt  ihre  innere  Noth- 
wendigkeit  zu  erkennen,  für  Vcrirrungen  und  „Formlosigkeiten" 
gehalten  hat.  Und  wenn  man  umgekehrt  in  späterer  Zeit  ihm  die- 
selben Abweichungen  von  der  Fonu  der  Vorgänger,  das  11  inaus- 
schreiten über  die  eignen  frühem  Werke  zum  Verdienst  ungerechnet 
hat,  so  ist  die  Wahrnehmung  zwar  durchaus  richtig,  deckt  aber 
nichts  auf,  als  was  im  Wesen  der  Kunst  und  des  Künstlers  und  im 
Fortschritt  beider  nothwendig  begründet  und  an  allen  Künstlern  je 
nach  dem  Mass  und  Bedürfniss  ihrer  geistigen  Bewegung  sichtbar 
ist.  Man  würdigt  Beethoven  nicht  hoch  genug,  wenn  man  einzig 
dieses  Hinausgehn  über  bisherige  Formen  als  entsclieidendes  Moment 
hervorhebt*).    Loslassen  von  Formen  kann  anch  Willkür  oder 

•)  Es  liegt  dabei  st<'t>  die  falsche  Vorstelluiiii  zu  Grunde,  dass  die  Koim 
uiciits  auders,  ab  uia  vou  auät>eu  Gegebnem,  unfrei  Muchcuduä,  ciu  Zwaug  sei, 
dem  der  KQnstler  och  enteiebn  oder  trotsMn  mfisse.  Vor  aadern  ist  es  be- 
aonden  Lens,  der  in  dieser  Vorstelliuig  unersKttlicb  schwelgt  Ihm  ist  die 
Kunstform  ein  pedantisches  Herkommen,  eine  Fessel,  die  gebrochen  und  mit 
Veruelitunjj  wegfjcworfen  werden  müsse;  in  der  Formwissensehaft  erblickt  er 
besten  Falls,  statt  in  ilir  die  Luü;ik  der  Knust  zu  .rkeiiuen,  eine  (Iramniatik, 
alüo  die  Lehre  einer  unabändcrUch  gegebneu  uad  geseliloäsenen  Sprache,  dem 
künftigen  Vollender  derselben  winkt  nach  seiner  Ansicht  die  Pftlme  des  treff- 
lichen Orammatiken  Zumpt  Jeden  Augenblick  muss  in  seinen  sonst  so  ver- 
dienstlichen Schriften  (B.  et  scs  trois  styles,  Biogn^ihie  B.,  eine  Kunststudie) 
Beethoven  gingen  diesen  Windmühlen -Riesen  Form  und  dessen  Uelfershelfer, 
die  fornibackeiiden  Zwertre,  die  Lanze  einletjen  —  wobei  nur  veriressen  wird,  dass 
niemand  anders,  als  die  Künstler  selber,  Becth(»ven  mit  eini^ex  lild-^i'u,  dieses 
„Herkommen"  gcüchutleu  und  in  ihm  ihre  sichernde  Stelluug  gctuudeu  habeu, 
ohne  daran  ihre  Freibdt  an  vertieren.  Anden  ersefaeiat  dies  in  Lensens  Yor- 
stellnng.  »Wie  Götx  vcm  Berlichingen  auf  der  Rathsversanunlung  an  Heilbronn 
rüttelt  Beethoven  an  den  geschlossenen  Tliüi  .  n  des  Zunftzwangs  iu  der  Kunst, 
dass  sie  aus  iliren  Angeln  weichen  und  dem  Licht  des  Tages  freien  Zutritt 

gestatten  müssen  AIT  die  säuberücli  nunu!rirten  Kästehen  undSeliäeh- 

telchen  einer  musikalischen  Wisöcnschaft,  welche  sich  schämen  soll,  für  die 
Xhemie  des  Schonen  an  gelten,  die  Uebeammenhfilfe  der  Schulen,  der  Opem- 
aopf,  das  LiedsOpfchen,  der  Sonaten-  und  Qaartettaop^  der  Ouvertoren-  und 
Symphonienzopf^  dus  Niet-  und  Nagelfeste  des  ganara  eisernen  loventarimns, 
der  liistorisch  gegebne  Schutthaufen  der  Kunst,  war  unter  die  Stampfe  Beei> 
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Originalitätssucht,  oder  Unwissenheit  und  Ungeschick  in  der  Form 
sein.  Dies  Loslassen  für  sich  allein  genommen,  ist  also  nicht  Frei- 
heit, nicht  Künstlerthum.  Einen  höhern  Beruf  hatte  Beethoven  zu 
erfüllen.  Als  wahrer,  gebildeter  und  getreuer  Künstler  ging  er  auf 
die  vor  ihm  geschaffenen  Formen  ein  und  vollendete  sie,  indem  er 
mit  seiner  ganzen  Energie  sie  füllte.  "Wo  sie  aber  nicht  seinem 
geistigen  Inhalt  entsprachen,  da  ging  er  über  sie  hinaus,  erweiternd 
oder  neue  Formen  schaflfend,  ~  ja  bis  dorthin,  wo  die  Bestimmtheit 
der  Formen  entschwinden  mnss,  weil  der  Geistesblick  des  todes- 
nahen Künstlers  in  hinüber-  und  znrücklangendeu  Ahnungen  dahin* 
stirbt  vor  den  unabreiohbaren  Femen,  die  den  letzten  Horiasont,  ans 
Lichtnebeln  und  D&minening  gewebt,  des  Menschen  bilden. 

Welche  Fonnen  nun,  das  ist  die  Frage,  die  hier  schftrfer  ge- 


hovens  genth^n  und  erlag  hier  der  mtridenteUidiett  Oemlt  des  Geistes,  um 
den  Anforderungen  des  selbstberecbtigten  SchOnen  Plats  sa  machen.*  Anderswo 
*ist  von  Beethovens  „genialen  Anllelinungen  gegen  alle  traditionolle  Form  über- 
haupt" zu  losen,  ja  Beethoven  erscheint  ihm  wohl  gar  voll  Uebermotb  und 
Schadenfroude,  gleich  einem  kcck-aufsatzigen  Schüler,  tregen  „Satzung"'  und 
Gesetzkundige.  So,  wenn  der  Mei«t«r  V4  ""d  •/*  mischt  —  „was  die  Mu.sikinagi.ster 
zu  seiner  Uerzensfreude  recht  erstaunte  und  den  genialen  Mann  von  den  Kunst» 
genossMi  schier  steiiiigen  Hess.  Seht  aufs  Papier,  mochte  Aer  grosse  Geist 
mehr  als  einmal  geantwortet  haben,  dass  es  in  euren  dummen  Ohren  wie  iwei 
Viertel  klingt,  ist  mir  ganz  lieb."  So,  in  Besng  auf  die  Menuett  der  B  dor- 
Symphonio:  ^die  alle  Magister  sammt  ihren  respoktiven  Sciuilgcbauden  weg- 
und  hinr«'if«s(Midc  minuetto  ...  In  einem  Raptu.s  de.s  voUinSclitiirstt'n  Ociücs 
wild  hier  die  alte  Menuett  gründUch  verspottet  und  uui*  zum  Zeichen  des 
Beethoven-Sieges  fiber  einen  neuen  Begriff  dw  Name  der  alten  (Hinuetto) 
stehen  gelassen,  wie  der  Waidmann  das  Fell  des  getodteten  Gethiers  an  dio 
Wand  nagelt." 

Nehmon  wir  an,  dass  Beethoven  von  anderen  Vorstellungen  und  Trieben 
bewegt  worden,  als  von  der  Lust  an  NVindniühlfiikänipfen;  denn  Theoritii  und 
„Magister",  wie  Lenz  sie  sich  vorphantasirt,  cxi^til•en  gar  nicht,  höchstens 
Rezensenten  alten  Zuschnitts,  wie  Lenz  deren  aus  der  alten  musikalischen 
Zeitung  und  andern  Journalen  sosammengelesen,  können  zu  seinem  Bilde  ge« 
sessen  haben. 

Die  Sache  verdiente  k^O  ErwUmung,  wenn  nicht  in  neuester  Zeit  diese 
„Forral)rt'cln>r- Theorie"  von  solchen  gepredigt  und  an  die  missverständliche 
Auffassun'-'  Hcethovens  geknüpft  worden  wäre,  denen  sii^  zum  Scliimi  eigner 
Formver.siuiuuiss  dienen  soll.  Wie  mild  und  sinnig  eiu  Künstler  die  Sache 
aaschant,  giebt  Lena  seU>ST  in  einem  Briefe  von  Liest  an  ihn  ans  dem  Jabr 
1852  daiÜEMiswerth  su  lesen,  der  sunichst  an  die  Leniische  Vorstellung  von 
drei  Stylen  Beethovens  anknüpft,  von  dieser  aber  auf  die  tieljg;rdfenden  Begriffe 
von  Form  und  Freiheit  übergeht 
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Btellt  wird,  sind  es,  in  die  Beethovens  wichtigste  Thätigkeit  ein- 
treten sollte?  Zu  welchem  Punkte  war  der  Gedanke  der  Form, 
wenn  anch  niolit  in  den  Lehrbüchern,  doch  in  den  Kunstwerken, 
also  thatsfichlich,  entwickelt? 

Dies  werde  mit  flüchtigen  Umrissen  hier  bezeichnet. 

1.  Jede  musikalische  Schöpfung  entwickelt  sich  gleich  den 
Organismen  der  Natur  aus  einem  Keim,  der  aber  schon,  wie  die 
Keimbläschen  oder  Zellen  des  Pflanzen-  und  Thierreichs,  Gestal- 
tung, Vereinigung  von  zwei  oder  mehr  Einzelheiten  (Tönen,  Ak- 
korden, rhythmischen  Momenten),  Organismus  sein  muss,  um  Orga- 
nismen den  Ursprung  geben  zu  können.  Ein  solcher  Reim  wird 
IfotlT  genannt;  auf  einem  oder  mehr  Motiven  beruht  jede  Kompo- 
Bition;  zur  Anschaaniig  fftr  Nenlinge  diene  dieses  Motiv, 


m'apparteaait  de  catigorifler  les  divers  terme«  de  la  pens^e  da  grand 
mattre,  je  ne  m'arrtten^  gakn  k  U  diviaion  des  trois  styles,  mais  prenant 
BimplenkOlt  acte  des  qucstions  soulevdes  jusquMci,  je  posenüs  franchement  la 

prandc  quostion,  qui  est  l'axe  de  la  critiquc  et  de  To^tetique  musioale  au  poiut, 
Oll  nous  u  fonilnit  Bocthovcn:  ä  savoir,  »ni  coniliu-n  hi  forme  traditionoilo  nu 
convenue  est  necessairenunt  detenuinante  pour  rorganisnie  de  la  ponMoo-'  Ma 
Solution  de  cette  question,  teile  qu'elle  sq  degagc  de  Toeuvre  de  Beethoven 
mime,  me  condaindt  i  partagor  cette  oenvre  hob  pas  en  trois  styles  oa  p&riodes, 
mais  en  denz  caügories:  la  premi^re,  celle  oö  la  fonne  traditionnelle  et  convenue 
eontient  et  r^t  la  peos^  du  maitre:  et  la  seconde,  celle  oü  sa  penseo  etcnd, 
brise,  recree  et  fa<;onnc  au  cri'  dt>  ses  bcsoins  et  de  Ne--  inspirations  la  forme 
<'t  le  style.  Sans  dnuto  en  proredant  ainsi  n'lu^  arrivons  t-n  droite  lipne  ä  ees 
incctisantfi  problemes  de  Tautorite  et  de  la  liberte.  Mais  pourquoi  nous  ctfraye- 
raieii(>ils?  Dans  la  r^on  des  arts  libdraaz  Us  ii*«iitreiaieat  heureusemeut 
aucnn  des  chmgers  et  des  d^^tres  que  leurs  osdllatioiis  oecasionnent  daas  le 
monde  poUtique  et  social,  oar  dans  le  domaine  du  beau  le  genie  »eul  fait  auto- 
ritd,  et  par  la,  le  dualitsme  disj»araissant,  les  nntions  d'autoritt'  et  de  liborte 
SOnt  ramt'Ui'Os  a  leur  identite  primitive,  Manzoni  eu  ddiiii.-f-ant  le  ijenie 
„uno  plus  forte  emprcinte  de  la  Divinite"  a  eloquemment  exprime  cette  mdme 
verite." 

Der  geistvolle  Kfinstler  führt  Besteheades  oder  Ueberliefertes  (Paatmrit^) 
und  Fortentwickelung  oder  Fortschritt  (liberti)  auf  ihre  Ureinheit,  die  nirgends 
als  in  der  ewigwaltenden  Vernunft  profunden  werden  kann.  Diese  Ureinboit, 
die  geschichtliche  Entwickclung  der  Verouiift,  ist  es,  die  wir  den  drei  und  «Icti 
zwei  Stylen  oder  Schoidunpen  entcegenhalten.  Es  ist  kein  Schcidepunkt  in  d»'r 
Geschichte  Beethoveus  und  seines  Schaffens  zu  finden,  bi»  zu  welchem  er  «ich 
dem  Ueberlieferten  angeschlossen  und  von  welchem  ab  er  demselben  abwendig 
geworden.  Er  gestaltete  stets  (wie  wir*  es  auch  anders  möglich  gewesen?) 
seinem  jedesmaligen  Inhalte  gemSss,  gleichviel  ob  in  vorhandenen,  oder  umge^ 
wandelten,  oder  neuen  Fmmen« 
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ans  dem  der  erste  Satz  von  Beethovens  C  molI-Symphonie  grossen- 
erwaebsen  ist.  Das  Motiv  kann  Keim  eines  Tonwerks  sein, 
aber  ee  ut  nicht  selber  ein  Tonwerk,  denn  ee  ist  ihm  noch  keine 
Folge  gegeben,  es  hat  noch  nicht  fortgelebt. 

2.  Das  Motiv  kann  in  mancherlei  Weisen,  nach  mancherlei 
Bichtangen  niederholt,  fortgeflihrt  werden.  Hier  spricht  sich  sdion 
bleibende  Thdbahme  des  Gdttes  ans;  er  hat  das  Motiv  nicht  blos 
ge&sst,  sondern  er  beschSftigt  sich  auch  damit,  er  bildet  daraus, 
wenngleich  znnfichst  ohne  bestimmtes  Sei,  ohne  bestimmten  Willen; 
es  ist  sein  Spiel,  das  er  mit  dem  Motive  treibt.  Diese  GestaHong 
hat  den  Namen  Gang  erhalten;  die  erste,  beste  sogenannte  Passage 
ans  einer  Sonate,  eine  gleidiarilg  motivirte  Akkordfolge  kann  als 
Beispiel  dienen. 

Der  Gang  ist  Fortbewegung  des  Motivs,  aber  in  sich  selber 
zielios;  er  hOrt  Irgendwo  auf,  wie  Alles  irgend  einmal  auChOren 
muss,  weil  Eiaft,  Zeit  oder  Lust  ausgeht,  oder  irgend  ein  Ausserlich 
Ziel  erreicht  ist;  in  sich  selber  hat  er  kein  Ziel.  Er  ist  Tonge- 
stsltnng,  aber  mtk  nicht  Tonwerk,  weil  er  ziellos,  also  an  dch 
unselbständig  und  unfertig  ist;  er  kann  Theil  eines  Tonwerks  sein, 
nicht  mehr. 

3.  Daher  hat  der  Gang  in  sich  selber  keine  Befriediguug,  das 
Fortgehn  sucht  vielmehr  Befriedlgiiug.  Indem  der  Gdst  Befriedi- 
gung sacht,  muss  er  bestimmen,  was  ihn  befriedigen  kann,  muss 
er  sich  bestimmen  für  dieses  ihn  Befriedigende.  Er  hebt  also  aus 
allem  ihm  möglicherweise  Vorschwebenden  einen  Theil  heraus  und 
schliesst  ihn  ab  als  das,  was  ihn  befriedigt.  Dieser  Abschlnss  ist 
nicht  ein  äusserlich  motivirtes  Aufhören  oder  Ablassen,  weil  man 
nicht  weiter  mag  oder  kaun,  wie  bei  dem  Gaug',  es  ist  ein  inner- 
lich bestimmtes.  Dieses  hier  Abgeschlossene  —  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  und  nichts  Anderes  —  hat  man  gewollt,  und  das  ist 
hiermit  festgesetzt. 

Ein  solches  in  sich  eines  uud  festgeschlossenes  Gebilde  heisst 
Satz.  Er  ist  die  erste  selbständige,  näuilich  ;iu  sich  selber  be- 
stehen und  befriedigen  könnende  Tongestaltung,  kann,  w&r*  er  auch 
nichts  Bedeutenderes,  als  diese 
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geringen  Beispiele,  möf^lirherweise  für  sich  allein  ein  Tonwerk  sein. 
Welche  Bedingungen  für  den  Abschluss  eines  Satzes  nach  dem 
Wesen  der  Musik  zu  erfüllen  sind,  sagt  die  Kompositionalehre. 

Gang  und  Satz  sind  die  beiden  Grandgestaltungen  oder 
Grundformen  aller  Musik;  es  kann  keine  dritte  geben  ausser 
der  einen,  die  Befriedigung,  nnd  der  andern,  die  nicht  Befriedi- 
gong  in  sich  trfigt. 

Beiläufig  kann  man  hier  schon  gewahr  werden,  dasa  die  Form 
an  sieh  selber  keinen  Zwang  übt.  Zwang  ftnde  statt,  wenn  Je- 
mand (wer?)  dem  Komponisten  sagte:  Da  sollst  GSnge,  oder:  Da 
sollst  Sfttze  bilden.  Die  Wissenschaft  yon  den  Formen  gebietet 
weder  dies  noch  Anderes,  sie  weiset  nor  die  Torhandenen  oder 
mdfüehen  Gestaltungen  anf  nnd  spricht  ihren  Sinn  ans,  Wahl  and 
Verwendnng  flberlftsst  sie  dem  Aasübenden.  Einzig  dies  ist  vom 
Anfeng  bis  zum  Ende  ihr  Geschäft;  selbst  das  ürtheil  Aber  Werke 
and  Komponisten  liegt  ausserhalb  ihres  Gebietes,  findet  aber  aller* 
dings  in  ihr  einen  kaum  za  entbehrenden  Anhalt 

4.  Da  es  ungezählt  viel  Motive  und  Verwendungsarten  ifir 
das  Motiv  (auch  Wechsel  und  Verknüpfung  verschiedener  Motive) 
giebt,  so  sind  auch  ungezählt  viel  Gänge  und  Sätze  möglich. 

Zwei  oder  mehr  Sätze  können  in  blos  äusserlichor  Anreihiing 
einander  folgen,  entweder  ganz  znsamnieiilmnglos  oder  mit  einem 
gewissen  Masse  von  Beziehung  auf  einander  durch  Gleichheit  des 
Rhythmus,  der  Tonart  u.  s.  w ,  wie  das  vorstehende  Beispiel  zeigt. 

Es  können  aber  auch  zwei  Sätze  in  engere  Beziehung  zu  ein- 
ander treten,  indem  der  eine  Satz  durch  unvollständigen  Abschluss 
auf  einen  zweiten  hindrängt,  in  dem  volle  Befriedigung  gegeben 
und  vollkommener  Abschluss  erreicht  werden  soll,  oder  indem  unter 
gleicher  Form  der  erste  8atz  sogar  seinen  Gegensatz  (das  ihm, 
z.  B.  der  Tonrichtung  nach.  Entgegengesetzte  und  doch  ihm  Ent- 
spmngene  und  Eigene)  hervorroft,  mithin,  wie  dieses  kleine  Bei- 
spiel zeigt, 
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beide  Sätie  zn  einander  in  engeter  BezidiuDg  stehn. 

Ein  BolelieB  Satzpaar  heiaat  Periode,  die  verbundenen  Sätw 
heiaaen  Vorder*  nnd  Nachaatz.  MOc^eberweiae  IcOnnen  andi 
vier  (zweimal  zwei!),  ja  drei  und  mebr  ab  vier  Sfttze  zn  einer 
Periode  zoaammentreten;  die  Zweizabl  der  Sätze  iat  Uigeatalt  der 
Periode  nnd  ibrer  aebidirten  Anspräguiig  in  Satz  und  Gegenaatz 
am  gOnatigsteD. 

Die  lockere  Folge  von  Sätzen  gewibrt  die  ersten  nnd  ein- 
fiicbaten  znsammengesetzten  Ennstformen.  Bei  Creiegenbeit 
der  Periode  iat  znm  Vorschein  gekommen,  dass  ein  Satz  ancb 
minder  vollkommen  und  minder  befriedigend  schliessen  kann,  damit 
aber  auf  ein  Weiteres,  auf  einen  folgenden  Satz  hinweiset,  der  voU- 
kommne  Befriedigung  und  voUkommnen  Abschluss  bringen  werde. 

Znm  letztenmal  sei  die  Gespensterseherei  des  Formzwangs  zur 
Ruhe  gebracht.  Nicht  einmal  voUkommner  Abschluss  oder  Nach- 
folge eines  ihn  bringendeu  Satzes  ist  befohlen  oder  Herkommens, 
wiewohl  das  Verhingou  danacli  iu  ilen  meisten  Fällen  naturgemäss 
sich  meldet.  Das  Goethc  sihe  wunderschöne  Gedicht  »Der  untreue 
Knabe*"  giebt  in  seinem  Abbrechen 

.Die  wendet  aich  — * 

em  glorreieb  Beispiel  der  Abweicbnng,  deren  ancb  in  der  Hnsik 
von  Seb.  Bacb  her  genug  znm  Vorschein  gckonmien  sind. 

5.  Die  Sitze  acbon,  die  sich  in  der  Periode  znsammenstellen, 
sind  mieile  des  Ganzen,  jeder  vollkommen  oder  weniger  vollkommen 
in  sich  abgeschlossen.  In  ganz  gleicher  Weise  schreitet  die  Kom- 
position znr  Bildung  und  Verbindung  grösserer  Theile  eines  Ganzen. 
Anch  die  Periode  kann  bei  der  ungezählten  Vielheit  möglicher  Ge- 
staltungen den  in  ihrem  ersten  Satz'  angelegten  Inhalt  nicht  er- 
schöpfen; ihr  kann  eine  zweite  Periode  folgen,  entweder  fremden 
Inhalts  (das  wäre  blos  äasserliches  Aneinanderreihen,  wie  oben  bei 
dem  Satz'  erwähnt  worden;  oder  von  verwandtem,  an  ihren  eignen 
anknüpfendem,  ihm  selber  entsprossnem  Inhalte. 

Im  letztern  Fall'  ist  ein  Tonwerk  oder  Satz  von  zwei  Theilen 
erwachsen ,  deren  jeder  entweder  Satz  oder  Periode  sein  kann. 

Marx,  BceÜioTen.  11.  89 
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Man  mm  sich  (dies  sei  hier  ein>  für  allenud  bemerkt)  gefallen 
lassen,  dass  der  Ansdrack  „Satz''  für  immer  grossere  Tongebilde, 
die  mehr  oder  weniger  selbstiUidig  ein  ZnsammeDgehüriges,  in  eieh 
Abgeschlossenes  sind,  als  Benennung  dient. 

6.  Die  Energie  des  zwcitheiligen  Satzes  beruht  darauf,  dass 
der  zweite  Theil  seinen  Inhalt  ans  dem  ersten  nimmt.  Ihre  hOdiste 
Stufe  erreieht  sie  offenbar,  wenn  der  ganze  Inhalt  des  ersten  Theüs 
yollstaodig  wiederkehrt  Dies  kann  aber,  da  der  «weite  Theil  doeh 
irgend  etnen  eigenen,  wenn^^eieh  ans  drai  entm  henrorsebildeten 
Inhalt  haben  mm  (sonst  wftr*  er  blosse  IN^ederholnog  des  ersten 
Thmls,  kein  besonderer  zweiter),  nur  doreh  einen  nenen  Fortsehritt 
gesehdm:  es  mm  nach  dem  zweiten  Theil  der  erste  wiederholt 
werden,  so  dm  nnn  drei  Theile  dastehn.  So  ist  ans  dem  zwei- 
thdligen  der  dreitheilige  Satz  entotaoden.  ffiermit  ist  sieht  bloe 
grossere  Ansdehnnng,  sondern  anch  fosteste  Abmndnng  ermngen; 
denn  man  ist  zum  ürspmng  des  Ganzen  in  vollstflndigster  Dar» 
stellnng  zorflekgekehrt  Nenne  man  den  ersten  Theil  A,  den  zweiten 
B,  so  zeigt  dieses  Sehema 

Thea  1.  Thea  9.  Thdl  8. 

A  B  A 

den  Ban  des  Ganzen  in  sehier  YoEit&ndigkeit  nnd  energisehsB  Be- 
festigung. 

7.  Alle  bisher  angewiesenen  selbständigen  Gestaltungen  haben 
in  ihrer  krSftigsten  Bildung  einen  einheitvollen,  einigen  Inhalt,  der 
in  Satz-  oder  Periodenform,  in  Zwei-  oder  Dreitheiligkeit  hervor- 
tritt. Sie  alle  werden  von  der  Kompositionslehre  unter  dem  Namen 
Liedsatz  zusammengefasst,  gleicliviel,  ob  sie  für  Durstellung  durch 
Gesang  oder  durch  Instrument  bestimmt  sind;  ihr  Karakterzag  ist 
Dächst  der  Form  die  Einheit  des  Inliults. 

Ihrem  wesentlichen  Inhalte  kann,  ohne  dass  damit  der  Begriff 
aufgehoben  würde,  noch  beiläufig  ein  Nebensatz  zugefügt  werden, 
—  entweder  zu  Anfang  als  Einleitung,  oder  zum  Schluss'  als 
Anhang.  Es  kann  die  Schlussformel  (jene  Verbindung  von  Har- 
monien, die  nach  der  Natur  der  Musik  den  Schluss  eines  Satzes 
bilden)  verbreitert,  wiederholt,  ja  zu  einer  selbständigen  Gestalt,  zu 
einem  Schlusssatze  melodisch-harmonisch-rhythmisch  ausgebildet 
und  damit  das  Ganze  —  in  dreitheiliger  Form  also  der  dritte 
Theil,  vielleicht  (weil  ja  der  erste  Theil  die  Hauptsache  und  der 
dritte  nur  seine  Wiederholung  ist)  vorbedeatend  anch  der  erste 
Theil  —  fester  abgerundet  werden. 
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8.  Jeder  Satz  (Periode,  Liedsatz  ein  für  allemal  inbegriffen) 
kann  vermOge  der  Unerschöpflichkeit  musikalischer  Gestaltung 
mehrmals,  vieliiials  umgestaltet  und  mit  einer  Reihe  solcher  Um- 
gestaltungen zu  einem  grossem  Ganzen  zusammenge&ast  werden. 
Bekanntlich  heisst  ein  solches  Tonwerk:  VariBtionen  und  der 
zum  Grunde  liegende  Satz:  Thema. 

9.  Es  ist  schon  gesagt,  dass  Yerschiedene  Sfttze  und  Perioden 
aneinandergereiht  werden  können;  dasselbe  gilt  von  zwei-  oder 
dreitheiligen  Liedsfttsen.  Soll  die  Verbindung  nicht  blos  änsserlich 
gesehehn,  so  muss  irgend  etwas  die  innere  Einheit  feststellen. 
Dieses  Etwas  kann  nicht  zunächst  in  der  Gestaltnngsweise  liegen 
da  jeder  Liedsatz  die  (wenngleich  nicht  ausnahmslose)  Bestimmung 
in  sich  trfigt,  sich  för  sich  abzuschliessen ;  es  kann  also  nur  im 
Inhalte  gefunden  werden,  indem  ein  Theil  desselben  als  Hauptsache, 
als  das  Wesentliche,  Vollbefriedigende  und  Entscheidende  gefiust 
wird,  wie  im  dreitheUigen  LiedsatEe  der  erste  TheiL  In  der  Yer- 
kiil^tang  Ton  Liedsfttsen  kann  nur  der  erste  Liedsats  Hauptsaehe 
sdn,  da  er  zuerst  Komposition  und  Hörer  ge&sst  und  steh  in  ihnen 
fesligesetKt  hat  Der  zweite  Liedsatz  muss  desshatb  natumothwendig 
zunftchsi  nur  als  Abweichung,  Abfidl  vom  ersten  geissst  werden 
und  tritt  in  einer  andern  Tonart  (in  der  Begel  in  der  Oberdomi- 
nante oder  Parallele  oder  in  Holl  gegen  Dur)  aut  Der  erste  Lied- 
satz wird  Hauptsatz  genannt,  der  zweite  hat  herkömmlich  den 
Namen  Trio.  Die  Drdth^igkmt  kehrt,  wie  dieses  Schema  zeigt, 

H8  T  HS 

wieder,  nur  ftr  erweiterte  Verhflltnisse;  das  Ganze  kann  mOglidier- 
weise  6  bis  9  Theile  toen.  Von  hier  ab  werden  in  allen  grOssem 
Formen  die  yersehiedenen  Sfttze  durch  ihre  Stellung  in  verschiedne 
Tonarten  karakteriseh  unterschieden. 

Man  kann  diese  Form  abermals  erweitern,  indem  man  von  der 
Wiederholung  des  Hauptsatzes  zu  dnem  zweiten  Trio  vorschreitet, 
worauf  nothwendig  der  Hauptsatz,  wie  dieses  Schema  zeigt, 

HS      Tl      HS     12  HS 
nodmials  wiederkehrt 

10.  Man  muss  schon  inne  geworden  sein,  dass  den  vorstehen- 
den  Terknflpfongen  versehiedener  Liedsttee  das  feste  innere  und 
zugleich  ftusseriich  ausgeprägte  Band  fehlt,  das  sie  zu  einer  ge- 
schlossenen und  ohne  Zerrflttong  des  Ganzen  unauflöslichen  Einheit 
verknüpft;  möglicherweise  könnte  man  das  Trio  weglassen,  oder 
sogar  mit  dem  Trio  schliessen  (wenn  auch  mit  geringerer  Befriedi- 

sr 


Digitized  by  Google 


500 


gung)  ohne  den  Ilaaptsatz  —  oder  mehr  als  einen  Theil,  vielleicht 
nur  eine  Andeutung  von  ihm  wiederzubringen.  Offenbar  deutet 
aber  die  vorige  Form  schon  auf  die  neue.  P)s  soll  von  einem  Lied- 
satze, der  als  Hauptsatz  gilt,  abgegangcD,  über  ihn  hinausgegangen 
werden,  —  einstweilen  unbestimmt  wohin  oder  wie;  da  er  aber  als 
Hauptsatz  gelten  soll,  muss  man  zu  ihm  zurückkehren.  Und  dies 
Alles  —  oder  wenigstens  die  Rückkehr  soll  in  unauflöslicher  Ein- 
heit geschehn.  Diese  neue  Art  heisst  Bondo.  Sie  omiaset  ver- 
schiedoe  Arten. 

10a.  Nach  dem  Baaptsatze  diäogt  es  den  Komponisten  weiter, 
er  hat  noch  etwas  auszusprechen:  was?  —  das  ist  ihm  selber  noch 
unklar,  also  etwas  Unbestimmtes.  Die  Form  des  Unbestimmten  ist 
aber  (S.  495)  der  Gang ;  nach  dem  Hauptsatze  folgt  ein  Gang.  Allein 
das  Unbestimmte,  in  sich  Ziellose  nnd  Unabgeschlossene  kann  nicht 
Bchliessen,  znmal  nach  einem  Hauptsatze,  der  in  sich  befriedigend 
nnd  Hauptsache  des  Ganzen  ist.  Folglieh  muss  der  Gang  znm  Haupt- 
sätze znÜLckfÜhren;  er  thnt  das,  indem  er  (in  der  Regel,  nieht  olme 
Ausnahme)  sich  auf  den  Ton  lenkt  (es  ist  die  Obetdominaute),  der  — 
oder  desaeii  Harmonie  in  den  Haiq^tton,  nftmlieh  den  Ton  des  Haupt- 
sätze«, hineindiftngt,  auf  demselben,  Tielleieht  mit  eneigischer  An- 
sammlung oder  Entwiekelung  von  Harmomen  (Orgelpunkt)  weilt, 
und  dann  den  Tonstrom  mftohtiger  in  den  Hauptsatz  zarfleklenkt. 

Dies  ist  die  erste  Bondoform;  sie  ist  (wegen  ihrer  unbe- 
stimmten llittelpartie  des  Ganges)  nur  selten  angewendet  woiden; 
das  nachfolgende  Schema 

HS       G  HS 

(in  welchem  der  Orgelpunkt  durch  das  Zeichen  angedeutet  ist) 
zeigt  sie  im  Grundrisse. 

10b.  Nach  dem  Hauptsat/e  kann  der  Gang  nicht  mehr  be- 
friedigen; es  tritt  ein  zweiter  Liedsatz,  Seitensatz  genannt,  auf. 
Allein  nicht  in  ihm,  nur  im  Hauptsatze  kauii  volh;  Befriedigung  ge- 
funden werden  und  beide  müssen  sich  nach  der  Bestimmung  der 
Rondoform  vereinen,  der  Seitensatz  muss,  statt  sich  beiriedigend 
anzuschliessen,  seine  Selbständigkeit  aufgeben.  Er  löst  sich,  wo 
man  Schluss  erwarten  oder  voraussetzen  sollte,  in  Gang  auf,  lenkt 
sich,  wie  der  Gang  in  lüa,  auf  die  Dominante,  in  den  Orgelpnnkt 
und  in  den  Hauptsatz.  Hier 

H8      SS      G      ^  HS 
ist  das  Schema  dieser  zweiten  Rondoform,  die  offenbar  dem 


Digitized  by  Google 


501 


Liedsati  mit  ebeni  Trio  (9)  i^oiclit  und  nur  durch  den  venclunel- 
senden  Gang  darüber  hinaugeht 

lOe^  Wie  nun  oben  (9)  neben  dem  Hanpt-Satze  iwei  Trio*B 
miJgUch  befanden  worden  sind,  so  zeigt  die  dritte  Rondoiorm 
die  Yerwendnng  von  zwei  SeitenaStzen,  deren  jeder  das  BedfirMss 
naeh  dem  Haoptaatze  zurflckUtoat  nnd  ganghaft  zn  ihm  znrfickleitet. 
Das  Schema 

HS     S81     O     ^     H8     882     G     ^  N8 

giebt  in  Veibindnng  mit  dem  YorherKehenden  die  ndthigate  An* 
achannng, 

lOd.  Betraditet  man  vorstehendee  Sehema,  so  mnsa  mnlench- 
ten,  daas  der  erste  Seitensatz  am  nngflnstigsten  gestellt  ist;  der 
Hauptsatz  ersehmit  dreimal,  der  zweite  Seitensatz  vor  dem  letzten 
Anitreten  des  Hauptsatzes)  der  erste  Seitensatz  wird  dureh  den 
zweiten  und  dnreh  zweimaliges  Auftreten  des  Hauptsatzes  ? erdiftngt. 
Findet  er  nun  dauernden  Antheil,  so  mag  er  niush  dem  letzten  Auf- 
tritte des  Hauptsatzes  wiederic^ren.  Dies  ergiebt  die  ?ierte 
Rondoform,  deren  Schemn  sieh  so 

H8  881  G         HS  882  6         KS  881 

darstellt 

Hier  ist  es  Zeit,  eine  Bemerkung  zu  madien,  die  schon  bei  9 
sich  angemeldet  hat,  jetzt  aber  nicht  mehr  entbehrt  werden  kann. 

Sobald  nämlich  venehiedene  Liedsitze  zu  einem  grössem 
Ganzen  zusammentreten,  wollen  sie  sich  in  ihrer  Verschiedenheit 
krSftig  und  klar  erhalten,  nicht  in  einander  Tcrschwimmen;  jeder 
tritt  sogleich  mit  seinem  eigenen  Inhalt  nnd  Earakter  vor  den 
Komponisten.  Dies  spricht  sich  anter  anderm  darin  ans,  dass  jeder 
der  Liedsätze  in  seiner  besondem  Tonart  auftritt  In  welcher?  — 
Auch  dafQr  giebt  es  kein  zwingendes  Gesetz,  der  Inhalt  des  Satzes 
entscheidet  Gleichwohl  stehen  die  S&tze  nicht  vereinzelt,  sie  sind 
Theile  eines  grössem  Ganzen;  dies  —  also  wieder  die  Natar  der 
Sache  —  bedingt  die  Verknüpfung  von  Tonarten,  die  Beziehung 
auf  einander  haben,  zu  fremde  würden  der  Einigung  zu  eiuem 
Ganzen  widerstreben.  Man  wird  daher  in  der  Regel  die  Seitensätze 
iu  andre,  aber  nahegelegene  Tonarten  gestellt  linden,  —  und  zwar 
(aus  Gründen,  die  hier  bei  Seite  bleiben  müssen)  den  ersten  Seiten- 
satz der  vierten  Rondoform  in  die  nächstgelegene  (nächstverwandte) 
Tonart.  Kehrt  nun  derselbe  zum  Schlüsse  wieder,  so  kann  er  nicht 
seine  eigne  Tonart  behaupten,  sondern  muss  sich  als  Theil  dem 
Ganzen  fügen  und  dessen  Tonart  annehmen. 
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Hiermit  tritt  zum  erstenmal  ein  Satz  in  zwei  Tonarten  anf, 
Dimmt  aUo,  wie  hoch  oder  gering  man  den  Einflnas  der  Tonart  an- 
Bchlage,  einen  verscbiedenen  Earakter  an. 

Beiläufig  sei  angemerkt,  dass  man  die  vierte  Rondoloim  mr 
Bekr&ftignng  des  AbeehlnsBes  gern  noch  durch  einen  Anhang  (oben 
bei  7  erwfthnt)  fester  abrundet,  der  auch  den  frühem  Bondoformen 
oft  gegeben  Wd. 

lOe.  ^ift  man  noch  einen  Bfiek  auf  das  lotste  Schema,  so 
zeigen  sich  drei  grossere  Fftrtien  an  demselben.  Die  erste  (dem 
Bondo  zweiter  Form  i^ch)  scfaliesst  mit  der  Wiederholung  des 
Hanptsatates;  die  zweite  wird  durch  den  zweiten  Seitensatz  daige- 
stellt,  der  nur  einmal  auftritt  und  desshslb,  damit  er  nachhaltig 
wirke,  voll  und  krftftig  ausgeführt  wird;  die  dritte  Partie  bildet  sieh 
aus  dem  letzten  Auftritte  des  Haupt-  und  der  Wiederholung  des 
ersten  Mtensatzes.  Im  Gegensatze  zum  einmaligen  Auftreten  des 
zweiten  Seitensatzes  erscheint  der  Hauptsatz  dreimaL 

IMes  kann,  besonders  bei  lebhaft  Tordringender  Bewegung, 
lästig,  ungehörig  beAmden  werden.  In  solchem  Fall  erspart  man 
die  zweite  Aufstellung  des  &uptsatzes  und  giebt  der  ersten  Partie 
statt  des  weg&llenden  Hauptsatzes,  der  tae  bisher  beschlossen,  einen 
besondera  Schlusssatz  (unter  7  erwähnt),  der  natürlich  in  der  Ton- 
art des  Seitensatzes  steht  und  am  Ende  der  dritten  Partie,  nun 
natflrfich  im  Haupttone,  wiederiLohrt.  Dies  ist  die  fflnfte  Bondo- 
form,  deren  Schema 

HS     SSI     G     Sz,     SS2     G  HS     SSI  Sz 

Gdur    Gdur  Gdur    Cmoll  Cdur     Cdur  Gdur 

AmoU 

F  dnr  n.  s.  w. 

hier  zu  letzter  Yerdeutlichung  mit  der  Angabe  bestimmter  Tonarten 
(an  die  man  fibrigens  nicht  gebunden  ist)  versehen  ist 

So  hat  die  entwickelte  Bondofonn  abermals  zur  Dnitheiligkeit 

geführt 

11.  Der  erste  und  dritte  Theil  der  fünften  Rondoform  stehen 
abgeschlüssL'D  und  in  grosser  Einheit  ihres  Inhalts  da,  der  zweite 
Theil  ist  nicht  in  sich  abgeschlossen  und  tritt  mit  seinem  eigen- 
thümlichcn  Inhalt  fremd  in  das  Ganze  hinein.  Man  kann  für  ge- 
wisse Fälle  Vereinfachung  und  ungestörtere  Einheit  nothwendig 
Huden.  Den  ersten  Weg  dazu  bietet  die  So natiuenform.  Sie 
halt  Theil  1  und  3  der  fünften  Hondofürm  fest  und  wirft  den  fremd- 
artigen mittlem  Theil  aas,  geht  also  anf  Zweitbeüigkeit  zurück  und 
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erreicht  das  Ziel  durch  Aufopfenmg.  Sie  dient  besonders  leichten 
Aufgaben  znr  gemässen  Gestalt. 

12.  In  höherer  Weise  wird  die  obige  Absicht  durch  die 
Souatenform')  erreicht.  Sie  behält  Theii  1  und  3  der  fünften 
Rondoform  bei,  bildet  aber  einen  zweiten  Theil  aus  dem  Inhalte  des 
ersten,  also  aus  dem  Hauptsatze,  Seiten-  oder  Schlusssatze,  oder 
ans  zweien  dieser  Sätze,  oder  allen,  die  sie  umstellt  (in  andre  Ord- 
nung bringt),  in  andre  Tonarten  versetzt,  verändert. 

In  der  Sonaten-  wie  in  der  Sonatinenfonn  können  statt  des 
einen  Hauptsatzes,  Seiten-  and  Schlusssatzes  zwei  —  drei  Haupt- 
oder Seiten-  oder  Schlusssätze  zur  Verwendong  kommen,  die  daun 
unter  den  Namen  Hauptpartie,  Seitenpartie  zusammengefasst 
und  als  erster,  zweiter  Hauptsatz  u.  s.  w.  bezeichnet  werden. 
Gewöhnlich  stehen  die  verschiednen  Haupt-  oder  Seitensfttze  in 
derselben  Tonart  und  bezeichnen  schon  dadurch  ihre  Zusammenge- 
hörigkeit. Bisweilen  tritt  aber  auch  einer  der  Sätze  in  eine  andre 
Tonart,  z.  B.  in  der  D  dnr-Sooate  Op.  10  der  zweite  Hauptsatz  in  die 
Tonart  H  moll;  dann  verhilll  gewOhnlieh  Seiteneatz  und  Schlosssatz 
durch  Einführung  der  ihnen  gemftseen  Tonart  znr  firkenntnies  dee 
in  die  Fremde  gerathenen  Satses. 

18.  Bis  Merlier  haben  wir  nns  mit  demjenigen  Ennstfonnen 
besdialtigt,  die  sieh  sehen  dnreh  ihre  ftnsseni  ümrisse  kenntKeh 
maehen  Hessen«  Eine  ganz  andre  Reihe  von  Ennstfoimen  wird 
dnreh  die  innere  Gestaltung  des  Inhalts  karakterisirt.  Der  Inhalt 
eines  Tonsatzes  ksan  nftmlieh  entweder  seinem  wesentliehen  Theii 
nach  nnr  in  eine  einzige  Stimme  gelegt  werden,  die  dann  Yorzngs- 
weise  Melodie  oder  Hanptstimme  heisst  nnd  der  die  andern  Stimmen 
za  blosser  TJnterstatzung  als  Nebenstinunen  oder  Begleitung  unter- 
geordnet nnd;  oder  es  können  mehrere  oder  slle  Stimmen  gleich 
wesentlichen  Antheil  am  Inhalt  des  Tonsatzes  nehmen.  Die  er- 
sten Behsndlnng  heissi  bekaantüeh  Homophonie  oder  homo- 
ph(me  Sehreibart,  die  andre  Polyphonie  oder  polyphone  Schreibart. 

Aach  diese  Grftnze  ist  nieht  absolut  zu  Tsrstahsn;  P<dyphonie 
nnd  Homophonie  können  in  einer  nnd  derselben  Komposition  weehsels- 
weise  Yorwendet  werden.  Dies  findet  besonders  in  grösaem  Eom- 


*)  Soaatmen-  und  Sonatcntorm  üind  nicht  zu  verwechseln  mit  Sonatine  und 
Sonate.  Letztere  ttind  bekanntlich  Nunen  für  KompoBitionen,  die  am  swei  oder 
BMhr  verBchiedeiMn  Sfttieii  bestefan;  Sonatinen-  und  Sontteiifonn  sind  Namea  für 
bMondera  Oestettungea  «ümb  einsgen  Stties. 
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positioneu,  z.  B.  in  Beethovens  Souateu,  Quartetten  und  Orchester- 

"werken  statt. 

Der  I  uiyphonic  uusscliiiesälich  oder  vorzugsweise  gehOren  foU 
gande  Formen  iiu: 

14.  Der  Kunoii,  in  dem  eine  oder  mehrere  Stimmen  die 
ganze  von  einer  ersten  Stimme  vorgetragene  Melodie  Ton  für  Tou 
nachsingen,  während  die  vorangegangene  Stimme  noch  mit  dem 
Verfolg  ihrer  Melodie  beschäftigt  ist.  Wenn  man  sich  die  Buch- 
staben a  b  e  als  Melodie  vorstellt,  so  würde  ein  dreistimmiger 
Kanon  sich  so 

1.  a      b  c 

2.  a     b  e 

3.  a      b  c 

darstellen;  es  ist  gleichgültig,  welche  Stimme  man  als  erste  ein- 
führt und  es  bleibt  hier  unentschieden,  was  jede  Stimme  nach  den 
oben  bezeichneten  Momenten  weiter  vorträgt,  ob  vielleicht  die  erste 
Stimme  (und  nach  ihr  die  andere)  wieder  mit  a  einsetzt,  oder 
sclüiesst,  gleichviel  in  welcher  Weise. 

Man  wird  leicht  gewahr,  dass  im  Kanon  die  Melodie  besonders 
eingerichtet,  dass  ihre  mit  Buchstaben  Ijczeichneten  Bestandtheile, 
a  b  und  c  nicht  blos  in  melodischer  Aufeinanderfolge,  sondern  auch 
in  gleichzeitigem  Zusammen treflen  zu  einander  passen  müssen.  Dies 
erfordert  eine  mehr  oder  weniger  schwierige  künstliche  Einrichtung, 
die  dem  freien  künstlerischen  Ergehn  leicht  störend  werden  kann; 
im  glücklichsten  Falle  bietet  die  Form  ein  sinnreich  Spiel  von 
Stimmen,  die  denselben  Inhalt,  eine  nach  der  andern  von  ihm  ein- 
genommen (eingenommen,  denn  jede  ist  unfrei,  an  ihn  und  die  Ord- 
nung des  Ganzen  gebunden)  in  verschlungenem  Reigen  vorüberführen* 

Nur  Seb.  Bach  hat  auch  dieser  Form  einmal  tiefen  Sinn  ein- 
gegeben; Beethoven  bat  sie  nur  leicht  behandelt. 

Ungleich  bedeutender,  der  Gipfel  aller  polyphonen  Geskal- 
tnngen,  ist 

15.  die  Fuge.  Ein  Gredanke,  Thema  genannt,  ergreift  eine 
Stimme  nach  der  andern;  aber  diesem  Thema,  das  der  Kern  der 
ganzen  Komposition  ist,  stellen  die  Stimmen  nach  freiem  Antrieb 
andre  Sätze  (Gegensätze)  entgegen,  verlassen  es  anch  (in 
Zwischensätzen)  zeitweis'  nm  später  wieder  zu  ihm  zurückzu- 
kehren und  so  —  nach  Erfodem  einmal  oder  mehrmals  —  das  Thema 
ihren  Kreis  durchschreiten  zu  lassen  (Durchführung)  und  endlich 
mit  ihm  oder  frei  zu  Bchlieaaen.  Hier  ist  Dramatik,  freie  Betheüi- 
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güDg  selbständiger  Stimmen  oder  Personen  in  fester  Embttt  des 
Alle  erfüllenden  Grundgedankens  (Theraa's)  und  der  Freiheit,  von 
ihm  abzulassen.  In  der  Bach-IIändelschen  Periode  war  die  Fuge 
nach  innerer  Nothwendigkeit  vorwaltende  Fonn  Dies  ist  sie  nicht 
mehr,  die  freie  Bewemmg  der  Geister  hat  vieler  und  ausgedehnter 
Formen  neben  ihr  bedurft.  Aber  sie  hat  der  Fugenform  keineswegs 
entbehren  können:  die  Künstler  von  Joseph  llaydn  bis  Beethoven, 
und  nach  ihnen  alle  tiefer  schöpfenden  Künstler  haben  die  Fugen- 
fonn  bald  selbständig  aufgestellt,  bald  in  Theilen  und  Sätzen  ihrer 
Sonatenforraen  (Symphonien  u.  s.  w.)  angewandt. 

Die  Doppel-  und  dreifache  oder  Trip  elf  uge  behandelt  in 
gleicher  Weise  zwei  und  drei  Themate,  die  dann  Subjekte  heissen, 
neben  einander. 

In  allen  Fugen  kann  das  Thema  bisweilen  in  halb  so  schneller 
oder  noch  einmal  so  langsamer  Bewegung  vorgeführt  werden. 
Ersteres  heisst  Verkleinerung,  letzteres  Vergrosserung;  jenes 
hat  grössere  Belebung,  dies  grösseres  Gewicht  zum  Zweck.  Ferner 
kann  das  Thema  in  der  Verkehrung,  nämlich  in  entgegenge- 
setzter Richtung  seiner  Tonfolge  vorflbergefuhrt  und  damit  von  ent- 
gegengesetzter Seite  gleichsam  als  sein  eigner  Gegensatz  geltend 
gemacht  werden. 

Endlich  kann  eine  oder  können  mehrere  Stimmen  in  drama- 
tischer Ereiferung  das  Thema  schon  einsetzen,  ehe  noch  die  mit  dem 
Vortraii;  des  Themas  vorangegangne  Stininie  dasselbe  zu  Ende  ge- 
bracht hat.    Diese  Darstellungsweisc  heisst  Engführung. 

Wir  haben  hierbei  schon  angedeutet,  dass  diese  besondem  Ge- 
staltungen keineswegs  willkürliche  Spiele  oder  Künstlichkeiten  sind, 
für  die  sie  oft  angeselm  werden,  sondern  ihre  ganz  vemunftgemfisse 
Bedeutung  haben. 

Die  letzte  Konstform,  auf  die  wir  einen  Blick  zu  werfen 
haben,  ist 

16.  die  Fignration.  Sie  beruht  auf  der  Ausbildung  jeder 
oder  der  meisten  Stimmen  zn  einem  selbständigen  Inhalt,  ohne  dass 
derselbe  wie  in  Kanon  nnd  Fuge,  von  jeder  Stimme  Punkt  fftr 
Punkt  festgehalten  oder  an  ein  bestimmtes  Thema  geknüpft  w&re. 
Hier  nähert  sich  die  Polyphonie  wieder  der  Homophonie,  wenn  sie 
nnr  flAchtig,  nnr  in  einzelnen  Momenten  figorirt;  das  „obligate 
Akkompagnement,"  das  Beethoven  als  sich  angeboren  erwähnt,  ist 
ein  Mittelglied  zwischen  Polyphonie  and  Homophonie;  es  verbindet 
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Ittr  leiditere  Anljsaben  die  Gediegenheit  der  entern  mit  der  Frellieit 
der  letriem. 

Eine  besondre  Art  der  Figoration  ist  die  Ghoralfignration, 
der  Gegensati  figoraler  Stimmen  gegen  eine  Chmi-  oder  eooBt  ge- 
haltene Melodie,  die  eantoe  Irmns  heiset.  Beethoven  hat  eidi  der 
Fignration  gegen  einen  cantne  finnns,  nnd  zwar  einen  selbstgebildeten, 
nnr  dreimal  bedient,  in  seinem  zehnten  Qaatnor,  Op.  74,  dann  im 
elften,  Op.  95,  endlich  im  A  moll>Qaataor,  Op.  132. 


Digitizoü  by  Ct. 


Anhang  II. 


Verzeichniss  der  Werke  Beethovens. 
Vorbemerkmig. 

Quellen: 

1.  Biographie  vm  Ludwig  vaa  Beethoven  verfiuet  von  A.  Schindler. 

4.  Ausgabe.  MünBter  1871. 

2.  Chronologisebee  YeneichnisB  der  Werke  Beettioven*«  von  A.  Tbayer. 

Berlin  1865. 

3.  Ludwig  van  Beethoven's  Leben  von  A.  Thayer.    3  Bände.  Berlin 
1867-1879. 

4.  Themaiiflcbei  YeneiehnieB  der  im  Drudi  enwhieneaen  Werke  von  Ludwig 
van  Beethoven  von  0.  Nottebohm.  3.  Auflage.  Leipsig  1868b 

5.  Ein  Skizzenbuch  Bcethoven's  aus  der  Zeit  1801/180S.  .Beschrieben  von 
G.  Nottebohm.    Leipzig  1865. 

6.  Ein  Skizzenbuch  von  Beethoven  aus  dem  Jahre  1803.  In  Aussfigen 
dargestellt  von  Q.  Nottebohm,   Leipzig  1880. 

7.  Beethoveniann  von  G.  Nottebohm.  Leipzig  u.  WinterÜiur  1872. 

8.  Neue  Beethoveniann  von  6.  Nottebohm.  Erschienen  in  Ldpsig  im 
Muaikalisdien  Wochenblatt  1875-1879. 


Die  äussere  Anordnung  der  Werke  verfolgt  den  Zweck,  dem  Auge 
eine  rasche  Uebeniicht  über  die  fortschreitende  Entwickelung  des  Meisters  in 
gewähren,  inBbes<mdwe  die  Perioden  grSsserer  und  geringerer  Fiodukllvitlt 
der  Ansehannng  elnraprSgen. 

Den  Uebertiagungea  ist  flir  Platz  unter  den  Origianlwwken  angewiesen, 
ana  welchen  sie  hervorgegangen  rind. 

Zur  Erklärung  Folgendes: 

Die  Jahreszahl  in  der  Mitte  über  dem  Text  bezeichnet  die  Zeit  des  Ent- 
stehens, die  am  Rande  rechts  die  Zeit  des  Brsefaeinetts  der  Werke. 

Ehk  Frageseichen  unmittelbar  neben  der  laufenden  Nummer  deutet  an, 

dass  das  betreffende  Werk  der  fiberstehendtu  Jahreszahl  nur  mit  Vorbehalt 
genauerer  Feststellung  untergeordnet  ist.  Ein  Fragezeichen  in  der  Rabrik  der 
Erscheinungszeit  frkhirt  die  letzti're  für  unbekannt. 

Die  eingeklammerten  Zahlen  unter  den  Werken  verweisen  auf  die  Be- 
sprechung derselben  innerhalb  der  Biographie. 

Ms.  b.  ^  das  Manuskript  besitst  —  N.  d.  T.  ^  Nach  dem  Tode  er- 
schienen    unbekannt,  in  welchem  Jahre.  — 
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I. 

Kompositionen  aus  der  Bonner  Zeit 

1781  bis  1702  (Herbst). 

L  EmpNitiiM»  inm  Artatahn^ikr  nit  SicMitt  WahndMoliclikiil 

aigegeki  mrin  kan. 

1781. 

Nr. 

1.  IX  Variatioueu  über  einen  Marsch  von  Dressier. 

Cmoll   1782 

2.  III  Sonaten  für  Klavier.   Es  dur,  F  moll,  D  dur  .  1783 

3.  ?  Sonate  für  Klavier  und  Flöte.    Bdar  ....  Uiigedruckt 

Ma.  b,  Artaria.  Vielleicht  auf  Anref^uug  Pfeifers  ent- 
standen, mit  dem  Beethoven  1779  —  80  niusicirt  bat 
<S.  7.  n,  472.) 

1782. 

4.  Zweistimmige  Fuge  Ungedruckt 

Ms.  b.  Artaria. 

5.  Lied  „SehildernDg  eines  llfidchens**,  Ar  1  Sing- 

stimme  und  Klavier   1783 

1783. 

6.  Lied  «An  einen  SftngUng*,  fftr  1  Singatimme  und 

Klavier   1784 

7.  Rondo  für  Klavier.  Adnr   .  1784 

8.  Konzert  ffir  Klavier.  Ssdnr  Ungedmekt 

Instminentetioii  auf  aogedeutet  Ms.  b.  Artaria. 

1784. 

9.  ?  Mennett  für  Klavier.   Esdor   1805 

1785. 

10.  III  Quartette  fOr  Klavier,  Violine,  Viola  und  ViotoiH 

cello.   C  dur,  Es  dur,  D  dur   1832? 

11.  Trio  fQr  Klavier,  Violine  und  Violoncello.  Es  dur.  1830 

Yielkicfat  ent  1786  vollendet 

(64) 

1786. 

12.  ?  Prftladium  für  Klavier.   F  moll   180& 
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1789. 

Nr. 

13.  Op.  39.   U  Pr&ludieD  für  Klavier  oder  Orgel.   .  1803 

1790. 

14.  Traaerkantate  auf  den  Tod  Joseph  II  Ungedraekb 

Manuskript  Terschwundcn.  Kopie  dessellMn  1884  durch 
den  Wiener  Kanfmann  A.  Friedflumn  bei  einem  Leipziger 
Antiquar  entdeckt  nnd  gekauft.  Sic  stammt  aas  dem 
Nachlass  HrauMle,  Die  Aechtheit  der  Komperitton  ist 
von  HrahmR  und  Hans  1  ick  anerkannt. 

15.  Variationen  für  Riavier.   1)  dar.   Thema:  «Vieni 

Amore"  von  Kighini   1791 

16.  Ritterballet.    8  Musikstücke  Uiigedrackt 

Aufiit  fülut  am  (J.  März  1791.    Ms  h.  Artaria. 

17.  Lied  „der  freie  Mann,  für  1  Singstimme,  Chor  und 
Klavier.    Mit  neuem  Text  von  W^eler;  «Was  ist 

des  Maurers  Ziel?**  erschienen   1797 

1795  unigt-arbcitt  t.  her  ui  sprüngliclic  Text  in  Nr.  232 
der  Breitkopi-Uärtcläcbon  ücäammtausgabc  wieder  unter- 
gelegt 

1791. 

18.  II  Arien  für  1  Singstirame  u.  Orchester.  Eingelegt- 
in Umhinfs  Oper  „Die  schöne  Schasterin". 

1.  „0  welch  ein  Leben" ,  für  Tenor.  Später  mit 
anderem  (Goetheschem)  Texte  als  Lied  Nr.  4  «Mai- 
gesang'* in  Opus  52  erschienen   1^^05 

2.  „Soll  ein  Schah  nicht  drücken**  für  Sopran   .  üngedrackt 
Ms.  b.  Artaiia. 

1792. 

19.  AUegretto  und  Mennetto  fOr  2  Flöten  ....  Üngedrackt 

Komponirt  den  23.  Aogost  1798  Abende  12  Uhr.  Ib.  b. 

Artaria. 

20.  Kantate  auf  Leopold  II  üngedrackt 

ManuKkript  vcrsi  hwiindcn.  Kopie  aufgofunden.  <'f.  Nr.  14. 

21.  Dp.  3.  Trio  für  Violine,  Viola  u.  Violoncello.  Et  dur.  1797 

(cf.  Thayer  I.  240.) 

Op.  64.  Sonate  für  Klavier  und  Violoncello,  eine 


Uebertragung  von  Op.  3   1807 

22.  Hondino  für  2  Oboen,  2  Klarinetten,  2  Fagotte, 

2  Börner.    Es  dur   1829 

23.  Op.  52.  Vm  Gesänge  für  1  Singstimme  n.  Klavier  1805 
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Nr. 

1.  ürians  Reise  um  die  Welt,  Text  von  ElaadioB. 

2.  Feuerfarb,  T.  von  Sophie  von  Mereau. 

3.  Liedchen  von  der  Ruhe,  T.  von  Bürger. 

4.  Maigesang,  T.  von  Goethe.    (Siehe  Nr.  18.  1.) 

Nr.  1,  2  und  4  hestimmt,  Nr.  3  wahnscheinlich  in  Bonn  komp. 


5.  MoUys  Abschied,  T.  von  Bürger. 

6.  Ohne  Liebe  lebe,  wer  kann,  T.  v.  Lessing. 

7.  Marmotte.    T.  aus  Goethes  Jahrmarktsfest. 

8.  Das  Blümchen  Wnnderhold,  T.  von  Bürger. 

24.  ?  Vierhändige  Variationen  für  Klavier.  C  dar.  Thema 

vona  Grafen  Waldstein   1794 

25.  ?  XIII  Variationen  für  Klavier.    A  dur.  Thema: 

„Es  war  einmal  ein  alter  Mann",  aus  der  Oper  „das 
Rothe  Kiippchen''  von  Dittersdorf.  Die  Oper  in  Bonn 
1791/92  aafgef&brt   1794 

B.  KinfNitMiei,  km  btetokugijihr  ulidiaiii  isL 

26.  Arie  ifir  Baas  und  Orchester.  Teit:  «Hit  Mädeln 
och  Tertngen*  tau  Goethes  Khindine  von  Villa- 

bella   üngedmckt 

Ib.  b.  Arteriftk 

27.  Lied  für  1  Singstliimie  und  Klavier.  Text:  «Erhebt 

das  Glas  mit  firoher  Hand*  Ungedniokt 

Hb.  b.  Artarift. 

28.  Pnnschlied  für  1  Singstimme,  Chor  nnd  Klaner  .  Ungedrackt 

29.  Trio  Ar  Klarier,  FlOte  und  Fagott   .....  üngedmckt 

30.  Op.  loa.  Oktettftr  2  Oboen»  2  Klarinetten,  2  Fa- 
gotte nnd  2  HOmer   1834 

31.  Op.  8.  Serenade  für  TioÜne.  Viola  und  Violoncello. 

Ddnr   1797 

Op.  42.  Noctomo  für  Khirier  nnd  Viola,  Ueber- 

tragnng  von  Op.  8   1804 
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Kompositionen  aus  der  Wiener  Zeit. 
1792  (Herbst)  bis  1827  (FrUhUng). 

1793.   1794  bis  Mai  1795. 
Jährt  der  Studieo  bei  Haydn,  SolMok  und  AlhrMbtthorftr.  (S.  20-28.) 

179a 

Nr. 

32.  Xli  Variationen  fOr  Klavier  nnd  Violine  .  .  . 
Th«mft  «u  Figin»  Hochzeit  „Se  vmH  ballare**. 
Eleonore  Ton  Brenning  gewidmet. 

Nach  Tbayer  schon  in  Bonn  komponirt,  aber  in  Wien 
revidirt  und  mit  einer  Koda  vermehrt. 

33.  ?  Op.  44.  XIV  Variationen  für  Klavier,  Violine  und 

Violoncello.    Es  dur.  Originalthema  

Nach  Thayer  spätctiten»  läOö  entstanden,  nach  Nottebohm 
qiitesteiui  1798,  da  aieh  eine  ta  dm  Yailaliioiien  gehörige 
Skine  vor  dem  EDtwnrf  des  Liedes  FeaetCttb  findet» 
das  im  Jahre  179S  schon  in  Bonn  bekannt  war. 

1794. 

34.  ?  Op.  87.  Trio  fQr  2  Oboen  und  englisches  Horn. 

Cdur.  Aufgeführt  in  Wien  23/12.  1797.  Zugleich 
mit  einer  Uebertragung  für  Klavier  und  Violine  als 
Sonate  nnd  mit  einer  andern  für  2  Violinen  und 
Viola  als  Trio  erschienen  

35.  ?  Rondo  für  Klavier  nnd  Violine.  Gdor    .  .  . 

1794/1795. 

36.  Op.  I.  Hl  Trios  für  Klavier,  Violine  und  Violon- 
cello.  Es  dur,  G  dur,  C  moll  

Die  ins  Jahr  1794  gehörigen  Skizzen  der  Trios  in  G  dur 
nnd  Cmoll  beveJseii,  daas  diese  Trios  Ende  des  Jahres 
noeh  nicht  fertig  warea.  Das  Bsdir>Trio  ist  vielleleht 
früher  komponirt  ^Me  chronolog.  Angabe  auf  8.  €8  ist 

irrthümlich). 

Op.  104.   Quintett  Cmoll.  Uebertragong  des  Trio 
Cmoll.  Komponirt  1817    1819 

(95—100) 

37.  Op.  19.  Zweites  Konzert  für  Klavier  und  Orchester. 

Bdur  (der  Entstehnngezeit  nach  erstes  Konzert.)  1801 
Am  29.  Uta  anligeföhrt,  2  Tage  froher  vollendet  Gadens 


1793 
1804 

1806 
1808 

1795 
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zu  Satz  I  erschiencD  io  der  Gesammtausg.  cf.  Nottebobm 
Them.  Vcrz.  S.  ib'6. 

(41  f.  199  f.  A.) 

ms. 

Nr. 

88.  Kanon.  »Im  Arm  der  liebe  mht  sicliB  wohl*. 
Text  gleieh  Nr.  3  in  Op.  53.  Bei  Albieehtobeiger 
komponirt  und  in  i^Beethoyens  Studien*  von  Sey- 

fried  TedtlfontUcht   1882 

89.  Lied  .Seofeer  eines  rngeiiebten  nnd  Gegenliebe* 

von  Bürger,  f&r  1  Singetimme  und  Eiavier.  .  .  1837 
Gegen  Ende  de«  Untenidits  bei  Albrechtsberger  ent* 
standen.  (IL  93  A) 

40.  Op.  2.  Hl  SoiatMi  fBr  Klavier.  F  noll,  Adur,  Cdar.  1796 

Spfiiestene  im  Frühjahr  1795  vollendet 

(104  ff.) 

41.  XII  Variationen  fir  Klavier.  Cdnr.  Thema:  „He- 
nnett  k  la  Vigano*  ans  dem  Ballet  „Le  nozse  dietnr- 

bate*  von  HaSbl   1796 

42.  XII  dentsche  Tinze  ftr  Orchester,  Icomponirt  (Ar 
den  Maskenball  der  GesellBchaft  der  bildenden 
Künstler.  Elavieraaszog  erschien  1795 

Partitur  nnd  Stimmen  1798 

43.  XII  Menuetten  für  Orchester,  komponirt  für  den- 
selben Zweck.  Klavierauszug  erschien  1795 

Tartitur  und  Stimmen  1798 

44.  IX  Variationen  für  Klavier,  Adur.  Thema:  „Quant'e 

piü  hello"  aus  „La  Molinara"   1795 

45.  VI  Variationen  für  Klavier.   (J  dur.   Thema:  „Nel 

cor  piu  non  mi  seuto"  aus  Paisiellos  „I.a  Molinara*  1796 

46.  ?  Op.  4.  Quintett  für  2  Violinen,  2  Bratschen  und 
Violoncello.   Es  dur   1797 

Ucbcrtiu^^uug  des  unter  2vr.  '60  genannten,  von  B.  nicht 
herausgegebenen  OktettB. 

(48  A.) 

Op.  63  ist  ein  xVrrangement  des  Quintetts  für  Kla- 
vier, Violine  und  Violoncello   1807 

47.  ?  VI  Menuetten  für  Klavier.  Nach  Thayer,  Leben 
Beethovens,  II.  S.  6  erschienen   1796 
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1796. 

Nr. 

48.  Sonate  für  Klavier.  C  dur.  Bruchstück.  Der  zweite 
Satz  von  Ries  durch  Zusatz  von  11  Takten  voll- 
endet. Dem  Fräulein  Eleosore  von  BreoBing  ge- 
widmet   1830 

49.  Op.  71.  Sextett  iflr  2  Klarinetten,  2  HOmer,  2  Fa* 

gotte.    Es  dur   1810 

Im  Winter  1804  -1805  aut'frctuhrt.  Beothovpu  nennt  es 
eineä  seiner  trüherea  Werke  und  schätzt  eu  gering  (Brief 
tu  Bieitkopf  und  Hirtel  von  8/8  1809).  Nottebohm 
ninunt  1796  ab  des  spfiterte  Jahr  an. 

50.  0^.  49.  Nr.  2.  Sonato  Ar  Klaviar.  6  dur  .  .  1805 

(74  t) 

51.  Op  65.  Scaaa  aai  Arla  fir  Sopraa  aitt  Orchaatar. 

„Abi  parilda".  Im  KlavieraosEOge  enduenen.  .  1810 
AnfMigi  1796  in  FMg  komponirt 

(64  A.,  118) 

53.  YI  Allemandes  fftr  Elaner  ond  Violine .      .  .  1814 

53.  Op.  46.  AdalaMa,  fIr  I  SingatiuiBia  uA  Klaviar  1797 

(121  f.) 

Erster  Entwurf  (sehr  unähnlich  dem  voUendeteo  Werke) 

in  den  Studien  bei  Albrechtsberger. 

54.  Op.  5.  II  Sanaten  Ar  Klaviar  uad  Viaiaacalla.  F  dur, 

QfflOll   1797 

In  Berlin  gegen  Mitte  1790  koraponirt. 

flH  ff.) 

55.  Abschiedsgesang  an  Wiens  Bürger  beim  Auszuge 

der  Wiener  Freiwilligen.  Lied  für  1  Sin^'st.  u.  Klav.  1796 
Im  November  17l>6  Icomponirt.  Später  mit  anderem  Text 
iilh.  Trinklied  eracliienen, 

56.  XII  Variationen  für  Klavier.  A  dur.  Thema:  Danse 

Kasse  aus  dem  Ballet  „Das  Waldmädcben**    .    .  1797 

57.  Op.  6.    Vierhändige  Sonate  für  Klavier.    JDdur  1797 

Vielleicht  schon  vor  17ü6  kompouirt 

(73) 

1797. 

58.  Kriegslied  d.  Oesterreicher.  Lied  f.  1  Singst  n.Klav.  1797 

Im  April  1797  komponirt*) 


*)  Nr.  55  und  58  sind  beide  in  Folge  der  l&r  Oeaterreich  bedrohlichen 
Maix,  BeatliOTco.  IL  33 
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Nr. 

59.  ?  Op.  7.  Sonate  f&r  Klavier.  Esdur   .  .  .  .  1797 

(171  ff.) 

60.  ?  XII  Variutinnen  für  Klavier  und  Cello.  Gdur. 

Thema:  Marsch  aus  Händeis  „Judas  Maccabäus".  1797 

61.  ?  Op.  16.   Quintett  für  Klavier,  Oboe,  Klarinette, 

Horn,  Fagott.   Esdur   1801 

Aufgeführt  am  6.  Aphl  1797. 

(101  ff.) 

Aus  diesem  Quiatett  ist  später  ein  Klavieiquaitctt  mit 
drdSaitemiiiBfariimentenniideinSfarmcbqaartettents^ 
dM  entere  hat  Beethoven  eelbet  eingeriehtel. 

62.  ?  Op.  51.  Nr.  1.  Bondo  fftr  Klavier.  Cdar  .  1797 

63.  ?  yn  IflDdlerlflehe  Tfinze  für  Klavier  .....  1799 

1798. 

64.  Op.  15.  Erstes  Konzert  für  Klavier  und  Orehittar. 

C  dur  (der  Entstehungszeit  nach  zweites)  .   .   .  1801 
Vor  Anfang  Juli  vollendet»  8  Gedenien  xom  ersten  Seti 
in  der  Gesammtansgabe. 

(41  f.  199  A.  f.) 

65.  Op.  IG.  III  Sonaten  für  Klavier.  C  moll,  F  dur,  Odur  1798 

(174  ff.) 

66.  Op.  II.   Trio  fOr  Klavier,  Klarinette  (oder  Violine) 

und  Violoncello.  Bdur   17U8 

(100) 

67.  „La  partcnza"  von  Metästasio,  Lied  für  1  Singst 

und  Klavier.    (Später  mit  deutschem  Text)    .    .  1803 

68.  Op.  75  Nr.  4  „Gretels  Wamang''.  Lied  für  1  Singst 

und  Klavier   1810 

69.  ?  Op.  9.  IM  Trios  fQr  Violine,  Bratsohe  u.  Violon- 

cello. Gdur,  Odur,  Cmoll   1798 

70.  ?  Op.  66.    XII  Variationen  für  Klavier  und  Cello. 

F  dur.  Thema:  „Ein  Mädchen  oder  Weibchen«  .  1798 

71.  ?  VIII  Variationen  für  Klavier.  Cdur.  Thema  aus 

Gretr>''s  „Rieh.  Löwenherz",  „Une  fifevre  brülaute«  1798 

72.  ?  VI  leichte  Variationen  für  Klavier  oder  Harfe. 

F  dnr.  Thema:  Ein  SchweizerUed   1798 


Kriegsercignisse  von  17'J6  und  1797  entstanden:  ungeföhr  um  dieselbe  Zeit 
schrieb  Haydn  seine  Musik  zu  „Gott  erhalte  Franz  den  Kaiser",  die  viel  mehr 
Glftck  hatte  als  Beethovens  Eompositioneii. 
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73  ?  Op.  12  III  Sonaten  fiir  Klavier  und  Violine.  Odur, 


Adur,  Eedur   1798/99 

(U.  141) 

1799. 

74.  X  Variationen  für  Klavier.    Bdnr.    Tliema:  „La 

Stessa  la  Stessissima"  aus  Salieri's  „Fulstaff'* .    .  1799 

75.  VII  Variationen  für  Klavier.  F  dur.  Thema:  „Kind, 
willst  Du  ruhig  schlafen"  aus  Winters  „Unter- 
brochenem  Opferfest"   1799 

76.  Vlll  Variationen  für  Klavier.  Fdnr.  Thema:  „Tän- 
deln nnd  Scherzen"  aus  Sussraayrs  ^,Soliman  II."  17JH> 

77.  Op.  13.  Sonate  pathMique.   Cmoll   1799 

(185  ff.) 

78.  Op.  M.  II  Sonaten  für  Klavier.  Edur,  6  dur  .  1799 

(179  ff.) 

8onate  E  dar  Daeh  F  dar  versetzt  nnd  von  Beethoven 

selbst  für  Streicbqaartett  eingoiehtet  erschien   .  1802 

79.  Op.  49  Nr.  1  Sonate  ftr  Klavier.  Gmoll .  .  .  1805 

SpStestens  1799  komponiri 

(74) 
1799/1800. 

bO.  Op.  20.   Septett  für  Violine,  Bratsche,  Horni 

Klarinette,  Fagott,  Violoncell  und  Contrabaae  1802 

Aufgcfühi-t  den  2.  April  1800. 

(74.  213) 

Op.  38  ist  ein  Arrangement  des  Septetts  als  Trio 
für  Klavier,  Violine  oder  Klarinette  und  Cello,  von 
Beethoven  selbst  1802  ausgeführt.    Erschienen   .  1805 
81.  Op.  21.  Erste  Symphonie.   Cdur   1801 


Aufgetülirt  den  2.  April  1800. 

(217—229) 

ISOO. 

82.  Op.  18.   VI  Oairtolin  fir  2  VioilDen,  Viola, 
Violoncello. 

Fdur,  6 dur,  Ddur,  Cmoll,  Adur,  Bdur. 

Nach  Thayer  (Biogr.  II  S.  116  ff  )  sind  diese  Quar- 
tette etwa  von  1795  an  Icomponirt,  1800  der  letzten 

3!r 
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Nr. 

Feile  auterworfen  worden.  Erschienen  1.  Lfg.   .  1800/1801 

2.    n  1801 

(•202  ff.) 

83.  VI  Variationen  für  Klavier  (trto-faciles).  Gdar 
Originalthema   1801 

84.  Op.  17.  Sonate  für  Klavier  und  Horn.  Fdur  .  1801 

Am  17.  und  18.  Apnl  1800  komponirt 

(297) 

85.  Op.  37.  DrittM  Konzert  f&r  Klavier  und  Orohetter. 

Cnoll   1804 

Aufgefiilirt  am  ö.  April  1803.  Cadeu  sum  ersten  Sats 
in  der  Gesammtausgabe. 

(201) 

86.  Op.  22.  Sonate  fQr  Klavier.  B  dur   1802 

(188  ff.) 

87.  VI  vierbSiidige  Variationen  fQr  Klavier.  Bdar. 
Origuialtliema  za  ,^ch  denke  dein"  (Goethe)  .   .  1805 

88.  ?Daoe  für  Klarinette  und  Fagott  G  dar,  F  dnr,  B  dar  ? 

1800/1801. 

89.  Op.  23.  Sonate  für  Klavier  und  Violine.  Amoll.  1801 

(II.  Hl) 

90.  Op.  24.  Sonate  fiir  Klavier  und  Violine.  Fdur  .  1801 

(II.  141) 

Op.  23  nnd  24  gleichzeitig  komponirt  nnd  nr> 
sprünglich  nnter  einer  Opns-Zahl  veröffentlicht. 
Nottebohm,  Mus.  Wochbl.  1877.  Nr.  35. 

91.  Op.  43.  Prometheus,  Ballet 

Anfgefofarfc  am  28.  lUrz  1801. 

(214  ff.) 

Klavieraaszog  1801 
Partitur  der  Oavertnre  1803 
Part  der  übrigen  Mudk     n.  d.  T. 

1801. 

92.  Op.  26.  Sonate  fir  Klavier.  Aa  dur   ....  1802 

(198) 
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Nr. 

93.  Op.  27.   II  Sonaten,  quasi  fantasia,  für  Klavier. 

Nr.  1.  Esdur.  (149  f.)   1802 

Nr.  2.  Ciemoll  (136  f.  299)   1802 

94.  Op.  28.  Sonate  für  Klavier.     Ddur  .  .  .  .  Ib02 

(194.  298) 

95.  Op.  29  Quintett  f.  2  Viol.,  2  Bratschen,  Cello.  Cdur.  1802 

(212  ff.  300) 

96.  „Lob  auf  den  Dicken**,  für  2  Singstimmen  und 


4  stimmigen  Chor.    Ein  Spass  auf  Schuppauzigh.  Uogedmckt 


Geschrieben  auf  die  letzte  leere  Seite  von  Up.  28. 

97.  ?V1I  Variationen  für  Klavier  und  Violonc.  Thema; 

„Bei  Männern,  welche  Liebe  fühlen"      ....  1802 

98.  ?0p.  25.   Serenade  für  Flöte,  Violine,  Bratsche. 

D  dar   1802 

Op.  41  ist  eine  von  Beethoven  durchgesehene  und 
stellenweise  korrigirte  üebertragung  von  Op.  25 
auf  Klavier,  Violine  and  Flöte   1803 

1801/1802. 

99.  Op.  85.  Christus  am  Oelborio,  ein  Oratorium  .  1811 

Aufgeführt  5/4.  180S.  Haiiptui>eit  des  Sommers  1801. 
1802  nachgefeUL 

(247  ff.) 

100.  Lied  „der  Wacbtelschlag**  Ar  eine  Singsüimne  und 

Klavier    1804 

Gleichzeitig  mit  Christui»  komponirt. 

101.  Opferlied  von  Matthlsson.  Für  I  Singstimme  u.  Klav.  ? 

IneiueniSkizzrnbucIi«',  dorn  von  Notti-bohm  l»e.si'liriebenen, 
daa  Beethoven  vom  HiTböt  löül  bis  Frühling  1802  be- 
nutzte, stellen  mehrere  Entwürfe  zu  diesem  Liede'). 

102.  Op.   IIG.    Tremate,  empi  tremate!    Ter/ett  für 

Sopran,  Tenor  und  Bass  mit  Orchester    ....  182G 
Ein  Entwurf  ebcutalia  im  Skizzcubuch  von  1801/1802. 
Gans  vollendet  erat  1814  und  am  37/2.  imter  Ifitvirkung 
der  Milder  aolseflUiit 


*)  Nottebolim  setzt  den  allerersten  Entwurf  den  üpferliede«,  wcldien  er  in 
den  Beethoveuiaua  S.  äl  mittheilt,  in  üoä  Jahr  17i)4,  weil  di(*äem  Entwürfe 
Arbeiten  lum  enten  Satie  des  Trios  in  0  dnr  ras  Op.  1  folgen,  das  1794/1795 
entstand. 
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Nr, 

103.  Xn  Cootretftnse  für  2  VioBneii  und  Base  (Blas- 
instr.  ad  lib.). 
Drei  von  dieaen  Tfinzen,  Nr.  10  (Gdtu),  Nr.  2  (Adur), 

Nr.  9  (A  diir),  sind  sicher  1801/1802  eutworfen;  jedoch 
Nr.  3.  4.  6.  8.  12  sind  spätestens  1800  komponht,  Nr.  7 


und  II  entstammen  dem  Ballet  Promotliens. 
Alle  zwölf  Tänze  in  Orchesteretimmcn  erschienen  1803 

104.  Vi  ländlerische  Tänze  für  2  Violinen  und  Bass    .  1802 

Fünf  von  diesen  (Nr.  I,  2,  3,  4,  6)  1801/1802  entworfen. 

105.  Op.  33.    7  Bagatellen  f&r  Klavier   1803 


Einige  der  Ideinoi  Stftcke  sehdnen  viel  frfther  entstanden 
sa  eein.  Die  Kopie  des  If  enoskripts  tri^;t  die  Jahrembl 

1782.  Doch  Nr.  1  wurde  1801  skizzirt  (cf.  Tlmyer, 
Leben  Beethovens,  II.  391)  und  Nr.  6  ist  jedenfalls  erst 
1802  entstanden:  Nr.  7  Anfang  1801  entworfen  (Mus. 
Woch.  1Ö77  Nr.  37). 

(76) 

180S. 

106.  Op.  30.  III  Sonaten  Ar  Klavier  and  Vlollao. 


Adnr,  Cnoll,  Gdur   1808 

(298.  II.  141) 

107.  Op.  31.  III  Sonaten  für  Klavier.  Nr.  1  (8  dar)  und 
Nr.  2  (D  moil)  Bind  zweifellos  1802  komponirt  und 

erschienen   1803 


Nr.  3  (Et  dar)  ist  etwas  spftter  Toliendet  und  er- 
schien   1804 

(190  ff.;  II.  23.  35) 

108.  Op.  34.  VI  Variallanoa  f&r  Klavier.  Fdnr.  Original- 


thema   1803 

(67) 

109.  Op.  35.  XV  Variationen  mit  eiaer  Fage  für  Klavier. 

Thema  ans  «Prometheus''   1803 

(G9  ff.  217) 

110.  Op.  36.   Zweite  Symphonie.   D  dur    ....  1804 

Erste  Aufführung  5/4.  1803. 
(230  ff.) 

Als  Trio  für  Klavier,  Violine  und  Violoncello  von 
Ries  unter  Beethovens  Aufsicht  arraugirt.  Er- 
schienen   1 807 

111.  Musikalischer  Spass.   An  Zmeskali  gerichtet  im 

Herbst  1802. 

Abgedruckt  iu  Thayers  cbronolog.  Verz.  Nr.  98   .  1865 
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Hr. 

112.  ?0p.  50.  Bomame  für  Violinen.  Oiehester.  Fdar  1805 
118.  ?0p  51.  Nr.  2.  Bondo  fllr  Klavier.  Odnr  .  .  1802 


1808. 

114.  Op.  47.  Sonate  für  Klavier  und  Violine.  A  dur.  1805 

Der  letzte  Satz,  schon  18U2  entworfen,  war  ursprünglich 
für  die  Sonate  Op.  30  in  Ador  bestimmt. 

(808  ff.) 

115.  Op.  40.  Romanze  für  Violine  u.  Orchester.  Gdur  1803 

116.  Gesangstück  für  Sopran,  Tenor  und  Bass  mit 
Orchesterbegl.  ,Nie  war  ich  so  froh  wie  heate.'^  Ungedrackt 

(315  f.) 

117.  V  Variationen  f&r  Klavier.  D  dar.  Thema  »Knie 

Britannia«   1804 

Entwürfe  in  dem  von  Nottebohm  beschriebenen  Skizzen- 
bache von  1803. 

(67.  318  A) 

118.  AUegretto,  später  Bagatelle  fiberschrieben.  Viel- 
leicht nicht  vollendet  Ungedmckt 

(c£.  Nottebohm,  ein  Skizzenbuch  TOll  1803  und  MuBik. 
Woch.  1875.  Nr.  46). 

119.  Op.  45.    III  Märsche  ftr  Klavier  zn  4  Hflnden. 

Cdnr,  £8dar,  Ddar   1804 

(68) 

120.  Op.  88.    Lied  „Das  Glück  der  Freundschaft",  für 

1  Singst,  u.  Klav.    Auch  „Lebensglück"  betitelt  1803 

121.  ?  ^Zärtliche  Liebe"  (Beglückt  durch  mich,  beglückt 
durch  Dich).  Lied  für  1  Singstimme  und  Klavier. 
Später  mit  dem  Texte  „Ich  liebe  Dich,  so  wie  Du 

mich"  erschienen   1803 

122.  ?0p.  48.  VI  Lieder  von  Geliert  für  1  Singst,  u.  Klav.  1803 

1.  Bitten  „Gott  deine  Güte". 

2.  Gottes  Macht  und  Vorsehung. 

3.  Die  Liebe  des  Nächsten. 

4.  Vom  Tode. 

5.  Die  Ehre  Gottes  in  der  Natur. 

C.  BuRslied.  (309  flF.) 

123.  ?Vn  Variationen  für  Klavier.  Cdnr.  Thema  «God 

save  the  King*^   1804 
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180a^804. 

Nr. 

124.  Dp.  55.    Dritt0  Symphonie.  Es  dar.  (Siofuiia 


Eroica)   1806 

Kinigc  Motive  stamiiu'n  schon  aus  dem  Jahre  1801  (Thayer, 
Beotli.  IL  291).  Hauptarbeit  des  Sommers  1803;  voll- 
endet im  Frfihjabr  1804.  Aufgeführt  am  7.  April  1805. 

(252—296) 

1804. 

125.  Op.  53.  Sonata  für  Klavior.  C  «hnr   1805 

(188  ff.) 

126.  *}  Andtate  üiTori  illr  Klavier.  Fdar.    ....  1806 

(190) 

1804/1805. 

127.  Op.  54.  Sonate  für  Klavier.  Fdur  .  .  .  .  1806 

(188  ff.) 

1806. 

128.  Op.  56.  Tripelkomert  für  Klavier,  Violine,  Cello 

und  Orchester   1807 

(297.  n.  2) 

129.  Op.  32.  J.ied   „An  die  Hoffnung«  für  1  Sing- 
stimrae  und  Klavier.    Text^  aus  Tiedge's  , Urania", 

die  1801  erschien   1805 


(116) 
1804 1805. 

180a.  Op  72a.  Lsonoro  (Fidoiio),  Oper  in  drei  Akten, 
erste  Bearbeitung. 
Zmn  ersten  lifti  aafgefübrt  aoi  20.  No?eniber  1805. 

(317—348) 

1806. 

130b.  Op.  72  a.  Leonore  (Fldello),  Oper  in  zwei  Akten, 
zweite  Bearbeitung. 

(349-358) 

Der  Klavieranszug  der  Oper  in  ihrer  ursprunRlichen 

Gestalt  erschien  ohne  Onvertnre  und  Finale.  .  .  1810 

•)  Nr.  125  u.  l'JC.  Mud  (cf.  Nottfbohm  „ein  Skizzenburh  vom 
Jahre  1803")  schou  im  vurhergeiieudt'u  Jahre  augefaugeu  worden. 
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Nr. 

Der  Klavierauszug  der  zweiten  Bearbeitung  mit 
den  Abweichungen  der  ersteo,  von  O.Jahn  heraus- 
gegeben   1852 

idOc.  Ouvertüren  zur  Oper  Leonore. 

Nr.  I.  Cdur.  1805  komponirt.  Zur  Oper  nicht 
aufgeführt.   AU  Op.  138  erschienen  ....  1832 

(327—342) 

Nr-  2.  C  dur.  1805  komponirt  und  zu  den  Auf- 
führungen der  ersten  Bearbeitung  gespielt   .    .  1842 
Nr.  3.    C  dur.  In  den  Monaten  Januar  bis  März 
1806  komponirt  und  zu  den  Aofführangen  der 

zweiten  Bearbeitung  gespielt   1810 

(387—398) 

131.  Op.  57.    Sonate  für  Klavier.    F  moli    ....  1807 

Theiiweifie  schon  1804  entstände  d. 

(II.  2.  26-34) 

132.  Op.  60.   Vierte  Symphonie.   Bdur   1809 

Aufgeführt  im  Frühling  1807. 

Öl.  2—14) 

133.  Op.  61.  Konzert  f&r  Violine  und  Orchester.  D  dur  1809 
184.  Dies  Violinkonzert  zu  einem  Klavierkonzert  von 

Beethoven  selbst  1807  umgearbeitet   1808 

Gadeoien  tum  1.  und  8.  Satie  des  Piaooforte-Arnungement 
in  der  Oeaaiuinftaiisgabe,  Serie  0  Nr.  7. 

(II.  58) 

135.  Op.  59.  III  Quartette  fOr  2  Violinen,  Bratacho 

und  Violonceli.  F dur,  Emoll,  Cdur  ....  1808 

SpStesftens  Ende  1806  vollendet. 

(II.  34-52) 

186.  XXXil  Variationen  für  Klavier.  Cmoil.  Original- 

Uiema   1807 

(81  f.) 

137  Op.  58   Viertes  Konzert  f.  Klavier  u.  Orcli.  6  dur  1808 

Scbuu  iiu  FrüliliQ;;;  aogolaiigeD;  voUeDdet  spütciiteus 
im  April  1S07.  Cadenna  lom  erstem  Satie  und  1  Cadens 
ram  letrten  Satie  in  der  GeMinmtansgabe,  Serie  9  Nr.  7. 

(n.  85—88) 

138.  ?Lied  »Bmpfindnngen  bei  Lydiens  Untreue*  (anderer 
Titel  «Als  die  Geliebte  sieh  trennen  wollte*),  naeb 
demFranzOs  vonBrenning,  fftr  1  Singstimme  nnd 
Klavier   1809 
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1807. 

Nr. 

139.  Op.  63.  Ouvertüre  zu  CollinsTrauerspiel  ,,Coriolan".  1808 

Vor  dem  80.  April  1807  ▼ollendet  Im  Decbr.  1807  «of- 
geföhrt. 

(iL  55  flf.) 

140.  Op.  86.  Moese  für  4  Singetinmen  und  Orcheeter. 

Cdur   1812 

In  einoin  Briefe  aus  Wien  vom  August  1807  an  das  Wei- 
marer .louroal  dos  Luxus  und  der  Moden  als  „eben  voll- 
endet*' bezeichnet  Aufgeführt  am  13.  September  1807. 

(II.  148—155) 

141.  Lied  „In  queeta  tomba  oecura"  für  1  Siogstimme 

und  Klavier   1808 

Gedicht  von  Carpani.  Die  letzte  von  63  Bearbeitungen, 
mit  denen  viele  Hiuiker  ond  Dilettanten  ecmcniriit  hatten. 

1808. 

142.  Op.  70.  Zwei  Triot  fUr  Klavier.  Violine,  VidoMell. 

DdHr,  Eediir   1809 

(II.  133  ff.) 

148.  Op.  69.  Sonate  fiir  Klavier  und  Violoncello.  A  dur  1809 

(II.  140  flf.) 

144.  Solinenclit.  „Nur  wer  die  Sehnsucht  kennt"  von 

Goethe.  Hit  4  Melodien  f&r  l  Singst,  n.  Klavier  1810 
Das  Originalmaniiakript  tntg:t  das  Datum  3/8.  1806.*) 

(120.  II.  61) 

145.  ?0p.  67.  FOnfte  Symphonie.  Cmoll   1809 

Aufgeführt  am  'Jj.  Drchr.  1808. 

Theilweise,  vit  Ut  iclit  in  allen  Motiven,  schon  1804/1805 
entworfen;  volleudct  zwischen  dem  April  1807  und  dem 
HSn  oder  spitestens  dem  Deeember  1808. 

(819 A.  337.  II.  2.  61-85) 

146.  ?0p.  88.  Sechste  Symphonie  (Pastorale).  Fdar  .  1809 

Au^BefiUift  am  83.  Deeember  1808. 

(IL  2.  95  ff.) 

147.  Op.  80.  Fantasls  IDr  Klavier,  Chor  und  Orcheetor 

Cmoll   1811 

Au^föbrt  am  88.  Deeember  1808. 

(IL  91  ff.) 

*)  Die  auf  S.  275  und  27S)  des  zweiten  Theiles  diesem  Liedc  gegebene 
biographische  Beziehung  bemlit  auf  dnem  ehronologisehen  Irrthum,  ist  daher 
anbai^ben. 
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1809. 

Nr. 

148.  Op.  73.  Fünftes  Konzert  f.  Klav.  u.  Orch.  Esdur  1811 

(II.  89  ff.) 

149.  „Lied  aus  der  Ferne"  von  Reissig,  für  1  Singstirome 

und  Klavier   1810 

150.  Op.  74.  Quartett  für  2  Violinen,  Bratsctie  und 
Violonceil.  Es  dur   1810 

(II.  422  ff.) 

151.  Marsch.  F  dur.  Gedruckt  in  einer  nicht  von 
Beethoven  herrührenden  Bearbeitung  mit  der  Be- 
zeichnung „Dem  Yorkschen  Corps  IBIS**  und  unter 
einer  Sammlung  von  Geschwindmärscbca  bei 
Schlesinger  erschienen   1822 

Ursprünglich  dem  Erzherzog  Anton,  dann  der  Böhmiticheu 
Laiklwehr  gewidmet  —  1810  Toriiidert«  BeethoTen  die 
butramenifttion  and  bestünmte  den  Uancli  »Ib  Beitrag  xu 
einer  Carroussel-Muaik,  die  von  Erzherzog  Rudolf  zum 
Namonsfoste  der  Kaiserin  Maria  Ludovika  am  25  8.  ISIO 
veran.staltet  wurde.  Später  hat  B.  die  Instrumentation 
noch  einmal  geändert  und  ein  Trio  hinzugefügt.  In 
dieser  Geetalt  sollte  der  Harsch  als  „Zapfenstreich  Nr.  1* 
1822  heiMskommen.  Die  Edition  unterblieb  aber, 
(cf.  Nottebohm,  them.  Verz.  u.  Mus.  Woch.  1879.  Nr.  35.) 

152.  Op.  77.  Fantasie  für  Klavier.  GmoU.  (Okt  1809)  1810 

Nach  Nottebohm  gleicbseitiK  mit  Op.  80  entworfen. 

(307) 

153.  Op.  78.  Sonate  für  Klavier.  Fisdur.  (Okt  1809)  1810 

154.  Op.  75.  Nr.  5.  An  den  fernen  (beliebten.  „Einst 
wohnten  süsse  fiah"  von  Reissig.  Nr.  6.  Der 
Zufriedene.  „Zwar  schuf  das  Glück"  von  Reissig. 
2  Lieder  für  1  Singst,  und  Klavier  mit  den 

übrigen  Gesängen  von  Op.  75  erschienen    .    .    .  1810 

155.  II  Gesänge  für  eine  Singstimme  nnd  Elavier.  Text 

von  Reissig   1812 

Nr.  1.  Der  Liebende.    „Welch  ein  wunderbares 
Leben" 

Nr.  3.  Der  Jüngling  in  der  Fremde.  «Der  Frühling 

entblühet" 

156.  Op.  79.  Sonatine  f&r  Klavier.  Gdur    ....  1810 

Vielleicht  viel  früher  koniponirt,  nach  Nottebohm  spStestens 
1808. 

(74) 
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157.  Op.  76.    Variatiooen  für  Klavier.  Ddar.  Origi- 
nalthema?   1810 

(II.  178  Anm.) 

158.  Op.  82.    Vier  Arietten  und  ein  Duett.    Ital.  und 

deutsche  Texte   1811 

(120.  n.  277  f.) 

159.  Lied  , Andenken*'  von  Matthisson,  für  1  Singstimme  1810 

1 60.  Op.  81b.  Sextett  f&r  2  Violinaii,  Braticke,  Violoneell 

und  2  obKgale  Hörner.  Ee  dur   1810 

161.  ?  »Die  laute  Klage  %  ffir  1  Singst  u,  Klav.    .  .  1837 

1809/1810. 

162.  Op.  81a.  Sonate  für  Klavier.  Etdur.  (Lee  Adievx)  1811 

Sfimintlichc  SStze  vor  4/5.  1809  skizzirt,  ehe  an  Flucht 
und  Abieise  Erzherzog  Rudolfs  zu  denken  war. 

(U.  191  ff.) 

163.  Op.  84.  Ouvertüre  und  Zwischenakte  zu  „Egmont.''  1811/1812 

Erste  Auffuhrung  am  24.  Mai  1810.  Diu  Partitur  auüscr 
der  Ouvertüre  höchst  wahrscheinlich  schon  fertig,  als 
das  Presto  (S.  Sats)  des  Op,  74  gesehrieben  wurde. 

(U.  163  ff.) 

1810. 

164.  Ecossaise   nnd   Polonaise   für   Harmonie -Musik. 

Ms.  b.  d.  Musik-Vereinsbibliothek  in  Wien    .    .  Ungedmckt 

165.  Op.  83.   III  GesftDge  ffir  1  Singstimme  n.  Klavier. 

Text  von  Goethe   1811 

Nr.  1.  Wonne  der  Webmath  „Trocknet  niebt 
Thränen«. 

Nr.  2.  Sehnsucht  »Was  zieht  mir  das  Herz  so*. 

Nr.  8.  Mit  einem  gemalten  Bande  «Kleine  Blumen*'. 

(120.  II.  279) 

166.  Marsch  für  Militärmusik.   F  dur  Dngedruckt 

„1810  in  Baden  k.  f.  Erzh.  Aiiloi!.  ,;.  Sonimemionat.'* 

167.  Op.  95.  Quartett  für  2Violineo,  Bratsche,  Violonceil. 

Fmoll   lölü 

Im  Monat  Oktober  1810  kouipouirt  u.  Znieskall  gewidmet 

(II.  428  ff.) 

1G8  Op.  75.   Nr.  1.  Mignou.    „Kennst  du  das  Land** 
von  Goethe. 

Nr.  2.  Neue  Liebe,  neues  Leben.  »Herz  mein  Uerz** 
von  Goethe. 
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?Nr.  3.  „Es  war  einmal  ein  König"  von  Goethe. 
Mit  den  übrigen  Liedern  in  Op.  75  (cf.  Nr.  68  und  154) 
onduenen.  1810 

(119.  122.  U.  279) 

1811. 

169.  Op.  97.  Trio  f&r  Klav.,  Viol.  u.  Vloloncell.  B  dur  1816 
Am  ;i  Mftn  angefiuigen  und  vollendet  am  26.  M&rz  (Auto- 

graph). 

(169.  II.  254  ff.) 

170.  An  die  Geliebte.  „0  dass  ich  Dir  vom  stillen  Aage'' 
von  StoU.   Für  eine  Singstimme  und  Klavier. 

Im  Deeember  1811  komponirt   1814 

Eine  twette  Bearbeitiing  mit  Triolenbewegong  in  der  Plano- 

fortestimme  stammt  aus  dem  Doccmber  1S12   1840 

171.  Musik  zu  dem  Fest-  und  Naditpiola  „Die  RuiMi  von 

Athen"  von  Eotzebue. 

Aufgeführt  am  9.  Februar  1812. 

Zn  Beethovens  Lebzeiten  erschien  nur 

als  Op.  113  die  Ouvertüre   1823 

als  Op.  114  der  Marsch  mit  Chor   1824 

IMe  Tollständige  Partitur  (Op.  113)  nach  Beetp 

hovens  Tode   1846 

(II.  170  ff.) 

172.  Musik  zu  dem  Fest-  und  Vorspiele  „König  Stephan, 
Ungarns  erster  Wohlth&ter,"  von  Kotzebne. 

Aufgeführt  am  U.  Februar  1812. 

Als  Op.  117  erschien  die  Ouvertüre  ....  1826 
Die  vollständige  Partitur  erst  in  der  Breitlvopf- 

Uärtelscheu  Gesammtausgabe   1864 

(11.  181  ff.) 

1811/1812. 

178.  Op.  92    Siebente  Symphonie.  Adur    ....  1816 
VolkDdet  am  13.  Hat  1812.  Erste  AnffÜbnuig  am  3.  De- 
eember 1818. 

(IL  241  ff.) 

1812. 

(IL  23  Anm.) 

174.  Dp.  93.   Achte  Symphonie.   Fdur   1816 

VoUendet  in  Linz  im  Okt.  1812.  Erste  Auffiihrung  am 
27.  Febr.  1814. 

(IL  14-25) 
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175.  III  E(iualc  für  4  Posaunen.    „Linz  2/10.  1812.« 
Geschrieben  anf  Aufforderung  des  Domkapellmei  sters 

Glöggl  in  Linz   1827 

Nr.  1  u.  3  erschienen  mit  untergelegtem  lateinischem  Texte 
u.  Ton  Sey fried  t  IClnneistiBillien  «mngirt,  als  ^Trauerge  • 
aang  bei  BeethoveiiB  Leicbenbegingnifls*  in  SeyMeds 
.Sturlicn":  Nr.  2  mit  Text  von  Grillparzer  (Du,  dem  nie 
im  Leben)  als  Mannerpesang  unter  dem  Titel  „Trauer- 
kliinpe  bei  Bcetliovrns  (irube**,  ebenfalls  liei  Seyfried. 

176.  Op.  96.   Sonate  für  Klavier  und  Violine.  Bdur.  1816 

Der  2.     4.  Öatz  Ende  1812  komponirt 

(II.  145  f.) 

177.  Trio  für  Klavier,  Violine  und  Vioioncell.    Bdur.  1830 

Nach  der  Aufschrift  2/6.  1812  kumpouiit.     Ein  Satz. 
F6r  die  kleine  Freundin  Max.  Brentano. 

1810/1815. 

178.  Irische  Gesdnge,  mit  Begleitung  von  Klavier,  Vio» 
liiie  und  Vioioncell. 

In  England  durch  Thomson  heraiugegebeii  1814/1816 

(II.  268  if.) 

1812/18U. 

179.  Wallisische  Gesänge,  mit  Begleitung  von  Klavier, 
Violine  und  Vioioncell. 

in  England  dorcii  Thomson  heransgogeben  1817 

(IL  268  ff.) 

mmm. 

180.  Schottische  Gesänge,  mit  Begleitung  von  Klavier, 

Violine  und  Vioioncell. 

»  1818 

In  England  durch  Thomson  herausgegeben  |  ^g^^ 

(II.  2G8  ff.) 
? 

181.  Gesänge  verschiedener  Nationen,  mit  Begl.  v.  Klav., 

Viol.,  Vc'cll.  —  Der  grösste  Theil  üngedruikt 

12  derselben  von  Eäpagiic  herausgegebim  1860 

(II.  268) 

181S. 

182.  Triumpbrnarsch  für  Orefaeeter  zu  dem  Trauerspiel 
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„Tarpcja**  von  Kuffner.  KlavieraaazuK  ....  181i) 
Partitur   n.  d.  T. 

Am  26.  März  1813  aufgeführt 

183.  Kanon:  ^Kurz  ist  der  Schmerz".    (Fmoll).    .    .      n.  d.  T. 

Für  den  Muäikdir.  Naue  komp.  am  23.  Nor.  1818. 

(II.  403) 

184.  Op.  91.  Wellingtons  Sieg,  für  Orehestor.  Der  zweite 

Theil  „Die  Siegessympbonie**  vnprüuglicli  fllr 

M&lzels  Harmonicou  1813  iLomponirt    ....  1816 

Ente  Anführung  8.  Decbr.  1818. 

(256  Anm.;  IL  205  ff.) 

185.  ,4lor  Bardengeitl".  Lied  ftr  eine  Singnt  n.  Elav.  18U 

186.  ?  Op.  94.  ^  «Ii«  Hoffkiang'',  flr  1  Singet,  o.  Elay. 

Text  yon  Tiedge.  Zwdte  Bearlieitong  ....  1816 
Vielleicht  ent  1815  beendet 

1814. 

187.  Op.  72b.  Die  Oper  Leonore-Fideiio,  zum  dritten  und 
letzten  Mal  bearbeitet  —  Erste  Aufführung  am 

23.  Mai. 

Vierte  Ouvertüre,  in  E  dur,  komponirt,  aber  erst 
zur  zweiten  Aufführung,  am  26.  Mai  vollendet 
und  gespielt.  Der  von  Moscheies  verfertigte  Klavier- 


auszug  der  dritten  Bearbeitung  erschien.    .    .   .  1814 

Die  Partitur  zaeret  in  Paris  mit  französ.  Text  ? 

(358  fr.) 

188.  Abschiedegesang  „Die  Stunde  acblftgt'^  für  2Tenor- 

u.  2  Bassstimmen  Ungedmckt 

Komponirt  für  Herrn  von  Tuscher. 

189.  Chor  „Germania!  Germania!  Wie  stehst  Du  jetzt 
im  Glänze  da!"  für  4  Singstimmen  und  Orchester. 
Text  von  Treitschke.  Aufgeführt  11/4.  1814  als 
Schlusschor  zu  dem  Singspiel  „Die  gute  Nach- 
richt".   Klavierauszug   1814 

Partitur  in  der  Gesammtausgabe  als  Nr.  207  d.  er- 
schienen  n.  d.  T. 

190.  Kantate.    Zum  Namenstage  des  Dr.  Malfatti  .    .  Ungedmckt 

Am  24.  Juni  1814  im  Woinhauj;  Itei  Wien  komponirt 

191.  Op.  90.  Sonate  für  Klavier.   E  moll   1815 

„Wien,  am  1«.  August  1814.« 

(II.  268  f.) 
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192.  Op.  118.  Elegischer  Gesaog  „Sanft  wie  Du  lebtest, 
hast  Du  vollendet".  „An  die  verklärte  Gemahlin 
meines  Freundes  Pascolati".    Für  4  Singstimmen, 

Klavier  und  Streichquartett   1826 

193.  Chor  „Ihr  weisen  Gründer  glücklicher  Staaten", 

für  4  Stimmen  und  Orchester.  (31/9.  1814  komp.).  Ungedruckt 

194.  Op.  115.   Ouvertüre  für  Orchester,   C  dur  .   .   .  1825 


.Am  ersten  Weinmonat  ISU''.  Angefangen  schon  1811, 
im  Hin  1815  an  der  letrten  Hftlfte  der  Partitor  oocb 
geindert 

(IL  259  £) 

195.  Op.  136.  „Der  glomielie  AigMlilIck",  Kantate  für 
4  Singetimmen  und  Oreheater.  Text  von  Weis- 
senbach.  Mit  neuem  Text  Ton  BoeUitz  unter  dem 

Titel  «PreiB  der  Tonkunst*  ersdiienen  ....  1886 
Erste  AnflRihmo«  29/11.  1814. 

(U.  m  ff.) 

196.  Op.  89.  Polonaise  iftr  Klarer.  G  dur  ...  .  1815 

Thema  rar  Poloniuee  onter  den  Sldsien  sa  Op.  186. 

197.  Musik  zu  dem  Drama  »Leonore  Prohaska**.  3  Gt- 
sasgstfieke  und  Instrumentation  des  Marsches  aus 

op.  26  Ungedruckt 

(U.  239  Anm.) 

198.  Des  Kriegers  Abschied.  «Ich  zieh'  ins  Feld*,  für 
1  Singstimme  und  Kiavier.  Toxi  ans  Beissig's 
»Blfimcben*   1815 

199.  ?  Italienische  Gesänge,  1 — ^stimmig,  mdstenthdls 

ohne  Begleitung.  Text  von  Metastado  ....  Ungedruckt 
Binige  dieBer  Lieder  ans  viel  frfiherer  Zeit»  i.  B.  die  Arie 
,Ma  tu  tremi,  o  mio  tesoro*  aos  dem  Winter  1801/1S02. 

(401) 

200.  ?  Musikalischer  Scherz  «Ich  bin  der  Herr  von  zu, 
du  bist  der  Herr  tou  von."  Auf  einem  Skizien- 
blatt  zu  Op.  186.  Abgedruckt  bei  Nohl  (Neue 


Briefe  Nr.  107  A.)   1867 

1816. 

201.  Op.  100.  »Merkenstdn«,  für  1  oder  2  Singst  und 

Klavier.  (Fdur)   1816 

Bine  erste  Bearbeitong  in  Es  dur,  von  Beethoven  ver^ 
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worfen,  entfitand  am  12.  Decbr.  1814.   (Nottebohm  Mus. 
Woeh.  1879.  Nr.  40.) 

202.  Sehnsneht.   «Die  stille  Nacht  nmdnnkelt«,  ftr  1 

SiBgst  und  Klavier.  Text  ans  BdsBig's  „BlflmcheD'*  1816 

203.  »Daa  GeheiiiiDiBB*,  ftr  1  Singst  und  Klavier.  Text 


von  Weesenberg   1816 

204.  Zwei  KaiMMia  »Das  Sehweigen*  und  „das  Reden*'  1817 

Am  94/1. 1816  in  Charles  Neete*«  Stunmbneh  geaefaiieben. 

205.  SchtaeageeaBg  ane  dem  patriotieehen  Singspiele 

»Die  Ehrenpforten*.   Text  «Es  ist  YoUbraeht!" 

von  Traitsdike.  Angeführt  15/7.  1815.  Klavier- 

aussog   1815 

206.  Kanon  .Kurz  ist  der  Sehmen*.  (F  dnr)  ...      n.  d.  T. 

Eomponirt  für  Spohr  am  8.  Hin  1815. 

207.  Op.  112.  Hiormtllli  and  glloUMw  Fahrt,  fflr  Chor 

ond  Orchester.   1822 

Aii%efiUirt  am  25.  Deebr.  1815. 

(U.  155  ff.) 


208.  Dp.  102.  II  Sonaten  für  Klavier  und  Violonceli  .  .  1819 

et  Hva.  WochbL  1879  Nr.  40. 

(II.  388  ff.) 

209.  Skizzen  za  einem  Klavierkonzert  in  D  dur.  Thema 

im  Mas.  VVoch.  Nr.  32  u.  34    1875 

(II.  90) 

1816. 

210.  Kanon  „Glück  zum  neuen  Jahr",  vierstimmig,  Es  dur  1816 

211.  Musikalischer  Scherz.    Aus  einem  Briefe  an  Frau 
Milder-Hauptmann  am  6.  Januar  1816.   Bei  Nohl 

(Briefe,  Nr.  125)  und  bei  Thayer  unter  Nr.  201  .  1865 

212.  Kanon  „Ars  longa". 

Für  Hümmels  SUunmbucli  komponirt  am  4.  April  1816. 
In  Nohls  Neuen  Briefen  Beethovens  erschienen   .  1867 

213.  Op.  5)9.  „Der  Manu  von  Wort«,  für  1  Singst,  nnd 

Klavier  ,   1816 

2U.  Op.  101.   Sonate  für  Klavier.  Adur   1817 

Begonnen  1815)  zweiter  Satz  gleichzeitig  mit  Nr.  S15 
kanponiit  —  0«q>ielt  18/8.  1816. 

(ü.  265  ft.) 
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215.  Op.  98.  „An  die  flsnie  Gellallt«",  UederKrele  flir 

I  SIngttinme  und  Klavier.  Text  toh  Jeitteles  .  1816 

Beendigt  im  Honftt  AprO,  begonnen  1815. 

(IL  159  ft.) 

2ia.  Haraeh  ftr  Ifilitftniraslk  (Ddiir)   n.  d.  T. 

217.  ^yBut  vom  Berge"  f&r  1  Singstimme  und  SHaTier 

Text  „Wenn  ich  ein  Vöglein  wär*',  von  Treitschke  1817 
Komponirt  13/12.  1816. 

218.  GelegöiheitekaiitateziirGebaitetagBfeierdeeFfinten 
Lobkowitz.   Ffir  Herrn  Petem,  den  Erzieher  der 

85hne  komponirt  tJngedraekt 

219.  GesanR  der  Mtache  aas  Wilhelm  Teil,  f.  2  Tenors 

nnd  2  Baesetimmen   m.  d.  T. 

220.  „So  oder  So'S  f.  1  Siogst.  a,  Elav.  Text  von  Lappe.  1817 

221.  Op.  137.  Füge  fttr  2  Violinen,  2  BraieiAeii  nnd 
Violoncell.  Bdnr   n.  d.  T. 

Komponirt  am  28.  November  1817. ' 

222.  „Besignation**,  für  1  Singstimme  and  Klavier.  Text 

von  Uangwitz   1818 

223.  Kanon  auf  Mfilzel  „Ta  ta  ta*«   1844 

Ifit  diesem  Teste  wohl  nicht  vor  Desbr.  1817  entotanden. 

(II,  25.  230) 

1818. 

224.  Angabe  ffir  den  Erzherzog  Rndolf,  fös  1  Singst. 

nnd  Elav.  Text  „0  Hoffnung'*  von  Tiedge  .  .  .  1819 
,Im  FrülQfthr  1818  in  doloribns« 

(U.  385) 

225.  „Oanliro  peMde"  Ar  Klavier.  B  dar  ...   .  1824 

(76) 

226.  Op.  106.  SMiilt  für  Klavier.  B  dar  ...  .  1819 

Früheetens  im  November  1817  begonnen,  die  ersten 
8  SÜM  Im  Sommer  1818  in  llQdling  beendet,  der  lotste 
spätestens  im  Min  1819. 

(170.  U,  333.  337) 

1818/1819. 

227.  Op.  105.   VI  varürte  Themen  fOr  Klavier  allein 

oder  mit  Flete  oder  Violine   1819 
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Nr. 

228.  Op.  107.  X  variirte  Themen  für  Klavier  allein 
oder  mit  Flöte  oder  Violine  

1819/1822. 

229.  Op.  123.  Mista  solemnis.  D  dur  

Ende  Oktober  1819  das  Credo  beendet  Am  19.  Min  1883 
dem  Bnhenog  Rudolf  das  ganie  Werk  handschriftlich 
übergeben.  Erste  Aufi&hnmg  (einselne  Sitse)  am 
7.  Mai  1824. 

(II.  341  ff.) 

1819. 

230.  GelegcDheitsst&ck  für  ]  Singstimme  nnd  Klavier. 
„Anf  Freunde,  singt  dem  Gott  der  Ehe"   .    .  , 

Komponirt  für  Gianatasio  del  Rio.    Am  14/1.  1819. 

231.  Kanon  infinitns.  „Hol  each  der  Teofell  B'hfit 
euch  Gott!"  

Von  Mftdling  aus  im  Sommer  1819  an  Steiner  geschickt. 

232.  „Glaube  und  hoffe".  Für  Schlesinger  komponirt 
am  21.  Septbr.   Abgedruckt  im  Anhange  Beil.  E. 

233.  Kanon.  „Glück,  Glück  zum  neuen  Jahr",  (F  dur) 
komponirt  für  die  Gräfin  EidOdy  am  31.  Dec. 
In  d.  Qe8.*AnBg.  Nr.  256  b  

1820. 

234.  Kanon.  Glückwunsch  für  Erzherzog  Rudolf.    .  . 

Komponirt  am  1.  Januar.  Ms.  b.  Gesellschaft  der  Musik- 
freunde. 

235.  Abendlied,  „Wenn  die  Sonne  niedersinket",  für 
1  Singstimme  und  Klavier.   Text  von  Goeble.  . 

Komponirt  am  4.  März. 

236.  Kanon.  „ITofmann,  sei  ja  kein  Hofmann!"  (Auf  einen 
Komponisten  Namens  Hofmann)  

237.  „Das  liebe  Kätzchen",  „Der  Knabe  auf  dem  Berge", 
zwei  österreichische  Volkslieder.  Die  Begleitung 
von  Beethoven. 

Komponirt  am  18.  März  1820.    cf.  Nr.  181. 

In  Nohls  Neuen  Briefen  unter  Nr.  232  .... 

238.  Op.  109.  Sonate  für  Klavier.  E  dur  

(II.  40) 


1820 


1827 


n.  d.  T. 


1864 


1863 


1864 


1820 


1825 


1867 
1821 


84* 
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Nr. 

239.  Kanon.    „0  Tobias  Haslinger".    10.  Sept  1821 .  1868 

m  Op.  HO.  Sonate  für  Klavier.  Atdiir  .  .  .  .  1822 
Im  December  vollendet 

(IL  413) 

241.  ?  lIEanoDB.  ,,Sankt  Petras  nar  ein  Fels!"  „Beniaiv 

dns  war  em  Sankt!''  Ungedrackt? 

Für  Peters,  Erzieher  der  Prinzen  Lobkowiti. 

242.  ?  Op.  119.    XI  Bagatellen  für  Klavier    ....  1824 

Das  Oripiualmanuskript  von  Nr.  1—6  trägt  das  Datum 
^1822  Novhr."  Doch  ist  Nr.  2—5  zwischen  It^— 1804 
entworfen,  auch  Nr,  1  wird  seiner  Stellung  wegen  in  eine 
frfihere  Zeit  gehören,  Nr.  6  ist  1821  entBtndeii,  Nr.  7— 11 
i«t  1890  Mf  AullOTdenmg  Friedrieh  Starices  geeebrieben 
und  1821  in  dessen  Klavierschule  erschienen.  Auf  eioMi 
Theil  also  von  Op.  11!)  ist  die  Erzählung  Schindlers  zu 
beziehen:  „In  der  Zeit  der  grossen  Messe  komponirt, 
gleichsam  um  auszuruhen,"  nicht  auf  Op.  126.  Auch 
die  andere  Erzählung  Scbindlen,  Peters  habe  die  1888 
angebotenen  Bagatellen  inrttekgewiesott,  trifft  Op.  119. 
Danach  ist  onseie  hierher  gehörige  Ifitthcilimg  (I,  79) 
zu  berichtigen,  naturlich  auch  die  Op.  119  und  Op.  12G 
betreffenden  chron.  Daten,  soweit  sie  von  obigen  ab- 
weichen. 

cf.  Nottebohm,  ein  Skizzenbuch  von  1801/1802  und  Mus. 
t         Woch.  1879.  Nr«  14  nnd  1878,  Nr.  48  nnd  44. 

(77) 


im. 

243.  Dp.  III.  Sonate  für  Klavier.  Cmoll   1823 

Am  13.  Januar  1822  vollendet. 

(U.  414  f.) 

244.  Dp.  124.  Ouvertüre  „Weihe  des  Hauses".  C  dur  1825 

Konponui  Ende  Sept  1888.  Anlsefiihrt  am  3.  Okt  1882. 

(IL  179  ft.) 

245.  Scbloflsehor  mit  Sopran-  n.  Violin-Solo  n.  Ballet 
znr  „Weihe  detf  Hanaes,'*  eine  Umarbeitang  der 
,3ainen  von  Athen'*  bei  Gelegenheit  der  ErOffhnog 

des  Josepbstftdter  Theaters  in  Wien  Ungedrackt? 

246.  Allegretto  fllr  Orehester.  Es  dar   1835 

Auch  totalationwmennett  genannt,  in  Ehren  Heuslen, 
des  Direictors  des  Theaters  der  Josephstadt  komp.  nnd 
am  3.  Nov.  1888  anfgeführt 
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247.  Op.  128.  Der  Kms.  iliiette  für  1  Singrtimme  n. 
Klavier.  Text  von  Weisse  

248.  ?  Op.  I2lk.  OpMiod,  für  I  SlngtUmna,  Chor  und 

Orchooter  

Text  von  Matthisson.  Zweite  Beulieitimg.  Zwischen  der 
ersten  und  zweiten  liosrt  oin  unausgeführter  Entwurf  aus 
den  Jahren  1805  oder  1ÖÜ7.  Nach  Nottebohm  (Bectho- 
veniana  S.  51)  wurde  die  zweite  Bearbeitung  erst  1823/1824 
vollendet.  cC  Nr.  101. 

1823. 

249.  Stammbiiehbktl  fBr  1  Slngstimme  «nd  Klavier  . 

Komponirt  am  20.  Jan.  „Der  edle  Mensch  sei  hülfreich". 

250.  Kantate  znin  Gebartstage  des  Fürsten  Ferdinand 
Lobkowitz,  für  3  Singstimmen  und  Klavier.  Ab- 
gedruckt in  Nobls  Neuen  Briefen  Nr.  255  .    .  . 

251.  Op.  120.  XXXIII  Variationen  für  Klavier.  C  dur. 
Thema:  ein  Walser  von  Diabell  i  

(89.  11.  405  ff.) 

252.  Erinnemogsblatt  „Das  Schüne  zum  Gaten*^  für 
Fran  v.  Pachlar.  F  dar.  

258.?  Kanon  zu  6  Stimmen,  sei  der  Menscli** 
von  Goethe  

254.  ?  Op.  129.  Rondo  für  Klavier.  „Die  Wnth  über  den 

verlorenen  Groschen,  ausgetobt  in  einer  Gaprioe". 
Von  Dettm  iat  Jtbr  18S8  gesetrt. 

1823/1824. 

255.  Op.  125.   Neunte  Symphonie.  Dmoll  

Aufgerührt  am  8.  Mai  1824. 

Nach  Schindler  im  Februar  1824  vollendet.  Hauptarbeit 
des  Sommen  1888.  Die  drei  eraten  Slltie  im  Oktober 
fertig,  der  Behlnaaeeht  mit  Chor  im  Spätherbst  1888  bis 
Anfang  1824  geschrieben.  Sldssen  xnr  Symphonie  ent 
standen  schon  1817. 

(II.  379  fff.) 

256.  Op.  126.    VI  Bagatellen  für  Klavier  

£rste  Entwürfe  auf  einem  Bogen  mit  Skizzen  zum 
Sehlnsscbor  der  neunten  Symphonie.  Die  Bagatellen 
waren  spitestens  mit  Ablauf  der  ersten  USlfte  des  Jahres 
1884  fiBfiig,  (cf.  Nottebohm,  Mos.  Woch.  1878  Nr.  42  o.  48.). 
(et  Nr.  848  Anmerkung.). 

(77  ff.) 
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Nr. 

257.  Op.  122.  B«]id6flli6d  ftr  Solo-  und  Choratimmen, 
2  Klarinetten,  2  Hörner  nod  2  Fagotte.  Text  von 

Goethe   1825 

(cL  Nottebohm,  Mus.  Woch.  1878.  Nr.  48). 

1824. 

258.  Gesangstück  mit  ilalionii^cliem  Texte,  für  den  Kom- 
ponisten Soliva,  als  Autograph   ? 

2ÖU.  Kauou  für  Herrn  Schwenke  aus  Hamburg  .   .   .  1S25 

Am  17.  November  komponirt. 

260.  0p.l27.  Quartett  für  2  Violinen,  Bratsche,  Violoncell. 

Esdur   1826 


Komp.  im  Sommer  und  Ucrb.st :  autgelührt  am  6.  März  1825. 


(II.  431  ff.) 

261.  ?  Op.  121a.    Adagio,   Variationen  und  Rondo  für 

Klavier,  Violine  und  Violoncell.  G  dar.  Thema 
der  Variationen  „Ich  bin  der  Sehneider  Kukada" 
auB  Müllers  „Scliwestern  von  Prag'^   1824 

1826. 

262.  Eiinnemngsblatt  „Das  SdiOne  za  dem  Gnten*S  fttr 

Herrn  Bellsteb.  Adnr   ?  . 

Geecbrieben  m  8.  MaL 

268.  0p.l32.  Quartottf&r2  Violinen,  Brataolio,  Violonooll. 

Amoli   1827 

Komponirt  im  Hai;  aufgeführt  im  November. 

Ql,  486  ff.) 

264w  Kanon.  „0oetorl  sperrt  das  Thor  dem  Tod.**  .  .  1888 
Ans  einem  Briefo  an  Dr.  BraunhofAr  vom  11.  MaL 

265.  Kanon  ohne  Text,  Ar  Honsienr  de  Boyer,  geschr. 
am  8.  Angnst  Abgedmekt  in  Kohls  neuen  Brie- 
fe» nnter  Nr.  290    1867 

266.  Kanon  „Si  non  per  portas,  per  mnros,"  geschrie- 
ben am  26.  September,  cf.  Beihige  E   18G3 

267.  Kanon  über  den  Namen  des  Komponisten  Kulüan.  1832 

Am  3.  Soptcmhor  komponirt.  „Kühl,  nicht  lau". 

268.  Erinnerungsblatt.    „Ars  longa."    Für  Sir  George 

i^mart  am  6.  September  gesohrieben   ? 


Digitized  by  Google 


585 


Nr. 

261).  Op.  130.  Quartettffir  2  Violinen»  Brattclie, Vioioncell. 

B  dur   1827 

Komponiit  ^it-iion  Ende  1825:  i'l.  März  1826  aut'jicführt 
Daä  jetzige  Finale  erst  182r>  im  November  komponirt 

(IL  444  ff.) 

270.  Op.  133.  Fuge  f&r  2  Violinen,  Bratsche,  Violonceil. 

B  dur   1827 

Ursprünglich  Finale  sum  Op.  130. 

(n.  351  Anm.:  444) 
Fflr  das  Klavier  zu  vier  Händen  (eingerichtet  vom 
Komponisten?)  als  Op.  134  erschienen   ....  1827 

271.  Kanon.  „Freu  dich  des  Lebens/*  für  Theodor  Molt 
komponirt  am  1(5.  Dccbr.  (Ms.  b,  der  Sohn.)   .  Ungedruckt? 

272.  Kanon  „Bester  Herr  Graf,  Sie  sind  ein  Schaf!"  .  1844 

1826. 

273.  Op.  131.  OmHoK  fir  2 Vioiinen,  Bratoehe,  VIoIoiimII. 

eis  IROll   1827 

Komponirt  im  FrQlgahr,  im  Oktober  draekfertig.  Aafse- 
föhrt  nach  dem  Tode  Beetboveos. 

(IL  445) 

274.  Kanon.    „Es  mnss  sein.**   Geschrieben  im  Juli.  1843 

275.  0P.I3S.  Quartett  für 2  Violhion,Bratselio,Violoneell. 

Fdnr  i  1827 

Komponirt  im  Sommer  und  Herbst,  vollendet  am  .*10./10 
in  GiKMxcndorf.  Auf^^eführt  <'rst  nach  dem  Tode  ßeet- 
hovi'ns.  Letzter  Satz  überschrieben  .der  .«eliwer  luefasste 
finttfchluäs".  Neben  den  beiden  Themen  die  Worte:  »Mius 
es  sein?  Bs  mvas»  sdn!* 

(II.  446  f.  476.) 

276.  Das  Ffnalo  zu  Op.  130,  nach  Schindler  allorlotzte 
Komposition,  vdlendet  im  Not.  1826.  cf.Nr.  269.  1826 

277.  Bniehstfick  oder  Entwarf  eines  Violinquintetts  in 
Cdor,  ebenfalls  ans  dem  November  1826;  von 
Nottebohm  (Beethoveniana  S.  80)  fflr  jünger  als 
das  Finale  Op.  130  erklärt.   Ms.  b.  Diabelli. 

In  Originalgestilt  nicht  erschienen,  sondern  in 
zwei  üebertragungen  für  Klavier,  zu  zwei  und 
vier  Händen,  mit  der  Ueberschrift  „Letzter  Mu- 
sikalischer Gedanke,  aus  dem  Originalmanuscript 
im  Novbr.  1826."   1838 
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278.  Vier  Takte  za  dem  Texte  „Wir  irren  alle- 
samint,  ein  jeder  irret  anders.*'  In  einem 
Briefe  an  Holz,  der  nach  NoU  (Briefs,  Nr.  385) 
im  Deeember  1826  gesehrieben  ist   1865 


ni. 

Nachtrag. 

Werke  m  imMna  lekuperiifa.  Milngwit  oMoiii  In  Hiil 

oir«llen(ic(,  Äeditheii  einiger  sweifelbaft. 

Nr. 

279.  Dao  (filr  eine  Spielnhr?)  Vielleielit  der  Bonner  Zeit 
angehörig  üngedmckt 

280.  Entwurf  zn  6oethe*8  Srlkönig.  Von  Kottebohm  der 
Handachrift  wegen  zwisehen  1800-1810  gesetzt 
Abgednickt  in  den  Beethoveniana  S.  100  .  .  .  1872 

281.  Kanon  anf  die  Namen  Branchle  nnd  Linke,  abge- 

dmckt  in  Thayere  chron.  Yen.  8.  196    ...  1865 

282.  Klavieretflek  ans  A  moll.  Ans  dem  Naehlaaa  von 
Therese  Mal^iftttL  Abgedmckt  bei  Nobl  (Nene 

Briefe,  Nr.  88)   1867 

288.  „Man  strebt  die  Flamme  za  verhehlen**  ffir  1  SinK- 

stimme  nnd  Klavier  Ungedmekt 

Hs.  b.  MuBikverein  in  Wien. 

284.  Dnett  „Anf  der  Liebe  Rosenbetten/'  ftr  Gesang 

und  KUvier  Ungedmekt 

Hb.  b.  Arteria. 

285.  Elegie  anf  den  Tod  eine«  Pudels,  fttr  1  Singstimme 

und  Klavier  Ungedmekt 

286.  „Gedenke  mein,'*  fftr  1  Singstimme  und  Klavier .  1844 

287.  „Der  Gesang  der  Naehtigall,*'  für  1  Singstimme 
und  Klavier.  Text  „Höre,  die  Nachtigall  singt, 
der  FrUbUng  ist  da**  aus  Sadi's  Boeenthal  von 

Herder   .  .  .  Ungedmekt 


587 

Nr.  ' 

288.  „Klägers  Lied  Ülr  1  Singstimmd  u.  Klarer.  Text 


„Dein  SUbenehein  dnreh  Sichenhaln'*  Ton  HOlty.  Uogedrackt 
Hl.  h.  IfoflÜETerean  in  Wien. 

289.  „Nur  bot  Dir,  an  Deinem  Herzen/'  flr  1  Sing- 
etimme nnd  Klavier  üngedmekt 

Ms.  b.  Hasikverein  L  Wien. 

290.  Kanon.  dein,  ewig  dein."  Für  Baron  Pasqna- 
lati.   Abgedruckt  in  der  Leipz.  AUg.  Mne.  Ztg. 

(Neue  Folge),  IC.  Dec   1863 

291.  „Introdnzione  del  11.  Atto/*  fftr  ganzes  Orchester. 

40  Takte  üngedmekt 

Mü.  b,  Haslinger. 

292.  Rondo  lür  Klavier  nnd  Orchester.  B  dur     ...      n.  d.  X. 


Das  Rondo  .soll  sich  unvollr-ndet  im  Nachla>s  f^cfuiuion 
und  Czt-niv  dt-n  Schluss  u.  die  Begleitung  hinzugesetzt 
haben.  Vielleicht  war  es  urBprüagUcb  für  das  Klavierkon- 
lert  in  B  dur  bestimmt  (Nottebohm). 
293.  Konzert  f&r  Oboe  nnd  Orchester.  (Existirt  viel- 


leicht nicht  mehr.)  Ungedmclct 

294.  Seztett  für  Oboe,  Klarinette,  3  Hömer,  Fagott 

(AUegro,  ICennett).  ünToDstAndig  üngedmekt 

Ib.  b.  Artaria. 

295.  Marsch  in  geschwindem  Tempo  üngedmekt 

Ms.  b.  Artaria. 

296.  VU  Variationen  für  2  Oboen  nnd  englisches  Horn. 
Gdnr.  Thema  „Reich  mir  die  Hand  mein  Xjeben*^ 

aus  Don  Juan.  (1800?)  üngedmekt 

Ms.  b.  Artaria. 

297.  Sonate  Nr.  15  für  Klavier  üngedmekt 

Existenz  zweifelhaft. 

2^8.  VI  Bagatellen  und  eine  AUemande  für  Klavier   .  Üngedmekt 

Ms.  b.  Artaria. 

299.  Vni  Varialionen  für  Klavier.   Thema  „Ich  hab' 

ein  kleines  Hüttchen  nur"   1831 

300.  III  Tänze  für  Orchester  Ungedruckt 

Ms.  b.  Artaria. 

301.  XII  Deutsche  Täuze.  Klavierauszug.  Aufgeführt  im 

kleinen  Redouten-Saale  üngedruckt 

Ib.  b.  Arten». 

302.  VI  Hennette  mit  Trios  Ar  2  Violinen  nnd  Bass  .  Üngedmekt 
308.  Eeossaise.  (üm  1810?)  In  Haslingers  „Pfennig- 

Magazin*S  1.  Jahrg.  erschienen   ? 

Kars.  ntitlMVM.  U.  85 
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Nr. 

304.  Konzert  für  Violine.  C  dar.  Fragment    ....  Uugedrackt 

Ms.  b.  Musikverein  i.  Wien. 

SOö.  Ein  InstrumentaUTrio.  (Das  Mauuscript  nicht  aafge- 

iunden)     .    .    .    .  '  Ungedmckt 

806.  Musiivalischer  Spass.  Aus  einom  Briefe  an  Vinzenz 
von  Haiisehka.  .,Ich  bin  bereit,"  nämlich  ein  Orato- 
rium für  die  Musikfreunde  zu  schreiben.  In  Thayers 
Verzeichniss  unter  Nr.  298  abgedruckt  ....  1865 

307.  Kanon  „Signor  Abbate!  io  sono,  io  sono,"  au  Abbe 
Stadler.  Abgedruckt  unter  Nr.  256,  13  in  der  Ge- 

sanimt- Ausgabe  von  Breitkopf  und  Hiirtel  .   .    .  1864 

308.  Kanon  ,,Ich  bitt'  Dich,  ich  bitt'  Dich,  schreib  mir 

die  Es-Skala  auf."  Herrn  Hauschka  gewidmet    .  ? 

309.  4  Takte  zu  „Wir  irren  allesammt,  ein  jeder  irret 
anders."    Ein  Zettel  in  der  Wiener  Bibliothek. 
Abgedruckt  bei  Thayer  unter  Nr.  277   ....  1865 
cf.  Nr.  278  (derselbe  Text  mit  etwas  anderer  Melodie). 

310.  Cadenzen  zum  ersten  und  letzten  Satze  des  Mozart'- 
schen  Klavierkonzertes  in  D  moll.  cf.  Nottebohm 
Them.  Vcrz.  S.  154.  Erschienen  in  der  Breitkopf« 
Härtelscheu  Gesammtausgabe   1864 

311.  II  leichte  Sonatinen  für  Klavier.  G  dur.  F  dur. 
Vielleicht  der  Bonner  Zeit  üDgehörig,  aber  Aeciit- 

heit  zweifelhaft   n.  d.  T. 

312.  Glaube,  Hoffnung,  Liebe.  Abschiedsgedanlken  für  das 
Pianoforte,    Aechtheit  fraglich   1838 

313.  Walzer  für  Klavier.  Es  dur   1824 

Beitrag  zu  Müllers  „Angebinde  zum  neuen  .lalir  1025." 
Nur  von  Tfiaycr  erwähnt,  nicht  von  Nottebolim. 

314.  Walzer  tür  Klavier.  D  dur   1825 

315.  Ecossaise  für  Klavier.  Es  dar   1825 

Nr.  314  u.  315  in  MCiUer's  50  Walzern  etBChienen,  von 
Nottebohm  nicht  enrfthnt 
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Autographische  Beilagen. 

Die  ftgypiisehe  Inschrift  (Th.  L  8.  309)  in  Absehrift  toh  Beetho- 
ven, mitgeth^t  Ton  Sehindler. 

B.  Aiu  Beethofois  Notizbficheni,  in  der  Beiliner  Bibliothek  be- 
findlieh. 

Hit  «m^enr*  werden  Verbettenmgen  angedeatet 

C.  Znaehrift  Beethovens  an  Herrn  lloritz  Sehlesinger,  von  diesem 
dem  Verf.  für  das  vorliegende  Werk  mitgetheilt 

«Der  Terf.  hatte  1884  die  mit  1881  aufisegebene  .Berliner  allge- 

meine  muBikalischc  Zeitung*  eröffnet  und  sich  mit  Vorliebe  und  Ehr- 
furcht den  Werken  Beethovens  zntrewandt.  Hierauf  bezieht  sich  die 
freundliche,  .scherzhafte  Aeus.seruug  Beethovens,  der  inelir  auf  die  Ge- 
sinnung und  Empfänglichkeit  des  Schreibers,  ab  auf  den  fraglichen 
Werth  d«r  Ifittheilaagen  gesehen  ni  haben  ediepni*  So  schrieb  Han 
in  der  3.  Anfluge. 

D.  Die  erste  Seite  der  Sonato  Op.  109. 

Han  veigldcbe  damit  das  Th.  IL  S.  410  über  den  Sinn  der  Sonate 
Gesagfte. 

E.  Kanon  von  Beethoven,  für  Herrn  Moritz  Schlesinger  geschrieben. 

F.  üeberschrift  zum  Finale  des  Qaatuors  Op.  138  (Th.  II,  S.  447) 
aas  der  ersten  Violinstimme  abgenommen. 

Dieselbe  Üeberschrift  ist  auf  jede  der  vier  Stimmen  gesetzt,  — 
offenbar  eine  allzugrosse  Umständlichkeit,  wenn  dieselbe  nur  fiusser- 
lichen  Anläse  ohne  innerliche  Bedeutong  (8.  408)  hfttte. 

Die  Originale  von  D,  E,  F  im  Beaitxe  von  Herrn  Moritz  Sohle- 
Singer. 

6.  Brief  an  Bettina  von  Arnim  (Ii,  301). 

Das  Original  im  Besitze  des  Herrn  Pastor  Nathnsins  in 
Qaedlinbnig. 

Die  Linien  auf  der  ersten  Sdte  des  Briefes  deuten  die  Original- 
gr^e  an*  die  Lhiien  aof  der  Adreasstite  die  Art  der  Znsammen- 
fftltong. 

Die  Adresse  ist  von  fremder  Hand  geschrieben,  nnr  die  Umsefaiift 
imi  das  Siegel  ist  von  Beethoven. 

Das  Original  enthält  auf  der  Adresse  das  Postzeichen  aus  Wien, 
gesebrieben  mit  lofher  Dinte,  feiner  einige  mit  Rothstift  ansgeffthrte 
Zahlen,  wahrsehtinlidi  vom  Berliner  Postamt  hinmgefilgt 
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BerichtigimgeiL 


1.  I.  Seite  126  Qetzte  ZeUe)  Ues  Töplitz. 


2.  I.  Seite  169  (A.  4.  Zeile)  lies  geht 

3.  I.  Seite  361  (24.  u.  25.  Zeile)  lies  individuelle  Empfin- 

dungen je  nach  seinem  Verhältniss  zur  Handlung. 

4.  II.  Seite  222  (9.  Zeile)  lies  allem. 

5.  II.  Seite  342  (14.  Zeile  von  unten)  lies  Tierjähriger. 

Andere  Verseben  uud  Druckfehler  möge  der  geneigte  Leser  j 


selbst  berichtigen.  — 


BtrÜMr  BaekdTMkfftl.  Acli«a.OMillMliaft.  MUttlaMMckiU«  «M  Lctu-Tmiu  (C«l  Jaak*). 


3. 

4. 

5. 

A: 
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